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Diese  so  ganz  nach  Deutscher  Art  benann- 
ten Abhandlungen  wollen  zwar  ihrer  Aufschrift 
nach  mannichfaltigen  Inhaltes  sein:  in  der  That 
beziehen  sie  sich  jedoch  grösstentheils  auf  die 
Bibel  und  vorzüglich  auf  die  Vulgata.  Auch  wird 
dies  unsern  Lesern  wenig  auffallen,  da  sie  aus 
dem  Jahrgange  1860  S.  1121 — 1140  wissen  dass 
der  Verf.  seit  vielen  Jahren  die  Hauptkraft  sei- 
ner Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  und  Ver- 
theidigung  der  Päpstlichen  Vulgata  verwandt  hat 
und  fortwährend  verwendet.  Von  seinem  grossen 
Werke  über  die  Vulgata  dessen  erster  Band  dort 
beurtheilt  wurde,  erschien  seitdem  der  zweite 
und  dritte^  welche  wir  später  sobald  das  ganze 
^Unternehmen  vollendet  sein  wird  einer  weiteren 
Beurtheilung  zu  unterziehen  gedenken.  Vorläu- 
fig kann  uns  auch  dies  kleinere  Werk  mit 
seinem  freieren  und  auch    etwas   bunteren  In- 


2  Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  1. 

halte  näher  lehren  wes  Geistes  Kind  der  Ver- 
fasser sei. 

Da  müssen  wir  denn  vor  allem  gestehen  wie 
wir  selbst  etwas  überrascht  wurden  als  wir  fan- 
den dass  der  Eindruck  welchen  dies  neue  Werk 
macht,  wissenschaftlich  betrachtet  ein  sehr  un- 
günstiger sei.  Dass  der  Vf.  als  gelehrter  Ver- 
theidiger  der  Vulgata  und  als  dichte  am  Vati- 
kane  arbeitend  an  vielen  der  bekannten  Päpst- 
lichen Vorurtheile  leide,  konnte  man  zwar  schon 
aus  seinem  früheren  grossen  Werke  erkennen: 
allein  dies  ist  zu  schwer  und  zu  gelehrt  ange- 
legt als  dass  er  in  ihm  sich  so  frei  äussern 
konnte.  In  den  vielen  kleinen  Abhandlungen 
aber  welche  er  hier  zusammenstellt,  öfinet  sich 
sein  Herz  fast  nur  zu  frei,  und  wir  sehen  dass 
er  ganz  nach  dem  neuesten  Winde  welcher  von 
Bom  aus  die  Länder  durchstreift  nichts  als  ein 
erbitterter  Ankläger  und  Verfolger  der  Evange- 
lischen und  ebenso  einseitiger  Lobredner  und 
Vertheidiger  alles  Päpstlichen  ist.  Er  ergreift 
sogar  jede  auch  die  entlegenste  und  unpassend- 
ste Gelegenheit  die  »Protestanten«  ihrem  gan- 
zen Bestände  nach  als  verächtliche  Leute  zu 
schildern  und  sie  offen  zum  Uebergange  in  sein 
eignes  Lager  aufzufordern.  Die  Seiten  dieses 
Bandes  hallen  davon  wieder,  und  der  Verf.  ob- 
gleich Bamabitermönch  unterscheidet  sich  inso- 
feme  gar  nicht  mehr  von  den  Jesuiten.  In  der 
That  aber  widerspricht  er  damit  vor  allem  be- 
ständig nur  sich  selbst.  Denn  er  muss  an  sehr 
vielen  Stellen  des  Buches  zugeben  dass  die  Wis- 
senschaft der  »Protestanten«  gerade  in  Bezug 
auf  alles  Biblische  und  Christliche  nicht  nur 
eine  ganz  wunderbar  lebendige  und  unerschö- 
pfliche sei  sondern  auch  die  grössten  und  blei- 
bendsten Verdienste  sich  bereits  erworben  habe. 
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Ja  er  selbst  leidet  sichtbar  genug  yon  ihrem 
tmwiderstehlichen  Einflüsse,  eignet  sich  unabseh- 
bar Vieles  von  ihr  an,  und  würde  ein  ganz  an- 
derer Mann  sein  wenn  sie  nicht  in  der  Welt 
wäre.  Und  seine  ebenso  bitteren  Anklagen  als 
grundlosen  Anmassungen  sind  der  Dank  dafür? 
so  wenig  begreift  er  wie  ein  edler  Mann  in  der 
Wissenschaft  verfährt?  Oder  ist  es  so  schwer 
zu  erkennen  dass,  wenn  das  heutige  Evangeli- 
sche Christenthum  auch  nur  in  allen  Fächern 
der  Biblischen  Wissenschaft  unbestritten  den 
Vorrang  hat,  dies  allein  schon  auf  alles  was 
sigh  christlich  nennen  will  den  mächtigsten  Ein- 
fluss  üben  muss? 

Fragt  man  jedoch  wie  denn  der  Verf.  nach 
seiner  eigensten  Weise  wissenschaftlich  verfahre 
und  welches  Vorbild  er  uns  demnach  etwa  ge- 
ben wolle  wenn  wir^s  annehmen  wollten ,  so  ist 
es  im  allgemeinen  nichts  als  ein  ihm  wohl  recht 
fein  und  weise  vorkommendes  in  der  That  aber 
ganz  eitles  und  inhaltloses  Urtheilen  über  alle 
scheinbar  oder  wirklich  streitige  Dinge  von  oben 
herab,  als  ob  das  vornehme  Urtheilen  von  einer 
eingebildeten  Höhe  und  künstlichen  Ruhe  herab 
etwas  helfen  und  nützen  könnte!  Es  gibt  nun 
wohl  Manche  welche  zu  träge  oder  zu  unfähig 
in  die  wirklichen  Schwierigkeiten  der  einzelnen 
schwieriger  zu  erkennenden  Dinge  einzugehen 
sich  lieber  an  ein  solches  allgemeines  Urtheilen 
von  oben  herab  gewöhnen,  um  mit  dem  einen 
Mundwinkel  nach  dieser,  mit  dem  andern  nach 
jener  Seite  Worte  um  sich  zu  werfen:  allein  un- 
ter wirklich  wissenschaftlichen  Männern  pflegt 
man  solche  Leute  als  Eindringlinge  leicht  richtig  zu 
würdigen  und  zurechtzuweisen.  In  dogmatischen 
Fragen  ab^r  hat  sich  der  Vatikan  längst  ge- 
wöhnt zwischen  den  Parteien  aber  auch  zwischen 
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dem  Wahren  und  Unwahren  selbst  hin  und  her- 
schaukebid  von  oben  herab  seine  Weisheiten 
vorzutragen,  heute  die  Vernunft  zu  verwerfen, 
morgen  sie  anzuerkennen  je  wie  das  augenblick- 
liche Bedörfniss  und  die  Laune  des  Tages  es 
zu  fordern  scheint,  und  mit  allgemeinen  leeren 
Redensarten  den  wahren  Bedürfnissen  unserer 
Zeit  gegenüber  seine  Verlegenheiten  zu  verhül- 
len. Allein  wenn  der  Verl.  zu  den  Füssen  des 
Vatikanes  dieses  Schaukelspiel  allgemeiner  ebenso 
hochklingender  als  inhaltloser  Redensarten  nun 
gar  ernstlich  auf  die  Wissenschaft  anwenden  will, 
so  kann  diese  selbst  eine  solche  Anmassung 
nicht  entschieden  genug  von  sich  weisen. 

Denn  die  Wahrheit  allgemeiner  hoher  Be- 
hauptungen muss  sich  sofort  imEinzelnen  und  Wirk- 
lichen beweisen:  erforscht  man  aber  wie  der  Vf. 
seine  Weisheit  im  Besondem  bewähre,  so  sieht 
man  wie  sehr  es  ihm  an  aller  Genauigkeit  und 
Sicherheit  ebenso  wie  an  der  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit der  Erkenntniss  fehle  und  wie  das 
Spiel  jener  hohen  Worte  nur  seine  empfindlichen 
Mängel  zu  verhüllen  dienen  solle.  Man  nehme 
nur  die  Aufsätze  des  Vfs  »über  die  Erforschung 
der  Punisch-Phönikischen  Sprache«  S.  305 — 320 
und  »über  die  zu  Marseille  im  J.  1845  entdeckte 
Phönikische  Inschrift«  S.  320—338,  oder  die 
»Kritischen  Bemerkungen  über  Aquila's  Griechi- 
sche Uebersetzung  des  Alten  Testamentes«  S. 
143 — 178,  oder  auch  die  »über  die  Tradition 
und  die  Bibel«  S.  179—202,  oder  die  »über  die 
philosophische  Bildung  der  alten  Hebräer«  S. 
219 — 234,  und  man  wird  nirgends  eine  genauere 
Eenntniss  der  Dinge  selbst  oder  auch  nur  des 
heutigen  Zustandes  unserer  Wissenschaft  von  ih- 
nen hier  entdecken.  Um  dieses  jedoch  unsem 
Lesern  etwas  näher  zu  beweisen,    wählen  wii* 
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den  Aufsatz  »über  das  Hebräische  Wort  ntab^^ 
bei  Jes.  7,  14«  S.  203  —  218  aus,  da  der  Verf. 
sich  alle  Muhe  gibt  diesen  Gegenstand  liier  zu 
erschöpfen,  während  derselbe  nicht  einmal  zu 
den  schwierigeren  unter  den  vielerlei  gehört  wel- 
che er  in  diesem  Bande  von  oben  herab  zu  ent- 
scheiden sich  unterfängt.  Der  Gegenstand  be- 
rührt freilich  eine  für  die  heutige  Päpstliche 
Kirche  höchst  kitzliche  Frage,  die  über  die  Jung- 
frau Maria  wie  sie  heute  dort  aufgefasst  wird, 
und  ihren  Grund  im  A.  T.:  allein  die  Wissen- 
schaft darf  sich  durch  dergleichen  Einflüsse 
Ton  aussen  her  nicht  in  ihrer  Buhe  und  Sicher- 
heit stören  lassen;  ausserdem  will  der  Verf.  aber 
auch  hier  nur  als  Orientalischer  Sprachforscher 
und  Worterklärer  zu  Werke  gehen,  wir  nehmen 
ihn  also  nur  als  solchen  in  Anspruch  und  sehen 
näher  zu  wie  er  hier  verfahre. 

Er  hat  nun  irgendwo  bei  Hieronymus  gele- 
sen das  Wort  rfoby^  bedeute  puellam  virginem 
abscondiiam:  diese  Ansicht  eignet  er  sich  in  der 
doppelten  Beziehung  an  dass  das  Wort  die  Jung- 
frau im  strengen  Sinne  dieses  Wortes  oder  die 
bis  dahin  oder  gar  für  immer  von  jedem  Manne 
entfernt  lebende,  und  dass  es  ursprünglich  sei- 
ner Ableitung  nach  die  verborgene  oder  imAel- 
temhause  streng  zurückgezogen  lebende  bedeute. 
Hieronymus  muss  ja  der  Römischen  Kirche  wo 
möglich  über  Alles  gelten,  sogar  auch  da  wo 
wie  im  Hebräischen  seine  leicht  erkennbare  schwa- 
che Seite  hervorsticht:  und  indem  unser  heutige 
Römische  Schriftsteller  jenes  Kirchenvaters  An- 
sicht hier  starr  vertheidigt,  meint  er  damit  wie 
mit  einem  Schlage  zwei  glänzende  Siege  zu  ge- 
winnen. Er  meint  damit  in  den  Worten  Jes.  7, 
14  die  festeste  Stütze  für  die  bekannte  Päpstli- 
che Ansicht  über  die  Jungfrau  Maria  nachgewie* 
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sen  zn  haben,  nnd  erhebt  sich  dabei  mit  beson- 
ders vollem  Munde  gegen  die  neueren  »Prote- 
stanten« als  Läugner  der  Biblischen  Wahrheit; 
und  er  will  sich  hier  zugleich  als  ein  tüchtiger 
Morgenländischer  Sprachkenner  erweisen,  indem 
er  Hieronjrmus'  Meinung  über  die  Urbedeutung 
des  Wortes  vom  Standorte  unsrer  heutigen  Wis- 
senschaft aus  gelehrt  vertheidigt.  Allein  es  lässt 
sich  kaum  genug  sagen  wie  sehr  er  sich  nach 
beiden  Seiten  hin  völlig  irre  und  nur  allerlei 
ganz  grundlose  Annahmen  vertheidige.  Um  mit 
dem  Zweiten  zu  beginnen,  so  ist  Hieronjrmus' 
Ableitung  des  Begriffes  der  rr^b!^  oder  Jungfrau 
von  Q\y  f>erbergen  so  gewiss  nur  eine  glänzend 
oberflächliche  und  irreführende  Yermuthung  dass 
sachverständige  Männer  darüber  heute  kaum  viel 
reden  mögen:  es  reicht  hin  zu  bemerken  dass 
der  n»\5?  oder  Jungfrau  der  abr  oder  Jünglingy 

diesem  aber  das  Arabische  JiL^  entspricht,  und 

dass  die  Urbedeutung  der  hieher  gehörenden 
Wurzel  sb9   (zu  vgl.  mit  obd  und  J^«>)  nur 

auf  das  schwellende  oder  vollkommen  und  mann- 
bar werdende  Alter  des  Menschen  hinweist.  Das 
Hebräische  hat  in  der  Fülle  und  Klarheit  seiner 
Ausdrücke  in  12^3  und  oby  zunächst  die  beiden 
Unterscheidungen^  des  jungen  überhaupt  welches 
noch  sehr  unbestimmt  lautet  und  des  bereits 
entwickelten  oder  mannbaren  menschlichen  Al- 
ters :  bei  der  Jungfrau  tritt  ihm  dann  aber  noch 
als  etwas  Besonderes  die  Unterscheidung  der 
rrbina  oder  der  (ganz  abgesehen  vom  Alter)  von 
jeder  näheren  Vermischung  mit  Männern  fem 
gehaltenen  hinzu,  ein  Begriff  welchen  unser  Wort 
Jungfrau  nicht  ebenso  von  vorne  an  klar  und 
sicher  hinstellt.  Nur  ein  der  Dinge  völlig  un- 
kundiger Mann  kann  so  wie  Herr  Yercellone  in 
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Rom  dieses  Alles  heute  yerkennen  und  verwir- 
ren, während  er  sich  vergeblich  auf  Hieronymus 
beruft  von  welchem  eine  genauere  Hebräische 
Sprachkenntniss  zu  erwarten  in  unsem  Tagen 
als  Thorheit  gelten  muss.  Was  aber  das  Erste 
oder  die  berühmte  Stelle  Jes.  7,  14  betrifft,  so 
irrt  der  Verf.  sehr  wenn  er  in  Bom  drucken 
lässt  alle  neueren  »Protestanten«  läugneten  dass 
8ie<  Messianische  Bedeutung  habe:  eine  sorgfäl- 
tigere Erforschung  des  Thatbestandes  kann  ihn 
und  alle  Männer  seinesgleichen  leicht  überzeu- 
gen wie  wenig  das  der  Fall  sei.  Aber  alle 
Sprach-  und  Sachkenner  welche  heute  Jesaja's 
Weissagung  wirklich  in  ihrem  ächten  ursprüng- 
lichen Sinne  und  damit  Messianisch  verstehen, 
können  sie  dennoch  nicht  so  grob  und  so  ganz 
ungehörig  und  irreführend  wie  der  Verf.  auffas- 
sen. Insbesondere  kann  heute  Niemand  mehr 
ernstlich  meinen  das  vonJesaja  gebrauchte  Wort 
Tfoby  fiolle  hier  an  sich  eine  im  strengen  Sinne 
80^  ZU  nennende  ewige  Jungfrau  oder  gar  die 
Jungfrau  Maria  in  Päpstlicher  Auffassung  be- 
zeichnen. Eine  solche  Bedeutung  hat  dieses 
Wort  weder  an  sich,  noch  passt  sie  in  den  Zu- 
sammenhang der  Rede  des  Propheten;  und  die 
Hoffnung  jemals  die  Päpstliche  Maria  durch  den 
grossen  Propheten  Jesaja  bestätigt  zu  sehen 
muss  ein-  für  allemal  aufgegeben  werden^  Es 
scheint  uns  unnöthig  hier  gegen  den  Verf.  noch 
weiter  zu  reden:  aUe  seine  Gedanken  und  Be- 
weise sind  von  vorne  bis  zum  Ende  grundlos; 
wir  können  aber  an  diesem  grossen  Beispiele 
den  Geist  aller  seiner  Wissenschaft  richtig 
schätzen,  wo  sie  sich  um  irgend  etwas  ein  we- 
nig Schwierigeres  drehet. 

Einige  seiner  Aufsätze  beziehen  sich  auf  das 
Leben  und  die  Verdienste  neuerer  Italiener:  wir 
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ünden  iedoch  bei  dem  Verf.  überall  zu  viel  eit- 
ler Einbildung  auf  die  Vorzüge  und  Verdienste 
der  neueren  und  neuesten  Italiener;  and  wäh- 
rend man  meinen  sollte  als  Anhänger  des  Pap- 
stes in  Bom  müsse  er  dem  Turinischen  Schwin- 
del entgegen  sein,  stimmt  er  vielmehr  wesent- 
lich in  diesen  ein.  Aber  auch  solche  Erschei- 
nungen welche  mit  diesem  neuesten  Schwindel 
keinen  Zusammenhalag  haben,  erklärt  er  sehr 
unbefriedigend.  So  gibt  er  S.  385  —  407  eine 
äusserst  lobende  Beschreibung  der  ungedruckt 
gebliebenen  »Biblischen  Arbeiten«  des  im  Jahre 
1844  verstorbenen  Bamabitenmönches  Ungarelli 
welcher  in  Rom  im  Biblischen  Fache  unterrich- 
tete, beantwortet  aber  nicht  die  Frage  warum 
sie  denn  unsedruckt  blieben.  Der  Pater  Unga- 
relli war  allerdings  ein  ausgezeichneter  Gelehr- 
ter und  unermüdlicher  Forscher,  den  der  ün- 
terz.  selbst  im  J.  1836  zu  Rom  in  seinem  Klo- 
ster kennen  und  schätzen  lernte.  Blieben  aber 
seine  vielen  Biblischen  Arbeiten  ungedruckt,  so 
erklärt  sich  das  schon  daher  dass  ■  er  obwohl 
seine  Kirche  nicht  aufgebend  doch  nicht  entfernt 
wie  unser  Verf.  zu  einem  Jungrom  gehörte,  je- 
nem unglückseligen  Nachbilde  von  Jungengland 
und  Jmigozford,  nur  dass  seine  unreifen  und 
ungesunden  Gedanken  tausendmal  zäher  sitzen 
und  schädlicher  werden  wollen  als  die  Engli- 
schen. Es  ist  bekannt  wie  wenig  Aufmunterung 
eine  etwas  tiefere  Biblische  Wissenschaft  in  Rom 
stets  fand:  so  veröffentlichte  Ungarelli  denn  fast 
nur  einige  Schriften  über  Hieroglyphen,  was  sehr 
ungefährlich  war. 

Der  etwas  bleibendere  Nutzen  dieses  Vercel- 
lonischen Werkes  besteht  daher  nur  in  dennoch 
weniger  bekannten  Nachrichten  welche  es  zer- 
streut über  die  Geschichte  der  Vulgata  auch  in 
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ihrer  Beziehung  zur  alten  Itala  und  über  den 
berühmten  Cod.  Vat.  der  Griechischen  Bibel 
mittheilt.  Ausserdem  machen  wir  Kenner  der 
Lateinischen  Inschriftenkunde  auf  das  Abbild 
der  Inschrift  eines  in  den  Trümmern  von  Ostia 
gefundenen  Steines  S.  339  aufmerksam,  bei  de* 
reu  Gelegenheit  der  Vf.  Vieles  über  die  Aegyp- 
tische  Göttin  Bubaste  beibringt. 

H.  E. 


Händbuch  des  schweizerischen  Bundesstaats- 
rechtes. Von  Dr.  J.  J.  Blumer,  Mitglied  des 
schweizerischen  Bundesgerichtes.  Zweiter  Band. 
Schaffhausen.  Verlag  der  Fr.  Hurter'schen  Buch- 
handlung. 1864.    Xfl  u.  315  S.  in  Octav. 

Dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  ist  der 
zweite  nach  etwas  mehr  als  Jahresfrist  gefolgt. 
Was  wir  bei  der  Anzeige  jenes  ersten  (G.  G.  A. 
1864  p.  1151)  über  seine  Vorzüge  und  Mängel 
bemerkt  haben,  gilt  auch  für  diesen.  Die  Er- 
wartung freilich,  dass  der  Verf.  in  dem  Capitel 
über  die  Bevision  der  Bundesverfassung  seinen 
bloss  referierenden  Standpunkt  verlassen  und  eine 
umfassende  Critik  der  Bundeseinrichtungen  lie- 
fern werde,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  in- 
dem auch  dort  bloss  die  positivrechtlichen  Be- 
stimmungen über  die  Revision  gegeben  werden. 
Bag^en  enthalten  die  verschiedenen  Capitel  über 
die  Bundesbehörden  die  im  ersten  Bande  (Vor- 
rede p.  IX)  vom  Verf.  in  Aussicht  gestellten  Be- 
merkungen über  die  Mängel  in  deren  Organisa- 
tion,  und   seine  Vorschläge   zu  ihrer  Verbesse- 

2 


10  üött.  gel.  Anz.  I860.  Stück  1. 

rung.  Das  dort  ebenfalls  verheissene  Gesetz 
über  die  Bechtsverhältnisse  der  Niedergelassenen 
mnsste  ausbleiben,  weil  es  in  Folge  der  Verwer- 
fung von  Seite  des  Ständeraths  nicht  in  Kraft 
getreten  ist.  Allerdings  wird  es  in  dieser  oder 
jener  Gestalt,  und  wohl  in  nicht  allzu  femer 
Zukunft,  doch  zu  Stande  kommen,  da  der  Man- 
gel desfallsiger  einheitlicher  Bestimmungen  im- 
mer fühlbarer  werden  muss.  Schon  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  Voraussicht  des  Vfs  eine  gewiss 
richtige ,  dass  sein  Werk  nicht  lange  auf  unbe- 
dingte praktische  Brauchbarkeit  werde  Anspruch 
madien  können ,  indem  das  Bundesstaatsrecht 
sich  immer  noch  in  fliessender  Bewegung  be- 
finde. Dazu  kommt,  dass  bereits  seit  dem  Er- 
scheinen dieses  zweiten  Bandes  der  so  wichtige 
Handelsvertrag  mit  Frankreich,  bei  dem  man 
sich  in  Betreff  der  Juden  nur  durch  eine  sehr 
gewaltsame  Interpretation  über  die  Bestimmun- 
gen der  Bundesverfassung  hinweghelfen  konnte, 
abgeschlossen  worden  ist,  und  dass  gerade  jetzt 
der  nicht  minder  angefochtene  Entwurf  über 
Führung  der  eidgenössischen  Flagge  zur  See  den 
Räthen  zur  Berathung  unterbreitet  ist,  so  wie 
dass  der  Goncordatsentwurf  eines  schweizerischen 
Handelsrechts  bereits  gedruckt  vorliegt. 

Gehen  wir  nun  zum  Einzelnen  über,  so  be- 
handelt der  zweite  Abschnitt  der  zweiten  Ab- 
theilung in  vier  Gapiteln  die  Bundesbehörden: 
im  ersten  die  Bundesversammlung ,  im  zweiten 
den  Bundesrath  und  seine  Untergebenen,  d.  h. 
die  Beamten,  Gesandten  und  Gonsuln,  im  drit- 
ten das  Bundesgericht,  und  im  vierten  die  ge- 
meinschaftlichen Bestimmungen  für  die  Bundes- 
behörden, in  Bezug  auf  den  Bundessitz,  die  Ver- 
antwortlichkeit und  die  Nationalsprachen.  Von 
besonderem  Interesse   ist  hier,  was  im  ersten 
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Capitel  über  das  Zweikammersystem  im  Allge- 
meinen und  über  den  Ständerath  im  Speciellen 
gesagt  ist.  Nach  einem  Blick  auf  die  Tag- 
satzungsverhandlungen ,  welche  zur  Annahme 
zweier  Kammern  führten,  bemerkt  der  Vf.  mit 
Recht,  dass  dieses  System  sich  in  der  Erfah- 
rung ganz  anders  bewährt  habe,  als  Freunde 
und  Gegner  im  Jahr  1848  voraussetzten;  die 
Annahme,  dass  der  Nationalrath  immer  das  na- 
tionale, centralisierende ,  fortschrittliche  Princip, 
der  Ständerath  dagegen  das  cantonale,  conserva- 
tive repräsentieren  werden,  und  dass  daher  ein 
steter  Antagonismus  herrschen  werde,  ist  nicht 
in  Erfüllung  -  gegangen ;  es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung zwischen  ihnen  kaum  ein  Unterschied  zu 
bemerken.  Wenn  es  nun  einerseits  nur  erfreu- 
lich ist,  dass  keine  systematische  Oppositions- 
tendenz der  beiden  Räthe  besteht,  so  ist  es 
doch  ohne  Zweifel  ein  Mangel,  dass  die  Vertre- 
tung verschiedener  Interessen,  die  doch  bei  ih- 
rer Bildung  beabsichtigt  war,  in  der  Wirklich- 
keit gar  nicht  statthat:  der  Ständerath  vertritt 
nicht  hinlänglich  das  cantouale ,  conservative 
Element,  und  daher  kommt  es,  dass  das  Zwei- 
kammersystem dermalen  nur  den  Vortheil  einer 
reifern,  mehrmaligen  Berathung  hat,  nicht  aber 
den  einer  Berathung  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus ;  auch  jener  Vortheil  ist  gewiss  nicht 
zu  unterschätzen,  könnte  aber  doch  wohl  durch 
die  Vorschrift  mehrmaliger  Berathung  desselben 
Gegenstandes  in  nur  Einer  Kammer  grössten- 
theils  auch  erreicht  werden.  Der  Verf.  zeigt, 
wie  die  Furcht  vor  zu  grossem  Einfluss  des 
cantonalen  Elements  eine  Vernachlässigung  der 
Organisation  des  Ständerath»  gegenüber  derje- 
nigen des  Nationalraths  herbeigeführt  habe,  die 
nun  eben  jene  Wirkung  hervorbringe.    Er  macht 

2* 


12  Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  1. 

daher    verschiedene  Vorschläge,    wie   in   dieser 
Richtung    dem   Ständerath    eine    selbständigere 
Stellung  und  damit  ein  grösseres  Gewicht  könnte 
gegeben  werden :  ob  dabei  gerade  die  Festsetzung 
eines  Alters  der  Mitglieder  yon  dreissig  Jahren 
praktisch  von  grosser  Bedeutung  wäre ,   bezwei- 
feln  wir;    dagegen   sind   wir  vollständig   damit 
einverstanden,  dass  es  zweckmässig  wäre,  wenn 
in  den  Grossen  Bäthen  der  Cantone  die  Stän- 
deräthe  öfter  auf  dem  Wege  der  Interpellation 
veranlasst  würden,  sich  über  ihre  Stimmgebung 
in  wichtigem  Fragen  auszusprechen,  und  sie  so 
einer  wenn  nicht  rechtlichen,   doch  moralischen 
Verantwortlichkeit  gegenüber  ihren  Wählern  un- 
terlägen. — •   Im  Zusammenhang  mit  der  Hint- 
ansetzung  des.  Ständeraths   stehen   die  Bestim- 
mungen der  Bundesverfassung,  wonach  Wahlen, 
Begnadigungen  und  Entscheidungen  von  Compe- 
tenzstreitigkeiten  der  Bundesversammlung,  d.  h. 
den  vereinigten  beiden  Käthen,  zustehen.    Auch 
diese  Bestimmung,  welche  ein  bedeutender  Riss 
in  das  Zweikammersysten.  ist,  verdankt  ihr  Da- 
sein  der  unbegründeten  Furcht,   dass   bei  einer 
getrennten  Berathung   über    diese    Gegenstände 
kein  Beschluss  zu  Stande  kommen  könnte.    Die 
Bemerkungen  des  Vfs  sind  in  dieser  Beziehung 
gewiss  vollkommen  richtig.  —     Auch  im  dritten 
Capitel,  über  das  Bundesgericht,  dessen  Mitglied 
der  Verf.  ist,  bespricht  er  einlässlicher  die  Män- 
gel desselben;    sie  bestehen   darin,    dass   seine 
Geschäfte  im  Allgemeinen  zu  unbedeutend  sind 
für  eine   so  hohe  Behörde,    indem  alle  staats- 
rechtlichen Streitigkeiten,    gerade  die  zahlreich- 
sten und  wichtigsten,  nicht  seinem  Entscheid,  son- 
dern dem  des  Bundesraths  in  erster,  und  dem  der 
Bundesversammlung  in  zweiter  Instanz  unterlie- 
gen.   So  kommt  es,   dass  das  Bundesgericht  in 
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dem  Organismus  der  Bundesbebörden  eine  ver- 
hältnissmässig  unbedeutende  Stellung  einnimmt. 
Im  Zusammenhang  damit  werden  die  Bundesge- 
setze über  die  bürgerliche  und  die  Strafrechts« 
pflege  besprochen;  bekanntlich  sind  gerade  jetzt 
in  Genf  die  Bundesassisen  zum  ersten  Mal  seit 
ihrem  Entstehen  in  einem  politischen  Processe 
thätig.  —  Der  dritte  Abschnitt  der  zweiten  Ab- 
theilung enthält  die  Bestimmungen  über  Bevi- 
sion  der  Bundesverfassung. 

Den  Inhalt  der  dritten  Abtheilung  bilden  die 
eidgenössischen  Concordate,  d.  h.  die  zwischen 
den  Cantonen  auf  dem  Wege  des  Vertrags  er- 
zielten Einigungen  über  Gegenstände,  welche 
ausser  dem  Bereich  der  Bi^ndescompetenz  liegen. 
Sie  erstrecken  sich  über  die  verschiedenartigsten 
Gebiete,  wie  ein  Bhck  auf  äie  davon  handeln- 
den neun  Gapitel  beweist,  und  umfassen  bald 
mehr,  bald  weniger  Gantone;  die  in  Folge  der 
Bundesverfassung  von  1848  antiquierten  sind  p. 
118  aufgezählt.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
sind  im  zweiten  Gapitel  diejenigen  besprochen, 
welche  sich  auf  die  Becbtsverhältnisse  der  Nie- 
dergelassenen beziehen.  Bekanntlich  gilt  in  dem 
grössten  Theile  der  Schweiz  für  die  persönlichen 
und  Familien-Rechtsverhältnisse  das  sog.  Natio- 
nalftätsprincip ;  d.h.  die  Rechts-  und  Handlungs- 
fähigkeit, die  Ehe,  das  eheliche  Güterrecht,  die 
väterliche  Gewalt,  die  Vormundschaft  und  das 
Erbrecht  werden  nach  dem  Recht  und  vor  dem 
Gericht  der  Heimat,  und  nicht  des  Domicils,  be- 
nrtheilt.  Auf  diesem  Princip  beruhen  denn  auch 
die  Concordate  über  das  Vormundschaftswesen, 
das  Erbrecht  und  die  Ehescheidungen.  Bei  ein- 
&chen  Verhältnissen,  wo  Büi^errecht  und  Wohn- 
sitz meist  zusammesiallen ,  sind  diese  Bestim- 
mungen am  Platz;  seitdem  aber  in  Folge  des 
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Rechts  der  freien  Niederlassung  und  der  Eisen- 
bahnen die  Bevölkerung,  besonders  in  den  Städ- 
ten, eine  yielfach  wechselnde  ist,  werden  sie  zum 
Theil  unhaltbar  oder  doch  äusserst  schwer  zu 
handhaben,  zumal  da  eine  Anzahl  Gantone  das 
entgegengesetzte  Princip  der  Territorialität  auf- 
stellen, und  einzelne  Concordatscantone  die  Re- 
gel nur  mit  Ausnahmen  anerkennen.  Eine  ein- 
heitliche Regelung  dieser  Verhältnisse  thäte  im 
höchsten  Grade  Noth:  der  oben  erwähnte  Bun- 
desgesetzentwurf wollte  für  das  Vormundschafts- 
und Erbrecht  den  Territorialitätsgrundsatz  auf- 
stellen, für  die  Ehescheidungen  aber  den  der 
Heimat  belassen;  der  Nationalrath  entschied 
sich  für  den  letztem  auch  beim  Erbrecht,  und 
der  Ständerath  trat  ihm  darin  bei,  verwarf  aber 
schliesslich  das  ganze  Gesetz.  Doch  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Grundsatz  der  Heimath  seinem 
Gegner  mehr  und  mehr  wird  weichen  müssen.— 
Die  übrigen  Concordate  beziehen  sich  auf  den 
bürgerlichen  Stand  der  schweizerischen  Angehö- 
rigen, auf  das  Autorrecht,  das  Concursrecht, 
Viehwährschaft  und  Viehseuchen,  auf  strafrecht- 
liche, polizeiliche  und  kirchliche  Verhältnisse. 

Die  vierte  und  letzte  Abtheilung  bespricht 
die  Staatsverträge  mit  dem  Auslande,  und  zwar 
im  ersten  Capitel  die  völkerrechtliche  Stellung 
der  Schweiz  im  Allgemeinen;  dabei  kommen  die 
Neuenburger  und  die  Dappenthalfrage  zur  Spra- 
che, sowie  die  vor  einigen  Jahren  viel  erörterte 
Stellung  der  in  die  schweizerische  Neutralität 
inbegriffenen  Theile  von  Savoyen.  Die  Capitel 
2  bis  9  enthalten  die  verschiedenen  Verhältnisse, 
über  welche  zwischen  der  Schweiz  und  andern 
Staaten  Staatsverträge  bestehen:  Handels-  und 
Zollverhältnisse,  Niederlassung,  Freizügigkeit,  Ver- 
hältnisse des  bürgerlichen  Rechts  und  Processes, 
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Verhältnisse  des  Strafprocesses ,  Eisenbahnen. 
Post  und  Telegraphen,  Unterstützungen  in  Erank- 
heits-  und  Todesfällen.  Auch  in  diesem  Gebiet 
sind  wichtige  Veränderungen  theils  schon  einge* 
treten,  wie  der  Handelsvertrag  mit  Frankreich, 
theils  projectiert,  wie  der  mit  dem  deutschen 
Zollverein,  imd  der  Niederlassungsvertrag  mit 
Wtirtemberg. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  alphabe- 
tisches Inhaltsverzeichniss  beider  Bände. 

Basel.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Die  Kriege  der  Römer  in  Germanien.  Von 
Ludwig  R  e  in  k  i  n  g.  Mit  einer  Karte.  Münster, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Regensberg.  1863. 
X  und  312  S.  in  Octav. 

Einige  Bemerkungen  zu  Giefers  Beurtheilung 
meiner  Schrift:  Die  Kriege  etc.  von  L.  Rein- 
king.   Ebend.  1864.    29  S.  in  Octav. 

Wanderung  über  die  Schlachtfelder  der  Deut- 
schen Heere  der  Urzeiten  von  General  Peucker. 
Erster  Theil.  Die  Kämpfe  in  den  letzten  bei- 
den Jahrhunderten  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung.  (Auch  unter  dem  Titel:  Das  deut- 
sche Kriegswesen  der  Urzeiten.  Dritter  Theil). 
Berlin  1864.  Verlag  der  Kön.  Geh.  Ober -Hof- 
buchdruckerei (R.  V.  Decker).  XI  und  415  S. 
in  Octav. 

Die  Geschichte  der  Römerkriege  in  Deutsch- 
land, so  viel  sie  bearbeitet,  in  allgemeinen  und 
speciellen  Darstellungen  oder  Untersuchungen,  ist 
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nicht  80  aufgeklärt,  dass  nicht  eine  wiederholte 
kritische  und  zusammenhängende  Behandlung  er- 
wünscht sein  müsste:  werden  auch  viele  Zweifel 
nie  zu  lösen,  eine  sichere  Entscheidung  über 
manche  wichtige  Punkte  nicht  zu  gewinnen  sein, 
es  ist  schon  verdienstlich,  einmal  genau  festzu- 
stellen, was  als  sicheres  Resultat  der  bisherigen 
Forschungen  angesehen  werden  kann,  wobei  sich 
von  selbst  manche  Ergänzungen  und  Aufklärun- 
gen im  Einzelnen,  ein  besseres  Gresammtbild,  als 
wir  bisher  besassen,  ergeben  müssen.  Es  lie- 
gen zwei  Bücher  vor,  die  sich  eine  solche  Auf- 
gabe stellen,  freilich  in  sehr  verschiedener 
Weise:  beide  nicht  ohne  eigenthümlichen  Werth, 
aber  beide  nicht  ganz  das ,  was  wir  wünschen 
möchten. 

Das  Buch  von  Reinking  ist  wenigstens  ein 
Jahr  früher  erschienen  als  das  des  Generals 
Peucker:  es  ist  auch  schon  Gegenstand  der  Be- 
urtheilung  und  zum  Theil  des  Angriffs  von  an- 
deren Seiten  gewesen,  worauf  sich  die  zweite 
kleine  Schrift  des  Verf.  bezieht.  Peucker  dage- 
gen hat  auf  dasselbe  keine  Rücksicht  genommen. 
Es  behandelt  die  Züge  der  Römer  über  den 
Rhein  von  Caesar  bis  Germanicus:  die  späteren 
Berührungen  zwischen  Deutschen  und  Römern 
werden  ebenso  wenig  berücksichtigt  wie  die  Käm- 
pfe dieser  mit  den  Cimbem,  mit  den  Germanen 
in  Gallien  oder  was  mit  jenen  Kriegen  gleich- 
zeitig an  der  Donau  unternommen  worden  ist: 
der  Titel  ist  also  eigentlich  zu  viel  versprechend. 
Innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  behandelt  der 
Verf.  seine  AiLfgabe  sorgfältig  und  verständig: 
indem  er  stets  von  den  meist  wörtlich  mitge- 
tbeilten  oder  übersetzten  Nachrichten  der  alten 
Schriftsteller  ausgeht,  Stellen  und  Worte,  die  in 
ihrer  ]  Fassung  oder  Aualegung  Zweifel  daxbieten, 
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genau  erörtert,  die  Auffasdungen  anderer,  die 
denselben  €regen&tand  behandelt  haben ,  prüft 
nnd  60  die  eignen  Ansichten  entwickelt.  £r  hat 
sich  auch  schon  früher  mit  diesen  Fragen  be* 
schäftigt,  und  bemerkt,  dass  er  bei  wiederholter 
Prüfung  mehrfach  seine  Meinung .  geändert :  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  aber  bleibt  er  der- 
selben treu,  auch  wo  er  mit  anderen,  man  kann 
wohl  sagen  vorherrschenden  Ansichten  in  Wider* 
Spruch  steht.  Und  recht  überzeugend  sind  seine 
Darlegungen  anch  jetzt  nicht  immer:  manche 
Auslegungen  der  Texte  sind  gewagt  oder  künst- 
lich (z.  B.  S.  191^  wo  der  Feldherr  mit  seinem 
Stab  in  deh  Wäldern  umherstreifeo  soll).  Der 
Verf.  scheint  mir  überhaupt  nieht  ganz  der  Auf* 
gäbe  Herr  geworden  zu  sein :  die  rechte  Schärfe 
der  Kritik,  die  volle  Sicherheit  in  den  historisch- 
antiquarischen  Fragen,  auf  die  es  manchmal  an* 
kommt,  eine  ganz  ausreichende  Kenntniss  der 
Literatur,  der  nicht  bloss  provinciellen  westfäli- 
schen, lässt  sich  vermissen:  manches  was  die 
Arbeiten  von  Müllenhofif,  Zeuss,  J.  Grimm  auch 
fur  diese  Verhältnisse  enthalten,  die  Schrift  von 
Bessell,  über  die  Schlacht  am  Loccumer  Berge 
ti.  a.,  ist  nicht  benutzt. 

Dasselbe  muss  freilich  von  dem  Buche  des 
General  Peucker  gesagt  werden:  seine  Kenntniss 
der  neueren  Arbeiten  ist  eine  noch  ungleich  viel 
geringere;  von  der  reichen  Literatur,  die  sich 
in  neuerer  Zeit  mit  einzelnen  hier  einschlagen- 
den Untersuchungen  beschäftigt,  hat  er  nur  sehr 
beschränkt  Notiz  genommen:  weder  die  Schrif- 
ten von  Wietersheims  und  seines  Freundes  v. 
Abendroth,  noch  die  Verhandlungen  zwischen 
Essellen,  Giefers  u.  a.  über  die  Localitäten,  die 
bei  den  Zügen  des  Drusus  in  Betracht  kommen, 
sind  benutzt;  was  Fiedler,  Dederich,  Schneider  u.a. 
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über  die  Anlagen  der  Römer  am  Niederrhein 
u.  8.  w.  untersucht,  ist  wenigstens  nur  sehr  tbeil- 
weise  ausgebeutet  (von  Schneider  kennt  der  Vf. 
nur  die  ältere  Schrift  vom  J.  1845,  nicht  die 
Neuen  Beiträge  vom  J.  1860);  in  der  Darstel- 
lung der  Kriege  auf  Gallischem  Boden  sehe  ich 
weder  Mommsen  noch  Göler  zu  Bathe,  gezogen. 
Allerdings  führt  der  Verf.  nur  ausnahmsweise 
neuere  Autoren  an,  £ei8t  nur  Kohls  geographi- 
sche Werke,  dann  Mones  Badische  Urgeschichte, 
Ledeburs  Bructerer,  deren  Ansichten  er  als  si- 
chere Ergebnisse  sich  aneignet,  und  ein  paar 
Monographien.  So  sind  manche  Irrthümer  nicht 
vermieden:  in  der  Auffassung  und  Darstellung 
macht  sich  überall  ein  älterer  Standpunkt  gel- 
tend: in  römischen  und  deutschen  Dingen  bleibt 
das  Buch  um  mehrere  Decennien  zurück*).    Da- 

Segen  hat  der  Verf.  sich  denn  bemüht,,  auf  Grund 
er  Quellen  selbst  und  unter  Heranziehung  des- 
sen, was  sich  zu  ihrer  Erläuterung  anderweit 
beibringen  lässt,  eine  ausfuhrliche  und  zusam« 
menhängende  Darstellung  der  Kriege  zwischen 
Deutschen  und  Bömem  zu  geben.  Der  Titel 
drückt  auch  hier  nicht  recht  aus,  was  das  Buch 
wirklich  enthält:  er  verspricht  diesmal  zu  wenig : 
denn  nicht  bloss  die  Schlachtfelder  oder  Scblacb- 

*)  So  werden  Germania  inferior  und  superior  als  Pro- 
vinzen  bezeichnet  (S.  190) ;  Agrippa  gründet  die  Golonia 
Ubiorum  (S.  185);  in  einer  bekannten  Stelle  des  Florus 
istGesonia  (statt:  Gesoniacura)  gelesen  und  gar  nicht  auf 
andere  Erklärungen,  die  von  den  Rheingegenden  ganz 
absehen,  Rücksicnt  genommen  (S.  277);  Deutz  soll  mit 
dem  Teut  zusammenhängen  (S.  281);  überall  ist  von 
deutschen  Völkerbünden  die  Rede.  Wunderlich  entstellt 
sind  die  Namen  Widda  (Widau)  und  Nordstred  (Nord- 
strand), vielleicht  durch  Druckfehler,  die  manchmal  recht 
auffallend  sind  (S.  347 :  Erzgebirge  statt  Eggeg. ,  S.  350 
Etruscer  statt  Gheruscer). 
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ten,  sondern  alle  auf  die  Kriegföhnmg  bezügli- 
chen Verhältnisse  sind  historisch  in  grosser  Weit- 
läoftigkeit  behandelt:  ein  langer  Abschnitt  (S. 
206 — 258)  beschäftigt  sich  z.  B.  mit  den  römi- 
schen Strassen  längs  den  Grenzen  Germaniens, 
ein  anderer  (S.  260 — 293)  mit  den  Befestigun- 
gen am  Rhein.  Dies  und  dass  der  Verf.  auf  die 
ältesten  Zeiten,  die  Züge  der  Bastamen,  der 
Cimbem  und  Teutonen  zurückgeht,  dann  die 
Kriege  Caesars  in  Gallien,  gegen  germanische 
Völkerschaften  oder  solche,  die  er  dafür  hält 
(wie  z.  B.  auch  die  Trevirer),  vollständig  behan- 
delt, macht  es  begreiflich,  dass  der  umfangrei- 
che Band  nur  bis  zu  den  Zeiten,  da  Tiberius 
den  Oberbefehl  in  Germanien  fährte,  gelangt. 
Die  Verschiedenheit  von  der  Behandlungsweise 
Reinkings  tritt  sehr  entschieden  hervor,  wenn 
wir  z.  B.  sehen,  dass  dieser  auf  50  Seiten  (S. 
38 — 88)  mit  Drusus  fertig  wird,  während  Peu- 
cker seiner  Thätigkeit  über  das  Doppelte  wid- 
met (S.  259  —  383),  ohne  sich  dabei  in  solche 
kritische  Erörterungen  einzulassen,  wie  sie  jener 
für  nöthig  hält.  Statt  dessen  giebt  er  einge- 
hende militärische  Auseinandersetzungen  über  die 
Art  der  Kriegführung,  getraut  sich  auch  wohl  die 
dürftigen  Nachrichten,  die  uns  erhalten  sind, 
durch  Combinationen  zu  ergänzen.  Dass  so  recht 
viel  Interessantes  und  Belehrendes  geboten  wird, 
ist  dankbar  anzuerkennen :  namentlich  in  den 
Theilen,  wo  bessere  Berichte  erhalten  sind,  z.B. 
die  des  Caesar,  wird  man  diese  zusammenfas- 
sende und  beurtheilende  Darstellung  mit  Inter- 
esse lesen,  wird  auch  gerne  sich  von  dem  kun- 
digen Verf.  belehren  lassen,  wie  die  Deutschen 
und  ihreFeldherm  damals  schon  nichts  weniger 
als  roh  oder  ungeschickt  erscheinen ,  sondern 
sich    als   gut  geschult  und  wohl  erfahren,    als 
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Meister  einer  gewissen  Kriegskunst  bewähren. 
Aber  nicht  selten  scheint  doch  des  Guten  etwas 
zu  viel  in  Anwendung  militärisch  -  technischer 
Auffassung  zu  geschehen.  Wenn  die  Sigambem 
einmal  einen  ihrer  Einfälle  in  Gallien  machen, 
so  heisst  es  (S»  333):  »sie  entschlossen  sich  zu 
der  an  und  für  sich  militärisch  richtigen  Mass- 
ragel  einer  durch  einen  kräftigen  Ausfall  zu  be* 
wirkenden  näheren  Recognoscirung  und  Bekäm- 
pfung der  Dispositionen  der  feindlichen  £in- 
schliessuug«.  Oder  der  Verf.  wagt  Vermuthun- 
gen,  demen  doch  alle  solide  Grundlage  fehlt. 
Vom  letzti^n  Feldzug  des  Drusus  wissen  wir  nur, 
dass  er  er^t  zu  den  Chatten ,  dann  zu  den  Sue- 
ben und  weiter  zu  den  Cheruskern  führte;  aber 
Hr  General  Peucker  meint  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich machen  zu  können,  dass  das  Vordrin- 
gen des  römischen  Heeres  in  drei  Colonnen  er- 
folgte, die  linke  Flügel -Colonne  in  den  Thälem 
der  Nidda,  Nidder  und  Wetter  etc.,  die  mittlere 
Colonne  im  Einzigthale,  die  rechte  Flügelcolonne 
im  Mainthale,  erst  hätten  die  beiden  letzteren, 
dann  alle  drei  sich  in  den  Gebieten  zwischen 
Fulda  und  Werra  vereinigt.  Das  sind  Spiele 
der  Phantasie ,  die  als  Uebungsaufgaben  für 
junge  Offioiere  am  Platz  sein  mögen,  aber  nicht 
in  ein  historisches  Werk  gehören.  Und  leider 
nehmen  sie  recht^viel  Kaum  ein. 

Wie  in  ihren  Methoden,  gehen  auch  in  ihi*en 
Resultaten  die  beiden  Darstellungen,  die  ich  hier 
zusammengestellt  habe,  oft  auseinander,  nament- 
lich was  die  Bestimmung  der  Oertlichkeiten  be- 
trifft. So,  um  wenigstens  eins  hervorzuheben, 
sucht  Peucker  mit  Ledebur  u.  a.  das  viel  be- 
sprochene Aliso  in  der  Nähe  von  Liesborn,  Rein- 
king bei  Hamm  am  Einfluss  der  Ahse  in  die 
Lippe.     Dies  ist  ein  Hauptpunkt  in  der  Schrift 
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des  letzteren,  und  damit  hängt  auch  die  Ansicht 
zusammen,  die  er  über  das  Yarianische  Schlacht- 
feld vertheidigt,  indem  dasselbe  nicht  am  Osning, 
sondern  in  der  Gegend  von  Beckum  nachgewie- 
sen werden  soll,  wofür  namentlich  die  Angabe 
des  Tacitus  Ann.  I,  59,  die  es  zwischen  Ems  und 
Lippe  zu  setzen  scheint,  geltend  gemacht  werden 
kann.  Aber  erledigt  ist  die  Sache  nicht,  und  gerade 
hier  wird  man  gerne  die  Absichten  des  kriegs- 
kundigen Generals  hören.  Ho£ft$n  wir,  dass  er 
immer  mehr  bedacht  ist  festen  Boden  unter  den 
Füssen  zu  behalten  und  sich  mit  allem  bekannt 
zu  machen,  was  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  ge- 
hört. Dann  werden  wir  mit  doppeltem  Dank 
die  Fortsetzung  eines  Werkes  begrussen,  das 
durch  lebendige  Darstellung  und  patriotischen 
Sinn  sich  aufs  bestb  auszeichnet  und  wohl  dazu 
dienen  kann,  VerstSndniss  und  Liebe  für  diesen 
Theil  der  deutschen  Geschichte  in  weiteren  Krei- 
sen zu  erwecken. 

G.  Waitz. 


Versuch  einer  physiologischen  Pa- 
thologie der  Nerven.  Von  G.  Valentip. 
Erste  Abtheilung.  Allgemeiner  Theil.  Leipzig 
u.  Heidelberg.  0.  F.  Winter'sche  Verlagshand- 
lung. 1864.    VIII  u.  320  S.  in  Octav. 

Die  EinleHung  (S.  1  —  22)  beschäftigt  sich 
mit  dem  Verhältniss  der  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  untereinander  und  zur  Physiologie. 
Ausführlich  wird  die  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate besprochen.    Wie  einst  Encke  sagte,  kann 
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dieselbe  unmöglich  ungenaue  Beobachtungen  zum 
Range  von  genauen»  erheben.  Wenn  man  eine 
grosse  Zahl  von  guten  Beobachtungen  besitzt,  so 
ändern  sich  bekanntlich  die  Durchschnittsgrössen 
nur  in  geringem  Grade,  je  nachdem  man  alle 
zu  Gebote  stehenden  Werthe  für  die  Bestim- 
mung der  Näherungsgrössen  benutzt,  oder  eine 
beliebige ,  verhältnissmässig  kleine  Anzahl  hin- 
weglässt.  Dieses  gibt  ein  Bestimmungsmittel,  ob 
eine  Beobachtungsreihe  für  eine  gewisse  Folge- 
rung hinreicht  oder  nicht.  Jede  Annahme  ge- 
stattet einen  erträglichen  Fehler  oder  einen 
grössten  Irrthum,  dessen  Anwesenheit  die  Rich- 
tigkeit des  Schlusses  nicht  gefährdet.  Man  kann 
erst  dann  den  wahrscheinlichsten  Werth  einer 
Beobachtungsreihe  für  eine  Folgerung  verwer- 
then,  wenn  die  Gesammtsumme  und  die  um 
kleine  Grössen  verminderten  Mengen  der  Einzel- 
falle wahrscheinlichste  Grössen  liefern,  deren  Un- 
terschiede den  Werth  des  erträglichen  Fehlers 
nicht  überschreiten.  Viele  medicinische  resp. 
statistische  Schlusssätze  beruhen  auf  Erfahrungs- 
reihen, welche  diese  Prüfung  nicht  aushalten. 
Von  Nutzen  ist  es,  diese  Sachlage  wieder  ein- 
mal zu  betonen. 

Es  bildet  ein  stilles  Zeugniss  des  Fortschrit- 
tes, dass  man  zur  Zeit  keine  »exacte«  Richtung 
der  Physiologie  mehr  irgendwelchen  anderen  Rich- 
tungen gegenüberstellt.  Dieser  Fortschritt  ist 
freilich  kaum  10  Jahre  alt.  Heutzutage  ist  das 
Streben  nach  Exactheit  bei  jedem  Beobachter 
selbstverständlich  und  die  Frage  nur  die,  wie 
weit  derselbe  billigen  Anforderungen  Genüge  zu 
leisten  vermocht  hat.  Wie  im  Leben,  so  zeich- 
net sich  auch  in  der  Wissenschaft  der  niedere 
Standpunkt  durch  den  Aberglauben  aus ,  der 
heute  einen  persönlichen  oder  sachlichen  Götzen 
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auf  den  Thron  erhebt  und  ihn  morgen  vergisst, 
der  unmögliche  Dinge  als  die  Ergebnisse  der 
höchsten  Leistungen  bewundernd  annimmt,  der 
ganz  anderen  Ursachen  angehörende  Folgen  ei- 
nem einzigen  Eingriffe  zuschreibt,  weil  man 
nur  diesen  kennt ,  der  rathlos  im  Beobachten  und 
Handeln  die  Zustände  weder  genau  noch  in  an- 
derer Waise  als  tappend  und  gewissermassen 
nach  Laune  verfolgen  kann.  Die  dankenden  Aerzte 
fordert  der  Vf.  zur  Beurtheilung  auf,  ob  und  in 
welchem  Umfange  diese  Worte  auf  den  Zustand 
der  theoretischen  Medidn,  wie  fast  aller  Fächer 
der  praktischen  Heilkunde  passen. 

Die  Physiologie  hat  offenbar  die  Aufgabe  die 
in  den  Organismen  ablaufenden  Processe  mit 
allen  Mitteln  der  Physik  und  Chemie  ohne  jede 
weitere  Nebenrücksicht  zu  verfolgen.  Sie  ist 
ihrem  Wesen  nach  angewandte  Physik  und  Che- 
mie und  erhält  hierdurch  den  Rang  einer  theo- 
retischen Naturwissenschaft,  für  welche  streng- 
formulirte  Ausdrücke  der  Gesetze  und  mathe- 
matische Theorieen  der  Erscheinungen  das  letzte 
Ziel  sind.  Die  Lehre  von  den  elektromotori- 
schen Eigenschaften  der  Muskeln  und  der  Ner- 
ven bildet  nun  zum  Beispiel  eine  Zierde  der 
naturwissenschaftlichen  Physiologie.  Sie  hat  aber 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  irgend  einen 
praktischen  Zweig  der  Heilkunde,  nicht  einmal 
auf  die  gegenwärtig  so  ausgedehnte  Anwendung 
findende  Elektrotherapie.  Andererseits  interes- 
sirt  die  Mechanik  der  Wirkungen  der  Gifte  (zu 
denen  alle  wirksamen  Arzneien  gerechnet  wer- 
den sollen)  für  jetzt  mehr  den  Arzt  als  den  Na- 
turforscher. Je  nachdem  nun  die  Darstellung 
mehr  die  rein  naturwissenschaftliche  oder  die 
ärztliche  Seite  der  Physiologie  berücksich- 
tigt ,  wird  sich  die  Physiologie  nach  dem  Prin- 
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cip  der  TheiltiDg  der  Arbeit  in  eine  naturwis- 
senschaftlicbe  und  eine  ärztliche  Physiologie  zer- 
spalten. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Verf.  mit  dieser 
Voraussage  Recht  behält.  Je  grösser  die  Zahl 
und  die  Sicherheit  der  mit  feinen  physikalischen 
Hül&mitteln  angestellten  Beobachtungen  am  Thier- 
körper  wird,  je  ihehr  die  mathematische  Behand- 
lung der  erhaltenen  Resultate  als  unumgänglich 
sich  herausstellt,  um  so  grösser  wird  notorisch 
auch  die  Anzahl  der  Aerzte,  welche  aussagen, 
dass  mit  der  Kenntniss  aller  jener  Erscheinun- 
gen und  der  Gresetze,  nach  denen  sie  vorläufig 
erklärt  werden,  fur  die  Praxis  absolut  Nichts 
anzufangen  sei.  Nicht  nur  dass  sie  gegenwärtig 
nicht  direct  dafür  yerwerthet  werden  können, 
was  unbedingt  zugegeben  werden  muss,  sondern 
dass  sie  auch  ihrer  inneren  Natur  nach  fur  die 
Kenntniss  und  das  Verständniss  der  atn  Kran- 
kenbette wahrzunehmenden,  yiel  gröberen  Er- 
scheinungen niemals,  auch  in  Zukunft  nicht,  in 
Frage  kommen  können ,  wird  von  Aerzten  be- 
hauptet, welche  nicht  minder  gute  Praktiker  sind, 
als  sie  eifrigst  allen  Fortschritten  der  theoreti- 
schen Medicin  zu  folgen  pflegen.  Wir  sehen 
dabei  ab  von  jenem  grossen  Theil  des  ärztlichen 
Publicums  dessen  fanatischer  Hass  gegen  die 
mathematische  Zeichensprache,  wie  A.  Fick  es 
ausdrückte ,  nur  zu  bekannt  ist.  Es  li^t  je- 
doch auf  der  Hand ,  dass  der  mit  allen  mögli- 
chen Gegenständen  überhäufte  Mediciner  sich  in 
dieseii  Dingen  schon  ans  Mangel  an  Zeit  keine 
wirklich  Nutzen  bringende  Keni^tniss  verschafien 
kann.  Die  oberflächlich  angeleimten  Daten  sind 
vergessen,  noch  rascher  als  sie  erworben  wur- 
den, sobald  der  äussetie  Anlass  sich  damit  zu 
beschäftigen  hinweggefallen,  ist«     Hat .  aber  der 
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Eine  oder  Andre  sich  einmal  aus  eigenem  An- 
triebe gründlichere  physikalische  und  mathema- 
tische Vorkenntnisse  yerschafit,  oder  ist  der 
Heisshunger  nach  chemischem  Wissen  über  ihn 
gekommen,  so  sind  bei  jetziger  Sachlage  diesel- 
ben fähigen  Köpfe  dann  meistens  gründlich  dazu 
verdorben ,  femer  noch  auf  dem  Flugsande  der 
pathologischen  und  therapeutischen  Theorieen 
sich  zu  bewegen. 

Dem  Mangel  an  Zeit  kann  abgeholfen  werden. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  aber  darin,  dass 
das  Verständniss  der  einschlagenden  Lehren  der 
normalen,  wie  der  pathologischen  Physiologie  (der 
sogenannten  allgemeinen  Pathologie)  desshalb 
nur  sehr  unvollkommen  erreicht  wird ,  weil  so 
gut  wie  gar  keine  physikalische  und  mathemati- 
sche Vorbildung  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Medicin-Studirenden  auf  manchen  Universitäten 
vorausgesetzt  werden  kann.  Hier  liegt  offenbar 
der  Schwerpunkt  der  ganzen  Angelegenheit,  und 
es  sind  nur  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  die 
Schulbildung  des  künftigen  Mediciners  muss  von 
Grund  aus  eine  andere  werden,  als  sie  bisher 
war,  und  die  mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  müssen  in  jeder  Beziehung 
(wöchentliche  Stundenzahl,  Qualität  der  Lehrer, 
äussere  Ausstattung  der  Vorträge,  Maturitäts- 
Examina  u.  s.  w.)  in  den  Vordergrund  treten. 
Oder  der  Verf.  wird  in  nicht  zu  ferner  Zeit  Recht 
bekommen,  was  Ref.  natürlich  für  ein  Unglück 
halten  würde:  es  wird  sich  eine  Art  von  Physik 
der  Organismen  absondern,  die  mit  den  exact 
zu  bestimmenden  Vorgängen  im  lebenden  Thiere 
sich  wesentlich  beschäftigen,  und  um  welche  der 
künftige  Praktiker  sich  principmässig  so  wenig 
als  irgend  möglich  bekümmern  würde.     So  wie 
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die  Sache  ist,  kann  sie  nicht  bleibet;  es  ist 
möglich,  die  angedeuteten   praktischen   Oönse- 

Senzen  noch  einige  Jaht*e  hinatts^üschieben, 
er  nur  zum  Schaden  der  Fachmbiner,  der 
Praktiker  und  der  Wissenschaft  selbst.  Entwe- 
der die  Medicin  wird  angewendete  Physik  und 
Chemie,  oder  sie  bleibt  eine  reine  Erfahrungs- 
wissenschaft, welche  einige  Kenntniss  aus  allen 
möglichen  oder  doch  möglichst  vielen  sonstigen 
Wissenschaften  voraussetzt  —  eine  dritte  Wahl 
gibt  es  nicht. 

Der  Verf.  will  nun  unter  physiologischer  Pa- 
thologie eine  Behandlungsireise  der  ärs^üchen 
Physiologie  verstanden  wissen,  die  der  prakti- 
schen Heilkunde  Mittel  darbietet,  naturwissen- 
schaftlichere und  daher  fruchtbringendere  For- 
schungs-  und  Erkenntnisswege  zu  betreten.  Man 
muss  dann  zwei  Hauptpunkte  im  Auge  behalten. 
Die  möglichst  genaue  Beobachtung  der  Er- 
scheinungen bildet  die'  vorzüglichste  Grundlage 
aller  Folgerungen.  Sie  wird  um  so  befriedigen- 
der ausfallen,  je  schärfer  man  die  Verhältnisse 
ausdrücken ,  je  bestimmter  man  sie  also  in  Zah- 
len wiedergeben  kann.  Die  UnvoUständigkeit  der 
gegenwärtigen  Untersuchungsweise  des  Kranken 
und  die  unberechtigten  Schlüsse  auf  einer  unzu- 
reichenden Grundlage  erklären  zum  Tfaeil  den 
dem  Naturforscher  so  ungenügend  erscheinenden 
Zustand  der  heutigen  Heilkunde.  Die  Physiolo- 
gie kann  die  uiannigfachsten  Mittel  zu  genaueren 
Ausmessungen  und  so  die  Möglichkeit  einer  bes- 
seren Erkenntniss  der  Beschaffenheit  und  der 
Veränderung  der  Leidenszustände  an  die  Hattd 
geben.  Die  ärztliche  Diagnostik  wird  allerdings 
durch  die  Benutzung  derselbem  verwickelter  wer- 
den.   Der  Praktiker  darf  aber  nicht  vergessen, 
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dass  bleibende  Früchte  auf  keinem  Wissensge- 
biete ohne  mühsame  Aussaat   geemtet  werden. 

Das  pathologische  Experiment  erzeugt  eine 
Krankheit,  deren  erste  Ausgangsbediugung  man 
kennt.  Dieser  Umstand  lässt  oft  die  Folgezu- 
stände riehtiger  beurtheilen ,  als  die  Leiden  des 
Menschen,  deren  ursächliche  Beziehungen  zu  ei- 
nem grossen  Theile  verborgen  bleiben.  Man 
kann  häufig  die  Eigenschaften  der  kranken  Ge- 
bilde oder  Vorgänge  in  Thieren  vollständiger  und 
mit  feineren  Hülfsmitteln ,  als  in  dem  lebenden 
Menschen  untersuchen.  Solche  Forschungen  ge- 
statten Rückschlüsse  auf  Erscheinungen,  die  dem 
praktischen  Arzte  vorkommen,  ohne  ihm  in  ge- 
nügender Weise  zugänglich  zu  sein.  Die  Rich- 
tungen, in  denen  Gifte  und  andere  tief  eingreifende 
Körper  wirken,  lassen  sich  auf  dem  Wege  des 
Versuchs  am  genauesten  verfolgen. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  22  —  43)  beschäf- 
tigt sich  mit  den  Formbestandtheilen  der  Nerven 
und  Ganglien.  Dabei  sollen  angeblich  nur  die- 
jenigen Thatsachen  betrachtet  werden,  welche 
fiir  die  Untersuchung  regelwidriger  Zustände 
von  Bedeutung  sind.  Die  in  Extenso  mitgetheil- 
ten  Thatsachen  sind  aber  theil  weise  von  gar  kei- 
nem praktischen  Interesse.  Dahin  gehöii;  die 
auf  S.  23--26  und  31—37  stattfindende,  weit- 
läuftige  Erörterung  der  bekannten  doppeltbre- 
chenden Eigenschaft  des  Nervenmarks.  Der  an- 
dere Theü  würde  wenigstens  indirect  von  ärzt- 
licbem  Interesse  sein,  insofern  es  sich  um  die 
microskopische  Anatomie  des  Nervensystems  über- 
haupt handelt.  Von  dieser  nimmt  nun  aber  un- 
glücklicher Weise  die  Darstellung  gar  keine  No- 
tiz. Sie  befindet  sich  noch  genau  auf  dem  Stand- 
punkt des  Jahres  1836.     Alle  seitdem  gemach- 
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ten  Entdeckungen ,  mit .  den  Theilungen  der  Ner- 
TenfaBern  angefangen ,  die  für  Ennstproducte  er- 
klärt werden ,  sind  spurlos  in  Nichts  zurückge- 
sunken. Nicht  eine  einzige  wurde  der  Mime 
einer  an  manchen  Steilen  so  leicht  ausführbaren 
Nachuntersuchung  gewürdigt.  Die  Darstellung 
kennt  nicht  einmal  die  blassen  Nervenfasern  der 
sympathischen  Stämme,  nicht  einmal  die  Ner- 
yenendigung  in  den  Yater^schen  Eörperchen.  Sie 
steht  noch  auf  dem  Standpunkt  der  Endschlingen, 
welche  bekanntlich  als  Ausgang  für  alle  weitere 
Forschung  auf  diesem   Gebiete  gedient  haben. 

Nach  diesen  Beispielen  kann  eine  nähere  Be- 
leuchtung des  betreffenden  Abschnitts  als  über- 
flüssig erachtet  werden.  Derselbe  ist  aber  voll- 
kommen werthlos.  Nur  eine  früher  schon  mit- 
getheilte  Erfahrung  verdient,  wie  es  scheint,  Er- 
wähnung. Die  (Aussenglieder  der)  Retina-Stäb- 
chen erweisen  sich  im  polarisirten  Lichte  als  po- 
sitiv in  Bezug  auf  die  Längsaxe.  Ihr  Charakter 
ist  also  dem  des  Nervenmarks   entgegengesetzt. 

Der  zweite  Abschnitt :  Mechanik  der  Nerven- 
thätigkeit  (S.  43—151)  wird  in  der  Einleitung 
ausdrücklich  als  fur  die  Bedürfnisse  des  Physio- 
logen von  Fach,  nicht  des  praktischen  Arztes 
berechnet  genannt.  Was  sollen  aber  die  Physio- 
logen mit  Erörterungen  anfangen ,  wie  sie  sich 
S.  45  über  die  Irritabilitätslehre  finden?  Aus- 
gehend von  der  Vorstellung,  dass  die  Muskel- 
contraction  nach  Erregung  der  motorischen  Ner- 
ven nicht  von  einer  Femwirkung  der  letzteren 
abgeleitet  werden  könne,  was  gewiss  unbezwei- 
feit  ist,  wird  nämlich  behauptet:  das  die  Unruhe 
der  Nervenmolecüle  nur  einen  kleinen  Bezirk  der 
benachbarten  Muskeltheile  zur  Verkürzung  an- 
zuregen im  Stande  sei.     Da  sich  dessen  unge- 
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achtet  die  Muskelfaser  in  längeren  Strecken  zu- 
sammenziehe, so  kann  dieses  nnr  dadurch  ge- 
schehen, dass  sich  die  Gleichgewichtsstörung  ei- 
nes Muskelquerschnitts  auf  den  benachbarten 
überpflanzt.  So  wenig  letzterer  Satz  zu  bestrei- 
ten ist,  so  wenig  wird  dadurch  die  Fundamen- 
talfrage berührt ,  ob  nämlich  irgend  ein  Muskel- 
abschnitt auch  ohne  Erregung  seines  anatomisch 
zugehörigen  Nerven  zur  Verkürzung  angeregt 
werden  könne.  Dass  es  aber  experimentell  fest- 
steht, wie  ein  Muskelabschnitt,  der  keine  moto- 
rischen Endplatten  und  folglich  weder  doppelt- 
contourirte  noch  blasse  Nervenfasern  enthält  (Ref.), 
dennoch  zur  Contraction  gebracht  werden  könne, 
dass  demnach  die  Haller'sche  Irritabilitätslehre 
durch  den  Versuch  bewiesen  ist,  scheint  dem 
Verf.  unbekannt. 

Es  steht  femer  fest,  dass  nur  Stromesschwan- 
kungen ,  nicht  aber  Stromesdichtigkeiten  von 
beständiger  Grösse  Verkürzungen  hervorrufen. 
Wählt  man  Abgleichungsgeschwindigkeiten  von 
kleinen  oder  massigen  passenden  Werthen,  so  er- 
hält man  nur  eine  Schliessungs-  und  keine  Oeff- 
nungszuckung  bei  absteigender  und  das  Umge- 
kehlte  bei  aufsteigender  Richtung  des  den  Ner- 
ven durchsetzenden  Stromes.  Da  dieses  bei  sehr 
grossen  Stromstärken  nicht  mehr  xler  Fall  ist, 
so  soll  das  Grundgesetz  der  elektrischen  Erre- 
gung nicht  haltbar  sein.  Manche  Leistun§^en 
des  Froschpräparates  riihren  nur  von  den  Miss- 
handlungen her,  die  der  Hüftnerv  bei  seiner 
Isolation  und  Durcfaschneidung  erlitten  hat.  Sie 
fehlen  schon,  wenn  man  sich  ähnliche  Präparate 
aus  dem  Kaninchen  oder  dem  winterschlaienden 
Munnelthiere  bereitet,  weil  die  dickeren  Hüft- 
nerven dieser  Geschöpfe  mehr  vertragen  können. 
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Fasst  man  Alles  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Nerven  und  Muskeln  nicht  die  einzigen 
Thiergewebe  sind,  welche  sich  durch  bedeutende 
elektromotorische  Kräfte  auszeichnen ,  obgleich 
freilich  der  bei  weitem  grösste  Theil  derselben 
ihnen  beträchtlich  nachsteht.  Eine  bestimmte 
Richtung  des  Nerven-  und  des  Muskelstroms  ist 
kein  wesentliches  Bedingungsglied  der  lebendi- 
gen Leistungen,  da  die  Umkehrung  der  regel- 
rechten Stromesrichtung  den  Eintritt  der  Ner- 
venerregung oder  Muskelverkürzung  nicht  noth* 
wendigerweise  ausschliesst ,  und  die  Thätigkeit 
ausnahmsweise  von  einer  positiven  statt  einer 
negativen  Schwankung  des  Nerven-  oder  des  Mus- 
kelstromes begleitet  sein  kann.  Der  Elektroto- 
nus  bildet  nur  den  Ausdruck  der  Beweglickeit 
und  der  Wechselwirkung  der  Nervenmolecüle, 
steht  aber  sonst  in  keiner  unmittelbaren  Bezie- 
hung zu  den  lebendigen  Wirkungen  der  Nerven. 
Er  kann  in  faulenden  oder  entarteten  Nerven 
wiederum  stärker  werden,  sobald  eine  Umwand- 
lungsstufe des  Markes  eintritt,  welche  eine  ent- 
sprechende grössere  Beweglichkeit  der  Molecule 
zur  Folge  hat.  Ist  er  geschwunden,  so  gelingt 
es  bisweilen  ihn  durch  den  Einfluss  der  Erwär- 
mung oder  der  elektrischen  Schläge  abermals 
hervorzurufen.  Die  Nervenwirkung  und  die  Mus- 
kelverkürzung setzen  zwar  nur  als  Begel  eine 
solche  Massenbeschaffenheit  voraus ,  dass  der 
Nerven-  und  der  Muskelstrom  in  einer  der  bei- 
den entgegengesetzten  Richtungen  vorhanden  sei 
und  eine  Schwankung  desselben  im  Augenblicke 
der  Thätigkeit  auftrete.  Da  sie  aber  bei  beiden 
entgegengesetzten  Richtungen  möglich  bleiben, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  sie  auch  bei  dem 
allmäligen    zeitlichen  Uebergang    der   einen  in 
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die  andern,  also  auch  bei  dem  Nullpunkte  die- 
ser  Art  von  Stromesrichtungen  möglich  bleibe^. 
AUe  elektrischen  Aussenwirkungen,  der  Strom 
und  die  Veränderlichkeit  desselben  können,  frei- 
lich in  schwächerem  Grade,  auftreten,  wenn  kein 
uns  zu  Gebote  stehendes  Reizmittel  die  Lebens- 
leistun^en  luehr  hervorzurufen  vermae.  Man 
sieht  hieraus,  dass  die  elektrischen  und  die  le- 
bendigen Eigenschaften  hin  und  wieder  aus  ein- 
andergehen,  eine  Krscheinung,  die  bei  der  Be» 
trachtung  der  Reicversuche  noch  von  einer  an- 
deren Seite  her  bestätigt  werden  kann.  Die  Rieh- 
tongen  der  elektrischen  Ströme,  dif^  unseren  ge- 
genwärtigen Prüfungsnutteln  allein  zugänglich 
sind,  können  daher  keine  entscheidende  Anhalts- 
punkte fUr  die  Beurtheilung  der  I^ebepswirkun- 
gen  liefern*  Man  darf  also  £e  Nerveiikräfte  dicht 
ohne  Weiteres  als  elektrische  ansehen.  IXie 
Schwankungen  der   elektromotorischen  Wirkun- 

Sm  während  der  Thätigkeit  der  Nerven  und  der 
uskeln  bilden  nur  eine  der  Nebenfolgen,  mit- 
hin einen  einseitigen  und  unvollständigen  Aus- 
druck der  Molecularveränderungen ,  welche  im 
Augenbhcke  der  Wirkungen  durchgreifen  und 
die  fieschaffanheit  der  Träger  vielseitiger  wech- 
seln lassen.  Selbdt  genaue  quantitative  Bestim"' 
mungen  der  Grössen  der  elektromotorischen  E^aft 
der  Nerven  oder  der  Muskeln  werden  wahrschein- 
lich nicht  mit  Schärfe  anzeigen,  ob  diese  Theile 
durch  mechanische  Misshandlung ,  durch  Kälte 
oder  durch  wiederholte  elektrisäe  Schläce  ge- 
schwächt worden,  ob  sie  in  Todten-  oder  in 
Wärmestarre  verfallen  sind,  ob  dasi  Nervenmark 
noch  gar  nicht  sichtlich  geronnen  ist,  die  ge- 
wöhnliche faltige  oder  feinkörnige  Geri^nung  dar- 
bietet    D&i^  eudio^i^^nscbe   Untersuchung  der 
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die  Muskeln  umgebenden  Gasmassen,  der  unmit- 
telbare Anblick  und  die  microskopische  Prüfung 
belehren  in  dieser  Hinsicht  vollständiger. 

Dass  die  hier  aufgestellten  Sätze  den  sonst  auf 
dem  Gebiete  der  thierischen  Elektricität  geltenden 
mehr  oder  weniger  vollständig  widersprechen,  liegt 
auf  der  Hand.  Das  Grundgesetz  iür  die  Nervener- 
regung lässt  sieb  folgendermassen  (S.  109)  for- 
muliren.  Nennt  man  den  Verlust  an  lebendiger 
Kraft ,  der  die  Fortpflanzung  der  Erregung  be- 
gleitet, den  nachträglichen  Widerstand,  und  die 
Erregungsgrösse,  welche  an  dem  thätigen  End- 
organ, den  Muskelfasern,  oder  den  die  Empfin- 
dung vermittelnden  Ganglienkugeln  anlangt,  die 
wirkende  Erregungsstärke,  so  lässt  sich  nach 
dem,  früher  Dargestellten  sagen,  dass  diese  letz- 
tere dem  Producte  der  durch  die  Dauer  und  die 
lebendige  Kraft  des  Stoffes  gemessenen  Beiz- 
stärke und  einer  von  der  ursprünglichen  Beschaf- 
fenheit der  unmittelbar  erregten  Nervenstrecke 
und  der  des  Erregers  abhängigen  Function  der 
Summe  der  getroffenen  Markelemente,  getheilt 
durch  die  Summe  des  inneren,  des  äusseren  und 
des  nachträglichen  Widerstandes  der  Markmasse 
gleicht.  —  Dass  hiemach  die  gesuchte  wirkende 
Erregungsstärke  mit  unseren  jeteigen  Hülfsmitteln 
unbestimmbar  sein  würde,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Das  dritte  Capitel  (S.  151 — 320)  handelt  von. 
der  Ausmessung  der  Nervenwirkungen.  An  vie- 
len Stellen  verfällt  darin  die  DarsteUung  in  den 
oft  gerügten  Fehler,  der  die  Hauptschuld  trägt, 
wenn  die  exacte  Methode  sich  unter  den  Aerz- 
ten  keiner  grossen  Anerkennung  zu  erfreuen  hat: 
nur  immer  recht  viel  messen  zu  wollen,  gleich- 
viel mit  welchen  Mitteln  und  zu  welchen  Zwecken. 
Als  ob  darin  das  unterscheidende  Merkmal  der 
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heutigen  Physiologie  läge,  nnd  als  ob  man  nicht 
ganz  exacte  z.  B.  physikalische  oder  chemische 
Entdeckungen  machen  könnte,  ohne  einen  einzi- 
gen messenden  Versuch  anzustellen.  Der  erste 
Absatz  charakterisirt  diese  Art  von  *  vermeint- 
licher Ezactheit  am  schlagendsten ;  es  wird  näm- 
lich vorgeschlagen  durch  Messungen  zu  bestim- 
men ,  in  wiefern  die  Muskelfasern  durch  die  Tod- 
tenstarre  undurchsichtiger  werden. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  151—228)  bespricht 
die  Muskeln  und  motorischen  Nerven  und  zwar 
zunächst  die  Bestimmungen  ihrer  Leistungen 
durch  physiologische  Beobachtungen  und  Ver- 
suche (S.  151—218). 

Die  Arbeitsgrösse  des  thätigen  Muskels  muss 
mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  bestimmt  werden, 
während  welcher  ein  Gewicht  auf  eine  bestimmte 
Höhe  gehoben  wurde.  Man  kann  den  Arbeits- 
werth  in  Grammen  -  Centimeter  -  Secunden  aus- 
drücken. Indessen  hat  ein  Muskel,  der  das 
gleiche  Gewicht  auf  der  gleichen  Höhe  doppelt 
so  lange  hält,  als  ein  anderer,  doch  verhältniss- 
mässig  mehr  als  den  doppelten  Arbeitswerth  ge- 
leistet, wegen  des  zu  berücksichtigenden,  aber 
freilich  nicht  scharf  zu  präcisirenden  Einflusses 
der  Ermüdung. 

Gelegentlich  wird  aufrnerksam  gemacht  auf 
die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Scalentheile, 
durch  welche  die  Entfernung  der  Inductionsrolle 
von  der  inducirenden  eines  Schlitten-Elektromo- 
tors gemessen  werden  kann,  keine  unter  sich 
unmittelbar  vergleichbaren  Zahlen -Werthe  lie- 
fern, um  die  physiologische  Thätigkeit  des  In- 
ductionsstromes  auszudrücken.  Eine  Menge  von 
detailHrten  Beschreibungen  einzelner  zu  beson- 
deren Zwecken  construirter  Apparate,  einzelner 
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Experimente  und  abschweifender  Erläuternnffen 
aus  dem  Gebiet  der  Meehanik,  Physik  etc.  fuuen 
diese  Unterabtheilung.  Die  folgende  (S.  218—228) 
beschäftigt  sich  mit  Untersuchungen  an  dem  un- 
versehrten. Menschen  unter  regelrechten  oder 
krankhaften  Verhältnissen.  Es  wird  vorgeschla- 
gen dieselben  Methoden  der  Au&eichnung  zu 
benutzen,  welche  die  Arbeitileistungen  der  Frosch- 
muskeln unter  bestimmten  Yerbältnissen  zu  mes- 
sen geeignet  sind.  Es  ist  dabei  übersehen,  dass 
die  letztere  Bedingung  am  lebenden  Menschen 
nicht  erfüllt  werden  kann.  Die  Electrotherapie 
vermag  weder  einen  einzelnen  Muskel  noch  einen 
einzelnen  Nerven  isolirt  zu  r^zen,  und  mithin 
können  messende  Versuche  keine  unter  sich  ver- 
gleichbaren Wertbe  Uefem. 

Untersucht  man  Fälle  von  Fadalis-Lähmung, 
die  eine  Abnahme  oder  den  Verlust  des  Yerkür- 
Zungsvermögens  unter  dem  Einfluss  der  Induc- 
tionsströme  zeigen ,  so  ergibt  sich  jedes  Mal  eine 
sehr  deutliche  Schliessungs-  und  Oefinungazuqkung, 
wenn  man  einen  schwachen  Eettenstrom  anwen- 
det Tritt  Besserung  der  Parese  ein,  so  gewin- 
nen wiederum  die  Inductionsströmo,  wie  es  auch 
im  normalen  Zustande  der  Fall  ist,  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Kettenströme.  Was  sonst  noch 
von  Bestimmungen  m  Muskeln  unter  pathologi- 
schen Verhältnissen  vorgeschlagen  wird,  be- 
schränkt sich  auf  die  Stärke  mancher  Muskd- 
verkürzungen,  auf  die  sogenannte  innere  Muskel- 
arbeit, d,  h.  die  aul  die  Einheit  der  Zeit  und 
des  Weges  bezogene  Leistung  beim  Gehen  auf 
ebenem  Boden,  und  endlich  auf  die  Anweisung 
aus  etwaigen  offenen  Wunden  gelähmter  Theile 
kleine  Muskel-  oder  Nerven-  (1)  Stücke  zu  entneh- 
men, um  daran  den  Durchaicbtigkeit9grad ,  den 
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Elasticttätsmodul ,  die  doppeltbrechenden  und 
electromotorischen  Eigenschaften  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Die  Leistungen  der  gesunden  und  kranken 
Empfindungsnerven  (S.  228 — 320)  werden  nach 
den  einzelnen  Sinnen  abgehandelt.  Was  die  Läh- 
mungen der  Empfindungsnerven  anlangt,  so  könnte 
man  doch  die  auf  Reizungen  eintretenden  Re- 
flexbewegungen ihrer  Grösse  und  Zeitdauer  nach 
bestimmen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  man  die  In- 
tensität der  Reize  unter  sich  vergleichbar  ma- 
chen soll.  Auch  complicirtere  Reflexbewegungen 
wie  Niesen,  Husten,  Erbrechen  etc.  könnte  man 
zu  messen  versuchen. 

Nach  dem  Verfahren,  dessen  man  sich  be- 
diente mittelst  eines  Fechner'schen  Schallpen- 
dels die  Festigkeit  des  Schlafes  auszumitteln, 
könnte  man  auch  die  Leistungsfähigkeit  eines 
kranken  Gehörsinns  zu  ermitteln  sucmen.  Was 
die  Massformel  der  Empfindungen  von  Fechner 
anlangt,  so  bemerkt  Verf.  dass  Herbart  bereite 
1812  für  die  Aenderung  der  Empfindlichkeit  der 
Wahrnehmung  Difierentialgleichungen  aufgestellt 
hat,  deren  Integration  Exponentialfunctionen  ganz 
ähnlicher  Form  liefert.  Für  die  beginnenden 
Paraplegieen  könnte  die  Befestigung  eines  Pin- 
sels in  senkrechter  Richtung  auf  dem  Kopfe  ei- 
nes aufrecht  stehenden  Menschen  dazu  dienen 
die  ohne  Zweifel  beträchtlichen  Schwankungen 
desselben  auf  einer  wagrecht  an  den  Pinsel  ge- 
haltenen berussten  Platte  abzuzeichnen.  Was 
die  Bestimmung  des  Raumsinnes  der  Haut  be- 
trifft, so  verdient  die  Methode  Volkmanns  Be- 
rücksichtigung. Es  soll  danach  mit  der  gröss- 
ten  Entfernung  bei  der  man  nur  einen  Punkt 
fohlt  angefangen  werden,    dann   schreitet  man 
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zu  immer  bedeutenderen  Entfernungen  fort,  bis 
der  entschiedenste  Eindruck  zweier  gesonderter 
Punkte  zum  Vorschein  kommt  und  kehrt  dann 
wiederum  ailmälig  zu  der  Entfernung  des  un- 
zweifelhaften Einfachfublens  zurück.  Solche  Be- 
obachtungsreihen können  dann  wahrscheinliche 
Mittelwertho  und  ein  genaueres  Urtheil  über  die 
Irrthumsgrössen  möglich  machen. 

Im  Uebrigen  bietet  der  Abschnitt  nur  ein 
Excerpt  der  verschiedenen  Leistungsfähigkeiten 
der  Hautnerven  und  Angaben,  wie  man  dieselbe 
quantitativ  bestimmt  hat  oder  doch  in  patholo- 
gischen Fällen  bestimmen  könnte. 

Dasselbe  gilt  auch  vom  Geschmack  (S.  252 
bis  254).  Die  homöopathischen  Mischungen  wür- 
den über  die  Stärke  des  Geschmackvermögens 
Auskunft  geben. 

Beim  Geruchsinn  (S.  255  —  257)  kann  man 
Moschus  oder  Schwefelwasserstoff  anwenden  um 
eine  echte  Anodynie  herauszufinden.  Da  man 
die  Quantitäten  nicht  kennt,  die  von  einem  rie- 
chenden festen  Körper  in  der  Zeiteinheit  fort- 
gehen, so  ist  es  vortheilhafter  mit  Gasen  zuar- 
beiten. Diese  füllt  man  in  kurze  Thermometer- 
röhren von  bekanntem  Gubildnhalt,  legt  sie  in 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllte  möglichst  grosse 
Flaschen,  deren  Cubikinhalt  ebenfalls  bekannt 
ist,  und  zerbricht  durch  Schütteln  der  Flasche 
die  dünnwandige  Kugel  des  Thermometers.  Auf 
diesem  Wege  kann  man  sich  fast  beliebig  ver- 
dünnte Gasbeimischungen  verschaffen. 

Bei  dem  Gehörorgan  (S.  257—269)  wird  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  Entfernung  in  der 
man  den  Gang  einer  vom  Ohr  entfernt  gehal- 
tenen Taschenuhr  noch  vernehmen   kann,   ein 
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8ehr  unsicheres  Mittel  zur  Bestimmung  des  so- 
genannten Grades  der  Taubheit  darbiete. 

Es  ist  nicht  genug  nach  der  bisherigen  Un-, 
tersuchungsmethpde  der  otiatrischen  Praxis  die 
Schallstärken  kennen  zu  lernen,  welche  patho- 
logisch Teränderte  Gehörorgane  eben  noch  zu 
erregen  Tormögen  ^  sondern  man  soll  oder  sollte 
wenigstens  audi  cue  Fähigkeit,  geringe  Verschie- 
denheiten der  Tonhöhen  sowie  des  manges  noch 
zu  unterscheiden,  zu  bestimmen  versudben.  In 
Bezug  darauf  ist  zu  bemerken,  dass  höhere  Töne 
bei  Reicher  Stärke  weiter  gehört  werden  als  tie- 
fere ;  wonach  also  der  Rhythmus  der  Schallwellen 
d.  h.  die  Tonhöhe  nicht  ohne  Einfluss  ist  auf  die 
Tonstärke.  Für  das  Auge  findet  etwas  Analoges 
statt,  denn  die  Intensität  z.  B.  von  violetten 
Strahlen  erscheint  ceteris  paribus  grösser  als  die 
der  rothen.  Das  Roth  schwindet  bei  schwacher 
Beleuchtung  eher  als  das  Blau.  Doch  kann  aHich 
das  Umgekehrte  stattfinden. 

Die  letzte  Unterabtheilung  (S.  269  -  320]  han- 
delt von  der  physiologischen  Pathologie  des  Ge- 
sichtsinns. Die  Sehweite  ist  für  die  verschiede- 
nen Farben  verschieden  und  kann  mit  Rücksicht 
hierauf  am  besten  durch  ein  Spectroscop  mit 
Schwefelkohlenstofiprisma  oder  einfacher  mit  Hülfe 
gefärbter  Gläser  bestimmt  werden. 

Mit  Hülfe  des  Polariscops  kann  -  man  Licht- 
stärken unterscheiden,  welche  nur  um  j^^  ver- 
schieden von  einander  sind.  Man  muss  aber  die 
Messungen  in  nahezu  einfarbigem  Licht  vornehmen. 

Da  es  unter  10 — 20  Menschen  durchschnitt- 
lich einen  Daltonisten  gibt,  so  ist  die  Maxwell'- 
Bche  Farbenscheibe  oder  wieder  das  Spectroscop 
ein  vielfach  zu  benutzendes  Hülfsmittel.  Die 
Blaublindheit  ist  bekanntlich  viel  seltener. 
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Die  Aderfigur,  wenn  sie  in  erkiankten  Angen 
zur  Anschauung  gebracht  ist,  lässt  in  sich  auch 
Schatten  von  Blutergüssen  und  anderen  undurch- 
sichtigen Körpern  ,  die  sich  an  oder  in  der  Re- 
tina befinden,  in  dem  subjectiyen  Gesichtsfeld 
erscheinen. 

Ueber  die  Bedeutung  des  ganzen  Werkes  wird 
sich  erst  urtheilen  lassen,  wenn  der  zweite,  spe- 
cielle  Tbeil  erschienen  sein  wird. 

W.  Krause. 


Monument!  antichi  di  Dialetti  italiani  publi- 
cati  da  Adolfo  Mussafia,  Professoren  di  fi- 
lologia  neolatina  alP  universita  di  Vienna.  Vienna, 
dall  J.  B.  Tipografia  di  Corte  e  di  Stato.  In 
Commissione  presse  il  Figlio  di  Carlo  Gerold, 
librajo  dell'  J.  B.  Academia  delle  scienze.  1864. 
(Besondrer  Abdruck  aus  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  Philo!.- Histor.  Cl. 
Band  XLVI  S.  113).    8vo.   123  S. 

Herr  Professor  Mussafia,  der  sich  sdion  man- 
che Verdienste  um  die  genauere  Kenntniss  der 
Bomanischen  Sprachen  erworben  hat,  liefert  in 
dem  anzuzeigenden  Werke  einen  schätzbaren 
Beitrag  zu  der  Italiänischen  Dialektologie.  Den 
Haupttheil  der  Schrift  biklet  die  VeröfienÜi- 
chung  von  zwei  schon  früher  von  Ozanam,  aber 
nicht  mit  genügender  Sorgfalt  herausgegebnen 
religiösen  Gedichten  De  Jerusalem  coelesti,  eine 
Beschreibung  des  Paradieses,  und  De  Babylone 
infemali,  eine  Beschreibung  der  HöUe,  so  wie 
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yon  fiinf  bisher  unbekannten  Oedichten,  eben- 
falls religiösen  Inhalts:  nämlich  3.  DelP  amore 
di  Gesn,  die  beglückenden  Wirkungen  der  Lfebe 
zu  Jesus;  4,  Del  giudizio  universale,  yom  Welt- 
gericht; 5.  della  cadudtä  della  vita  umana,  ron 
der  Hinfälligkeit  des  .menschlichen  Lebens;  6. 
lodi  della  vergine ,  Lob  der  Jungfrau  Maria;  7. 
preghiere,  Gebete.  Diese  Publicationen  gehen 
von  S.  m — 101  und  sind  mit  aller  wünschba- 
ren  Sorgfalt  lesbar  und  verständlich  gemacht, 
ohne  den  diplomatischen  Anforderungen  etwas 
zu  vergeben.  Die  Gedichte  sind  nach  einem 
einzigen  Codex  der  St.  Marcus  Bibliothek  in 
Venedig  veröffentlicht,  welcher  aus  154. Blättern 
bestehend  noch  mehrere  andere  geistliche  Ge- 
dichte entiiält  und  die  hier  edirten  auf  Blatt 
50—110  darbietet.  Das  erste  De  Jerusalem 
coelesti  findet  sich  auch  in  einer  Oxforder  Hand- 
schrift, wie  S.  23  nachgetragen  wird.  Der  Herr 
Herausgeber  hat  sich  nur  erlaubt  wenige  und 
unvermeidliche  Emendationen  in  den  Text  auf- 
zunehmen und  natürlich  bei  allen  Veränderun- 
gen in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  die 
Lesearten  des  Codex  angegeben.  Nicht  wenige 
Anmerkungen  sind  audi  der  Erklärung  des  Sin- 
nes gewidmet. 

Haben  diese  Gedichte  gleich  äusserst  wenig 
poetischen  Werth,  so  ist  ihre  Bedeutung  desto 
grösser  für  die  Geschichte  der  italiänischen 
Sprache.  Sie  gehören  einer  Art  von  Schrift- 
n)racbe  an ,  welche  sich  in  den  zwei  ersten 
«Jahrhunderten  der  italiänischen  Literatur  im 
Norden  Italiens  neben  der  von  Mittel -Italien, 
durch  welche  sie  später  verdrängt  vmrde,  zu 
entwickeln  begonnen  hatte  und  manche  —  theil- 
weis  fiich  dem  Französischen  näherende  Eigen- 
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thümlichkeiten  zeigt,  die  nicht  selten  auch  auf 
Besonderheiten  der  herr<»chend  gewordnen  ita- 
lituiischen  Sprache  ein  helles  Licht  werfen;  so 
z.  B.  ist  es  von  allgemeinem  phonetischen  In- 
teresse, dass  sich  das  Eindringen  von  r  hinter 
Dentalen,  welches  sich  im  gemein -italiänischen 
in  registi'o  (aus  regestum)  cilestro  (aus  coele- 
stis]  findet,  in  diesem  Dialekt  durchweg  in  dem 
Adverbia  bildenden  mente,  z.  B.  solamentre 
erscheint.  Es  erinnert  diess  theilweis  an  die 
Aussprache  der  sogenannten  Lingualen  im  San- 
skrit und  an  die  Entstehung  ansJoger  Laute  in 
den  übrigen  indogermanischen  Sprachen,  worü* 
her  Bühler  im  l£idras  Literary  Journal  einge- 
hender gehandelt  hat  und  eine  Recension  dieser 
Abhandlung  im  nächsten  Heft  des  Or.  und  Occ. 
von  Justi  zu  vergleichen  ist.  Wir  dürfen  wohl 
in  Zukunft  ein  näheres  Eingehen  in  die  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Idioms  von  Seiten  des 
Herrn  Herausgebers  erwarten.  Aber  auch  das 
schon  hier  gegebene  (S.  8 — 22)  in  Betreff  des 
phonetischen  und  grammatischen  Charakters  des- 
selben, so  wie  insbesondere  das  im  Glossar 
S.  102 — 123  für  den  lexikalischen  beigebrachte 
verdient  alle  Beachtung,  da  es  viele  dankens- 
werthe  Beiträge  zur  tieferen  Erkenntniss  der 
romanischen  Sprachen  gewährt. 

Th.  Benfey. 
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gelehrte  Anzeigen 
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2.  Stfick.  11.  Januar  1865. 


Die  sogenannte  accessorische  In- 
tervention im  Civilprocess.  Von  Dr.  jur. 
J.  Haxen,  Priyatdocenten  (jetzt  Professor)  an 
der  Uniyersität  Göttingen.  Giessen  1864.  Fer- 
bersche  Universitätsbuchhandinng.      114  S.  Oct. 

Das  PrioritätSY^rfahren  im  Con- 
en rsprocess«  Von  Dr.  iur.  J.  Maxen. 
Giessen  1865.    Verlag  yon  Emil  Roth.    45  S.  8. 

• 

Als  ich  im  42.  Stück  des  Jahrgangs  1863 
dieser  Blätter  »das  ConcursVer  fahren«  von 
Fuchs  zur  Anzeige  brachte,  vermisste  ich  in 
demselben  wie  in  andern  über  Goncursprocess 
bislang  erschienenen  Schriften  eine  Wissenschaft* 
liehe  Construction  des  Prior itätsv erfah- 
ren s  und  des  Verhältnisses  desselben  zu  dem 
liquidationsverfahren.  Dadurch  wurde  ich  zu 
einem  eingehenderen  Studium  der  juristischen 
Natur  des  Prioritätsverfahrens  veranlasst.  Wäh- 
rend ich  diesem  Studium,  so  weit  es  anderweite 
Arbeiten  gestatteten,  mit  Eifer  oblag,  reifte  in 
mir  der  Entschluss,  die  auf  diesen  Gegenstand 
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bezüglichen  Fragen  in  einer  besondem  Abhand- 
lung zu  erörtern  und  diese  Erörterungen  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Bei  diesen  Erörterungen  fragte  es  sich  zu- 
nächst, welche  Stellung  diejenigen  Gläubiger, 
welche  einem  andern  Gläubiger  das  von  demsel- 
ben für  seine  Forderung  in  Joispruch  genommene 
Vorzugsrecht  bestreiten,  diesem  Gläubiger  gegen- 
über rechtlich  einnehmen?  Bei  Prüfung  dieser 
Frage  gelangte  ich  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Stellung  dieser  Gläubiger  zu  jenem  Gläubiger 
nach  den  Grundsätzen  der  sog.  accessorischen 
Intervention  zu  beurtheilen  sei.  Um  das  zeigen 
zu  können,  wollte  ich  eine  kurze  Darlegung  der 
Grundsätze  über  Intervention  einschieben,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wollte  ich  zugleich  meine 
von  der  herrschenden  Theorie  abweichenden  An- 
sichten über  diesen  Gegenstand  näher  darlegen. 
Allein  diese  Erörterung  einer  Frage,  welche  ich 
zunächst  bloss  als  eine  Vorfrage  erörtern  wollte, 
nahm  allmählich  ein^n  grossem  UmfiEtng  an,  als 
ich  vorausgesehen  hatte,  und  da  sie  in  diesem 
umfange  nicht  wohl  eine  Zwischenerörterung  in 
der  Abhandlung  über  das  Prioritätsverfahren  bil- 
den konnte,  so  entschloss  ich  mich,  jene  Erör- 
terung vorab  unter  dem  Titel:  die  sog.  acces- 
sorische  Intervention  u.  s.  w.  separat  zu 
veröfifentlichen.  Auf  der  durch  diese  Abhand- 
lung gewonnenen  Grundlage  begann  ich  dann 
von  neuem  die  Arbeiten  über  das  Prioritätsver- 
fahren, und  veröffentlichte  dieselben  unter  dem 
Titel:  das  Prioritätsverfahren  im  Con- 
cursprocess. 

So  viel  über  die  Entstehung  und  den  Zu- 
sammenhang beider  Abhandlungen. 

In  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  zunächst 
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zu  zeigen  gesucht,    dass  2wei  Arten  der  Inter- 
vention unterschieden  werden  müssen,  nämlich 

1.  eine  vom  Willen  des  Interventen  abhän- 
gige, und 

2.  eine  vom  Willen  des  Interventen  unab- 
hängige Intervention. 

Ajb  eine  abhängige  Intervention  in  die- 
sem Sinne  betrachte  idb  die  Intervention  des 
Begresspflichtigen  im  Process  des  Regressberech- 
tigten. Hier  musste  ich  mich  genauer  ausspre- 
chen über  die  Voraussetzungen  der-Begressida- 
E^^  (§  ^)?  ^ber  die  rechtliche  Stellung  des  Ke- 
gresspflichtigen  zum  Process  des  Regressberech- 
tigten  (§6),  über  die  juristischen  Motive,  wor- 
auf diese  Intervention  beruht  (§  7),  so  wie  über 
das  Yerhältniss  derselben  zur  Litisdenuntiation 
als  einem  dem  Regressberechtigten  zu  dem  Ende 

Egebenen  Mittel,  um  den  Regresspflichtigen  zur 
tervention  veranlassen  zu  können. 
Als  eine  vom  Willen  des  Interventen  unab- 
hängige Intervention  betrachte  ich  die  Inter- 
vention desjenigen  Dritten,  dem  das  in  dem  an- 
hängigen Processe  gegen  die  eine  Partei  ausfal- 
lende Urtheil  ausnahmsweise  präjudicirt,  der  den 
Inhalt  dieses  Urtheils  als  unbestreitbare  Norm 
fur  die  Beurtheilung  eines  zwischen  ihm  und  ei- 
ner der  Parteien  bestehenden  oder  doch  in  Frage 
kommenden  Rechtsverhältnisses  gegen  sich  gel- 
ten lassen  muss.  Hierbei  kam  es  nun  vorzugs- 
weise darauf  an,  die  Fälle  dieser  Intervention 
einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen,  welche 
in  den  Quellen  erwähnt  werden.  Demnach  ist 
denn  ausfuhrlicher  die  Rede  von  der  heutzutage 
nicht  mehr  practischen  Intervention  des  Vertre- 
tenen im  Process  sdnes  Vertreters  (§  10),  von 
der  L.  63.  D.  de  re- judicata  42.  1  (§§  11.  12. 
13.  14),   von  der  Intervention  der  Legatare  in 
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dem  zwischen  dem  Testaments-  nnd  dem  Inte- 
staterben über  die  Gültigkeit  des  Testamente 
anhängigen  Processe  (§  15),  yon  der  Intenren- 
tion  desjenigen,  dem  eine  res  litigiosa  legirt  ist, 
in  dem  besfiglich  dieser  Sache  Tom  Erblasser 
begonnenen  und  vom  Erben  fortgesetzten  Vindi- 
cationsprocesse  (§  16),  und  Ton  der  angeblichen 
Intervention  des  Bulben  im  Process  des  Gläubi- 
gers gegen  den  Hauptschtildner  (§171. 

Nachdem  in  dieser  ^eise  unter  Festhaltung 
der  Unterscheidung  zweier  Arten  der  Interven- 
tion die  verschiedensten  FäUe  einer  zulässigen 
Intervention  und  die  Voraussetzungen  derselben 
dargelegt  sind,  folgt  gewissermassen  als  zweiter 
Theil  der  Abhandlung  eine  Darlegung  der  recht- 
lichen Grundsätze  über  die  processualische 
Stellung  des  Intervenienten  zum  an- 
hängigen Process  und  zu  den  streiten- 
den Parteien.  Hier  galt  es  Fragen  zu  lösen, 
welche  bislang  wenig  oder  gar  nicht  sind  erör- 
tert worden,  insbesondere  die  Frage,  ob  der  In- 
tervenient  als  Streitgenosse  oder  bloss  als  ein 
selbständig  berechti^r  Streitgehülfe  des  Jbter- 
venten  zu  betrachten  sei,  femer  die  Frage,  wie 
weit  der  Intervenient  neben  und  bezw.  stott  des 
Interventen  processualisch  thätig  werden  könne, 
und  welche  Bedeutung  diese  Thätigkeit  des  In-* 
tervenienten  den  streitenden  Parteien  und  dem 
Richter  gegenüber  habe.  Diese  Fragen  habe  ich 
in  den  §§19  bis  22  unter  Berücksichtigung  der 
beiden  Arten  der  Intervention  ausführlich  zu 
beantworten  gesucht.  Daran  schliesst  sich  zu-* 
letzt  eine  Erörterung  über  die  Zeit  des  Beitritts 
des  Intervenienten  zum  Process  (§  23),  und  über 
die  Form  der  Betheiligung  des  Intervenienten 
an  demselben  (§  24). 

In   der  zweiten  Abhandlung  bin  ich,   um 
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das  Prioritat8Ter£ahren  juristisch  zu  constrmren, 
dsTOB  ausgegangen,  dass  die  Vorzugsrechte  im 
Concurse,  sowohl  die  auf  einem  Privilegium  ezi- 
gendi,  als  die  auf  einem  P&ndrechte  beruhen* 
den,  als  rechtliche  Qualitäten  der  angemeldeten 
Forderungen  zu  betrachten  sind  (§  2).  Daraus 
CTgab  sich  dann  als  Consequenz  von  selbst,  dass 
die  Vorzugsrechte  nicht  selbständig,  sondern  nur 
in  Verbindung  mit  der  bezw.  Forderung  in  ei- 
nem und  demselben  Processe  des  bezw«  Gläubi- 
gers gegen  den  Cridar  (Contradictor)  geltend 
gemacht  werden  können  (§  S).  Hiemach  steht 
denn  als  Partei  dem  ein  Vorzugsrecht  in  An- 
apruch  nehmenden  Gläubiger  einzig  und  aUdn 
der  Cridar  gegenäber.  Nun  bilden  aber  die  in 
den  Specialprocessen  der  einzelnen  Gläubiger  er- 
gehenden Endurtheile  die  Grundlage  des  Distri- 
butionsverfahrens,  es  muss  also  jeder  Gläubiger 
das  zu  Gunsten  eines  anderen  Gläubigers  aus- 
fallende Urtheil  über  Fxistenz  und  Vorzugsqua* 
lität  der  von  demselben  angemeldeten  Forde- 
rung bei  der  Distribution  nöthigen&lls  gegen 
sich  gelten  lassen  (§  4). 

Daraus  ergiebt  sich  wieder,  dass  der  ein- 
zefaie  Gläubiger  an  'dem  Ausgange  des  Special- 
processes  eines  anderen  Gläubiger  in  zweifacher 
Räd^icht  rechtHch  interessirt  sein  kann,  nämlich 

1.  m  Rücksicht  auf  die  dort  erwartete  Ent* 
Scheidung  über  Existenz  —  Liquidität  — 
der  angemeldeten  Forderung,  und 

2.  in  Rücksicht  auf  die  dort  erwartete  Ent- 
schddung  über  die  Vorzugsqualität  dieser 
Forderong,  dass  demnach  der  so  interessirte  an* 
dere  Gläubiger  in  jenem  Specialprocesse  inter- 
yeniren  kann, 

1.  um  die  Existenz  der  angemeldeten  For- 
derung, und 
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2.  um  die  fur  diese  Forderung  in  Anspruch 
genommene  Vorzugsqualität  zu  bestreiten 
(§  5).  Auf  diesen  Fall  der  Intervention  sind 
sodann  (§  6)  die  von  der  Intervention  überhaupt 
geltenden  Grundsätze  angewandt,  wie  sie  in  der 
ersten  Abhandlung  entwickelt  sind. 

Hiernach  habe  ich  denn,  um  dem  Begriffe 
eines  Prioritätsstreites  im  eigentlichen  Sinne  nä- 
her zu  kommen,  im  §  7  die  Möglichkeit  einer 
Trennung  der  durch  die  Anmeldung  der  Gläubi- 
ger veranlassten  Specialprocesse  betrachtet,  der 
Trennung  nämUch  in  eine  separate  gerichtliche 
Verhandlung  über  die  Liquidität  —  Exi- 
stenz —  der  angemeldeten  Forderung,  und  in 
eine  zweite  separate  gerichtliche  Verhandlung 
über  die  für  diese  Forderung  in  Anbruch  ge- 
nommene Vorzugsqualität.  Hiemach  er- 
scheint dann  diese  zweite  Verhandlung  als  ein 
Prioritätsstreit,  d.  h.  als.  ein  Streit  zwi- 
schen einem  Gläubiger  und  dem  Cridar  (Con- 
tradictor) über  ein  von  dem  ersteren  beanspruch- 
tes Vorzugsrecht,  als  ein  Streit,  in  welchem  auf 
Seite  des  Cridars  die  bei  der  Nichtexistenz  je- 
nes Vorzugsrechtes  interessirten  Gläubiger  inter- 
veniren  können,  um  jenes  Vorzugsrecht  zu  be- 
streiten. Nachdem  ich  sodann  nodb  gezdgt  habe, 
in  welcher  abhängigen  Verbindung  der  Priori* 
tätsstreit  in  diesem  Sinne  mit  der  gerichtlichen 
Verhandlung  über  die  Liquidität  der  ange- 
meldeten Forderung  steht ,  betrachte  ich  im  §  8 
die  besondere  Grestaltung,  welche  der  einzelne 
Prioritätsstreit  dadurch  bekommt,  dads  vom  Gon- 
cursgericht  ein  sog.  Locationsentwurf  auf- 

Sestellt  wird,  und  schliesse  die  Abhandlung  mit 
em  §  8,  worin  ich  zu  zeigen  suche,  was  Wah- 
res an  dem  an  sich  falschen  Satze  ist,  diePrio- 
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ritatsprocesse  seien  Processe  der  Gläubiger  un- 
ter einander. 

J.  Maxen. 


Kirchliche  Ethik  vom  Standpunkte  der  christ- 
lichen Freiheit,  dargestellt  von  Bernhard  Wendt. 
I.  Einleitung  in  die  Ethik.  Entwicklungsge- 
schichte der  christlichen  Freiheit  in  der  Kusche 
und  Theologie.  Leipzig.  Bredt.  1864.  XXVII 
u.  345  S.  in  Octav. 

■ 

Meistens  ist  es  nicht  geboten  oder  nicht  erlaubt, 
dass  die  literarische  Kntik  sich  mit  der  Person 
eines  Schriftstellers  beschäftigt.  Der  Verf.  des 
vorliegenden  Buches  hingegen  drängt  uns  in  der 
Vorrede  Mittheilunffen  und  Andeutungen  über 
seine  Schicksale  auf,  die  wir  nicht  anders  als 
aus  der  Absicht  verstehen  können,  fur  seine 
Schriftstellerei  ein  günstiges  Vorurtheil  zu  er- 
wecken. Er  ist  ein  Mecklenburgischer  Candidat 
der  Theologie,  eifriger  und,  wie  wir  sehen  wer- 
den, einseitiger  Lutheraner,  ^er  seit  vier  Jahren 
eine  seltene  literarische  Fruchtbarkeit  entwickelt 
hat.  Er  benutzt  nun  die  Vorrede  dieses  Buches, 
um  auf  frühere  Schriften  aufmerksam  zu  machen, 
die  er  der  Bestreitung  von  Kliefoth's  Lehre  von 
der  Kirche  gewidmet  haben  will,  und  introducirt 
seine  auf  den  Begriff  der  wahren  christlichen 
Freiheit  gerichtete  Ethik  als  die  Anweisung  auf 
den  richtigen  Mittelweg  zwischen  Kliefoth's  kirch- 
lichem Nomismus  und  Baumgarten^s  christlichem 
Antinomismus.  Er  kann  femer  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  nicht  seine  Zustimmung  wie  seine 


48  Gott.  geL  Anz.  1866.  Stade  2. 

Bedingungen  fur  die  deutschen  Frabeitsbestre* 
bungen  unterdrücken,  weil  er  seine  Vorrede  am 
Jahrestage  der  Schlacht  bei  Leipzig  geschrieben 
hat.  Er  stellt  sich  endlich  als  Streiter  für  die 
christliche  Freiheit  dar,  indem  er  eine  frühere 
Schrift  über  die  Kirche  veröffentlicht  habe,  trotz 
des  Verbotes  der  theol.  Fac.  zu  Bestock,  die 
derselben  doch  früher  den  Preis  ertbeilt  hatte. 
Und  er  will  als  Märtyrer  für  die  christliche 
Freiheit  angesehen  werden,  indem  er  von  der 
kirchlichen  Behörde  in  Mecklenburg-Schwerin  aus 
einer  kirchlichen  Dienststellung  entlassen  wor- 
den ist.  Fügen  wir  überdies  mnzu,  dass  er  die 
Einleitung  in  die  Ethik  zwar  mit  dem  demüthi- 
genden  Bewusstsein  von  der  Geringfügigkeit  sei- 
ner Kräfte  herausgiebt,  aber  zugleich  mit  der 
freudigen  Gewissheit,  dass  Gott  in  seiner  Schwach- 
heit (wie  in  der  des  Apostels  Paulus)  mächtig 
gewesen  ist,  —  so  scheint  seine  Befähigimg  zu 
dem  vorliegenden  Werke  in  glänzender  Weise 
zum  Voraus  erwiesen  zu  sein.  Leider  liegt  nur 
schon  in  der  Theol.  Zeitschrift  von  Dieckhoff  und 
SQiefoth  (5.  Bd.  4.  Heft)  eine  Erklärung  aus 
dem  Schoosse  der  Rostocker  theol.  Facultät  vor, 
welche  die  Differenz  zwischen  derselben  und  dem 
Cand.  Wendt  ganz  anders  als  dieser  und  sehr 
zu  dessen  Ungunsten  darstellt,  und  einen  Con- 
flict desselben  mit  der  Mecklenburgischen  Kir- 
chenbehörde, in  welchem  ihm  Unrecht  geschehen 
wäre,  durchaus  in  Abrede  stellt.  Das  vorlie- 
gende Buch  aber  ist  von  solcher  Art,  dass  es 
keinesweges  die  anspruchsvolle  Vorrede  rechtfer- 
tigt, sondern  nur  zu  sehr  zu  den  Angaben  jener 
öffentUchen  Erklärung  über  Hm  Wendt  passt. 
Das  Buch  ist  mit  Gewandtheit  und  Lebhaftig- 
keit, aber  zugleich  mit  dem  phrasenhaften  Pa- 
thos geschrieb^,  welches  natürlich  den  Verdacht 
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eines  Mangels  an  ürtheil  erweckt.  Die  Aufgabe, 
die  der  Yerf.  sich  gesetzt  hat,  ist  nun  auch  völ- 
lig verkehrt  aufgefasst.  Endlich  hat  sich  der 
Verf.  eines  zusammenhängenden  Studiums  der 
Quellen  entschlagen ;  er  arbeitet  fast  ausschliess- 
lich nach  secundären  Quellen,  und  nicht  einmal 
nach  den  neuesten  Darstellungen,  die  ihm  zu- 
gänglich waren;  geschweige  denn  dass  sein  Ap- 
parat von  Monographien  vollständig  ist.  Vieles  in 
dem  Buche  endlich  scheint  nur  aus  Handbüchern 
geschöpft  zu  sein. 

Der  Verf.  will  die  Entwickelung  der 
christlichen  Freiheit  in  der  Kirche  und  in  der 
Theologie  schildern,  d.  h.  doch  wohl  die  Verän- 
derungen in  der  christlichen  Sitte  und  in  der 
ethischen  Theorie.  Nun  gilt  ihm  als  Correlat 
der  christlichen  Freiheit  die  christliche  Kirche 
(S.  18),  und  unter  den  verschiedenen  Gestalten, 
welche  dieselbe  im  Laufe  der  Geschichte  ange- 
nommen hat,  gilt  ihm  die  lutherische  Kirche  als 
die  Normalkirche  (S.  271) ,  weil  ihre  Absicht 
und  ihre  Grundsätze  mit  der  apostolischen  Epo- 
che der  Kirche  übereinstimmen.  Indem  er  sich 
als  correcter  Lutheraner  durch  möglichste  Un- 
gerechtigkeit gegen  die  Beformirten  (S.  19.  247) 
und  durch  hämische  Seitenblicke  gegen  die  evan- 
gelischen Unionsbestrebungen  (S.  299)  zu  legiti- 
miren  sucht,  sieht  er  in  dem  Grundsatz  imd  in 
der  Praxis  der  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben den  zureichenden  Grund  der  christlichen 
Freiheit,  welche  durch  ihre  Gebundenheit  an 
Gottes  Wort  die  wahre  ist.  Er  erreicht  dann 
durch  die  Art  seiner  Geschichtsbetrachtung  fol- 
gende erhebende  Anschauung  von  der  Entwi- 
ckelung der  christlichen  Freiheit.  Auf  die 
normale  Freiheit  und  das  normale  Freiheitsbe- 
wusstsein  der  apostolischen  Kirche  folgt  die  so- 
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wohl  judaistische  als  etbisdie  Unfreiheit  des 
KathoUcismus.  Auf  die  richtige  Wiedergewin- 
nung der  richtigen  Freiheitsprincipien  durch  Lu- 
ther folgt  die  judaistische  Unfreiheit  des  Ortho- 
doxismus und  Pietismus,  und  die  heidnische  Un- 
freiheit der  Aufklärung,  des  Rationalismus  und 
des  Pantheismus.  Endlich  empfängt  die  aus  den 
deutschen  Freiheitskämpfen  geborene  neue  sitt- 
lich religiöse  Freiheit  durch  die  Hand  des  Yerfs 
die  Weisung,  sich  auf  den  Grundlagen  der  Be- 
formation  Luthers  und  der  apostolischen  Kirche 
zu  begründen.  Eine  Entwickelung  durch  diesen 
Wechsel  in  der  Kirchengeschichte  nachzuweisen, 
hat  sich  nun  der  Yed.  gar  nicht  die^  Mühe  ge- 
geben. Die  unfreien  Standpunkte  werden  be- 
zeichnet als  solche,  welche  eben  allmählich  von 
der  Kirche  eingenommen  wurden,  ohne  dass  den 
Gründen  der  Abweichung  des  Katholicismus  von 
der  Paulinischen  Lehre  nachgeforscht  würde, 
ohne  dass  die  Wurzeln  des  Orthodozismus  in 
Luther  und  Melanchthon  auch  nur  geahnt,  und 
ohne  dass  die  bekannten  Motive  für  die  Aufklä- 
rung und  den  Rationalismus  geordnet  und  voll- 
ständig vorgeführt  würden.  Luther  ist  für  den 
Verf.  das  Muster  der  Vollkommenheit,  auch  als 
der  deutscheste  Manu;  und  so  wie  dieses  Ideal 
dem  Verf.  nie  aus  dem  Sinne  kommt,  so  ver- 
leiht er  seinem  Stoffe  keine  andere  Art  der  Ver- 
bindung, als  dass  er  alle  Gestalten  des  christli- 
chen Lebens  und  der  christlichen  Ethik  an  ih- 
rem Abstände  von  der  lutherischen  Normalkir- 
che misst.  In  einer  bis  zum  Ueberdruss  wider- 
wärtigen Weise,  aber  in  der  naivsten  Renom- 
misterei fur  sein  Lutherthum  kanzelt  er  alle 
Welt,  Kirchenväter  und  Scholastiker,  Pietisten 
und  Aufklärer  darüber  ab,  dass  sie  nicht  der 
lutherischen  Lehre  von   der  Rechtfertigung   an- 
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hangen,  Ton  der  aus  sich  die  christliche  Frei* 
heit  von  selbst  macht!  Vielleicht  auch  eine  sol- 
che Freiheit  von  Quellenstudiom  und  gewissen- 
hafter Forschung,  wie  bei  dem  Veriasser? 

Derjenige  B^riff,  welcher  der  subjectiven 
christlichen  Freiheit  entspricht,  und  aus  weldiem 
der  Inhalt  derselben  abgeleitet  werden  muss,  ist 
nun  aber  gar  nicht  der  Begriff  der  Kirche,  son- 
dern ,  wie  der  Verf.  aus  den  Beden  Christi  ler- 
nen konnte,  der  des  Beiches  Gottes.  Aller- 
dings nach  katholischer  Auflassung  deckt  sidi 
mit  demselben  die  Kirche.  Die  lutprotestanti- 
sehe  Ansicht  weiss  zwar  beide  Grössen  zu  un- 
terscheiden ,  aber  sie  hat  das  Beich  Gottes  als 
den  Gegenstand  der  christlichen  Hoffiiung  in 
ziemliche  Ferne  gestellt.  Erst  das  positiv  evan- 
gelische Leben  aer  neuem  Zeit  stützt  sich  in 
demselben  Maasse  auf  die  Erkenntniss  des  ab- 
soluten ethischen  Werthes  jener  Grösse,  als 
es  sich  über  die  Schranken  des  Cionfessionskir- 
chenthums  zu  erheben  vermag.  Eine  Entwicke- 
lung,  also  ein  Fortschritt  der  christlichen  Frei- 
heit wie  der  ethischen  Theorieen  kann  auch  nur 
ericannt  werden  von  der  Würdigung  dieses  Be- 
arifib  aus ,  Qnd  .  indem  der  relative  Werth  des 
Gonfessionskirchenthums  nach  dem  Verhältniss 
zu  jener  höchsten  Aufgabe  des  christlichen  Le- 
bens bemessen  wird.  So  entzieht  sich  freilich 
die  Aufgabe ,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  von 
vornherein  dem  selbstgefälligen  Massstabe,  den 
derselbe  unreif  genug  ist  überall  zu  handhaben; 
unreif  auch  in  der  Hinsicht ,  dass  er  vor  lauter 
Deutschthümelei  gar  nicht  aufmerksam  geworden 
ist  auf  die  so  bedeutsamen  und  einfiussreicben 
Gestalten  des  Puritanismus,  Independentismus, 
Methodismus,  Baptismus,  und  kein  Wort  übrig 
hat  für  die  evangelischen  Missionsbestrebungen! 
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—  Jede  concrete  Darstellung  des  christlichen 
Lebens  muss  femer  vor  allen  Dingen  darauf 
achten,  wie  das  Verhältniss  desselben  zur  Welt 
vorgestellt  und  ausgeübt  ist.  Hierin  liegt  der 
Schlüssel  für  die  Erklärung  der  Yeränderungen 
die  in  den  verschiedenen  Epochen  erreicht  wer- 
den. Das  Ghristenthum  wurde  hauptsächlich 
desshalb  katholisch ,  weil  die  Kirche  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gleichgültigkeit  gegen  Welt,  Staat 
und  bürgerliche  Gesellschaft ,  und  um  sich  selbst 
in  ihrem  Bestehen  zu  sichern,  eine  Menge  poli- 
tischer Attribute  an  sich  ausbilden  musste.  So 
als  Staat  ausgebildet  trat  die  Kirche  in  die 
Epoche,  in  der  der  römische  Staat  sie  anerkannte. 
Die  Kirche  ging  nun  in  den  byzantinischen  Staat 
auf,  indem  sie  dessen  Haupt  mit  der  Weihe  re- 
ligiöser Attribute  ausstattete.  Im  Abendlande 
hingegen  erhielt  sie  ihren  Gegensatz  zum  welt- 
lichen Staate,  und  schritt  desshalb  zur  politi- 
schen Unterordnung  desselben  unter  sich  vor, 
um  dem  Staate  unter  dieser  Bedingung  göttliche 
Richtung  und  gottgemässen  Werth  zu  verleihen. 
Die  Reformatoren  hingegen  erkannten  dem  Staate 
und  seinem  Rechte  Selbständigkeit  und  göttliche 
Gewährleistung  eigenthümlicher.  Art  zu.  Aber 
indem  die  geschichtlichen  Umstände  dem  Staate 
die  Leitung  der  evangelischen  Kirche  in  die 
Hände  spielten ,  wurde  theils  die  evangelische 
Kirche  zu  einem  Staatsinstitute  herabgesetzt, 
die  Religion  kam  zu  einem  staatlichen  Erzie- 
hungsmittel und  die  Theologie  zum  Rationalis- 
mus herab;  theils  suchte  die  Kirche  ihre  Selb- 
ständigkeit gegen  den  Staat  zu  wahren,  erreichte 
aber  dies  Ziel  nur  in  der  Gestalt  mehr  oder 
weniger  puritanisd^n  Sectenthums.  Ueber  die 
Stellung  und  Richtung  des  christlichen  Lebens 
in    der  Gegenwart  wird  man    streiten  können. 
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Für  mich  deutet  die  ethische  Aufgabe,  die  in 
dem  Reiche  Gottes  erkannt  wird ,  auf  das  Stre- 
ben nach  innerer  Ueberwindung  der  Welt  und 
Durchdringung  der  ganzen  Gesellschaft  mit  dem 
religiös-sittlichen  Motiv.  Von  diesen  Gesichts* 
puncten  aus  würde  sich  nun  jedenfalls  eine  an- 
dere Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  erge- 
ben, als  welche  der  Verf.  getroffen  hat.  Natür- 
lich ist  dieselbe  auf  der  einen  Seite  unvollstän- 
dig genug,  auf  der  andern  Seite  verschont  er 
uns  nicht  mit  der  üblichen  Skizze  der  neuern 
Philosophie,  die  man  wahrlich  in  solchem  Buche 
nicht  erwartet. 

Zur  Würdigung  des  Buches  führe  ich  nur 
noch  einige  Proben  der  schätzbaren  Kenntnisse 
und  der  eigenthümlichen  Einsichten  des  Verf. 
an.  Herr  W.  vindicirt  der  reformirten  Kirche 
den  Grundsatz,  den  Geist  des  Einzelnen  oder 
der  Gemeine  über  das  göttliche  Wort  zu  erhe- 
ben (S.  19);  Zwingli  hat  einen  platt  rationalisti- 
schen Geist,  Calvins  Prädestinationslehre  beruht 
nicht  auf  lebendigem  Glauben ,  sondern  auf  ei- 
nem philosopliischen  Gedanken,  um  dessen  willen 
die  christliche  Heilsordnung  und  Glaubenserfah- 
rung aufgeopfert  werden  (S.  241).  Luther  hat 
sich  freilich  in  der  Schrift  über  den  unfreien 
Willen  in  manchen  Ausdrücken  einer  prädesti- 
natianischen  Schroffheit  genähert,  aber  Hr.  W. 
weiss  für  gewiss,  dass  Luther  später  davon  völ- 
lig zurückkam  (S.  238).  Und  doch  ist  auch  Hr. 
W.  selbst  so  von  Calvins  Gift  verdorben,  dass 
er  das  Abendmahl  für  das  Siegel  der  christlichen 
Freiheit  erklärt  (S.  84)  und  Luthern  den  Grund- 
satz Calvins  über  die  Busse  unterschiebt,  dass 
dieselbe  von  der  freien  Gegenliebe  gegen  den 
Erlöser  ausgehe  (S.  222).  Was  man  Luthern 
als  Eigensinn  und  Rechthaberei  vorgeworfen  hat 
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ist  nichts  als  freier  Liebeseifer  für  das  Seelen- 
heil seiner  Mitmenschen  (S.  235).  An  Luthers 
Ausspruch,  dass  der  Brief  des  Jakobus  eine 
stroherne  Epistel  sei,  kann  man  nur  Anstoss 
nehmen,  wenn  man  Kraftaussprüche  nicht  lei- 
den kann,  dennoch  ist  der  Wahrheit  gemäss, 
dass  der  Brief,  den  Hr.  W.  natürlich  aufs  Gründ- 
lichste versteht,  keine  evangelische  Art  an  sich 
hat  (S.  57).  Am  Schlüsse  des  Buches  jedoch 
erklärt  der  Verf.  mit  Anwendung  des  ausschliess- 
lich von  Jakobus  entlehnten  Ausdruckes,  dass 
das  Gesetz  der  Freiheit  das  Lebensgesetz 
der  Kirche  sein  werde.  Von  Melanchthons  syn- 
ergistischer Lehrweise  hält  der  Verf.,  dass  sie 
ein  verdienstliches  Mitwirken  des  Men- 
schen zu  seiner  Bekehrung  als  sittlich  berech- 
tigt anerkennt  (S.  246).  Spener  hob  bei  Wei- 
tem nicht  genug  hervor ,  dass  nicht  das  Leben 
im  Glauben  sondern  der  Inhalt  des  Glaubens, 
die  Gerechtigkeit  Christi,  den  Menschen  vor 
Gott  gerecht  macht  (S.  297).  Die  Richtung  des 
Philosophen  Chr.  Wolff  war  eine  vorwiegend 
empirische  (S.  280).  Die  deutsche  Kirche  ist 
von  Gott  dazu  bestimmt  gewesen,  in  der  allge- 
meinen christlichen  Kirche  die  vornehmste  Trä- 
gerin der  christlichen  Freiheit  zu  werden  (S.  227); 
—  diese  durch  ihre  Abhängigkeit  vom  Staate 
verkümmerte  und  in  ihrer  Aufgabe  so  sehr  ge- 
störte Kirche!  Vom  scholastischen  Nominalis- 
mus weiss  Hr.  W.  dass  er  nirgends  ein  abso- 
lut gewisses  Dogma,  nirgends  eine  untrügliche 
Auctorität  habe  gelten  lassen,  sondern  jedem 
Einzelnen  das  Redit  gegeben  habe,  die  mrch- 
lichen  Satzungen  einer  Sjitik  zu  unterwerfen 
(8.  169).  Mit  besonderer  Betonung  verwendet 
aerVerf.  den  berüchtigten  abgeschmackten  Aus- 
druck: Theologie  der  Rhetonk  zur  Kennzeich- 
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nung  der  Scholastik  (S.  176.  182).  Ich  will  aber 
Herrn  W.  durchaus  nicht  mit  den  Scholastikern 
zusammenstellen,  indem  ich  hiemit  von  seinen 
misslnngenen  Uebungen  theologisdier  Rhetorik 
Abschied  nehme. 

A.  Ritschi. 


Elemente  der  Theorie  der  Functionen  einer 
complexen  veränderlichen  Grösse.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Schöpfungen  Rie- 
manns  bearbeitet  von  Dr.  H.  Durege.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1864. 
In  Octav. 

Die  Arithmetik  beginnt  ihre  Untersuchungen 
auf  dem  einfachen  Gebiete  der  absoluten  gan- 
zen Zahlen.  Aber  es  stellt  sich  sehr  bald  die 
Nothwendigkeit  heraus,  dieses  Zahlengebiet  zu 
erweitem  und  zu  vervollständigen.  Die  Be- 
schränkung in  der  Ausführbarkeit  der  Subtrac- 
tion, der  Division  und  der  Wnrzelausziehung 
(aus  absoluten  Zahlen)  wird  gehoben  durch  Her- 
stellung der  algebraischen  (pos.  und  neg.),  der 
Sibrochenen  und  der  irrationalen  Zahlen.  Durch 
e  letzteren  wird  zugleich  der  Begriff  der  ste- 
tigen Veränderlichkeit  einer  Zahl,  der  Grundge- 
dajike  der  Infinitesimalrechnung  eingeführt.  Es 
bleibt  nach  diesen  Erweiterungen  des  Zahlenge- 
bietes noch  eine  Schwierigkeit  zu  heben,  inso- 
fern in  demselben  die  Wurzel  aus  einer  negati- 
ven Zahl  nicht  angegeben  werden  kann,  wenn 
der  Wurzelexponent  gerade  ist.  Die  Hebung 
dieser  Schwierigkeit  ist  bekanntlich  erst  in  der 
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neuesten  Zeit  erfolgt.  Die  bedeutendsten  Ma- 
thematiker bis  auf  Gaucby  (und  in  seinen  frü- 
heren Arbeiten  dieser  selbst  noch)  haben  die 
8.  g.  imaginären  Zahlen  gar  nicht  als  Zahlen 
anerkannt.  Es  hat  freilich  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  diese  Beschränkung  zu  beseitigen.  Aber 
keiner  derselben  hat  sich  allgemeine  Beachtung 
und  Anerkennung  erringen  können,  bis  Gauss 
(in  den  Gott.  gel.  Anz.  1831.  Stück  64)  die 
Reihe  der  rein  imaginären  (der  lateralen) 
Zahlen  rechtwinklig  durch  den  Nullpunkt  der 
reellen  Zahlenreihe  legte  und  damit  das  Zahlen- 
gebiet auf  zwei  Dimensionen,  auf  eine  Zahlen- 
ebene, ausdehnte.  Hiemach  musste  auch  die 
Theorie  der  Functionen  umgestaltet  werden,  da 
nun  die  Yariabeln  nicht  nur  die  reelle  Zahlen- 
linie durchlaufen,  sondern  irgendwie  in  der  Ebene 
der  complexen  Zahlen  sich  bewegen  können.  Na- 
mentlich mussten  die  elliptischen  Functionen, 
von  Gauss,  Jacobi  und  Abel  in  ihrem  wesentli- 
chen Charakter,  der  doppelten  Periodicität  er- 
kannt, auf  eine  allgemeine  Theorie  der  Functio- 
nen von  complexen  Variabein  hinleiten.  Die  er- 
sten Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  und  nament- 
lich die  Untersuchung  von  Integralen  zwischen 
complexen  Grenzen  verdanken  wir  Gauchy.  Nach 
ihm  hat  Puiseux  eine  systematische  Darstellung 
der  Theorie  der  algebraischen  Functionen  gege- 
ben, die  auch  durch  Hermann  Fischer  (Halle 
1861)  eine  ziemlich  unglückliche  deutsche  Ueber- 
setzung  gefunden  hat.  Vor  allen  ausgezeichnet 
aber  sind  die  Arbeiten  von  Riemann  durch  die 
Originalität  und  Tiefsinnigkeit  der  Methode  ^e 
durch  die  grossartige  Allgemeinheit  der  gewon- 
nenen Resultate.  Mit  diesen  Arbeiten  kann  die 
von  Gauchy's  Nachfolgern  in  Frankreich  ausge- 
bildete Methode  den  Vergleich  in  keiner  Weise 
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aushalten.  Gleichwohl  ist  es  die  letztere,  die 
rasch  eine  Verbreitung  in  weiteren  Kreisen  ge- 
fdnden  hat.  Ed  ist  auch  zu  natürlich,  dass  das 
ünyollkomninere  dem  Vollkommneren  vorangehe. 
Zadem  verstehen  es  die  Franzosen  auch  auf  den 
abstractesten  Gebieten  der  Mathematik  aus  ih* 
ren  Entdeckungen  in  eleganter  Weise  kleine 
Münze  zu  machen.  Das  Lehrbuch  von  Briot 
und  Bouquet  über  die  doppelt-periodischen  Func- 
tionen hat  sich  mit  Recht  auch  bei  uns  einen 
grossen  Kreis  von  Freunden  erworben.  Es  gibt 
in  leicht  verständlicher,  präciser  und  eleganter 
Sprache  zunächst  die  Theorie  der  Functionen 
complezer  Variabein  im  Allgemeinen  und  dar- 
auf die  Anwendung  auf  die  doppelt-periodischen, 
insbesondere  die  elliptischen  Functionen. 

Ich  citire  das  Buch  von  Briot  und  Bouquet 
hier  nicht ,  um  es  den  Arbeiten  Biemann's  ge- 
genüberzustellen. Die  »Grundlagen  für  eine  aUg. 
Theorie  der  Functionen  einer  veränderlichen 
complexen*)  Grösse«  (Inaug.  Dissert.  Göttingen 
1851)  und  die  »Theorie  der  Abelschen  Functio- 
nen« (Grelles  Journal  Bd  54)  sind  keine  Lehr- 
bücher. Sie  geben  auf  wenigen  Bogen  die  reich- 
ste Fülle  neuer  Entdeckungen.  Die  knappe 
Sprache  und  derReichthum  des  Inhalts  erschwe- 
ren das  Studium  sehr  und  machen  es  dem  An- 
länger fast  ganz  unzugänglich.  Daher  ist  es 
keineswegs  unverdienstlich,  den  reichen  Zuwachs, 
den  die  Wissenschaft  durch  Riemanns  Arbeiten 
gewonnen,  durch  ein  gutes  Lehrbuch  gewisser- 
massen  populär  zu  machen.  Die  Schwierigkei- 
ten eines  solchen  Unternehmens  sind  aber  nicht 
zu  gering   anzuschlagen,   und   es   fehlt  in    der 

*)  So  hatte  auch  Dar^ge  auf  dem  Titel  seines  Buches 
schreiben  sollen,  nicht  complexen  veränderlichen  Grösse. 
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That  nicht  an  verunglückten  Versuchen.  Ist  in 
den  Original- Abhandlungen  jedes  Wort,  jede 
Wendung  aufs  reiflichste  erwogen,  so  muss  der 
Bearbeiter  sich  dadurch  zu  gleicher  Sorgfalt  auf- 
gefordert fühlen.  Und  je  höher  der  wissensohaft- 
fiche  Gewinn,  um  so  bedeutender  sind  natürlich 
die  Schwierigkeiten  einer  leicht  verständlichen 
und  doch  durchaus  strengen  und  präcisen  Dar- 
stellung. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  der  sich 
bei  einem  grossem  mathematischen  Publicum 
bereits  durch  seine  elementare  Darstellung  der 
elliptischen  Functionen  auf  das  vortheilhafteste 
eingeführt  hat,  stellt  sich  hier  die  eben  bezeich* 
nete  Aufgabe.  Die  Arbeiten  Riemanns,  soweit 
sie  die  allg.  Theorie  der  Functionen  einer  com- 
plexen  Variabein  betreflFen,  erscheinen  hier  in 
einer  iür  weitere  Kreise  bestimmten  Darstellung, 
und  eine  nähere  Betrachtung  des  Buches  zeigt, 
dass  der  Versuch  als  ein  glücklicher  bezeichnet 
werden  muss.  Man  erkennt  auf  jeder  Seite,  dass 
der  Verf.  mit  Liebe  in  den  Geist  der  Riemann- 
schen  Arbeiten  eingedrungen  ist,  und  dass  er  es 
verstanden  hat,  diesen  Geist  möglichst  frei  von 
fremder  Beimischung  in  eleganter  und  leicht  fass- 
licher Sprache  wiederzugeben.  Man  könnte  al- 
lerdings geneigt  sein  zu  fragen,  warum  bei  einer 
systematischen  Verarbeitung  des  Gegenstandes 
nicht  auch  die  Leistungen  Cauchys  mit  herange- 
zogen sind.  Doch  soll  daraus  dem  Buche  kein 
Vorwurf  gemacht  werden.  Was  für  einen  Ein- 
blick in  den  historischen  Entwicklungsgang  da- 
durch verloren  geht,  ist  ein  Gewinn  ßir  die  ein- 
heitliche und  abgerundete  Darstellung  des  ge- 
genwärtigen Standpunktes  der  Theorie. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  einem  historischen 
Ueberblick  über  die  allmähliche  Entwicklung  der 
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Lehre  Yon  den  imaginären  Zahlen.  Es  wird  her- 
vorgehoben ,  dass  jede  Erweiterung  des  Zahlen - 
gebietes  auch  erweiterte  Definitionen  der  ver- 
schiedenen Rechnungsarten  verlangt,  und  dass 
bei  der  neuen  Feststellung  der  Definitionen  zwar 
völlige  Willkür  herrscht,  .aus  Zweckmässigkeits- 
gründen aber  diejenigen  erweiterten  Definitionen 
wirkhch  anzunehmen  sind,  welche  am  einfach- 
sten und  ungez^imgensten  die  früheren  engeren 
in  sich  enthalten. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  über  die  von 
Gauss  herrührende  geometrische  Darstellung  der 
imaginären  (und  complexen)  Zahlen  in  der  Zah- 
lenebene, so  wie  von  der  erweiterten  Definition 
und  der  Ausführung  der  vier  Grundoperationen. 
Nach  Erläuterung  der  geometrischen  Auflassung 
der  Veränderlichkeit  einer  Grösse  als  einer  Be- 
wegung in  der  Zahlenebene  (§  3)  geht  der  2te 
Abschnitt  zu  den  Functionen  einer  complexen 
Variabein  über.  Zunächst  wird  der  Begriff  der 
Function  erweitert  und  unabhängig  gemacht  von 
der  Existenz  eines  mathematischen  Ausdrucks, 
vermöge  dessen  der  Werth  der  Function  aus 
dem  Werthe  der  Variabein  sich  berechnen  lässt 
(§  4).  Dann  wird  die  complexe  Grösse  w  als 
Function  der  complexen  Grösse  z  definirt,  wenn 

die  partielle  Diff.  Gl.  •  -;—  =  -7—  erfüllt  ist,  und 
*^  dx        äy 

dw 

aus  dieser  61.  der  Diff.  Quotient  -—  als  unab- 

di 

hängig  von  der  Richtung  der  Verschiebung  nach- 
gewiesen (§§  5  u.  6).  Die  geometrische  Bedeu- 
tung der  Diff.  Gl.,  die  in  den  kleinsten  Theilen 
ähnliche  Abbildung ,  schliesst  sich  im  §  7  daran. 


60     "      Gott.  jgel.  Anz.  1865.  Stück  2. 

Der  3te Abschnitt,  von  den  »mehrdeutigen«*) 
Functionen ,  ist  besonders  wichtig.  Er  gibt  die 
Entwicklung  des  Grundgedankens  der  Biemann- 
sehen  Methode,  wodurch  sich  diese  so  wesent- 
lich von  dem  Verfahren  Gauchys  und  seiner 
Nachfolger  unterscheidet,  des  ebenso  schönen 
als  fruchtbaren  Gedankens,  eine  Fläche  herzu- 
stellen, innerhalb  welcher  die  mehrwerthige  Func« 
tion  von  »  eine  einwerthige  Function  des  Ortes 
ist.  Ueber  die  »-Ebene  wird  eine  Fläche  T  aus- 
gebreitet, die  für  jede  Stelle  der  »-Ebene  aus  so 
viel  über  einander  liegenden  Blättern  besteht, 
als  die  Function  für  das  entsprechende  z  Wer- 
the  besitzt.  Die  Blätter  hangen  in  einzelnen 
Punkten,  den  Verzweigungspunkten,  zusammen 
und  es  sind  in  einem  solchen  Punkte  so  viel 
Functionswerthe  einander  gleich,  als  Blätter  in 
ihm  Zusammenhang  besitzen.  Der  Verf.  hat  auf 
die  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  besondere 
Mühe  verwandt.  Er  erläutert  zuerst  das  Wesen 
der  Verzweigungspunkte  an  Beispielen.  Er  zeigt, 
dass  in  einem  Verzweigungspunkte  zwei  oder 
mehrere  Functionswerthe  einander  gleich  (oder 
auch  =  00)  werden,  dass  aber  nicht  umge- 
kehrt **)  aus  diesem  Gleichwerden  mit  Nothwen- 
digkeit  auf  einen  Verzweigungspunkt  zu  schlies- 
sen  sei  (§  8).  Dies  führt  (§  9)  zu  den  Sätzen: 
Wenn  die  Variable  »  in  der  sie  repräsentiren- 
den  Ebene  eine  geschlossene  Curve  durchläuft, 
die  keinen  der  Punkte  umschliesst,  für  welche 
mehrere  Functionswerthe  einander  gleich  (oder 
=s  OO)  werden,   so  nimmt  jeder  der  einzelnen 

*)  Waram  nicht,  wie  bei  Riemazm,  mehrwerihig? 

**)  Demgemäss  muss  es  S.  89  Abs.  1  nicht  heisseu: 
Eine  ähnliche  Verzweigung  findet  statt,  sondern  correo- 
tcr:  kann  stattfinden. 
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Fnnctionswerthe  zu  Ende  des  Umlaufs  seinen 
Anfangswerth  wieder  an.  Wenn  die  Variable  in 
einer  geschlossenen  Gurre  um  einen,  und  nur 
einen,  der  eben  bezeichneten  Punkte  herumläuft, 
so  kann  jeder  der  einzehien  Fnnctionswerthe 
zu  Ende  des  Umlaufs  seinen  Anfangswerth  wie- 
der annehmen.  Dann  ist  der  fragliche  Punkt 
kein  Verzweigungspunkt.  Vielmehr  heisst  er  nur 
dann  ein  Verzweigungspunkt,  wenn  ein  Func- 
tionswerth  zu  Ende  dieses  Umlaufs  in^  einen  an- 
dern als  den  Anfangswerth  übergeht.  Ein  Um- 
lauf um  mehrere  Verzweigungspunkte  kann  durch 
einen  Umlauf  um  jeden  einzelnen  ersetzt  werden. 
Diese  Sätze  werden  dann  (§  10)  durch  Beispiele 
erläutert.  Im  §  11  geht  der  Verf.  über  zu  der 
wirklichen  Untersuchung  der  Verzweigungspunkte 
in  der  Riemannschen  n-blätterigen  Fläche.  Die 
allgemeine  Betrachtung  kommt  dabei  etwas  knapp 
weg,  und  wenn  auch  die  Sache  selbst  aus  den 
Beispielen  genügend  erläutert  wird,  so  tritt  doch 
der  Uebelstand  ein,  dass  die  Frage,  welchen  Ein- 
fluss  ein  Umlauf  um  mehrere  Verzweigungspunkte 
ausübt,  und  ob  die  dabei  eintretenden  cyklischen 
Vertauschungen  aus  dem  Wesen  der  einzelnen 
Verzweigungspunkte  sich  herleiten  lassen,  unnö- 
thig  breit  und  doch  nicht  hinreichend  klar  be- 
handelt wird  (§  12).  Die  hier  erst  auftretende 
allgemeine  Auseinandersetzung  über  cyklische 
Vertauschung  gehört  schon  in  die  Untersuchung 
des  einzelnen  Verzweigungspunktes.  Der  natür- 
liche Gang  wäre,  im  Anschluss  an  die  Unter- 
scheidungen des  §  9  und  die  dort  ausgespro- 
chene Definition,  folgender  gewesen:  Man  suche 
alle  Werthe  Ton  »,  für  welche  zwei  oder  mehr 
Functionswerthe  einander  gleich  (oder  =  oo)  wer- 
den. Man  schlage  um  einen  derselben  ss  =  a 
einen  Kreis,   der  alle  andern  fraglichen  Punkte 
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ausschliesst.  Zu  einem  Punkte  s  =  so  inner- 
halb des  Kreises  mögen  die  Functionswerthe 
tri,  tf>8,  .  .  .  tr»  gehören.  Man  lege  in  der  «- 
Ebene  durch  so  eine  geschlossene  Linie,  die  ganz 
innerhalb  des  Kreises  liegt,  und  den  Punkt  s  =  a, 
ohne  ihn  zu  treffen,  einmal  umläuft.  Macht 
dann  die  Variable  s  von  so  aus  einen  Umlauf 
durch  diese  Linie,  so  erscheint  zu  Ende  dessel- 
ben die  Gesammtheit  der  Werthe  tri,  t02,  . . .  tp« 
wieder  wie  zu  Anfang.  Aber  ein  einzelner  die- 
ser Werthe ,  etwa  tri ,  kann  zu  Ende  des  Um- 
laufs entweder  wieder  in  seinen  Anfangswerth 
«Ti,  oder  aber  in  einen  der  andern  w»,  trs...  tOn 
übergehen.  Schreibt  man  also  unter  jeden  der 
Anfangswerthe 

tri    trs    tTs    ....    tr» 

denjenigen  Endwerth,  in  den  er  übergeht,  wenn 
die  Variable  in  der  s- Ebene  die  geschlossene 
Curve  von  so  bis  so  einmal  durchläuft,  nämlich: 

so  sind  die  Indices  ai,  as,  as,  ....  0»  nichts 
anderes  als  die  Zahlen  1 ,  2 ,  .  .  .  n  in  irgend 
welcher  Permutationsform.  Diese  lässt  sich  aus 
der  ersten  durch  cyklische  Permutationen  her- 
stellen. Danach  zerfallen  die  Werthe  tri,  tri,  ...trn 
in  Gruppen  von  Werthen,  die  sich  unter  einan- 
der cyklisch  vertauschen.  Enthält  eine  Gruppe 
nur  einen  Werth,  so  hat  das  entsprechende  Blatt 
der  Fläche  T  für  z  =:  a  keinen  Verzweigungs- 
punkt, sondern  verläuft  für  sich  getrennt.  Je- 
der Gruppe  von  mehr  als  einem  Werthe  ent- 
spricht fiir  s  =r  a  ein  Verzweigungspunkt,  der 
eben  so  vielen  Blättern  gemeinschaftlich  ange- 
hört, als  Werthe  in  der  Gruppe  sind,  und  ge- 
rade denjenigen  Blättern,  in  denen  diese  Wer- 
the verlaufen.  —    War  dann   noch  die  Natur 
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der  Fläche  is  der  Nähe  eines  Yerzweigongspunk- 
tes  beleuchtet,  so  erledigte  sich  die  Frage,  über 
die  cyklischen  Vertauschungen,  die  beim  Umlauf 
um  mehrere,  über  verschiedenen  Stellen  der  »- 
Ebene  liegende,  Verzweigungspunkte  auftreten 
(§  12),  von  selbst  aus  dem  letzten  Satze  des  §  9. 
—  üeber  die  Kunstausdrücke,  welche  der  Verf. 
bei  dieser  Gelegenheit  gebraucht,  erlaube  ich 
mir  noch  einige  Bemerkungen.  Im  §  12  am  Ende 
wird  eine  Linie  scheinbar  geschlossen  ge- 
nannt, wenn  ihr  Anfangs-  und  Endpunkt  in  yer- 
schiedenen  Blättern  der  Fläche  T  über  dem- 
selben Punkte  der;  »-Ebene  liegen  Ich  würde 
eine  solche  Linie,  wie  jede  andere,  deren  An- 
fangs- und  Endpunkt  nicht  zusammenfallen,  eine 
nicht  geschlossene  nennen.  Eine  schein- 
bar geschlossene  Linie  kann  in  Wirklichkeit 
ebenso  gut  eine  geschlossene  wie  eine  nicht  ge- 
schlossene sein.  Der  Schein  entscheidet  darüber 
eben  gar  nichts.  Die  in  der  s- Ebene  liegende 
Projection  einer  solchen  Linie,  wie  sie  hier  in 
Frage  steht,  ist  geschlossen.  Der  projicirende 
Cylinder  schneidet  die  itblätterige  Fläche  T  in 
n  Curven,  die  entweder  geschlossen  (in  dem 
nämlichen  Blatt  verlaufend)  oder  nicht  geschlos- 
sen (Schraubenlinien  mit  einem  Umgang)  sind. 
Man  braucht  aber  die  Unterscheidung  des  Verf. 
von  wirklich  und  scheinbar  geschlossenen 
Linien  nicht,  wenn  man  die  »-Ebene  und  die 
»darüber  ausgebreitete«  Fläche  T  streng  ausein- 
ander hält.  Betrachtet  man  die  Variable  »  für 
sich,  so  bewegt  sie  sich  in  der  »-Ebene  und 
durchläuft  eine  geschlossene  Curve,  wenn  sie  zu 
ihrem  Anfangswerthe  zurückkehrt.  Betrachtet 
man  die  Variable  s  und  ihre  nwerthige  Function 
Wy  so  bewegt  sich  das  Werthenpaar  (»,  w) 
in  der  Fläche  7  und  es  braucht  die  durcUau- 
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fene  Linie  nicht  geschlossen  zu  sein,  wenn  auch 
9  seinen  Anfangswerth  wieder  annimmt.  Noch 
bedenklicher  ist  der  Ausdruck  Verzweigungs- 
schnitt für  die  Linie,  in  welcher  das  letzte 
Blatt  der  um  einen  Verzweigungspunkt  liegen- 
den Schraubenfläche  sich  durch  die  andern  hin- 
durch in  das  erste  fortsetzt.  Von  einem  Schnitt 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  da  längs  der 
fraglichen  Linie  keine  Trennung  stattfindet.  Ei- 
nen Schnitt  kann  man  nicht  ohne  Sprung  pas- 
siren.  Soll  man  aber  hier  von  einem  beliebigen 
Punkte  eines  beliebigen  Blattes  aus  in  Torge- 
schriebener  Richtung  über  die  fragliche  Linie 
gehen,  so  geschieht  dies  durch  ein  stetiges  Pört- 
gleiten,  ohne  Sprung,  und  zwar  nur  auf  eine 
einzige  ganz  bestimmte  Weise  (§  13).  Es  kann 
freilich  die  Entstehung  der  Fläche  T  in.  fol- 
gender, auch  von  dem  Verf.  angegebenen  Weise 
gedacht  werden.  Gelangt  man  bei  einem  Umlauf 
um  den  Verzweigungspunkt  »  =  «,  in  welchem 
p  Blätter  zusammenhangen,  aus  dem  Blatt  1  in 
2,  aus  2  in  3,  u.  s.  f.,  aus  p  —  1  in  p  und  aus 
p  in  1  (oder  findet  unter  den  Functionswerihen 
tri,  tr2,  ...  tTf»  cyklische  Vertauschung  statt), 
so  denke  man  sich  zunächst  die  p  Blätter  völlig 
getrennt  und  zerschneide  jedes  derselben  in  ei- 
ner von  dem  (herzustellenden)  Verzweigungs- 
punkte bis  ins  unendliche*)  gezogenen  sich 
selbst  nicht  schneidenden  Linie,  die  so  verläuft, 
dass  alle  diese  Schnitte  in  der  i&-Ebene  eine  ge- 
meinsame Projection  besitzen.  Hierauf  setze 
man  wieder  zusammen 


*)  Dass  man  diese  Linie  siAtt  ins  Unendliche  aach 
nach  einem  andern  Verzweigungspunkte  ziehen  kann,  in 
welchem  dieselben  Blätter  in  derselben  Reihenfolge  zu- 
sammenhangen, kommt  hier  nicht  in  Betracht. 
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das  Blatt       1        rechts  vom  Schnitt  mit  2  linkp 

vom  Schnitt 
»       »         2  »        »  »       mit  3  links 

vom  Schnitt 
»       »  3  »       j»  »      mit  4  links 

vom  Schnitt 
etc. 
»       »     (jp^l)        »       »  i»       mit  p  links 

vom  Schnitt 
»       »  p  »       »  »      mit  1  links 

vom  Schnitt 
Erst  wenn  man  dies  vollständig  ausgeführt 
hat,  ist  fur  9  =  a  der  (p — l)fache  Verzwei- 
gungspunkt  fertig  geworden.  Und  umgekehrt, 
sobald  der  V  e  rzweigu n  gsp  unkt  fertig  vorliegt, 
sind  jene  Linien  keine  Schnitte  mehr.  Der 
Ausdruck  V erzweigungs-Schnitt  ist  also 
eine  contradictio  in  adjecto.  Er  wird  von  Rie- 
mann  nirgends  gebraucht,  findet  sich  vielmehr 
zuerst  bei  Prym  in  der  übrigens  sehr  correcten 
Abhandlung:  Theoria  nova  functionum  ultrael- 
lipticarum. 

Nach  den  allgemeinen  Erörterungen  über 
Verzweigungspunkte  wird  (§  13)  gezeigt,  dass 
ein  (n —  l)facher  Verzweigungspunkt  ersetzt  wer- 
den Kann  durch  n — 1  einfache.  Im  §  14  be- 
trachtet der  Vf.  Verzweigungen,  die  für  « =  oo 
stattfinden,  und  erläutert  die  Vorstellung  der  im 
Unendlichen  geschlossenen  Fläche  T.  Endlich 
zeigt  der  §15,  dass  wenn  ii?  eine  nwerthige  Func- 
tion von  z  und  ihr  Verlauf  durch  die  n  blätterige 
Fläche  T  dargestellt  ist,  jede  rationale  Function 
von  »  und  w  in  derselben  Fläche  T  eine  ein- 
werthige  Function  des  Ortes  sein  muss. 

Der  4te  Abschnitt  definirt  das  Integral  zwi- 
schen complexen  Grenzen  und  untersucht  die 
durch  geschbssene  Linien  erstreckten  Integrale. 
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In  klarer  und  ein&cher  Weise  werden  nament- 
lich die  um  Unstetigkeitspunkte  erstreckten  In- 
tegrale  behandelt,  sei  es,  dass  die  Unstetigkeit 
in  einem  einfachen,  sei  es,  dass  sie  in  einem 
Verzweigungspunkte  stattfinde. 

Im  5ten  Abschnitt  gelangt  der  Verf.  von  der 
Functionalgleichung  /"(».«)  ==  /^  (»)  4"  f(}*)  aus 
zum  Logarithmus  una  zu  dessen  Umkehmng, 
der  Exponentialfunction.  Dabei  werden  die  Be- 
grifiFe  des  Querschnittes  und  des  Periodicitäts- 
moduls  vorläufig  erörtert. 

Der  6te  Abschnitt  gibt  die  Entwicklung  von 
Taylors  Lehrsatz  für  Functionen  complexer  Va- 
riabein, der  dann  zum  Beweise  des  Satzes  dient: 
Soll  eine  Function,  die  in  einer  endlichen  Linie 
gegeben  ist,  innerhalb  eines  diese  Linie  in  sich 
enthaltenden  Flächengebietes  endlich  und  stetig 
sein,  so  kann  sie  auf  ein  anstossondes  Flächen- 
gebiet, das  mit  dem  gegebenen  längs  einer  end- 
lichen Linie  zusammenhängt,  nur  auf  eine  Weise 
stetig  fortgesetzt  werden.  Zum  Schluss  folgt  die 
Entwicklung  der  Function  aus  ihren  gegebenen 
Unstetigkeiten. 

Im  7ten  Abschnitt  discutirt  der  Verf.  das 
Null-  und  UnendUchwerden  in  den  verschiedenen 
Ordnungen,  für  einfache  -wie  für  Verzweigungs- 
punkte. Für  die  letzteren  weicht  er  von  Eie- 
mann  ab,  der  die  Function  in  einem  (wi — 1)  fa- 
chen Verzweigungspunkte  »  =  a  in  erster  Ord- 
nung 0  oder  00  nennt,   wenn  (»—  a)""*«^"  /"(») 

und  resp.  (ä  —  a)'^'^  f(xi)  endlich  und  verschie- 
den von   0  ist.     Der  Verf.  bezeichnet  dies  als 

ein  0  oder  00  in  der  Ordnung  -  .    Es  liegt  zu 

ffi 

dieser  Abweichung  kein  Grund   vor,    vielmehr 
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yerdient  die  Riemannsche  Ansdmcksweise  den 
Yorzoff.  Die  Hauptresultate  des  Abschnittes 
sind  aie  Sätze  über  das  Begrenzungsintegral 
fd\og^(i)  und  der  Beweis,  dass  eine  Function, 
die  fur  jedes  s  n  Werthe  besitzt  und  in  einer 
endlichen  Anzahl  (m)  von  Punkten  00  in  erster 
Ordnung  wird,   die  Wurzel  einer  algebraischen 

It     M 

Gl.  F{u>,  »)  =  0  ist. 

Der  8.  Abschnitt  vervollständigt  die  Unter- 
suchung über  Integrale  zwischen  complexen  Gren- 
zen. Der  9.  Abschnitt  behandelt  den  Zusam- 
menhang der  Flächen  und  gibt  namentlich  den 
Satz,  dass  jede  mehrfach  zusammenhangende 
Fläche  stets  durch  dieselbe  Anzahl  von  Quer- 
schnitten in  eine  einfach  zusammenhangende  zer- 
legt wird.  Der  Beweis  ist  derselbe,  den  Rie- 
mann  (Grellere  Journal  Bd  54:  Lehrsätze  aus 
der  Analysis  situs)  gegeben  hat,  und  wird  durch 
Beispiele  genügend  erläutert  Der  Verf.  scheint 
es  absichtlich  zu  ignoriren,  dass  auch  die  Be- 
trachtung der  Periodicitätsmoduln  (Abschn.  10, 
&  50)  einen  vollständigen  Beweis  des  Satzes  lie- 
fert, üebrigens  hätte  auch  wohl  der  sehr  hüb- 
sche Beweis  in  Riemanns  Doctordissertation 
(Art.  6)  Erwähnung  verdient. 

Im  10.  Abschnitt  werden  die  Periodicitäts- 
moduln erörtert  und  als  Beispiele  der  Logarith- 
mus, der  Arcus  Tangens,  der  Arcus  Sinus  und 
das  elliptische  Integral,  jede  dieser  Functionen 
mit  ihrer  inversen  periodischen  Function,  durch- 
genommen. 

Der  11.  Abschnitt  wendet  das  Diricbletsche 
Princip  der  Bestimmung  einer  Function  aus 
Grenzbedingungen  darauf  an,  in  der  n blätteri- 
gen durch  Querschnitte  einfach  zusammenhan- 
gend gemachten  Fläche  eine  überall  stetige  Func- 

6* 
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tion  des  Ortes  zu  bestimmen,  deren  reeller  Theii 
in  der  Begrenzung  gegeben  and  die  der  partiel- 
len Diff.-01.  t  —  =  -    genügt.    Daran  schliesst 

dx       dy 

sich  die  von  Riemann  gegebene  Erweiterung  des 
Prindps  auf  die  Bestimmung  einer  Function  aus 
Grenz-  und  Unstetigkeitsbedingungen. 

Hierauf  gestützt  gibt  der  13.  Abschnitt  die 
Relation  zwischen  der  Anzahl  der  Querschnitte, 
durch  welche  eine  n  blätterige  geschlossene  Flä- 
che T  in  eine  einfach  zusammennangende  zerlegt 
wird,  und  der  Anzahl  der  einfachen  Yerzwei- 
gungspunkte. 

Damit  schliesst  das  Buch ,  allerdings  ziem- 
lich abgebrochen.  Da  (§  41)  der  Satz  gegeben 
ist,  dass  eine  in  der  nblätterigen  Fläche  T  ver- 
zweigte Function  w  von  s,  die  in  m  Punkten  OO 
in  erster  Ordnung  wird,  mit  s  durch   eine  Gl. 

F(to ,  «)  =  0  verbunden  ist,  so  hätte  wenigstens 
noch  zum  Schluss  die  Aufgabe  behandelt  sein 
können,  aus  dieser  Gl.  die  Verzweigung  der 
Fläche  T  herzuleiten.  Dies  hätte  zugleich  noch 
eine  wünschenswerthe  Blustration  zu  den  Unter- 
suchungen des  3.  Abschnittes  eegeben. 

Die  im  Vorstehenden  gegeoene  Analyse  des 
Buches  wird  das  schon  ausgesprochene  günstige 
ürtheil  rechtfertigen.  Es  ist  (von  wenigen  Stel- 
len abgesehen)  correct.  Die  Darstellung  ist  ge- 
wandt und  angemessen.  Das  Buch  kann  als 
eine  Vorschule  fiii*  das  Studium  der  Originalar- 
beiten durchaus  empfohlen  werden. 

Hattendorff. 


Ibn-el-Athiri  chronicon  quod  Perfectissi- 
mum  inscribitur.     Volumen   decimum  annos  h. 
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451 — 527  continens  ad  fidem  codicum  Parisino- 
rom  edidit  Carolus  Johannes  Tornberg.  Pu- 
blico Smntu.  Lugduni  Batavorum,  E.  J.  Brill, 
1864.     4M  mit  Arabischem  Titel.     485  S.  Oct. 

Durch  das  Erscheinen  dieses  Bandes  ist  die 
Reihe  der  Theile  VIII — ^XII  dieses  wichtigen  Wer- 
kes geschlossen.  Wir  haben  darin  eine  Ge*- 
schichte  der  islamischen  Welt  vom  Ende  des 
dritten  bis  nach  dem  ersten  Viertel  des  siebten 
Jahrhunderts  der  Hidschra  (907— 1231  n.  Ch.  G.), 
weit  vollständiger  und  genauer,  als  irgend  eine 
bis  dahin  bekannte ,  durch  welche  ein  Theil  der 
firüher  herausgegebenen  Arabischen  Geschichts- 
werke so  gut  wie  überflüssig  gemacht  wird,  wäh- 
rend sidi  mit  Sicherheit  sagen  lässt,  dass  die 
vorü^eaden  Annalen  niemak  antiquiert  werden 
können.  Denn,  wollte  man  auch  von  den,  na- 
mentlich gegen  den  Schluss  hin  ausführlichen, 
Partien  4^8  Werkes  absehen,  welche  nicht  nach 
schriftUc^^eu  Quellen,  sondern  nach  den  eignen 
Erlebnissen  und  Erkundigungen  Ibn-Al-a'&r^s 

Seschrieb^n  sind,  so  könnten  diese  fünf  Bände 
och  nur  dann  von  j^nem  Sdbicksal  betroffen 
werden,  wenn  sich  sämmtliche  Quellenschriften, 
aus  denen  er  seine  Chronik  zusammenstellte, 
wieder  auffinden  und  veröffentlichen  liessen. 
Und  auch  in  diesepd  Fall,  dessen  völlige  Unmög- 
lichkeit jedem  Sachverständigen  einleuchten  muss, 
wurde  diese  übersichtliche  und  doch  gründliche 
Darstellung  immer  noch  ihren  Werth  behalten. 
Alle  Freunde  der  islän^schen  Geschichte  und 
ütteratur  müssen  daher  ^e^  Hm  Herausgeber, 
80  wie  denen,  welche  ihn  durch  Gewährung  der 
nöthigen  Geldmittel  so  wie  sonst  unterstützten, 
in  hohem  Grade  dankpar  sein. 

Nac^  eii^r  kurzen  Bemerkung  auf  dem  Um- 
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schlage  ist  auch  der  siebte  Band  schon  unter 
der  Presse.  •  Wir  billigen  es  durchaus,  dass  Tom- 
berg mit  der  Herausgabe  der  noch  fehlenden 
Bände  von  hinten  anfangt;  denn  je  weiter  die 
geschilderte  Zeit  von  der  eignen  des  Verfs  ab- 
steht, desto  geringeren  Werth  müssen  die  be- 
treiFenden  Abschnitte  seiner  Geschichte  haben. 
Der  Mangel  an  Kritik  wird  bei  der  Geschichte 
der  beiden  ersten,  religiös  und  politisch  so  tief 
bewegten,  Jahrhunderte  des  Isl&m's  und  gar  der 
noch  altem  Zeit  einen  sehr  schädlichen  Einfluss 
auf  die  Darstellung  haben,  und  da  es  für  diese 
Zeit  weit  bessere,  zum  TheU  schon  herausgege- 
bene, Quellen  giebt,  so  würden  wir  den  ersten 
Theilen  der  grossen  Universalhistorie  schwerlich 
grosse  Bedeutung  für  die  Geschichtsforschung  zu- 
erkennen dürfen.  Und  übersichtliche  Darstellun- 
gen der  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  ha- 
ben wir  ja  auch  sonst  schon  und  haben  in  den 
betreffenden  Abschnitten  von  Almas'üdi's  gold- 
nen  Wiesen  demnächst  noch  eine  besonders  gute 
zu  erwarten.  Aus  diesen  Gründen  würden  wir 
es  m'cht  eben  bedauem,  wenn  die  ersten  Bände 
von  Ibn-Al-athir  ungedruckt  blieben.  Es  mag 
einem  mit  äem  Zustand  der  Arabischen  Litte- 
ratur  nicht  näher  Bekannten  auffallen,  dass  wir 
es  für  gleichgültig  halten  können,  ob  der  An- 
fang eines  Werks  herausgegeben  wird,  dessen 
spätere  Theile  wir  für  ausserordentlich  wichtig 
erklären ;  aber  wer  bedenkt,  wie  viele  der  alier- 
wichtigsten  arabischen  Werke  noch  ungedruckt 
sind,  wie  geringe  Geldmittel  zur  PubHcierung 
solcher  Werke  vorhanden  sind,  und  wie  vid 
schon  durch  Herausgabe  von  arabischen  Büchern 
geringen  oder  gar  keinen  Werthes  gefehlt  ist, 
der  wird  uns  Recht  geben.  Jetzt  wäre  es  vor 
Allem  an  der  Zeit,    Alles  zu  sammeln  und  her- 
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aaszngeben,  was  sich  noch  vob  dem  grossen  Ge- 
Bchichtswerke  Attabari's  auffinden  liessei  Dazu 
wäre  freilich  eine  Vereinigung  mehrerer  tüchti- 
ger Gelehrten  zu  wünschen. 

Im  vorliegenden  Theil  des  Ibn-Al-athir  sehen 
wir  da8  Seldschukische  Reich  auf  seiner  höchsten 
Höhe  und  in  seinem  Verfall,  der  dieselben  Sym- 
ptome zeigt,  wie  der  Verfall  ähnlicher  islami- 
scher Reiche.  Für  uns  Europäer  hat  die  Schil- 
derung der  Kämpfe  mit  den  Ej*euzfahrern  ein 
besonderes  Interesse.  Es  ist  gewiss  nicht  zu- 
fällig, dass  die  Eroberung  Palästina's  durch  die 
Franken  in  die  Zeit  fällt,  wo  das  Seldschuken- 
reich  nach  dem  fast  gleichzeitigen  Tode  desMe- 
likschah  und  seines  grossen  Wezir's  Niz&m- al- 
mulk urplötzlich  zu  sinken  begann.  Wäre  die 
Kraft  Vorderasiens  noch  in  einer  festen  Hand 
concentriert  gewesen,  so  hätten  sich  die  Frem- 
den schwerlich  in  Syrien  festsetzen  können.  So 
aber  kam  es  nicht  zu  einem  Aufgebot  der  ganzen 
Macht  des  Reiches  gegen  die  Franken,  da  dieses  in 
sich  gespalten  war.  5as  grauenvolle  Blutbad,  wel- 
ches die  frommen  Brüder  bei  der  Einnahme  von 
Jerusalem  zu  Ehren  des  Gottes  der  Liebe  und 
des  Gekreuzigten  angerichtet  hatten,  erschütterte 
zwar  alle  Bekenner  des  Islam's  auf's  Tiefste, 
aber  ein  grosses  Gegenuntemehmen  ward  nicht 
ausgeführt.  Vergebens  sucht  ein  Dichter  in 
kräftigen  Versen  alle  edlen  und  niedrigen  Ge- 
fühle und  Leidenschaften  der  Muslime  aufzure- 
gen, um  einen  gewaltigen  Rachezug  gegen  die 
Christen  zu  veranlassen  *) :  die  Bekämpfung  der- 
selben blieb  fast  ganz  den  kleinen,  mehr  oder 

*)  S.  192  f.  Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Dichter  die 
Kreoziahrer  noch  nicht  »Franken«,  sondern  mit  dem  Na- 
men der  von  Alters  her  bekannten  christlichen  Feinde 
„Rüm"  (Romaer,  Byzantiner)  nennt. 
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weniger  unabhängigen,  Emiren  der  benachbarten 
Länder  und  dem  geschwächten  Fatimidenreiche 
in  Aegjpten  überlassen.  Es  war  ein  kleiner 
Krieg,  bei  dem  auf  Seiten  der  muslimischen, 
meist  aus  Türken  bestehenden,  Heere  die  Beute* 
gier  oft  mehr  wirkte,  als  der  Glaubenseifer,  wie 
es  denn  auch  ihre  Führer  zum  Theil  nicht  ver- 
schmähten, sich  unter  Umständen  mit  den  Kreuz- 
fahrern zu  vereinigen.  Uebrigens  ergiebt  sich 
auch  aus  unserm  Buche  die  schon  bekannte 
Thatsache,  dass  die  Kreuzzüge  Europa,  welches 
eine  unnatürliche  Eroberung  krampfhaft  festhal- 
ten wollte,  weit  weniger  aufregten,  als  die  iel4- 
mischen  Länder,  von  denen  doch  im  Grunde 
nur  ein  kleiner  Theil  in  die  Hände  der  Feinde 
gerathen  war. 

Eigenthümlich  sseigt  sich  in  diesem  Theile 
Ibn  Al-athir's  das  unheimliche  Treiben  der  Is- 
maeUten  (Bätiniten,  AssassinenV  welche  alle  die- 
jenigen als  Todfeinde  ansahen,  oie  nicht  ihre  aus- 
schweifenden Ansichten  von  der  Heiligkeit  der 
Lname  u.  s.  w.  theilten,  und  daher  von  ihren 
sich  von  Choräsän  bis  zum  Libanon  hinziehen- 
den Felsennestem  aus  Tod  und  Verderben  un- 
ter Muslime  und  Franken,  trugen.  Dafür  wur- 
den sie  natüilich  allgemein  als  Feinde  des  mensch- 
lichen Geschlechts  angesehen  und  behandelt.  Ue- 
brigens mag  es  gar  oft  vorgekommen  sein,  dass 
der  Name  der  Ismaeliten  herhalten  musste,  um 
einen  sonstigen  Meuchelmord  zu  verdecken ,  wie 
wir  bei  unserm  Schriftsteller  davon  einige  Bei- 
spiele finden. 

Auch  die  Drusen  werden  hier  schon  genannt 
und  zwar  in  ihren  jetzigen  Sitzen  neben  den 
^Nfussairiem  (S.  461  ganz  unten  im  Jahre  523 
=  1129  n.  Ch.  G.). 

Die  Behandlung  des  Textes  ist  bei  diesem 
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Bande  angefahr  dieselbe  wie  bei  dem  zuletzt 
herausgegebenen,  Tielleicht  noch  etwas  sorgfälti- 
ger. Starke  grammatikalische  Fehler  kommen 
zwar  nnmer  noch"  hie  nnd  da  vor ,  aber  dodi 
laonge  nieht  so  häufig,  wie  in  den  zuerst  gedruck- 
ten Bänden.  Ein  aufinerksamer  Leser  wird  auch 
sonst  noch  manche  Gelegenheit  haben,  Verbes- 
serungen anzubringen;  doch  lässt  sich  kaum 
eugnen,  das«  der  neunte  und  zehnte  Band  un- 
sers  Ihn  Al-athir  wenigstens  keinen  schlech- 
tem Text  darbieten,  ab  die  Mehrzahl  der  sonst 
heraosgegebnen  Arabischen  Werke. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Erinnerungen  aus  den  Freiheitskriegen  Ton 
Friedrich  Heller  Yon  Hellwald,  k.  k.  östrei- 
chischen  Feldmarschalllieutenant.  Nach  dem 
Tode  des  Verfassers  herausgegeben  tou  Ferd. 
Ton  Hellwald.  Stuttgart,  Verlag  der  Cotta- 
schen  Buchhandlung  1864.     168  S.  in  OctaT. 

Von  dem  Verfasser  der  yorliegenden  kleinen 
Schrift  ist  es,  obgleich  er  sich  nicht  genannt, 
schon  seit  längerer  Zeit  kein  Geheimniss,  dass 
er  der  Herausgeber  der  wichtigen  Denkschriftei;i 
des  Feldmarschall  Grafen  Radetzky  war  und  dass 
Ton  ihm  auch  die  Biographie  dieses  Helden  ge- 
schrieben ist.  Wenn  nun  letztere  auch  gerade 
nicht  als  eine  bedeutende  wissenschaftliche  Lei- 
stung angesehen  werden  kann,  so  ist  doch  vom 
östreichischen  Standpunkte  kaum  etwas  Besseres 
über  einen  dei^  hervorragenden  Männer  des  Frei- 
heitskrieges erschienen»  Rechnet  man  dazu  nun 
noch,  den  sehr  wichtigen  Umstand,  dass  Heller 
von  Hellwald  langjähriger  Adjutant  Radetzkys 
war,  so  wird  es  sidier  sehr  begreiflich  sein,  dass 
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» 

in  obigen  »Erinnerungen«  ein  nicht  unwesentli- 
cher Beitrag  für  die  Geschichte  der  denkwärdi- 
fen  Jahre  1813  und  1814  yermuthet  wurde, 
^och  wird  bet^eits  eine  auch  nur  ganz  ober- 
flächliche Durchsicht  eine  gewisse  Enttäuschung 
herbeifuhren  müssen. 

Wer  den  Titel  und  das  Vorwort  des  Buches 
gelesen,  wird  erwarten,  es  seien  in  demselben 
persönliche  Erlebnisse  erzählt:  allein  kein  Wort 
ist  von  solchen  anzufinden.  Stände  es  nicht  auf 
dem  Titel,  würde  wahrlich  Niemand  vermuthen, 
dass  hier  ein  Mitstreiter  jener  gewaltigen  Zeit 
zu  uns  spricht.  Der  ganze  Inhalt  des  Schrift- 
chens theilt  sich  vielmehr  in  zwei  Massen:  ur- 
kundliches Material  und  Betrachtungen  über  die 
grossen  politischen  und  militärischen  Ereignisse, 
auch  über  die  hervorragenden  Persönlichkeiten 
der  Freiheitskriege.  Letztere  sind  aus  lauter 
bekannten  Werken  mühselig  zusammengesucht: 
sie  haben  gar  keinen  Werth,  zeigen  höchstens, 
dass  der  Verf.  selbst  nach  einem  deutlichen  Bilde 
suchte.  Es  kommen  hier  sogar  zahllose  Fehler 
der  gröbsten  Art  vor,  z.B.  »die  Schriften,  wel- 
che zum  Zweck  hatten,  das  Nationalgefühl  der 
Deutschen  zu  beleben,  flössen  zumeist  aus  der 
Feder  eines  Stein  (!),  Arndt  und  Nesselröde  (!!)«; 
Gneisenau  ist  wieder  »einer  der  Vorsteher  des 
Tugendbundes«;  die  Memoires  tir6s  des  papiers 
d'un  homme  d'etat  rühren  wieder  von  Harden- 
berg her,  sind  wenigstens  »nach  seinen  Papie- 
ren« geschrieben,  u.  s.  w. 

Wichtiger  sind  die  in  dem  Buche  mitgetheil- 
ten  Documente,  obwohl  auch  ihr  Werth  beim 
ersten  Augenschein  leicht  überschätzt  werden 
kann.  Die  erste  Keihe  von  Briefen  allerdings, 
S.  35 — 68 ,  die  wahrscheinlich  dem  Nacblass  von 
Langenau    entnommen  sind,    scheinen  mir  fast 
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fiämmtlich  nngedmckt  zu  sein.  Sie  beziehen 
sich  alle  anf  die  sächsischen  Angelegenheiten  bis 
zum  definitiven  Bruch  König  Friedrich  Augusts 
mit  den  Verbündeten.  Es  sind  Briefe  von  Ijüel- 
mann,  Langenau,  Aster,  Manteuffel,  Le  Gocq, 
Zezschwitz  und  Schleinitz,  die,  verbunden  mit 
den  Memoiren  Senffts,  den  Documenten  in  der 
Biographie  Thielmanns  von  Holtzendorff,  auch  in 
den  Mittheilungen  aus  den  Papieren  eines  säch- 
sischen Staatsmanns  (Zezschwitz),  und  in  den 
Werken  Asters,  nunmehr  ein  sehr  deutliches  und 
vollständiges  Bild  von  jener  überUugen  Politik 
geben,  welche'  durch  Uire  Ueberschätzung  der 
politischen  Selbständigkeit,  Sachsen  zum  Fall 
und  zur  Theilung  brachte.  Die  Briefe  auf  S. 
65  ff.  sind  bereits  bei  Holtzendorff,  der  auf  S. 
68  ist  schon  in  der  Beilage  Nr.  202  der  A.  A.  Z. 
voln  J.  1858  gedruckt  worden.  Alsdann  finden 
sich  für  die  Zeit  vom  Anschluss  Oestreichs  an 
die  Verbündeten  bis  zum  Rheinübergang  manche 
interessante,  bisher  nicht  bekannte  Sct^ftstücke 
von  östreichischen,  preussischen,  russischen,  säch- 
sischen und  bairischen  Staatsmännern  und  Offi- 
deren.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  dieselben 
allerdings  nicht,  allein  sie  geben  doch  dankens- 
werthe  Beiträge,  wäre  es  auch  nur,  um  die  Rich- 
tigkeit der  bisherigen  Auffassung  von  der  Art 
der  Eriegsfiihrung  und  der  Stimmung  in  den 
massgebenden  Kreisen,  wie  wesentlich  dadurch 
geschieht,  zu  bestätigen. 

Ein  üebelstand  macht  sich  jedoch  fur  die 
Benutzung  all  jener  Schriftstücke  geltend.  Die 
Brauchbarkeit  der  Publication  historischer  Ur- 
kunden hängt  doch  hauptsächlich  davon  ab,  ob 
eine  richtige  und  genaue  Wiedergabe  letzterer 
angenommen  werden  kann.  Leider  steigen  nun 
aber  gerade  in  dieser  Beziehung  einige  Beden- 
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ken  bei  den  Veröffentlichungen  Hellwalds  auf. 
An  tendenziöse  Entstellungen  freilich  ist  sicher 
nicht  zu  denken.  Dazu  war  die  offenbar  milde 
und  gerechte  Natur  des  Verstorbenen  wohl  nicht 
befähigt.  Allein  der  bereits  von  der  Oestreichi- 
sohen  Militärzeitschrift  gerügte  unkritische  Ab- 
druck der  Schwarzenbergschen  Briefe ,  muss  bil- 
lig auch  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  übrigen 
luttheilungen  Bedenken  wach  rufen.  Die  Bnefe 
Bchwarzenbergs  an  seine  Gemahlin  während  des 
Feldzuges,  von  der  Schlacht  bei  Leipzig  an,  sind 
neuerdings,  wie  Ref.  in  Nr.  17  des  vorigen  Jahr- 
ganges dieser  Anzeigen  bereits  besprochen,  von 
dem  alten  Major  von  Thielen  in  seinen  »Erin- 
nerungen« veröffentlicht  worden.  Bei  Hellwald 
sind  sie  von  neuem  aufgenommen.  Allein  einmal 
fehlen  mehrere  gerade  der  allerinteressantesten 
Briefe,  wie  z.  B.  der  vor  der  Schlacht  bei  Leip- 
zig, ganz  und  gar,  sodann  aber,  und  dies  ist 
der  Hauptmangel,  sind  die  mitgetheilten  nur 
sehr  mangelhaft  abgedruckt.  Oft  fehlt  Anfang 
oder  Schluss,  oft  sind,  ohne  es  anzumerken, 
ganze  Sätze  ausgelassen,  oft  ist  das  Datum  falsch, 
z.  B.  S.  132,  wo  anstatt  13.  Januar  der  12.  zu 
lesen  ist,  und  noch  viel  häufiger  ist  aus  ver* 
schiedenen  Briefen  ein  neuer  gemacht.  Dieses 
ist  z.  B.  der  Fall  auf  S.  128  ff.,  wo  Briefe  vom 
23.  December  bis  zum  1.  Januar  zusammen  ge- 
zogen sind:  und  zwar  ohne  solches  anzudeuten, 
wohl  aber  mit  Weelassung  gar  nicht  unwesent- 
licher Sätze.  Auf  S.  132  findet  sich  ein  bei 
Thielen  fehlender  Satz :  » Ich  vertraue  auf  die 
Hfilfe  des  Himmels«),  wodurch  es  wahrscheinlich 
wird,  dass  dem  Verf.  die  Briefe  nicht  erst  durch 
Thielens  Werk  bekannt  geworden.  Dass  sich 
häufig  gerade  da,  wo  audi  letzterer  seine  Pole- 
jxdk  anknüpft,  Bemerkungen  gegen  die  nichtöst- 
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reiehischen  Schriftsteller  finden,  spricht  freilich 
far  das  Gegentheil.  Sei  dem  übrigens  auch,  wie 
ihm  wolle:  wer  die  Briefe  Schwarzenbergs  ver- 
wenden will,  katm  nnr  die  Ausgabe  von  Thielen, 
nicht  die  yorliegende  von  Hellwald  benutzen. 

Ueber  die  historisclie  Aai&ssung  der  Zeit  in 
dem  Werk  brauche  ich  hier  nichts  zu  sagen. 
Der  Verf.  bemüht  sich  allerdings  aufrichtig  und 
eifrige  ehie  tendenziöse  Verherrlichung  der  öst- 
reicmschen  Staatsmänner  und  Feldherm,  na- 
mentlich Mettemichs,  zu  vermeiden,  er  ist  auch 
kein  schroffer  östreichischer  Partioularist ,  viel- 
mehr ein  guter  deutscher  Patriot:  dass  er  hier- 
durch" aber  zu  einer  vorurtheilsfreien  Meinung 
gekommen,  lässt  sich  nicht  behaupten,  und  wenn 
die  Oestreichische  Militär-Zeitung  und  in  milde- 
rer Weise  auch  ein  Recensent  in  der  Augsburg. 
Al!g.  Zeitung  mdnen,  seine  Ausfuhrungen  wider- 
legten die  Untersuchungen  von  s.g.  preussischen 
Schriftstellern,  vor  allem  von  Bemhardi,  so  darf 
man  mit  Recht  den  Ernst  solcher  Behauptungen 
bezweifeln.  Der  eigentlich  schrifbstellerisdie  Theil 
dieser  Erinnerungen  wäre  vielmehr  besser  unge- 
druckt geblieben.  R.  Usinger. 


Memoires  du  marquis  de  Beauvais-Nan- 
gis  et  Journal  du  Proces  du  marquis  de  la 
Boulaye,  publies  pour  la  premiere  fois  pour 
la  Societe  de  Thistoire  de  France  par  M.  M. 
Mammerque  et  A.  H.  Taillandier.  Paris, 
Jules  Renouard,  1862.    XXH  u.  376  S.  in  Oct. 

Die  Bereicherung,  welche  die  Geschichte  durch 
diese  nach  dem  autographen  Manuscripte  abge- 
druckten M^oiren  erhält,  ist  von  allen  Seiten 
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betrachtet,  eine  höchst  unerhebliche.  Die  Er- 
zählung geht  fast  nie  über  die  engsten  Grenzen 
kleiner  persönlicher  Beziehungen  hinaus,  kein 
freier  BUck  über  das  weite  Gebiet  eines  vor- 
zugsweise interessanten  Theils  der  französischen 
Geschichte,  statt  dessen  Hof-  und  Gamarillabe- 
richte,  die  im  Ton  der  wichtigsten  Staatsactio- 
nen  vorgetragen  und  mit  breiten,  hausbackenen 
Nutzanwendungen  verbrämt  werden.  Die  Erlagen 
des  Yfs  über  getäuschte  Erwartungen  und  Hint- 
ansetzungen in  der  königlichen  Gunst  reissen  nicht 
ab,  Aemter,  Pfründen  tmd  Gnadengehalte,  um  die 
er  wirbt,  fallen  Andern  zu ;  er  kommt  immer  zu 
spät  wie  »Unstern  dieser  gute  Junge«,  bereut  hin- 
terher den  eigenen  Mangel  an  entsdilossenem  Han- 
deln und  fällt  aus  Verdruss  regelmässig  in  Krank- 
heiten, von  denen  ihn  dann  ein  energisches  pur- 
Ser,  saigner  et  baigner  befreiet.  Freilich  ma^ 
er  Schreiber,  an  eine  Veröffentlichung  der  Memoi- 
ren nie  gedacht  haben,  die  immerhin  fur  seine  Kin- 
der ein  liebevolles  Andenken  an  denVater  abgeben. 
Der  Vf.  —  er  gehört  der  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jh.  hervortretenden  Familie  Bri- 
chanteau  an,  die  sich  später  nach  ihren  Besitzun- 

fen  Beauvais-Nangis  benannte  —  beginnt  mit  der 
lebensbeschreibung  seines  Vaters  Antoine,  der 
an  der  Schlacht  bei  Moncontour  Theil  nahm,  dann 
den  zum  Könige  von  Polen  erkorenen  Herzog  von 
Anjou  nach  Warschau  begleitete,  den  Kriegszügen 
Heinrichs  HI.  und  des  ersten  Königs  aus  dem 
Hause  Bourbon  beiwohnte,  wegen  treuer  Dienste 
sein  Besitzthum  Nangis  zum  Marquisat  erhoben 
sah  und  1617  starb.  Der  einzige  Gegenstand 
von  allgemeinem  Interesse,  dem  man  in  den  weit- 
schichtigen Niederzeichnungen  begegnet,,  gehört 
diesem  Abschnitt  der  Memoiren  an  und  betrifft 
den  Mord  des  Herzogs  von  Guise  (1588),  hin- 
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sichtlicli  dessen  hier  einige  sonst  nicht  bekannte 
Details  mitgetheilt  werden.  Wendet  sich  der  Vf. 
hiemach  zu  der  Erzählung  seiner  eigenen  Erleb- 
nisse, so  beginnt  er  mit  der  ehrlichen  Aeusserung: 
» Aprea  vons  avoir  represents  la  fortune  d'un  des 
plus  galands  hommes  de  France,  quyabeaucoup 
m6rite  et  esp^re ,  je  tous  representeray  celle  d'un 
homme  qui  n'a  jamays  eu  chaise,  ny  esperance 
d'en  avoir,  et  quy,  s'il  a  quelque  marque  d'hon- 
neur,  c'est  plus  tost  par  hazard  que  par  bonne 
conduite«  und  fährt  dann  höchst  naiv  fort:  »Je 
ne  voüs  diray  point  mon  nom,  car  vous  le  sga- 
vez.«  Der  1582  geborene  Nicolas  de  Beauvais- 
Nangis  wurde  als  IBjähr.  Knabe  auf  das  College 
de  Navarre  in  Paris  geschickt,  wo,  um  seine  Worte 
beizubehalten,  »je  n'estudiay  pas  assez  pour  s^- 
voir  beanooup,  mays  j'en  s^avois  assez  pour  n V 
stre  pas  tenu  pour  ignorant.«  Später,  fügt  er  . 
hinzu,  habe  er  kein  wissenschaftliches  Buch  wie- 
der zur  Hand  genommen,  aber  sich  immer  gern 
mit  der  Historie  beschäftigt,  »laquelle  je  tiens 
la  plus  necessaire  de  toutes  les  connaissances, 
poUrveu  que  Ton  s'en  stäche  bien  servir,  etqu'on 
la  stäche  bien  appliquer.«  Das  sei,  bemerkt  der 
Herausgeber  in  einer  vielleicht  nicht  absichtlich 
beissenaen  Anmerkung,  ein  schar&inniger  Aus- 
spruch, der  sich  aber  in  der  Erfahrung  nicht  be- 
währe, denn  »Fhistoire  n'eclaire  guere  que  ceux 
qui,  n'Stant  plus  dans  la  sphere  d'activite,  vivent 
ä  l'ecart,  et  se  contentent  de  juger  les  6venements.« 
Aus  der  bescheidenen,  untergeordnetenStellung 
am  Hofe  als  capitaine  des  toiles  de  chasses  du 
roi  trat  der  Vf.  nicht  heraus,  und  man  wird  es 
verstehen,  wenn  un  grand  degoust  de  la  court 
etun  desespoir  de  la  fortune  in  ihm  aufsteigt.  Er 
sucht  Erheiterung  inBeisen  nach  Italien  u.  England, 
ninnnt  für  kurze  Zeit  (1605)  unter  Spinola  an  den 
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Kämpfen  in  den  Niederlanden  Theil  nnd  hält  sich 
nfich  dem  Tode  Heinrichs  IV.,  den  er  wahrlich  ohne 
Grand  der  Kargheit  besehnldigt,  zu  dem  jungen  Kö- 
nige, während  der  Hof  sich  in  die  Parteiungen  dar 
Prinzen  nnd  der  Königin-Mntter  theilt.  Anch  die  nun 
folgenden  Mittheilungen  können,  namentlich  wenn 
man  die'Daretelhingen  eines  de  Thou  ihnen  zur  Seite 
hält,  nor  als  flach  und  werthlos  bezeichnet  werden. 
D^r  Entschluss,  den  Hof  zu  verlassen,  regt  sich  bei 
jeder  neuerdingB  erlittenen  Zurücksetzung  und  wird 
ebenso  oft  wieder  aufgegebeD .  Ein  stetes  Ringen  mit 
der  Misere  desLebens,  mit  Schulden,  Kränkungen, 
Täuschungen,  die  statt  eines  muthigen  »Trotz  un- 
term Hut«  nur  eine  moroseStimmung  hervorrufen. 
So  schliesst  der  Vf.  mit  dem  J.  1637  den  2.  Abschnitt 
seiner  Memoiren  mit  der  Mahnung  an  seine  Kinder 
ab,  aus  seinen  Geständnissen  zu  lernen,  wie  man  sich 
vor  solchen  Verirrungen,  denen  er  sich  hingegeben, 
zu  hüten  habe.  SeinFeUer  sei,  dass  er  alle  Erwar- 
tungen auf  denHof  gesetzt  habe,  während  doch  Hein- 
rich IV.  für  ihn  zu  bejahrt,  Ludwig  XIH.  dagegen  zu 
jung  gewesen  sei,  als  dass  er  zu  einem  von  beiden  in 
ein  nahes  Verhältniss  hätte  treten  können;  deshalb 
habe  seine  Lage  stets  von  Günstlingen  abgehangen, 
deren  Protection  zu  gewinnen  leider  seiner  Natur 
zuwider  gewesen  sei.  —  Später  nimmt  der  Vf.  seine 
Niederzeichnungen  noch  einmal  nieder  auf.  Sie  gel- 
ten dem  J.  164 1  u.  schliessen  sich,  ihrem  Inhaltenach 
m  jeder  Beüehung  den  froheren  an.  Ungleich  belehrender  ist 
das  angehaagteJoamal  duproces  du  narquis  de  laBoulaye, 
zu  dessen  Erörterung  a.yer8tandni8B  der  Herausgeber  bin  u. 
wieder  die  bezüglichen  Stellen  aus  den  Memoiren  des  Cardinal 
Retz  eingeschaltet  hat.  DieTbatsacben,  um  welche  es  sieh  hier 
handelt,  fuhren  den  Leserin  das  Jahr  1650,  die  tollste  Zeit  der 
Fronde  hinein  u.  Hbellen  die  Umtriebe  eines  Retz  u.  Bronsse}, 
den  damaligen  Standpunkt  vonMazarin  u.  derKönigin-Mutter» 
die  Parteibewegung  der  Prinzen  und  das  V erfiahren  der  höch- 
sten Gerichtsbehönle  in  eine  helle  Beleuchtung. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

3.  Stück.  18.  Januar  1865. 


Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neit- 
hardt  von  Gneisenau  von  G.  H.  Pertz. 
Erster  Band  1760  bis  1810.  Mit  einem  Kupfer 
und  einer  Karte.  Berlin  bei  Georg  Reimer  1864. 
XX  u.  696  S.  in  Octav. 

Dieses  Werk  schliesst  sich  zunächst  an  »das 
Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein«.  Es 
heisst  darüber  in  der  Vorrede:  In  dem  Kreise 
der  Helden ,  an  deren  Spitze  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  die  Rettung  seines  Landes  aus  tief- 
ster Noth,  die  Veredlung  und  Erhebung  seines 
todesmuthigen  Volks  zu  höchster  Anstrengung, 
zu  Preussens,  Deutschlands,  Europas  Befreiung 
aus  schmählicher  Knechtschaft  vollfuhrt  hat,  er- 
heben sich  in  gleicher  Linie  mit  ihrem  Vorkäm- 
pfer, dem  Minister  vom  Stein,  die  grossen  Ge- 
stalten des  Generals  Schamhorst,  des  Fürsten 
Blücher  und  des  Feldmarschalls  Grafen  Gneise- 
nau. In  höchster  Ehre,  in  unbegrenzter  Hinge- 
bung fur  König  und  Vaterland  einander  gleich, 
haben  sie  für  deren  Grösse  jeder  in  seinem  Be- 
rufe neidlos  nebeneinander  gekämpft,  und  mit 
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ihren  Genossen  die  höchsten  Siegfespreise  errun- 
gen.     Das  Bild  dieser  Hoheit,  welchem  ich  in 
dem  »Leben  des  Ministers  vom  Stein«  einen  Aus- 
druck zu  geben  versucht  hatte,   veranlasste  die 
Hinterbliebenen  des  Feldmarschalls  mir  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Vater  eine    gleiche  Aufgabe 
anzuvertrauen.    Als  mir  der  seitdem  verschiedne 
älteste  Sohn,  Major  Graf  August  von  Gneisenau, 
im  Namen  der  Familie  diesen  Wunsch  vortrug, 
erwiderte  ich  sogleich,    dass  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach   diese  grosse  und  lohnende  Aufgabe 
doch  natürlicher  einem  Soldaten,  und  Nieman- 
dem zuversichtlicher  als  seinem  Schwager,   dem 
General  der  Infanterie,  Wilhelm  von  Scharnhorst, 
anvertraut  werden  könne,   welcher  dazu  durch 
seine  persönliche  Vertrautheit  mit  dem  Feldmar- 
schall und  durch  alle  bei  einer  solchen  Aufgabe 
in  Frage  kommenden  Eigenschaften  vor  jedem  an- 
dern geeignet   sei.     Diesen  Einwurf  widerlegte 
Graf  Gneisenau   durch  die  Bemerkung,   der  Ge- 
neral fühle  sich   nicht  mehr   kräftig  genug  für 
eine  solche  Aufgabe,  und  hege  mit  ihm  den  leb- 
haften Wunsch,    dass  ich  mich  derselben  unter- 
ziehen wolle.  —    Steins  Leben,   welches  sich  in 
demselben  Kreise  bewege ,  seine  Auffassung  und 
Ausführung,    gewähre   ihnen  die  Ueberzeugung, 
dass  ich  dem  Werke  gewachsen,  und  ausserdem 
als  Nichtmilitair  in  der  Lage  sei,  frei  von  aller 
Parteirücksicht  einzig   meiner  Ueberzeugung  zu 
folgen.     Als  dann  auch  der  Einwand ,   dass  ich 
damals  noch  mit  den  letzten  Theilen  von  Steins 
Leben   beschäftigt,    vor  deren  Beendigung  keine 
ähnliche  Arbeit  unternehmen  könne,  nicht  fäs  Hin- 
derniss  betrachtet  ward ,   Gneisenau's  ganze  Er- 
scheinung aber  von  jeher  meine  lebhafteste  Theil- 
nahme  in  Anspruch  genommen   hatte,    so    ent- 
schloss  ich  mich,   dem  mir  ungesucht  entgegen- 
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getragenen  Vertrauen  zu  entsprechen,  und  über- 
nahm demnächst  die  für  diesen  Zweck  bereits 
gebildete  Sammlung.« 

Verfasser  bemerkt  sodann,  wie  er  neben 
Durcharbeitung  dieser  umfangreichen  und  höchst 
gehaltYollen  durch  Graf  August  von  Gneisenau 
und  die  übrigen  Geschwister  geordneten  und  er- 
gänztenSammlung  vorzüglich  eigenhändiger  Schrif- 
ten und  Briefe  des  Feldmarschalls,  auch  seiner- 
seits eine  bedeutende  Vervollständigung  des  Stoffs 
fur  seine  Aufgabe  erreicht  habe,  sowohl  aus  den 
durch  die  Gnade  des  Königs  Friedrich  Wilhelm 
IV.  imd  des  jetzt  regierenden  Königs  Majestät 
eröfineten  Archiven  der  Ministerien,  als  aus  werth- 
voUsten  Mittheilungen  der  überlebenden  Freunde 
und  Waffengefährten  des  Feldmarschalls  oder  de- 
ren Erben  und  sonstigen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Beiträgen.  Durch  deren  Zurathehaltung 
und  Benutzimg  aller  in  dem  ganzen  Umfange 
der  eigenhändigen  Schriften  des  Feldmarschalls 
vorkommenden  Nachrichten,  so  wie  seiner  von 
glaubwürdigen  Zeugen  aufgefassten  mündlichen 
Aeusserungen  darf  man  hoffen  an  die  Stelle  der 
sagenhaften  Geschichten,  welche  bisher  über  seine 
Kmdheit  imd  Jugend  umgingen,  die  Wahrheit 
gesetzt  zu  haben,  wie  denn  auch  späterhin  seine 
schriftlichen  Aufzeichnungen  ein  richtiges  Urtheil 
über  ihn  in  den  verschiedensten  Lagen  zulassen. 

Aus  dem  Kirchenbuche  steht  es  fest,  dass 
der  spätere  Held  am  27.  October  1760  zu  Schiida 
bei  Torgau  geboren  und  dort  protestantisch  ge- 
tauft und  erzogen  worden;  in 'dem  Orte  zeigt 
man  noch  jetzt  das  Haus  und  Zimmer,  ^rin 
er  das  Tageslicht  erblickt  hat.  Die  ersten  57 
Jahre  seines  reichen  wechselvollen  Lebens  um- 
fasst  das  Erste  Buch  S.  1 — 296  und  zwar  im 
Ersten  Abschnitte  Kindheit  und  erste  Jugend, 
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Erziehung,  üniversitätsleben  in  Erfurt,  Oestrei- 
chischer  Dienst  und  Anspachscher  Kriegsdienst 
in  Amerika,  Leben  in  Bayreuth,  Empfang  von 
Friedrich  dem  Grossen  und  Eintritt  in  preussi- 
schen  Dienst  S.  1  —  29.  Zweiter  Abschnitt.  Der 
Preussische  Dienst  im  Gefolge  des  Königs,  in 
den  Füsiliren  zu  Löwenberg,  im  Polnischen  Feld- 
zuge bis  1795.  S.  30  —  49.  Dritter  Abschnitt. 
Hauptmann,  Familienvater  und  Landwirth  zu 
Jauer  bis  1806.  S.  50—110.  Vierter  Abschnitt. 
Der  französische  Krieg  bis  zur  Weichsel  1806 
October  bis  December  nebst  der  Denkschrift 
über  den  Krieg  von  1806.  S.  111—137.  Fünf- 
ter  Abschnitt.  Major.  Bildung  der  Reserve-Ba- 
taillone, Abmarsch  nach  Danzig  December  1806 
bis  Ende  März  1807.  S.  138—171.  Sechster 
Abschnitt.  Die  Vertheidigung  von  Golberg  1807. 
29.  April  bis  Anfang  Julius  S.  172—266.  Sie- 
benter Abschnitt.  Die  nächsten  Folgen  Julius  und 
August  1807.    Oberstlieutnant  S.  267—296. 

Zweites  Buch  1807—1810.  S.  297—615. 
Erster  Abschnitt.  Mmel  1807  August  bis  16. 
Januar  1808.  Die  Neubildung  des  Heeres.  Un» 
tersuchungs-Commission.  S.  299 — 335.  Zweiter 
Abschnitt.  Neubildung  des  Heeres.  Fortsetzung 
1808  Januar  bis  November  S.  336—396.  Chef 
des /Ingenieur-Corps.  Dritter  Abschnitt.  Preu- 
ssische Reichsstände  S.  397  —  419.  Dieser  Ab- 
schnitt enthält  aus  jetzt  zum  erstenmal  zugäng- 
lich gewordenen  Papieren  die  in  Steins  Leben 
noch  vennissten  authentischen  Urtheile  Steins, 
Schönes,  Gneisenau's  über  diesen  Gegenstand. 
Vierter  Abschnitt.  Die  politischen  Verhältnisse 
im  Jahre  1808  bis  zu  Steins  Falle  S.  420—451. 
Fünfter  Abschnitt.  Kriegsbereitschaft  ohne  Hand- 
lung 1808  December  bis  1809  März  S.  452—483. 
Sechster  Abschnitt.    Reise  nach  Schlesien  1809, 
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19.  März  bis  24.  Mai  Oberst.  S.  484—496.  Sie- 
benter  Abschmtt.  Königsberg  1809  Mai  24.  bis 
Julius  18.  S.  497 — 524.  Gneisenau's  Abschied  aus 
dem  Militairdienst.  Achter  Abschmtt.  Königs- 
berg 1809  Julius  bis  December  S.  525  —  557. 
Neimter  Abschnitt.  Gneisenau's  Reise  nach  Eng- 
land, Schweden,  Sussland  und  Rückkehr  nadi 
Preussen.  Julius  1809— 1810.  S.  558— 623.  Hierin 
unter  anderm  Gneisenau's  Unterredungen  mit  dem 
Prinzen  von  Wales  aber  die  Preussische  Politik 
von  1799  bis  1806  und  die  Besetzung  von  Han- 
noyer. 

Hierauf  folgen 

Anmerkungen  S.  623 — 634. 

Beilagen  S.635—  696.  Gedichte  von  G»ei- 
senau'sHand  S.  637 — 652,  und  merkwürdige  Ac- 
tenstücke,  unter  andern  Schamhorsts  Bericht  über 
die  Schlacht  von  Auerstädt  S.  652—667.  Gnei- 
senau's Bericht  über  Bildung  einer  leichten  In- 
fanterie S.  667— 671.  Schill  an  Gneisenau  1807. 
Jun.  21.  S.  677.  Gneisenau's  Entwürfe  über  ver- 
änderte Strafen  der  Officiere,  über  Abschaffung 
der  Leibesstrafen ,  über  das  Avancement  der 
Nichtadligen  zu  Officierstellen,  über  Bildung  der 
Ersatzbataillone.  Gneisenau  und  Blücher  an 
Grirf  Götzen,  Götzen  an  Graf  Finkenstein  in  Wien 
S.  681—696. 

Der  Kupferstich  von  Sagert  enthält  des  Feld- 
marschalls Bildniss  nach  dem  bekannten  Oelge- 
mälde  von  Krüger;  der  Steindruck,  den  Plan 
von  Golberg  und  dessen  Umgebung ,  zur  Erläu- 
terung der  Vertheidigung. 

Perlin.  G.  H.  P. 
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Journal  of  the  discovery  of  the  source  of 
the  Nile  by  John  Hanning  Speke,  Cap- 
tain H.  M.  Indian  Army.  With  map,  por- 
traits and  numerous  illustrations  chiefly 
from  drawings  by  Captain  Grant.  Edin- 
burgh and  London  1863. 

Die  Entdeckung  der  Nilquellen.  Reisetage- 
buch von  J.  H.  Speke.  Aus  dem  Eng- 
lischen fibersetzt.  Autorisirte  Deutsche 
Ausgabe.  Mit  zwei  Karten,  zwei  Stahl- 
stichen und  zahlreichen  Holzschnitten.  2 
Theile.    Leipzig  1864. 

« 

Eine  Beihe  von  interessanten,  franisösischen, 
englischen,  deutschen  und  egyptischen  Forsch- 
Beisen,  die  mit  der  nicht  sehr  weit  gehenden 
Expedition  des  Hm  Linant  im  Jahre  1827  be- 
gann, hatten  noch  vor  dem  Jahre  1860  unsere 
Eenntniss  des  Weissen  oder  eigentlichen  Nils  von 
Norden  her  südwärts  bis  zum  5ten  Grade  nörd- 
licher Breite  hinaufgeführt.  Hier  lag  ein  in  dem 
besagten  Jahre  bereits  längst  auch  durch  eine 
österreichische  Missions-Stiftung  wohl  bekannter 
Ort  am  Weissen  Nil,  Namens  Gondokoro  (auch 
Gondakoro  geschrieben)  unter  4®  54'  N.  B. 

Von  einigen  Expeditionen  von  Elfenbeinhänd- 
lem,  namentlich  aber  von  dem  sehr  glücklichen 
Beisenden  Miani,  einem  Yenetianer,  erzählte  man, 
dass  sie  noch  etwas  weiter  hinauf,  der  genannte 
Miani  nämlich  bis  3^  34'  N.  B.  gekommen  seien, 
und  den  Fluss  auch  da  noch  immer  mächtig  und 
wasserreich  gefunden  hätten. 

Bis  ZI}  demselben  Jahre  hatte  eine  Beihe  an- 
derer fast  noch  interessanterer  und  seit  1850 
durch  deutsche  Missionäre  begonnener  Untemeh- 
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mnngen  von  der  Küste  von  Zanzibar  (oder  Zan- 
guebar)  aus  in  der  Richtung  von  Osten  her  das 
binere  von  Africa  tmter  dem  5.  Orade  südlicher 
Breite  westwärts  bis  zum  Meridian  des  Nfls  er- 
öffnet. Die  deutschen  Beisenden  Erapf,  Reb- 
mann, JErhardt,  von  der  Decken  und  andere  wa- 
ren in  dieser  Richtung  weit  vorgedrungen,  hat- 
ten hohe  schneebedeckte  Berge,  unter  andern 
den  über  20,000  Fuss  hohen  Kilimandjaro  und 
den  ebenfalls  sehr  hohen  Schneeberg  Kenia  ent- 
deckt ^  nnd  noch  weiter  als  sie  in  den  Jahren 
1857 — 1859  auf  seiner  ersten  und  zweiten  Reise 
der  englische  Gapitän  Speke  selbst,  in  Beglei- 
tung oder  vielmehr  unter  dem  Befehle  seines 
Freundes,  des  durch  mehrere  kühne  Reisen  be- 
kannten Gapt.  Burton. 

Diese  beiden  letzteren  erreiditen  im  Jahre 
1858  den  grossen  Tanganyika-See,  der  im  Süd- 
westen der  Nil-Quellen  einem  andern  Wasser-Sy- 
stem angehört.  Und  in  demselben  Jahre  ent- 
deckte Speke  den  grossen  See  Victoria  Nyanza 
oder  Ukerewe  bei  seinem  oberen  oder  südlichen 
Ende.  Nach  den  bei  weit  gereisten  Arabern  ein- 
gezogenen Erkundigungen  »wurde  es  diesem  Rei- 
senden schon  damals  wahrscheinlich,  dass  dem 
besagten  See,  den  der  Aequator  im  Norden  streift, 
der  Hauptstrom  des  Nils  entflösse.«  Doch  war 
er  damals,  wo  sein  Begleiter  und  Chef  Burton 
in  Kaze  krank  lag  und  die  Mittel  beider  Reisen- 
den erschöpft  waren,  nicht  mehr  im  Stande,  den 
See  weiter  zu  bereisen,  um  den  faetischen  Be- 
weis jener  Yermuthung  zu  führen ,  und  kehrte 
einstweilen  zur  Küste  und  von  da  nach  England 
zurück,  in  der  Absicht,  sich  abermals  fur  eine 
fernere  Verfolgung  seiner  Entdeckungen  vorzube- 
reiten. Ein  Bild  des  Terrains  seiner  bisherigen 
Entdeckungen  und  Aufnahmen,  die  er  in  seinen 
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beiden  ersten  airikanischen  Reisen  gemacht  hatte, 
wurde  unseren  Karten  von  Africa  einverleibt, 
und  es  zeigte  sich,  dass  zwischen  dem  von  ihm 
einreichten  nördlichsten  Punkte,  dem  obersten 
Ende  des  Nyanza*Sees,  und  dem  genannten  Orte 
Gondokoro,  dem  südlichsten  bekannten  Punkte 
der  Expeditionen,  die  dem  Nil  aufwärts  gefolgt 
waren,  eine  bisher  von  unseren  Reisenden  noch 
nicht  berührte  terra  incognita  von  circa  130 
deutschen  Meilen  im  Durchmesser  bleibe. 

Es  kam  nun  darauf  an ,  auch  durch  dieses 
dunkle  Stück  Africa's  noch  die  Augen,  den  Be- 
obachtungs-Geist  und  die  mathematischen  Instru- 
mente eines  gebildeten  Europäers  zu  führen,  um 
den  Lauf,  die  Windungen  und  Verbindungen  des 
Nils  innerhalb  desselben  nachzuweisen. 

Gapt.  Speke  erbot  sich  abermals  zu  dem 
Unternehmen.  Er  verlangte,  dass  die  Eönigl. 
Geographische  Gesellschaft  von  London,  die  ein- 
flussreiche Beförderin  seiner  Unternehmungen, 
der  er  seine  bisherigen  Resultate  und  seine  fer- 
neren Pläne  vorlegte,  ihm  durch  ihre  Fürspra- 
che bei  der  Regierung  eine  Bewilligung  von  5000 
Pfund  Sterling  verschaffe. .  Mit  einer  solchen 
Summe  versehen  glaubte  er  sich  drei  Jahre  lang 
im  Innern  des  Landes  aufhalten ,  den  grossen 
Nyanza-See  in  allen  Richtungen  besehen,  seine 
sämmtlichen  Zuflüsse  erforschen,  die  Wasserschei- 
den untersuchen,  seine  Verbindung  mit  dem  Nil 
factisch  nachweisen  und  umfangreiche  Sammlun- 
gen in  allen  Zw^gen  der  Naturgeschichte  ma- 
dien  zu  können. 

Man  fand  indess  die  verlangte  Summe  zu 
gross,  bewilligte  nur  2500  Pfund  Sterling,  und 
ernannte  auch  Speke  erst  nach  einer  Zögerung 
von  9  Monaten  zum  Anfährer  der  neuen  Expe- 
dition.   Doch  gewährte  ihm  das  indische  Depar- 
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tement  der  Regierung  noch  ausserdem  50  Ärtil- 
lerie-Carabiner  mit  Bajonnet-Decen ,  20,000  Kus- 
geln  Munition,  stellte  so  viele  Mess-Instruments, 
wie  er  verlangte,  desgleichen  goldene  Uhren  und 
andere  reiche  Kostbarkeiten  zu  Gescbeilken  an 
die  günstig  gesinnten  Araber  und  Neger-FQr&rten 
des  Innern  zu  seiner  Disposition ,  gesellte  ihm 
auch  einen  Jugendfreund  und  Jagdgenossen  in 
Indien,  den  Gapitain  Grant,  einen  geschickten 
Zeichner  und  Botaniker,  als  Gef ährtefn  bei.  Zu* 
gleich  auch  kam  er  mit  Hm  Petherick,  einem 
Elfenbeinhändler ,  der  viele  Jahre  auf  dem  obe- 
ren Nil  zugebracht  hatte,  überein,  dass  dieser, 
den  Nil  hinaufsegelnd,  trachten  sollte,  ihm  von 
dem  wie  gesagt  bekannten  Gondokoro  aus  ent- 

fegenzukommen,  um  ihm  mit  seinen  Böten  und 
icuten  iili  Fall  der  Noth  möglichst  Beistand  zu 
leisten.  Auch  dieser  Elfenbeinhändler  wurde 
von  der  geographischen  Gesellschaft  und  der  Re- 
gierung mit  Geld  unterstützt,  führte  aber  spä- 
ter die  von  ihm  übernommene  Rolle  nicht  so 
energisch  durch  wie  die  beiden  indischen  Mili- 
tairs  Speke  un.l  Grant,  die  sieg-  und  ruhmreich 
aus  ihrem  Unternehmen  hervorgingen. 

Nachdem  Speke  auf  die  besagte  Weise  aus- 
gerüstet sich  zu  der  Ostküste  Afrikas  bei  Zan« 
zibar  zurückbegeben  hatte ,  zog  'er  mit  seinem 
Gefährten  Grant  von  da  am  1.  Oct.  1860  west- 
wärts ins  Innere  aus,  an  der  Spitze  eines  Corps 
von  nicht  ganz  100  bewaffneten  Schützen  (Rifle- 
men), Dolmetschern,  Trägem,  Dienern,  Köchen, 
Trompetern  etc.  und  mit  einer  kleinen  Karawane 
von  Ziegen,  Eseln  und  Mauleseln,  welche  letztere 
wie  die  ^ Träger«  mit  mannichfaltigen  Waaren 
und  Geschenken  für  die  Gewalthaber  dei*  Reiche 
des  Innern  bepackt  waren. 

Die  Leute  dieser  kleinen  Armee  waren  gröss- 
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tentheils  N^er  aus  der  Umgegend  von  Zanzibar, 
kleinerentheüs  Hottentotten  vom  Cap,  welche 
letzteren  sich  aber  bald  als  ganz  unnütze  Be- 
gleiter erwiesen.  Nur  ein  arabischer  Scheikh 
mit  seinen  Dienern  befand  sich  dabei,  ausser 
den  beiden  genannten  Officieren  selbst  kein 
Weisser  oder  Europäer.  Viele  dieser  Leute  ka- 
men im  Verlaufe  der  Reise  ums  Leben  oder  de- 
sertierten oder  mussten  wegen  Krankheit  und 
aus  anderen  Ursachen  entlassen  und  zurückge- 
schickt werden.  Die  dadurch  entstandenen  Lü- 
cken in  seinem  Corps  suchte  Speke  unterwegs 
durch  Engagierung  Anderer  zu  ersetzen.  Nur 
eine  kleine  Anzahl  »getreuer  Kinder«  hielt  mit 
ihm  bis  zur  Rückkehr  nach  Egypten  aus. 

Unter  den  zu  Geschenken  mitgenommenen 
Waaren  beüanden  sich  goldgestickte  Gewebe,  viele 
Arten  von  farbigen  Zeugen,  darunter  eine  grosse 
Quantität  » Merikani «,  eines  amerikanischen  in 
Afrika  sehr  beliebten  BaumwoUenstoffs,  desglei- 
chen nicht  weniger  als  36  Lasten  rother,  weis- 
ser und  blauer  Perlen,  und  13  Lasten  Messing- 
und  Kupferdraths,  eines  bei  den  Bewohnern  des 
Linem  zur  Anfertigung  von  Armspangen,  Rin- 
gen und  anderen  Schmucksachen  sehr  beliebten 
und  oft  die  Stelle  des  Geldes  vertretenden  Pro- 
ducts. 

Obwohl  er  auf  einer  ihm  schon  von  seinen 
früheren  Expeditionen  her  bekannten  Route  rei- 
ste, waren  doch  in  Folge  innerer  Zwistigkeiten 
und  Kriege  unter  den  Stämmen  des  Linem  und 
in  Folge  einer  eingetretenen  Dürre  und  Hungers- 
noth  die  Schwierigkeiten  des  Weiterkommens  so 

froBs,  dass  er  erst  nach  4  Monaten  (gegen  Ende 
anuar  1861)  den  etwa  100  deutsche  Meilen  von 
Zanzibar  westwärts  entfernten  Ort  Kaze  erreichte, 
in  welchem  Speke  schon  im  Jahre  1858  bei  sei- 
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ner  Entdeckungs-Reise  zum  Tanganyika-See  an- 
wesend gewesen  war. 

Kaze  (auch  Kazeh  geschrieben)  ist  die  Haupt- 
stadt des  Negerstaats  ünyamuezi  und  liegt  in 
einer  Entfernung  von  etwa  35  deutschen  Meilen 
direct  südlich  von  der  Südspitze  des  Nyanza- 
Sees*),  bis  zu  welchem  sich  das  besagte  König- 
reich hinauf  erstreckt. 

Ünyamuezi,  zu  deutsch  »das  Land  des  Mondes«, 
ist  ungefähr  so  gross  wie  England,  und  ist  früher 
noch  weit  grösser  gewesen,  eines  der  bedeutend- 
sten Beiche  Afrika's.  Es  ist  in  Europa  vor 
Speke  nie  etwas  über  dieses  Reich  berichtet  wor- 
den. Doch  war  es  wahrscheinlich  schon  vor 
Christi  Geburt  den  Hindus  bekannt,  die  von  der 
Ostküste  Afrikas  aus  vermuthlich  mit  seinen  Be- 
wohnern Handel  trieben  und  vielleicht  zuerst  den 
Namen  »Mond -Männer«,  »Mond -Gebirge«  be- 
rühmt machten.  Die  Mond-Männer  oder  Bewoh- 
ner von  ünyamuezi  sind  die  grössten  Eauiieute 
in  Afrika  und  als  Lastträger  und  Gommissionäre 
entschliessen  sie  sich  zu  einer  Reise  an  die  Kü- 
ste (von  Zanzibar)  mit  derselben  Leichtigkeit, 
mit  welcher  unsere  Landleute  sich  zum  Besuche 
eines  Jahrmarktes  entschliessen.  Sie  bebauen 
den  Boden,  weben  Zeuge  auf  Webstühlen  von 
ihrer  Erfindung,  verstehen  Eisen  zu  schmelzen 
und  geschickt  zu  schmieden,  sogar  »das  Kupfer 
zierlich  in  Eisen  einzulegen«  (eine  Art  Niello?) 
und  scheinen  dies  seit  unvordenklichen  Zeiten 
gethan  zu  haben.  Sogar  in  diesem  so  südlichen 
Staate  (die  Hauptstadt  Kaze  liegt  3  Grad  süd- 
lich vom  Aequator)  fand  Speke  überall  viele 
Leute  aus  dem  Norden  »Abyssinischer  Abkunft« 

*)  Speke  hat  dem  Namen  einen  kleinen  königlichen 
Beisatz  gegeben,  der  wohl  bald  wegfallen  wird.  Er  nennt 
ihn  „Victoria-Nyanza." 
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verstreut.  Auch  Regierten  in  Uzinza,  eiwm  den 
Mondmännem  benachbarten  Königreiche,  zwei  Ab- 
kö^Qunlinge  der  abjasinischen  (oder  Gallas  ?)  ]ftace 
als  Häuptlinge. 

Von  Eaze  aus  war  Speke  auf  seinen  frühe- 
ren Reisen  (1858)  einmal  direct  westwärts  ?um 
grossen  Tanganyika-See,  und  ein  andermal  di- 
rect nördlich  zur  Südspitze  des  noch  grösseren 
Nyanza  gegangen.  Der  erst  genannte  See  bot 
für  seinen  jetzigen  Hauptzweck,  die  Erforschung 
des  Nils,  kein  Interesse  dar,  da  Speke  schon  er- 
kannt hatte,  dass  er  seine  Gewässer  aus  Norden 
empfange  und  nach  Süden  entlasse.  Er  ging 
daher  diesmal  in  nordwestlicher  Richtung,  d.  h. 
in  der  Diagonale  zwischen  seinen  früheren  Rou- 
ten Yor,  um  zu  sehen,  wie  weit  der  grosse  See 
sich  westwärts  ausdehne,  und  ob  er  dort  oder 
an  seinem  nördlichen  Ufer  einen  Fluss  (den  Nil) 
entlasse.  Auf  der  Ostseite  konnte  er  seinen  See 
deswegen  nicht  umgehen  und  erforschen,  weil 
hier  Alles  mit  völlig  wilden,  räuberischen  und 
unter  sich  beständig  kriegenden  kleinen  Stäm- 
men der  grossen  Nation  der  Massais  erfüllt  ist 
rdie  auch  den  deutschen  Reisenden,  Baron  von 
aer  Decken,  bei  seiner  Ersteigung  desKilimand- 

i'aro  zurückgetrieben  hatten),  während  ihn  die 
[unde  von  grösseren  und  mehr  oder  weniger 
halbcivilisierten  Staaten  und  Völkern  im  Nord-^ 
Westen  des  Sees  dahin  lockte.  Nach  dreimonat- 
lichem Aufenthalte  in  Kaze  und  Ueberwindung 
vieler  Schwierigkeiten  reiste  er  Anfangs  Juni 
1861  dahin  ab. 

Das  schon  genannte  Uzinza  war  das  nächste 
bedeutende  Reich  und  darauf  folgte  ihm  ähnlich 
ein  anderes,  Usui  genannt,  und  dann  ein  bedeu- 
tenderes, Karague,  und  endlich  das  grösste  und 
wichtigste  von  allen,  Uganda,  an  der  Nordwest- 


Speke,  discovery  of  the  Nile  93 

ecke  und  längs  der  Nordküste  des  grossen  Was- 
serdreiecks des  Nyanza.     unter  allerlei  Wider- 
wärtigkeiten.    unter  unwichtigen,    theils  feindli- 
chen,  theils  fiiedlichen  Verhandlungen  mit  den 
Eingebomen,  zuweilen  anf  Rhinozeros  und  Ele- 
phanten,  von  denen  überall  grosse  Heerden  vor- 
banden waren,  Jagd  machend,  durchzogen  Speke 
und  Grant,  zuweilen  von  einaiider  getrennt,  daiin 
wieder  vereinigt,  während  des  Sommers  1861  die 
beiden  erstgenannten  Länder  Uzinza  und  Usni    - 
und  kamen  im  November  im  Königreiche  Kara- 
gue  an,  an  dessen  südUcher  Grenze  sie  iil  einem 
entzückend    schönen  Thale   den    ersten  kleinen 
Fluss  den  Lohngati  erblickten,  der  ostwärts  dem 
Nyanza-See  zufloss,  und  der  also  gewissermassen 
als  eine  der  südlichsten  Nil-Qfuenen  betrachtet 
werden    konnte.        Alle   früher   passierteh  Ge- 
wässer strömten  süd-  und  westwärts'  dem  Tan- 
ganyika ZVi. 

Das  Reich  Karague  wird  von  einem  «ehr 
freundlich  gesinnten  und  intelligenten  Könige  . 
Namens  Rumanika  beherrscht,  der  ein  Verlan- 
gen hatte,  die  weissem  Männer,  von  denen  der 
Ruf  schon  rings  um  den  ganzen  See  erschollen 
war,  bei  sich  zu  sehen,  sie  gastlich  ahifnahm', 
ein  Paar  Monate  (iSTov.  1861  bis  Jan.  1862)  bei 
sich  beherbergte  nnd  beWirthete  und  dann  mit 
Begleitung  und  Empfehlung  zu  seineih  Nkchbar- 
könig  von  Uganda  entliess. 

Es  giebt  in  diesem  Königreiche  Karague  rei- 
zende Thäler,  liebliche  Gegenden,  und'  schon  an- 
gebaute Striche,  auf  denen  Palmen,  Bananen, 
mehrere  Sorten  Erbsen,  Kaffe,  Reis  und  andere 
Nährpflanzen  erzeugt  werden.  Die  Bewohner 
halten  ihre  Gäiien'  gut  in  Ordnung  und  bauen 
ihre  Hütten  geräumig  und.  zweckmässig,  mit  be- 
sonderen Schlafräumen  und  reinlichen  Empfangs- 
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Zimmern  für  Gäste.  Vor  jeder  Niederlassung 
ist  ein  Gehöfte  oder  eine  Lichtung,  und  die 
Gärten  und  Aecker  sind  geschirmt  und  einge- 
friedigt. 

Das  fur  die  Geographie  und  in  Hinsicht  auf 
den  Zweck  der  Spekeschen  Expedition  wichtig- 
ste Object  in  diesem  Königreich  Earague  ist 
aber  der  Fluss  Eitangnle.  Er  entspringt  aus 
einem  ganz  kleinen  See  n[)ei  Speke  »Lake  Aka- 
nyaro«  genannt)  in  dem  Mond-Gebirge  (»Moun- 
tains of  the  Moon«).  Der  Eitangule  ist  von 
seiner  Quelle  bis  zu  seiner  Mündung  in  den 
Nyanza-See,  das  allgemeine  Reservoir  der  süd- 
lichsten Nil-Quellen,  beinahe  50  deutsche  Meilen 
lang,  also  viel  länger  als  der  Graubündner 
Rhein  oberhalb  des  Boden-Sees.  In  seinen  un- 
teren Partien  erscheint  er  als  ein  »nobler  Strom« 
von  300  Fuss  Breite  und  grosser  Tiefe.  Er  be- 
wegt sich  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  da- 
hin und  auf  seinen  weit  gestreckten  Ufer -Mar- 
schen weiden  die  zahlreichen  Heerden  von  tau- 
send und  aber  tausend  Rindern  des  Königs  Ru- 
manika von  Karague.  Speke  entdeckte  keinen 
mächtigeren  Zufluss  des  Nyanza,  und  es  schien 
ihm  auch  wahrscheinlich,  beinahe  gewiss,  dass 
es  keinen  grösseren  gebe,  dass  mithin  der  oft 
genannte  Kitangule  als  der  eigentliche  obere 
Haupt -Quellen -Strom  des  Nils  gelten  müsse. 
Nahe  bei  seiner  Quelle  im  Süden  hat  die  Natur, 
—  wie  bei  der  Mündung  des  Nils  im  Norden 
der  Mensch,  —  hohe  Pyramiden  aufgerichtet, 
namentlich  den  ziemlich  steilen  und  pyramiden- 
förmigen  Kegel  des  Berges  Msumbiro,  der  sein 
weither  geschautes  Haupt  über  10,000  Fuss  hoch 
erheben  soll.  Die  Quelle  selbst,  die  er  unter 
den  3^  S.  B.  verlegt,  erreichte  Speke  nicht.  In 
demselben  Gebirge,  in  welchem  dieser  Nil-Zweig 
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entspringt,  in  dem  Mond -Gebirge,  haben  nach 
Speke's  Meinung  auch  die  beiden  grössten  Flüsse 
Süd- Afrika's ,  der  Congo  und  der  Zamb^ze,  ihre 
entlegensten  Quellen.  Der  genannte  Bergriese 
Msumbiro  mit  seiner  Umgegend  wäre  darnach 
die  merkwürdigste  Wasserscheide  in  ganz  Afrika. 

Ebenso  gut,  günstig  und  geordnet  fand  Spe- 
ke die  Zustände  in  dem  benachbarten  Königrei- 
che Uganda,  welches  sich  um  die  Nordwestecke 
und  fast  längs  derNordküste  des  ganzenNyanzasees 
hinzieht  und  vom  Aequator  durchschnitten  wird. 

Mtesa,  der  König  dieses  Landes,  »ein  gut 
aussehender,  hübsch  gewachsener  grosser  junger 
Mann,  elegant  und  geschmackvoll  gekleidet«,  mit 
Perlen,  Hals-  und  Armspangen,  Leopardenfellen 
und  goldgestickten  Tüchern  geschmückt,  nahm 
die  Reisenden  huldvoll  auf,  und  behielt  sie  fast 
ein  halbes  Jahr  lang,  —  freilich  nicht  ohne 
freundlichen  Zwang  —  an  seinem  Hofe,,  wäh- 
rend welcher  Zeit  sie  mit  ihrer  Begleitung  auf 
Landeskosten  verpflegt  wurden  und  sich  Alles 
auf  verschiedenen,  Jedoch  nicht  sehr  weit  gehen- 
den Excursionen,  Jagden,  Pickenick-Partien,  und 
einer  Fahrt  auf  dem  Se6,  beschauen  durften. 
ImUebrigen  aber  ist  auch  dieser  Mtesa  ein  Des- 
pot nach  afrikanischer  Weise.  Die  Sitte  seines 
Hofes  verlangt  es  unter  anderem,  dass  jeden  Tag 
wenigstens  ein  Mensch  in  seiner  Residenz  hinge- 
richtet werde,  damit  seine  Regierung  glücklich 
sei.  £inmal  liess  er,  um  eine  ihm  geschenkte 
Flinte  zu  probiren,  einen  Menschen  damit  er- 
schiessen.  Zu  einer  allgemeinen  Ermordung  und 
Vertilgung  seiner  Brüder,  die  dem  ihnen  von  den 
Gesetzen  ihres  Vaterlandes  bestimmten  Schick- 
sale geduldig  entgegensahn,  bereitete^  er  sich  ge- 
rade bei  Spekes  Anwesenheit  vor. 

Wie  Rumanika  von  Karague    den   obersten 
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Nil-Zufluss  beherrscht,  so  rühmt  sich  Mtesa  von 
Uganda  des  Umstandes,  dass  bei  ihm  der  NU 
selber  aus  dem  grossen  See  hervorbricht  und 
seinen  Weg  nachEgypten  beginnt.  Er  war  von 
dem  weiten  Lauf  'seines  Flusses  nach  Norden 
und  von  dem  Handels -Verkehr  der  Völker  an 
seinen  untern  Partien  unterrichtet.  Er  hatte 
auch,  wie  er  sagte,  gelegentlich  Waaren  von  dort 
erhalten,  und  längst  den  Wunsch  gehegt,  einen 
Handelsweg  nach  Gondokoro  zu  eröfEhen.  Allein 
die  nördlichen  barbarischen  und  feindseligen  Stäm- 
me zwischen  seinem  See  und  Gondokoro  hatten 
ihm  bisher  die  Strasse  versperrt.  Die  Gewässer 
des  Sees  Nyanza  brechen  nach  Speke's  Bericht 
(wunderbar  und  bei  Seen  selten  genug!)  an 
mehreren  (etwa  3)  Stellen  in  ebenso  vielen 
Armen,  die  sich  später  wieder  vereinigen,  nach 
Norden  hervor.  Die  Besidenz  des  Königs  von 
Uganda  liegt  gerade  in  der  Mitte  zwischen  die- 
sen Armen,  in  dem  von  ihnen  gebildeten  Delta, 
hart  am  See.  Einer  dieser  Arme  u|id  zwar  der 
östlichste,  stellt  sich  nach  Speke  jedoch  als  der 
mächtigste  und  Hauptfluss-Stamm ,  »als  der  ei- 
gentliche Weisse  Nil«  dar.  Er  setzt  mit  einem 
Sprunge  (einem  Katarakte)  aus  dem  See  hervor, 
ungefäir  mit  derselben  Mächtigkeit,  wie  sie  je- 
Ußr  obere  See-Zu4|i3S,  der  Kitangule,  zeigte. 

Speke  erreichte  diesen  merkwürdigen  Fleck, 
nachdem  ihn  sein  soi  disant  liebenswürdiger  kö- 
niglicher Wirth  endlich  entlassen  hatte  (die 
Schilderung  der  Abschieds  -  Scene  von  ihm  und 
seinem  Hofe  ist  eine  der  ansprechendsten  Piecen 
in  SpekesBuch)  am  Ende  Juh  1862.  Er  nannte 
die  Wasserfälle  dem  Earl  von  Ripon,  dem  Prä- 
sidenten der  Geographischen  Gesellschaft  von 
London  zu  Ehren  » the  Riponfalls  «  und  in  sei- 
nem Berichte  schildert  er  den  Punkt  von  an^iu- 
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thiger  und  malerischer  Scenerie,  ron  reichem 
culturfähigem  Lande  umgehen,  und  von  einem 
willigen,  civilisirbaren,  schon  halb  divilisirten,  für 
Christenthum  und  Fortschritt  geeigneten  Volk 
umwohnt,  mit  einem  Worte  als  einen  ganz  rei- 
zenden uSod  für  eine  Niederlassung  äusserst  ge- 
eigneten Fleck.  Spätere  Zeiten  werden  hier 
vielleicht  eine  bedeutende  Colonic  entstehen 
sehen. 

Der  »Nil«  floss  unterhalb  der  Biponfalls  als 
ein  mächtiger  breiter  Strom  abwärts  und  Speke 
schiffte  sicn  mit  den  Seinen  auf  einer  Anzahl 
Böte  ein,  um  die  schöne  See*^Gegend  zu  verlas- 
sen, und,  wie  erhoffte,  nun ungelundert zunächst 
zu  dem  Nachbar  -  Lande  Unyoro  qnd  dann  den 
ganzen  Nil  bis  nach  Egypten  hinabzuschiffen. 

In  Bezu£  auf  Urographie  und  Geologie  der 
Umgegend  des  ^yanza  ist  zii  bemerken,  dass  sie 
ein  c(MOssales  und  hoch  erhabenes  Plateau  bil« 
det,  welches  nahe  beim  See  selbst  seine  grösste 
Höhe  zu  haben  scheint.  Der  Spiegel  des  Nyanza 
ist  3500  Fuss  über  dem  Meere,  und  die  Resi- 
denzen der  genannten  Könige  liegen  zum  Theil 
noch  höhe^,  Rumanika's  Pallast  z.  B.  4660  Fuss 
hoch.  Aus  Osten  von  Zanzibar  her  erbebt  man 
sich  in  einer  Entfernung  von  60  deutschen  Mei- 
len von  dem  See  zu  diesem  Plateau  ziemlich 
plötzlich.  Man  bleibt  danp  fortwährend  auf  ei- 
ner Boden  -  Erhöhung  von  durchschnittlich  3000 
Fuss  Höhe.  Nach  Norden  hin  mit  dem  Laufe 
des  Nils  dacht  sich  das  Plateau  allmählicher 
ab.  Bei  Gondokoro  (in  einer  Entfernung  von 
80  deutschen  Meilen  vom  See)  ist  man  nur  noch 
nicht  viel  mehr  als  1000  Fuss  über  dem  Meere. 
Einzelne  Gipfel  des  beinahe  immer  welligen  oder 
hügligen  Plateaus  steigen  zu  6  und  7000  Fuss 
auf,   und  einige,  wie,  nach  dem   was  ich  sagte, 
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die  Pyramide  Msumbiro  bei  der  Nil-  oder  Ki- 
tangule  -  Quelle  sogar  zu  10000  Fuss.  Gewiss 
haben  die  genannten  Länder  und  Königreiche 
diesem  umstände  auch  ihr  trotz  der  Lage  unter 
dem  Aequator  mildes  Klima  (Speke  und  Grant 
fanden  eine  mittlere  jährliche  Temperatur  von 
68®  Fahrenheit  und  178*Regentage  im  Jahre), 
ihre  mannichfaltigen  Producte,  ihre  grosse  An- 
bauiähigkeit  und  die  Halb-Ciütur  ihrer  Völker 
zu  verdanken.  Vielleicht  war  einst  diese  ihre 
Cultur ,  jedesfalls  ihre  Macht  noch  grösser.  Denn 
Speke  berichtet,  dass  in  alten  Zeiten  alle  die 
genannten  kleinen  Reiche  Uganda,  Karague, 
Uzinza  etc.  rings  um  die  West-  und  Nordküste 
des  Sees  herum  in  einem  einzigen  grossen  Kö- 
nigreiche »Kittara«  vereint  gewesen  seien.  Ich 
mag  noch  bemerken,  dass  jene  fur  die  See-Ge- 
gend beobachtete  grosse  Anzahl  von  Regentagen 
nach  Speke  ziemlich  gleichmässig  über  das  ganze 
Jahr  vertheilt  war,  dass  also  diese  See-Gegend 
nicht  die  Ursache  des  regelmässigen  Anschwel - 
lens  des  Nils  sein  kann.  Die  Zone,  in  welcher 
sich  eine  entschieden  gesonderte  Regenzeit  im 
Gegensatze  zu  einer  trockenen  Periode  zeigt, 
findet  man  erst  weiter  nördlich  vonUnyoro,  un- 
terhalb der  grossen  Katarakten  -  Reihe  in  den 
Niederungen. 

Speke's  Absicht,  den  ganzen  »von  ihm  nun 
entdeckten  Hauptstrom  des  Nils«  in  Böten  hin- 
abzufahren, wurde  bald  durch  das  feindliche  Be- 
nehmen der  Vasallen  des  nächsten  Fürsten,  des 
Königs  Kamrasi  von  ünyoro,  vereitelt.  Dieselben 
setzten  sich  ihm  mit  den  Waffen  entgegen  und 
zwangen  ihn  zur  Umkehr.  Und  zu  verdenken 
war  es  den  armen  Leuten  kaum.  Denn  das 
Gerücht  hatte  ihnen  berichtet,  die  Weissen  kä- 
men ihr  Land  zu  erobern   und  seien  noch  dazu 
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onbarmherzige  Menschen-Fresser.  Am  Hofe  des 
Königs  Kamrasi  selbst  war  man  etwas  verstän- 
diger ^  lieh  den  Empfehlungen  der  Nachbaren 
Mtesa  und  Rumanika  ein  günstiges  Ohr,  begriff 
die  Yortheile  der  von  den  Engländern  vorge- 
schlagenen Handels-Yerbindungen  längs  des  Nils 
und  erlaubte  ihnen  endlich  auf  einem  Landwege, 
die  Krümmungen  des  Nils  und  seine  aufgereg- 
ten Anwohner  vermeidend,  heranzukommen. 

Das  Königreich  Unj^ro,  das  sich  besonders 
auf  der  Westseite  des  Nils  weit  ins  Innere  er- 
streckt, ist,  obwohl  vom  See  Nyanza  ausgeschlos- 
sen, doch  noch  von  derselben  Rage  wie  die  Kü- 
sten des  Sees  selber  bewohnt,  einer  Ra^e,  die 
Speke  den  Wahuma- Stamm  nennt  und  als  den 
Grallas  verwandt  bezeichnet.  Doch  sind  die  Un- 
terthanen  Ipunrasis  oder  die  Unyoro-Leute  schon 
etwas  wemger  dviüsiert,  bauen  ihre  Felder  nicht 
so,  gut  und  bekleiden  sich  nicht  so  reichlich. 
Je  weiter  man  den  Nil  von  dem  grossen  See- 
Plateau  hinabkommt,  desto  mehr  gehen  die  Leute 
nackt,  vermuthlich  zum  Theil  in  Folge  der 
grösseren  Wärme  des  Klimas.  Auch  hört  jen- 
seits Unyoro  die  »Wahuma-Ra^e«,  die  Speke  mit 
Recht  lieb  gewonnen  hatte,  auf,  und  mit  ihr  die 
süd-afrikanische  Sprachen-Familie,  in  deren  Ge- 
biet sich  die  Reisenden  von  Kaze,  ja  fast  von 
Zanzibar  her  bewegt  hatten.  Wie  die  Bewoh- 
ner sich  von  nun  an  roher  zeigten,  so  waren 
auch  die  Sprachen  und  Dialekte  bunter  und  Ver- 
ständigung schwieriger.  Der  Nil,  von  dem  be- 
zeichneten Plateau  herabfallend,  bildet  hier  bis 
Gondokoro  abwärts  eine  Reihe  von  Katarakten 
und  Strom-Schnellen,  die  ausserordentlich  bedeu- 
tend sein  müssen,  da  Speke  auf  der  kurzen  Stre- 
cke zwischen  Unvoro,  wo  er  denNilverliess,  und 
Madi,    wo  er  ihn  wieder  erreichte,   d.  h.  zwei 
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Oertem,  die  in  gerader  Linie  nur  25  deutsche 
Meilen  von  einander  liegen,  einen  Niveau -Unter- 
schied von  1000  FuBS  fand.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  der  Rohheit  der  Bewohner  (gros- 
ser Hippopotamus -Jäger))  mag  es  zum  Theil 
wohl  bewirkt  haben,  dass  er  in  dieser  Gegend 
so  lange  unbekannt  geblieben  ist,  und  dass  man 
zu  den  oberen  Seen  nicht  hinaufdringen  konnte. 
Der  König  Kamrasi  von  Unyoro  hielt  die 
Reisenden  wieder  zwei  Monate  (Sept.  und  Oct. 
1862)  bei  sich  auf,  mit  ihnen  verhandelnd,  con» 
versirend  und  Geschenke  austauschend.  Endlich, 
nachdem  er  sich  hinlänglich  am  Anblick  weisser 
Leute  gesättigt  hatte,  gab  auch  er  ihnen  die 
Erlaubniss  und  Mittel  zur  Weiterreise  und  drüdcte 
sogar  den  Wunsch  aus,  sie  möchten  einige  sei- 
ner schwarzen  Unterthanen  mitnehmeii,  um  sie 
in  England  zu  unterrichten.  In  Unyoro  selbst 
und  auf  der  ganzen  Strecke  von  den  Katarak- 
ten am  See  (Ripon-Fälle^  her  ist  der  Nil,  ein 
breiter,  mächtiger,  zuweilen  see&rtiger  Strom,  in 
hohem  Grade  schiffbar,  und  Speke  und  die  Sei- 
nen gingen  in  einem  sehr  grossen  Boot  (»an  im- 
mense canoe«)  stromabwärts.  Doch  an^  dies- 
mal nur  eine  kurze  Strecke  weit.  Es  war 
schwierig,  von  Station  zu  Station  neue  Böte  u!nd 
Ruderer  zu  beschaffen,  und  da  man  bei  den 
»Karuma-Fällen«  (einer  Stromschnelle  unter  dem 
2^  N.  B.)  jene  Reihe  von  Katarakten  erreicht 
hatte,  bei  welchen  der  Nil  zugleich  mit  einem 
Umwege  sich  weit  nach  Westen  krümmt,  so  zog 
Speke  es  vor,  direct  zu  Lande  durch  die  W^äste 
weiter  nach  Norden  zu  gehen.  Einwohner,  d.  h. 
Plagegeister,  gab  es  am  Flusse  selbst  weit  mehr, 
und  den  Fluss  meidend,  entging  man  ihren  Pla- 
ckereien, ihrer  G^tfreundschaft  und  ihren  oft 
mit    etwas    Zwang    verbundenen    Einladungen. 
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Nach  ein^m  Marsche  von  acht  Tf^en  erreichte 
man  Madi,  ein  neues  Land,  wo  der  Nil  wiedw 
nach  Osten  and  dann  in  seine  nördliche  Rich- 
tung zurückkehrt.  Madi  ist  ausserdem  auch 
noch  dadurch  ein  in  geographischer  Hinsicht  in- 
teressanter Nfl-Punkt,  weil  daselbst  mehrere  Sei-* 
ten-Gewässer  sich  hinzuziehen.  Erstlich  empfangt 
hier  der  Nil  aus  Südwesten  den  Ausfluss  des 
grossen  Luta  -  Nzige  -  See&,  dessen  Natur  noch 
nidit  erforscht  ist.  Und  zweitens,  mündet  hier 
aus  Südosten  der  vielleicht  über  100  deutsche 
M^en  lange  »Asua^Fluss«  ein,  der  ebenfalls  der 
Ausfluss  eines  Sees  (des  Baringo-Sees)  sein  soll, 
von  unsem  Reisenden  aber  ebenfalls  nur  nach 
Hörensagen  auf  ihrer  Karte  eingetragen  werden 
konnte. 

An  der  Gränze  dieses  Landes  Madi,  noch 
vor  dem  Eintritt  in  dasselbe,  bekamen  auch  die 
Reisenden  zu  ihrer  unsäglichen  Freude  Türken 
in  egyptischer  Uniform  zu  sehen,  von  denen  sie 
mit  eben  so  grossem  Jubel  gleichsam  wie  Lands- 
leute empfangen  wurden.  E^  waren  Elfenbein- 
händler im  Dienste  eines  von  der  egyptischen 
Regierung  geforderten  Elfenbeinhändlers,  Namens 
De  Bono.  Diese  sogenannten  »Türken  in  egyp- 
tischer Uniform«  waren  alle  ziemlich  schwarz 
und  zeigten  sich  auch  als  mit  eingeborenen  Ne» 
gerinnen  verheiratbet  v6n  ganz  schwarzen  Kin- 
dern umgeben.  Sie  waren  auf  Befehl  ihres  Pa- 
schas und  De  Bonos  so  weit  (wohl  250  deut- 
sche Meilen)  über  die  Südgreme  ihres  Vaterlan- 
dea  Egypten  hinaus  vorgedrungen.  In  Beglei- 
tung des  Türken  oder  Egypters  Mohomed  und 
seiner  egyptischen  Of&ciere  und  Soldaten,  die  auf 
Eseln  u^  Kühen  beritten  waren,  und  mit  vielen 
Hunderten  von  Negern,  welche  die  Türken,  über- 
all Oewaltthat  übend ,    zum  Elfenbeinschleppen 
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zwangen,  erreichten  denn  Speke  und  Qrant  end- 
lich nach  einem  abermaligen  Aufenthalte  und 
Marsche  von  6  Wochen  die  Station  Gondokoro 
unter  dem  5.^  n.  B. 

An  diesem  wie  gesagt  bereits  bekannten  Orte 
dünkten  sie  sich  fast  schon  wie  in  Europa  an- 
gekommen.  Sie  trafen  hier  ein  österreichisches 
Missionshaus,  das  von  Dr.  Knoblecher  dort  ge- 
gründet war,  viele  Schiffe,  und  einen  englischen 
Landsmann  und  Freund,  Namens  Baker,  und 
bald  auch  europäische  Damen,  die  kähne  Hol- 
länderin, Baronin  von  der  Gapellen,  mit  ihren  bei- 
den Begleiterinnen.  Hr  Baker  war  ihnen  statt 
des  säumigen  Petfaerick,  der,  seine  Handelszwe- 
cke verfolgend ,  noch  weiter  im  Norden  weilte 
und  keine  Schiffe,  wie  er  es  versprochen  hatte, 
fur  seine  Landsleute  in  Bereitschaft  hielt,  mit 
mehreren  Böten  und  einer  für  eine  lange  Reise 
auf  eigne  Kosten  völlig  ausgerüsteten,  mitWaa- 
ren,  Pferden,  Eameelen  etc.  versehenen  Expedi- 
tion entgegengekommen,  in  der  Absicht,  »wenn 
sie  etwa  am  Aequator  irgendwo  in  der  Klemme 
sitzen  sollten«,  sie  zu  retten. 

Speke  und  Grant  betrachteten  nun  ihre  Mis- 
sion als  vollendet,  ihre  Aufgabe  gelöst.  —  Ba- 
ker gab  ihnen  Böte,  um  den  Nil  nach  Chartum 
in  Nubien  und  weiter  hinunter  zu  fahren.  Ba- 
ker aber  übernahm  es  seinerseits,  einige  durch 
seine  heimkehrenden  Freunde  noch  nidit  gelö- 
ste geographische  Probleme,  namentlich  die  Be- 
schaffeiäeit  des  genannten  Luta-Nzige-Sees  und 
die  Art  seiner  Verbindung  mit  dem  Nil  zu  er- 
forschen, und  blieb,  von  seinen  heimkehrenden 
Freunden  Abschied  nehmend,  im  Lande  zurück« 

Spekes  und  Grants  Reise  von  Gondokoro 
den  Nil  hinab  durch  die  Länder  der  Gallas, 
durch  Ober-  und  Unter-Nubien,  Ober-  und  ün- 
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ter-Egypten  bis  Kairo  und  Alexandrien  bot  noch 
ungewöhnliche  Abenteuer  und  Scenen  in  Menge 
dar,  mit  deren  Beschreibung  einen  Band  auszu- 
füllen es  unter  andern  Umständen  wohl  der  Mühe 
werth  gewesen  wäre.  Speke  unterlässt  dies  aber 
in  seinem  uns  Torliegenden  Werke,  welches  die 
Schilderung  seiner  Erlebnisse  und  Entdeckungen 
nur  bisGondokoro  giebt,  und  aus  dem  Beferent 
den  Hauptinhalt  in  Kürze  darzusteUen  ver- 
sucht hat. 

Es  war  dies  für  den  Referenten  (so  unvoll- 
kommen er  seine  Aufgabe  hier  gelöst  hfiben 
mag)  keine  ganz  leichte  Aufgabe.  Denn  das 
Budb  des  Hm  Speke  ist  leider  keine  sehr  sorg- 
fältige Be-  und  Verarbeitung  seiner  Erfahrungen 
und  Anschauungen.  Vielmehr  ist  es  nur  ein 
rasch  bereiteter  Abdruck  seines  Tagebuchs.  Es 
giebt  die  Erlebnisse  imd  Beise- Eindrücke  Tag 
nir  Tag,  wie  sie  sich  darbieten,  sehr  brocken- 
weise und  sehr  gemischt,  Bedeutsames  und  Un- 
bedeutendes ohne  grosse  Auswahl  neben  einan- 
der. Es  ist  daher  schwer,  in  diesem  Walde  die 
Bäume  zu  erkennen.  Auch  ist  die  Art  der  Er- 
zählung und  Darstellung  weder  sehr  schwungvoll, 
noch  sehr  ernsthaft.  Es  herrscht  darin  ein  ge- 
wisser leichter  Ton  und  es  verräth  sich  darin 
eine  nicht  sehr  tief  gehende  Bildung.  Speke 
erzählt  die  Ereignisse  seiner  grossartigen  Unter- 
nehmung ungeiähr  in  derselben  hastigen  und  bei- 
nahe spasshaften  Weise,  tmd  in  demselben  Stil, 
in  welchem  ein  englischer  Reporter  eine  alltäg- 
liche Jagd-  oder  Pickenick-Partie  darstellen  würde. 
Sein  Buch  wird  daher,  wie  ich  fürchte,  die  Ge- 
lehrten oder  die  Belehrung  Suchenden  nicht  sehr 
anziehen,  ob^eich  diesdben  natürlich  vieles 
Brauchbare  und  sehr  Beachtenswerthe  darin  fin- 
den können  und   auch  darin,   als  in  einem  in 
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seiner  Art  einzig  dastehenden  Berichte  allein 
suchen  mässen.  Auch  den  nach  Unterhaltung 
strebenden  Leser  wird  das  Buöh  wohl  nicht  sehr 
anziehet!,  weil  es  dazu  auch  ^eßer  die  »pei^önal 
adventures«  nicht  humoristisch,  geistvoll'  ui^d 
geschmackvoll  genug  schildert.  Esildrd  für  we- 
nige eine  Lieblingslectüre'  werddn,  ein  Schicksal, 
welches  es  mit  So  vieleü  anderen  afrikanischen 
Reiseberichtefü  theiletx  wird. 

Nur  ganz  selten  ein  Mal  versucht  es  d^i' 
Verfasser  die  Resultate,  zu  denen  er  gelangt  ist, 
in  über^chaulichen  Gemälden  oder  Abhandlungett 
zusammen  zu  fkssen.  So  fögt  ei*  z.  B.  ein  Mal 
ein  Capitel  ein,  das  er  »Geschidite  der  Wahuma 
Stämme«  nennt ,  in  welchem  er  eine  »Theorie 
der  Ethnologie  Ost  -  Afrikas«  und  überhaupt  et&h 
«Theorie  der  Unterjochung  höherer  durch  niedere 
Stämme  »so  wie  eine  Geschichte  des  alten  grossen 
Königreichs  Eittara  zu  geben  verspricht,  das 
also  seinem  Titel  nach  anlockend  genug  erscheint. 
Diese  «Geschichte«  und  «Theorie«  fangt  zwatr 
mit  einer  grossartigen  und  aitch  wohl  nicht 
sehr  unwahrscheinlichen  Hypothese  an,  nämlich 
der,  dass  von  Abyssinien  an  durch  die  Länder 
der  Gallas  bis  zu  den  grossen  Seen  und  den 
südlichsten  Quellen  des  Nils  allen  Völkern  und 
Staaten  ein  gemeinsamer  und  zwar,  wie  Herr 
Speke  sich  ausdrückt,  ein  halb-Sem-Häinitischer' 
(Semi-Shem-Hamitic)  Ursprung  zu  sehen  sei,  d.  h. 
dass  von  Asien  her  Semiten  (Araber)  in  Abys* 
sinien  eingedrungen  seien,  dort  mit  den  schxvar^ 
zen  Eingebomen  sich  mischend  eine  höhere 
Staaten  gründende  Race  erzeugt  hätten,  und 
dass  dann  auch  diese  höhere  Race  von  Abys-' 
sinien  aus  die  »Nilqtiellen«  und  den  See  Nyanza'^ 
erreicht  und  unter  den  schwarzen  Eingebomen' 
die  grossen  Reiche  von  Kittara,  Uganda,  etc. 
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gestiftet  habe.  Ueberall  sei,  sagt  Speke,  bis 
weit  über  den  Aequator  hinaus,  Asien  als  der 
Vater,  Afrika  als  die  Mutter  anzusehen.  Noch 
jetzt,  obgleich  'die  schwarze  Mutter'  wohl  ganz 
die  Ueberhand  gewonnen  hat,  zeigen  die  Vor- 
nehmen und  Färsten-Familien  am  See  in  ihren 
Bace-Eigenthümlichkeiten  einen  merklichen  Un- 
terschied Yon  denen  ihrer  Unterthanen  und  be- 
haupten, ihr  altes  »Vaterland«  liege  im  Norden. 
Ja  manche  sagten,  sie  stammten  yon  »Euro- 
päern« ab,  unter  welchem  Namen  sie  indess 
wohl  mit  den  eigentlichen  Europäern  auch  Tür- 
ken, Araber,  Aegypter  zusammenfassten. 

Diese  Hypothese,  sage  ich,  ist  grossartig  und 
mag  im  Munde  eines  so  erfahrenen  Beisenden 
woU  Gewicht  haben,,  die  andern  historischen 
Notizen,  Mythen,  Traditionen,  die  darauf  als  ei- 
gentliche »Gesdiichte«  und  »Theorie«  folgen, 
scheinen  so  brühwarm  aus  dem  Munde  der  Ne* 
ger  genommen  zu  sein,  und  bilden  ein  so  bun- 
tes unzusammenhängendes  Gemisch,  dass  man 
kaum  einen  historischen  Faden  darin  findet. 

In  seiner  »Einleitung«  hat  der  Verfasser 
mehrere  allgemeine  Capitel,  in  denen  er  die 
»Fauna,»  die  »Flora,«  das  »Klima,«  die  »Geogra- 
phie,« Afrikas  in  kurzen  knappen  Bildern  aar- 
stellen will.  Das  »Geography«  überschriebene 
Kapitel  lautet  so:  »der  Continent  von  Afrika  ist 
einer  umgestülpten  Schüssel  ähiüich  csomething 
like  a  dish  upside-down  ^  da  man  ein  hohes  und 
flaches  Plateau  in  der  Mitte  hat  mit  einer  noch 
hohem  Kette  von  Bergen  als  Einfassung.  Nach 
aussen  hin  lallt  es  von  diesem  Rande  plötzlich 
zu  dem  flachen  Landstrei^en  ab,  welcher  längs 
der  Seeküste  hinläuft.  Eine  Schüssel  jedoch  ist 
gewöhnlich  in  ihrer  Gestaltung  einförmig.  Das 
ist  Afrika  nicht.    So  zum  Beispiel  finden  wir  in 
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seinem  Gentrum  eine  hohe  Gruppe  Ton  Bergen, 
welche  das  obere  Ende  des  Tanganyika-  Sees 
umgeben,  hauptsächlich  aus  thonigem  Sandstein 
hestehn,  und  die  ich  für  die  Lunae  Montes  des 
Ptolemaeus  und  die  Soma  Giri  der  alten  Hindus 
halte.  Femer  senkt  sich  das  Land  auf  der  nörd- 
lichen Seite  statt  mit  einem  plötzlich  abbrechen- 
den Rande  im  Gegentheil  vom  Aequator  her 
allmählich  nach  dem  mittelländischen  Meere  ab, 
und  auf  der  allgemeinen  Oberfläche  des  innem 
Plateaus  giebt  es  mit  Wasser  angefüllte  Bassins 
(Seen),  aus  denen,  wenn  Begen  sie  überfüllt, 
sich  Flüsse  bilden,  die,  die  einfassende  Berg- 
wand durchschneidend,  ihren  Weg  zum  Meere 
finden. 

Diess  ist  Alles,  was  der  Verfasser  in  seiner 
Einleitung  über  die  »Geographie  Afrika's«  giebt, 
und  in  ähnlichen  »Sketches«  fasst  er  die  Ge- 
mlUde  anderer  grosser  Phänomene  zusammen. 
Afrika  ist  nun  zwar  seiner  Einförmigkeit  wegen 
berühmt.  Aber  der  Verf.  scheint  in  solchen 
Darstellungen  diese  Einförmigkeit  des  colossakn 
Welttheils  doch  ein  wenig  zu  buchstäblich  zu 
nehmen. 

Auch  ein  besonderes  wissenschaftliches  Lieb- 
ling^ach,  in  welchem  er  ak  Kenner  und  als 
Autorität  gelten  könnte,  scheint  Herr  Speke 
nicht  gehabt  zu  haben,  wobei  wir  jedoch  die 
geodätischen  und  astronomischen  Messungen  und 
die  Bestimmungen  der  geographischen  Positionen 
und  der  Landböhen  ausnehmen  könnten.  Denn 
in  diesem  Fache  war  Herr  Speke  allerdings  als 
Ingenieur  vorbereitet  und  auch  vorzugsweise  er- 
folgreich thätig.  Sein  Begleiter  und  gewisser- 
massen  sein  Pylades,  Gapt.  Grant,  ein  Mann  von 
anscheinend  mehr  wissenschaftlichem  Geiste, 
machte   die   klimatischen    und  Temperatur-Be- 
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obachttmgen  and  sammelte  unterwegs  das  ganze 
Nil-Thal  hinab  750  Specimens  von  einbeimischen 
Pflanzen,  Ton  denen  80  nach  Europa  gebrachte 
Arten  ganz  neu  waren. 

Wird  das  englische  Original  meiner  Meinung 
nach  Termuthlich  wenig  Leser  finden,  so  hat  die 
deutsche  Uebersetzung  sich  diess  geradezu  un- 
möglich gemacht.  Dieselbe  ist  leider  nur  ein 
in  aller  Eile  zusammengestöppeltes  Fabrikat, 
die  das  englische  Original  so  ungeschickt,  so 
übergetreu  oder  viemiehr  so  nachlässig  und 
träge  Wort  für  Wort  wiedergiebt,  dass  daraus 
eine  eben  so  fremdartige  als  widerliche  deutsch- 
englische Ausdrucksweise  und  Wortfügung  ent- 
stdit,  und  dass  man  um  diesen  Jargon  zu  ver- 
stehen beinahe  überall  das  englische  Original 
zu  Bathe  ziehen  muss.  Ich  enthalte  mich, 
dieses  hier  näher  zu  beweisen,  weil  man  das 
Buch  auf  jeder  beliebigen  Seite  aufschlagen  kann, 
um  zu  erkennen,  dass  kaum  eine  einzige  ge- 
sunde und  gute  deutsche  Zeile  in.  demselb^ 
enthalten  ist.  Ein  Buch,  das  wie  gesagt  in  so 
vieler  Beziehung  so  einzig  dasteht,  hätte  man 
dem  deutschen  Publikum  doch  jedesfiEdls  in  ei- 
ner geniessbare^  und  verständlichen  Uebersetzung 
übei^eben  sollen.  Einigermassen  entschädigt 
den  Käufer  der  Umstand  dafür,  dass  wenigstens 
die  von  Gapt.  Graut  entworfenen  Bilder,  An- 
sichten und  Portraits  und  auch  die  Karten  ge- 
nau dieselben  in  der  Uebersetzung  wie  in  dem 
Original  sind.  Der  Herausgeber  verschaffte  sich 
wahrscheinlich  die  Platten  des  Originals  aus 
England. 

Wir  brechen  indess  mit  diesen  kritischen 
Bemerkungen  ab,  die  bloss  das  vorliegende  Buch 
des  Herrn  Spicke,  nicht  seine  ganze  grosse  und 
vielgerühmte Unt^ehmung  und  That  betreffen. 

9* 
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Es  giebt  zwar  Leute ,  welche  wie  z.  B.  Caesar 
die  Feder  und  das  Schwert  oder  den  Wander- 
stab gleich  geschickt  gebraucht  haben.  Es 
giebt  auch  Afncanische  Entdecker,  die  äusserst 
kühn  und  unternehmungslustig  in  fremde  wilde 
Länder  hineingereist  sind,  und  dabei  uns  zu- 
gleich äusserst  äeissig  ausgearbeitete,  treue, 
genaue,  gelehrte  imd  in  jeder  Hinsicht  befriedi- 
gende Reiseberichte  geliefert  haben,  vrie  z.  B. 
unsere  trefflichen  und  unübertrefflichen  Burck- 
hardts  und  Niebuhrs.  Aber  im  Ganzen  thut 
man  doch  wohl  gut,  um  nicht  hart  und  unge- 
recht zu  werden,  beide  Qualifikationen  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  da' es  yiel  häufiger  ist, 
dass  Männer  der  That  nicht  auch  gute  Schrift- 
steller und  sinnige  Gelehrte  sind.  Es  reicht  hin, 
dass  Achilles  und  Hector  den  trojanischen  Krieg 
durchgeführt  haben,  und  man  soll  sie  nicht  des- 
halb verachten,  dass  sie  keine  so  schöne  Iliade 
darauf  componiren  konnten,  wie  der  blinde  Ho- 
mer. Wahrscheinlich  war  gerade  ein  solcher 
Charakter,  ein  so  kecker,  muthiger,  hübscher, 
junger  britischer  Offider,  wie  Hr  Speke,  —  te- 
nax  propositi  vir,  —  der  überall  sein  Leben  ein- 
setzend unverdrossen  vorging,  der  sich  weder 
vor  Löwen  und  Rhinoceros,  noch  vor  den  bluti- 
gen afrikanischen  Tyrannen  scheute,  der  die  wil- 
den Büffel,  Krokodile  und  Nilpferde  wie  ein  al- 
ter Nil- Anwohner  überlistete  und  erlegte,  der 
mit  den  Negerprincessinnen  lustig  sang  und 
tanzte,  der  dreist  zu  dix)hen  wagte,  auch  wenn 
ihn  keine  hinlängliche  Macht  stützte,  der  seine 
oft  muthlosen,  zuweilen  meuterischen  Begleiter 
in  guter  Disdplin  zu  erhalten  und  zu  massre- 
geln  verstand,  der  vielfach  die  Vortheile,  welche 
inm  die  guten  Vorurtheile  der  Afrikaner  zu  Gun- 
sten der  Weissen  darboten,  diplomatisch  klug  zu 
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nützen  inrusste,  nnd  z.  B.  europäische  Brechmit- 
tel nnd  dergleichen  als  Wander  -  Medicin  und 
Panaceen  yertheüte,  ich  sage  wahrscheinlich  war 
ein  solcher  Charakter  gerade  der  Mann  dazu, 
um  den  Anwohnern  der  »Nilquellen«  zu  impo*- 
niren,  durch  alle  Gefahren  glücklich  durchzu- 
schlüpfen und  uns  das  uralte  Dunkel,  das  diese 
Gegenden  deckte,  zu  enthüllen. 

Als  Entdedcer,  die  ein  grosses  geographisches 
Räthsel,  welches  so  lange  die  Menschheit  be- 
schäftigte, lösten  oder  zu  seiner  Lösung  einen 
Riesenschritt  thaten,  werden  die  Namen  der 
beiden  Briten,  —  trotz  ihres  nicht  in  jeder  Hin- 
sicht befriedigenden  Buchs  —  wohl  nir  immer 
genannt  und  hoch  gerühmt  werden,  und  neben 
ihnen  in  zweiter  Linie  freilich  auch  die  vielen 
Deutschen  nnd  Anderen,  die  ihnen  vorarbeiteten 
und  mit  deren  Hülfe  jene  die  Palme  errangen. 
Um  in  dieser  Hinsicht  den  Glanz  ihres  Trium- 
phes und  das  Lob,  das  auch  unserm  ganzen 
Zeitalter  dafür  gebührt,  hinreichend  zu  würdi- 
gen, müsste  man  die  Geschichte  aller  der  ver* 
geblichenUntemehmungen,  die  zu  demselbenZweck, 
zu  welchem  die  beiden  brittischen  Offidere  auf- 
zogen, in  den  frühem  Jahrhunderten  von  Priva- 
ten und  Regierungen,  von  Kaisern  und  Königen 
veranstaltet  wurden,  eine  Revue  passieren  las- 
sen. Ist  doch  die  Frage  von  den  Nilquellen  so 
alt  wie  die  Geschichte  der  Menschheit.  Uralte 
Kulturvölker,  Staaten  und  Könige  blühten  an 
den  mittleren  und  unteren  Partien  des  Nils,  der 
sie  nährte  und  gross  machte,  ohne  dass  sie  et- 
was von  dem  Ursprung  des  wichtigen  Flusses 
und  von  den  eigentlichen  Grundlagen  und  Quel- 
len ihrer  Macht  in  Erfahrung  bringen  konnten. 
Sesostris  und  andere  einheimische  Potentaten 
sollen  sich  bemüht  haben,  bis  zu  den  Nilquellen 
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vorzudringen,  thaten  es  abw  ohne  Erfolg.  Gam- 
byses  der  Perser ,  Alezander  der  Grieche ,  und 
die  römischen  Imperatoroi,  wenn  sie  in  Egypten 
aiüaunen,  fragten  alsbald  darnach,  wer  aus  den 
Nilqnellen  tränke,  und  sandten  Reisende  und 
Truppen  dahin  hinauf,  ohne  jedoch  eine  Antwort 
zu  erhalten.  Caesar  soll  erUärt  haben,  es  reize 
ihn  nichts  so  sehr,  als  zu  wissen,  wo  der  Nil 
sein  dunkles  Haupt  berge,  und  wenn  er  gewiss 
wäre,  dass  er  dies  durch  eine  Reise  den  Fluss 
hinauf  erführe,  so  möchte  er  gern,  Rom  mit  al- 
len seinen  Paitei- Streitigkeiten  und  seinem  lo* 
ckenden  Kaiser-Throne  im  Rücken  lassend,  eine 
solche  Reise  unternehmen. 

* Nihil  est,  quod  noscere  malim. 

Quam  fluTÜ   causas    per  saecula  tanta  la- 

tentis 

Ignotumque  caput:   spes  sit  mihi  certa  ri- 

dendi 

Niliacos  fontes,  bdlum  cirile  relinquam. 
lässt  Lucan   ihn   zum  egyptischen  Oberpriester 
des  Nils  Achoreus  sagen. 

Nach  ihm  beschäftigte  sich  auch  der  Tyrann 
Nero  wieder  mit  derselben  Frage  und  sandte 
zwei  römische  Genturionen  mit  Mannschaften  den 
Nil  hinauf,  um  die  Nil  •Quellen  zu  erforschen. 
Aber  auch  ihm  gelang  nichts  Grewisses  und  die 
Römer  gaben  es  endlich  auf  und  beruhigten  sich 
mit  dem  Sprichwort  » caput  Nili  quaerere « ,  um 
die  Unmöglichkeit  dieser  und  dann  auch  jeder 
anderen  schwierigen  oder  unausführbaren  Un* 
temehmung  anzudeuten. 

Wie  viele  Leute  glaubten  den  Stein  der  Wei- 
sen gefunden  zu  haben,  so  konnte  es  wohl  nicht 
fehlen,  dass  auch  manche  sich  den  Ruhm  der 
Entdeckung  der  Nil-Quellen  zuschrieben.  Es  ha- 
ben in  verschiedenen  Jahrhunderten  mehrere  be- 


Speke,  discovery  of  the  Nile  111 

rühmte  Reisende  Tit  Nil- Quellen -Entdecker  ge- 
golten, immer  jedoch  nur  für  eine  Zeitlang,  weil 
sich  nachher  das  Ungenügende  ihrer  Torgeblichen 
Enthüllungen  herausstellte.  Beispiele  davon  aus 
der  Neuzeit  sind  (unter  andern  aus  der  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts)  der  portugiesische  Wfi* 
sionär  Peter  Paez,  der  im  Jahre  1618  die  Nil'> 
Quellen  erreicht  haben  sollte,  und  aus  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  der  berühmte  englische  Bei«» 
sende  James  Bruce,  der  sich  selbst  für  den 
Haupt-Nil -Quellen -Entdecker  hielt  und  ausgab. 
Er  unternahm  in  den  Jahren  1768  — 1773  eine 
Reise  in  Abyssinien  mit  der  erklärten  Absicht, 
die  Nil -Quellen  zu  erforschen.  Er  glaubte  sie 
am  5ten  November  1770  gefunden  zu  haben  und 
SSL^  in  seinem  Reiseberichte,  »man  könne  sich 
leichter  vorstellen  als  beschreiben,  was  in  die- 
sem Augenblick  in  seiner  Seele  vorgegangen  sei^ 
als  er  sich  an  derjenigen  Stelle  banden  habe, 
welche  seit  3000  Jahren  das  Genie,  den  Fleiss 
und  die  Speculation  alter  und  neuer  Köpfe  ver- 
eitelt habe.«  Wenn  man  die  Karte  anblickt,  die 
Bruce  von  seinen  Nilquellen  entworfen,  so  er- 
kennt man  leicht,  dass  er  nichts  sah  als  die 
Quellen  des  sogenannten  blauen  Nils,  der  ein 
verhältnissmässi^  sehr  kleiner  Nebenfiuss  des 
sogenannten  weissen  oder  eigentlichen  und  gros- 
sen Nils  ist  ,4  und  dessen  Quellen  von  den  die-^ 
ses  letzteren  noch  hunderte  von  Meilen  entfernt 
sind.  Eben  dasselbe  lässt  sich  von  den  soge- 
nannten Nil -Quellen  jenes  portugiesischen  Iifis- 
sionärs  »Paez«  und  anderer  bemerken.  Zu  den 
Quellen  des  blauen  Nils  und  der  anderen  abys- 
siniscben  Nebenflüsse  des  grossen  Nil,  die  auch 
den  Alten  schon  unter  den  Namen  Astaboras 
und  Astapus  hinreichend  bekannt  wacren,  zu  ge- 
langen   war  leichter,    weil  in  jenem  nicht  so 
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entlegenen  Berglande  von  temperiertem  Klima 
civilisierte,  seit  dem  4ten  Jahrhundert  sogar 
christliche  Königreiche  bestanden.  Der  grosse 
weisse  Nil,  in  heisser  Gegend  fiiessend,  Ton  Bär- 
baren nmwohnt,  so  schwierig  zu  erforschen,  wurde 
von  diesen  Reisenden  ignoriert.  Bruce  stellt  ihn 
auf  seiner  Karte  als  ein  kfimmerliches  Anhäng- 
sel seines  blauen  Nils  dar  und  giebt  beiden 
ihre  Quellen  unter  dem  10^  n.  B.,  was  fur  den 
eigentlichen  Nil  etwa  200  deutsche  Meilen  zu 
weit  nördlich  war. 

Ebenso  interessant,  wie  die  Geschichte  der 
vergeblichen  Bestrebungen  zur  Erforschung  der 
Nil-Quellen,  wäre  wohl  eine  Untersuchung  über 
diejenigen,  welche  schon  dasselbe  wussten,  was 
Speke  und  Grant  uns  jetzt  wieder  offenbart  ha- 
ben, nämlich  dass  es  unter  dem  Aequator  grosse 
Seen  gäbe ,  denen  die  südlichsten  Nil  -  Quellen 
zufliessen.  Dass  es  zu  verschiedenen  Zeiten  sol- 
che Leute  gegeben  hat,  ist  aus  vielen  Umstän- 
den mehr  als  wahrscheinlich.  Ich  mag  in  die- 
ser Beziehung  hier  nur  Einiges  anfuhren. 

Unter  den  Berichten  aus  dem  Alterthume  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  merkwürdigste  der ,  wel- 
chen jene  beiden  Genturionen  des  Nero  nach 
Rom  zurückbrachten,  deren  Elrzählungen  der 
Philosoph  Seneca  selbst  mit  anhörte.  Ihm  zu- 
folge sagten  sie  aus,  sie  seien  vom  Könige  von 
Aethiopien  (Abyssinien?)  mit  Hülfe  versehen 
und  von  ihm  den  benachbarten  Königen  empfoh- 
len (ebenso  wie  auch  Speke  von  König  zu 
König  empfohlen  wurde)  weit  eing^run- 
gen,  und  noch  zu  jenseits  liegenden  Regionen 
gekommen  (»ad  ulteriora  pervenimus«)  und  da 
hätten  sie  grosse  Seen  (immensas  paludes)  ge- 
funden ,  deren  Ende  die  Landeskinder  nicht  ge- 
kannt hätten,   auch  zu  kennen  niemand  homn 
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könnte  (quanim  exitum  nee  incolae  noverant, 
nee  sperare  quisquam  potest)*).  »Dort«,  so 
fuhren  die  Berichterstatter,  die  oeneca  anhörte, 
fort,  »sahen  wir  zwei  Felsen,  über  welche  die 
ungeheure  Wassermasse  des  Flusses  herabfiel«  **). 
Das  » dort «  geht  offenbar  auf  den  grossen  See. 
Und  dann  könnte  man  wohl  geneigt  sein  zu 
glauben,  dass  hier  die  »Ripon&lls«  des  Speke 
gleich  unterhalb  des  Sees  Nyanza  gemeint  seien. 
An  die  Seen  in  Abyssinien,,  den  Tzana  etc.,  aus 
denen  der  blaue  NU  seine  Quellen  bezieht,  kann 
man  nicht  denken,  da  sie  sehr  klein  sind  und 
da  man  ihre  Ufer  und  Enden  Ton  allen  Seiten 
her  erblickt. 

Später  hat  man,  vermuthlich  weil  man  sich 
nicht  denken  konnte,  dass  es  unter  dem  Aequa- 
tor  so  grosse  Wasser-Magazine  gäbe,  diese  Be- 
richte der  Leute  des  Nero  ganz  besonders 
unglaubwürdig  gefunden.  Namentlich  macht  sich 
auch  der  Engländer  Bruce  über  sie  sehr  lustig 
und  hält  die  Genturionen  für  grosse  Lügner, 
weil,  wie  er  sagt,  es  notorisch  sei,  dass  es  im 
ganzen  Nil-Thde  keine  so  grosse  Seen  gäbe. 
Und  doch  stellt  sich  nun  durch  Speke  heraus, 
dass  gerade  sie,  die  am  meisten  Verworfenen, 
in  Rom  das  Beste  über  den  Nil  gesagt  zu  ha- 
ben scheinen.  Man  muss  es  sehr  bedauern, 
dass  man  ihre  Reise  nur  aus  einer  so  kurzen 
und  nur  gelegentlichen  Erwähnung  des  Seneca 
kennt. 

Auch  Strabo,  der  bald  nadi  Augustus  lebte  und 
reiste,  leitet  den  Nil  aus  grossen  Seen  her. 
Nachdem  er  den  Nil  bis  Chartum,  bis  zur  Ein- 

*)  Seneca  Nai.  Quaest.  Lib.  VI.  Cap.  VXU. 

^  „Ibi,  inqnii,  yidimns  duas  petras,  ex  quibus  ingens 
vis  fluminis  excidebat.^* 
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mündang  des  blauen  Nils  beschrieben  hat,  sagt 
er:  Der  Astapus  (so  nennt  er  den  weissen  Nil) 
fliesse  ans  Seen  im  Süden  und  bilde  eigentlich 
den  geradlinigen  Hanptkörper  des  Nils,  der  ron 
dem  Sommerregen  ätifschwelle  *). 

Dass  auch  die  alten  Hindus,  die  in  alter  Zeit 
nach  der  östlichen  Küste  Afrikas  handelten  und 
▼on  da  ins  Innere  drangen,  von  grossen  Wasser- 
Magazinen  bei  den  Nil -Quellen  Kunde  hatten^ 
und  dass  sie  den  Nil  oder  doch  seinen  südlidi- 
sten  Hauptarm  aus  diesen  Seen  ableiteten,  ist 
ziemlich  gewiss.  Gapt.  Speke  selbst  theÜt  eine 
aus  den  Puranas  genommene  Karte  mit,  auf 
welcher  südlich  vom  Aequator  ein  grosser  See, 
»der  Götter-See«  genannt,  verzeichnet  ist  und 
von  dessen  nördlichem  Ende  der  Nil  hinabgeht**). 

Wenn,  wie  Speke  sagt,  die  Könige  am  Ny- 
anza-See  im  Jahre  1862  recht  gut  vnissten,  dass 
das  Wasser  aus  ihrem  See  weit  nach  Norden 
flösse,  und  mit  dem  Verkehr  und  Handel,  den 
fremde  Völker  da  unten  im  Norden  trieben,  be- 
kannt waren,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  früher  ihre  Vorgänger,  als  zur  Zeit  der 
alten  egyptischen  Könige,  oder  der  Römer,  oder 
der  Araber  noch  weit  ausserordentlichere  Dinge 
am  unteren  Nil  passierten,  ebenso  gut  oder  noch 
viel  besser  damit  bekannt  waren,  und  daher 
musste  denn  auch  wohl  jeder,  der  den  See,  wie 
Gapt.  Speke  von  Osten  her  (von  Zanzibar)  er- 
reichte ebenfalls  durch  sie  damit  bekannt  wer- 
den. Arabische  Kaufleute  und  Elfenbeinhändler 
fand  Speke  überall  um  seinen  See  herum,  und 
vermuthlich  ist  dieser  arabische  Handel  von  der 

*)  Siehe  Strabo  Lib.  XYÜ  im  An&nge. 

**)  Eine  Abhandlang  darüber  soll  nach  Speke  in  den 
Asiatic  Researches  Vol.  III.  1801  stehen. 


Speke,  discovery  of  the  Nile  116 

Küste  hei*  schon  sehr  alt,  ja  war  früher  zur 
Zeit  des  Zeniths  der  arabischen  Macht  wohl  noch 
viel  blühender.  Dass  die  weit  reisenden  Araber 
daher  von  Zanzibar  aus  den  See  Icannten,  ist 
wohl  ohne  Zweifel,  und  eben  daher  auch,  dass 
sie  mit  dem  Ausfluss  und  der  Bichtung  des  Nils 
bekannt  wurden.  Bei  alten  arabischen  Geogra- 
phen finden  wir  daher  ebenfalls  manche  richtige 
Angaben  über  die  grossen  Nil-Seen  und  ihre  Zu* 
und  Abflüsse.  So  auf  einer  einem  arabischen 
Werke  entnommenen  Karte,  die  im  Jahre  883 
gemacht  sein  soll,  und  von  der  Lelewel  in  seinem 
bekannten  Kartenwerke  eine  Kopie  mittheilt. 
Auf  ihr  entspringt  der  Nil  aus  einem  See ,  der 
den  Namen  Kura  E[avar  trägt  und  den  der  Ae- 
quator  durchstreicht.  Desgleichen  ist  auch  un- 
zweifelhaft, dass  die  grossen  Seen  im  Süden  des 
Aequators  und  der  aus  ihnen  hervortretende  Nil 
schon  auf  mehreren  geographischen  Bildern  eu^ 
ropäischer  Kartenzeichner  abgebildet  stehen. 
Sir  Robert  Murchinson  spricht  in  einem  seiner 
Berichte  an  die  Londoner  geographische  Gesell* 
Schaft  über  Speke  von  einer  in  Rom  befindli- 
chen handschriftlichen  Welt-Karte,  von  welcher 
General  Jochmus  ihm  eine  Kopie  mitgetheilt 
habe,  und  auf  welcher  die  Nil-Quellen  aus  zwei 
grossen  Seen  im  Süden  des  Aequators  abgeleitet 
seien*).  Refer,  kann  hinzusetzen,  dass  er  eini 
ähnliches  Bild  auf  mehreren  handschriftlichen 
alten  Karten  gesehen  hat,  auf  keiner  aber  bes- 
ser und  deutlicher  als  auf  einer ,  welche  er  im 
britischen  Museum  entdeckte,  wo  sie  dem  be- 
riihmten  Werke  von  Marino  Sanuto  »Secreta  fi- 
delium  cruds«  beigefügt  war,   die  er  kopierte 

*)  Siehe  darüber  Peiermann  Mittheilangen,   Jahrgang 
1868,  8.  282. 
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und  die  dann  in  einem  genauen  Facsimile  in 
der  berliner  geographischen  Zeitschrift  pnbliciert 
wurde. 

Auf  dieser  Karte,  die  noch  um  ein  Jahrhun- 
dert älter  ist,  als  die  von  Sir  Robert  Murchin- 
son  erwähnte  (sie  datirt  aus  dem  Jahre  1489 
und  ist  in  Lissabon  gezeichnet)  ist  der  Lauf  des 
Nils  in  Egypten  und  die  Südgrenze  dieses  Lan- 
des .  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Weiter  oben 
sind  die  beiden  grossen  Bogen  und  Ausgreiiun- 
gen ,  welche  der  Nil  in  Nubien  nach  Osten  und 
nach  Westen  macht,  sehr  naturgetreu  auf  ihr 
angegeben,  so  wie  auch  die  sogenannte  Insel 
Meroe  oberhalb  dieser  Bogen,  desgleichen  das 
gebirgige  Land  Abyssinien  und  sein  blauer  Nil  mit 
seinem  See  Tzana.  Der  Nil  selbst  im  Westen  geht 
noch  weit  nach  Süden  hinauf,  und  dann  kom- 
men in  der  Gegend  des  Aequators  zwei  grosse 
Seen,  »paludes  Nili«  genannt,  die  man  allenfalls 
auch,  da  sie  so  nahe  bei  einander  sind,  für  ei- 
nen nehmen  kann.  Aus  ihnen  tritt  der  Nil  in 
mehreren  Armen  heraus,  was,  wie  gesagt, 
auch  Capitain  Speke  behauptet.  Die  beiden  Seen 
sind  auf  besa^r  Karte  als  die  grössten  Bin- 
nengewässer Afrikas  dargestellt  und  unvergleich- 
lich viel  grösser  als  der  Tzana  in  Abyssinien. 
Aus  dem  Süden  fiiessen  ihnen  noch  mehrere  kleine 
Quellenflüsse  zu  von  dem  Mondgebirge  ( »Montes 
Lunae«),  —  aus  Unyamuezi  dem  Lande  der  Mond- 
Leute  des  Capt.  Speke. —  Dies  scheint  ein  vor 
400  Jahren  angefertigtes  in  der  That  sehr  schö^ 
nes  und  richtiges  Bild  des  gesammten  Nil  von 
seinen  südlichsten  Beservoirs  bis  zur  Mündung 
zu  sein.  Vielleicht  schöpfte  der  Kartenzeichner 
seine  Kunde  aus  arabisdien  Quellen,  oder  aus 
uns  unbekannten  portugiesischen  Berichten. 
Aus  der  Phantasie  scheint   er  jedesfalls   etwas 
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so  ^t  Zutreffendes  nicht  geschöpft  haben  zu 
können. 

Wie  weit  unterrichtet  die  Portugiesen  über- 
haupt im  15.  und  16.  Jahrhundert"  über  Afrika 
und  über  die  Nü-Seen  waren,  beweist  auch  die 
Aeusserung  des  portugiesischen  Historikers  De 
Baoros,  welcher  zufolge  Dr.  Beke  (in  seinem 
Essay  über  die  Quellen  des  Nils)  irgendwo  sagt, 
dass  im  Innern  von  Afrika  ein  See  sei,  aus  wel« 
chem  der  Nil  sowohl  als  auch  der  Congo  und 
der  Zambezi  ihre  Quellen  hätten. 

Es  versteht  sich,  dass  man  über  die  Geschichte 
der  mit  den  wahren  Verhältnissen  der  Nil-Quel- 
len Vertrauten  noch  viel  mehr,  ein  grosses  Werk^ 
schreiben  könnte,  und  es  ist  auch  bereits  Man-» 
ches  darüber  geschrieben.  Aber  schon  aus  dem 
Wenigen,  was  ich  hier  vorbringen  konnte, 
geht  zur  Genüge  hervor,  dass  Gapt.  Speke  offen- 
bar  die  durch  seine  Beise  erlangte  Kunde  imd 
einen  Theil  seiner  Lorbeeren  mit  mehreren  an- 
dern Männern  vor  ihm  theilen  muss.  Er  hat 
dabei  deim  aber  jedesfalls  das  Haupt- Verdienst, 
dass  er  diese  Kunde  so  zu  sagen  an  die  grosse 
Glocke  gehängt  hat,  dass  er  im  Stande  war, 
den  ganzen  Zusammenhang  zu  erweisen  und  durch 
umständliche  Berichte  allen  Gebildeten  klar  zu 
machen.  Er  hat  Ausserordentliches  geleistet. 
Vieles  bleibt  in  der  Sache  freilich  auch  noch 
nach  ihm  zu  thun  übrig.  Die  Stücke  des  Nils 
und  die  Küste  des  Sees ,  welche  er  nicht  sah, 
müssen  nun  noch  bereist  und  aufgenommen  wer- 
den. Der  grosse  sogenannte  See  Luta  Nziee 
im  Westen  und  der  grosse  Nil- Arm,  von  Speke 
»Asua-River«  genannt,  so  wie  ebenfalls  die  an- 
dern von  ihm  genannten  aber  nicht  erforschten 
»Nebenflüsse  des  Nils,  der  Giraffen -Fluss,  der 
Sobat   und   vor   allen   der  sehr  bedeutsam  er- 
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scheinende  Bar-Grazal  sind  noch  zu  erforschen. 
Desgleichen  ist  es  noch  nicht  sicher,  ob  der  ge- 
nannte EitangulS  wirklich  der  grösste  Znfiuss 
des  Nyanza-Sees  und  als  der  eigentliche  oberste 
Nil  zu  betrachten  ist,  oder  ob  es  im  Osten  viel- 
leicht von  den  Schneebergen  Kenia  und  Kili- 
mandjaro  her  wohl  noch  grössere  Flüsse  giebt 
Alle  diese  Flussiäden  müssen  noch  bis  zu  ihrer 
Quelle  yerfolgt',  in  ihrer  Länge  und  ganzen  Be- 
deutsamkeit bemessen  werden,  bevor  wir  uns 
ganz  klar  über  die  Frage  werden,  welches  der 
eigentliche  Haupt-Nil  und  seine  Qudle  sei.  End- 
lidi  müssen  auch  noch  des  Gapitäns  Speke  An- 
gaben von  vielen  andern  Reisenden,  die  ihm 
vielleicht  folgen  werden,  bestätigt,  berichtigt  und 
vervollständigt  werden. 

Dies  Alles  wird  wohl  sicher  bald  der  Speke- 
sehen  Expedition  folgen,  und  schon  jetzt  sind 
Viele  unterwegs  seinen  Spuren  nachzugehn  und 
seine  Resultate  auszubeuten:  Speke^s  Freund 
Baker,  die  oben  genannten  holländischen  Damen 
und  Andere,  —  auch  der  Pascha  von  Egypten, 
auch  eine  jüngst  in  Egypten  gestiftete  grosse 
Handels-Compagnie ,  die  mit  Handels-Unterneh- 
mungen, Diunpfschiffen,  Eisenbahn -Plänen  und 
Tel^raphenlinien  zu  dem  obersten  Nil  und  den 
Seen  hinarbeiten. 

Bremen.  J.  6.  Kohl. 


Kritische  Lese  verbesserter  Lesarten  und  Er- 
klärungen zum  Talmud,  von  Fürchtegott 
Lebrecht.  Berlin  1864,  W.  J.  Peiser.  X  u. 
54  S.  in  Octav. 
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Wie  es  trotz  der  Taosende  von  Talmudjfin- 
gern  in  Europa  noch  immer  mit  der  wissen* 
schaftlichen  Erkenntniss  und  nützlichen  Anwen- 
dung des  Talmud's  unter  uns  stehe,  kann  man 
auch  daran  schätzen,  dass  noch  Niemand  eine 
irgend  erträgliche  Ausgabe  desselben  der  heuti- 
gen Welt  vorgelegt  hat,  sondern  immer  nur  die 
Yor  300  Jahren  erschienenen  Drucke  mit  allen 
ihren  theilweise  sogar  ganz  lächerlichen  Män- 
geln wiederholt  werden.  Wir  haben  daran 
längst  ein  Zeichen  der  Zeit  erkannt,  wie  es  denn 
letzt  mit  der  etwas  schwerer  zu  betreibenden 
Wissenschaft  unter  den  Anhängern  des  Tabnud's 
wirklich  stehe.  Der  Verf.  der  obigen  kleinen 
Schrift  theilt  nun  hier  einige  neue  Vermuthim- 
gen  über  Lesarten  und  Erklärungen  Talmudi- 
scher  Stellen  mit  welche  uns  manches  Richtigere 
zu  enthalten  scheinen  und  den  Beweis  geben 
wie  tief  er  die  erwähnten  Mängel  fühlt.  Wich- 
tiger aber  ist  dass  er  diese  kleine  Schrift  zu- 
gleich als  Ankündigung  einer  von  ihm  vorberei- 
teten neuen  Ausgabe  des  Talmudes  veröffentUcht, 
welche  endlich  einmal  mit  genauer  Benutzung 
aller  heute  zugänglichen  Hülfsmittel  ein  reineres 
Wortgefüge  geben  oder  wenigstens  auf  Massore- 
thische  Weise  am  Rande  andeuten  soll.  Er  will 
dabei  nicht  den  Raschi  und  die  übrigen  weit- 
schweifigen Zuthaten  mit  abdrucken  lassen,  son- 
dern den  Talmud  zum  erstenmale  rein  iur  sich 
geben:  wir  billigen  aus  vielen  Gründen  auch 
dies,  und  wünschen,  dass  die  Ausführung  so  gu- 
ten Vorsätzen  entspreche,  auch  nicht  zu  lange 
auf  sich  warten  lasse.  Vor  zu  gewagten  und 
unklaren  Vermuthungen  möchten  wir  jedoch  den 
gelehrten  Herausgeber  warnen:  wie  er  z.  B.  hier 
S.  23f.  den  Ort  '^^3  wo Mikha's Götzenbild  nach  den 
Talmudischen  Meinungen  noch  immer  stehe  man- 


120        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stfick  3. 

nichfach  yerbessern  will  ohne  zu  bemerken  dass 
die  ganze  Vorstellung  worauf  diese  Meinungen 
beruhen  gar  keinen  geschichtlichen  Grund  ha- 
ben kann.  Der  Thränenort  oder  nach  anderer 
Meinung  der  Gareb  (Jer.  31,  39),  wo  nach  je- 
nen täppischen  Meinungen  dies  Götzenbild  noch 
immer  stehe,  sind  doch  gewiss  nur  Oerter  in 
Jerusalem,  und  sollen  auf  die  Zeiten  der  heid- 
nischen  und  christlichen  Herrschaft  über  Jeru- 
salem anspielen;  diese  zwei  Oerter  sind  nur 
nach  dieser  oder  jener  ungeschichtlichen  Vor- 
aussetzung gewählt.  H.  E. 


Einige  Andeutungen  zur  Erklärung  ded  He- 
bräischen Wortes  3M  (ab)  von  Johannes  No- 
wotny', Doctor  der 'Theologie,  Pastor  zu  Spree- 
witz. Hoyerswerda  bei  W.  Erbe  1864.  VIII  u. 
84  S.  in  Octav. 

Da  der  Vf.  in  der  Voixede  bemerkt  er  habe 
Jahrzehende  lang  über  manches  Sprachräthsel 
emstlichst  nachgedacht,  so  erwarteten  wir  in 
diesen  Blättern  wenigstens  einiges  für  die  Sprach- 
wissenschaft Nützliche  verzeichnet  zu  finden. 
Allein  der  Verf.  hat  unsre  Hofinung  getäuscht. 
Er  will  in  einer  Wurzel  wie  kab  oder  ab  die 
allenrerschiedenstenBedeutungen  entdecken,  bleibt 
aber  immer  den  Beweis  dtSür  schuldig.  Und 
während  er  aufs  bunteste  alleSprachen  herbeizieht, 
weiss  er  sie  im  einzelnen  nicht  zu  verstehen,  ver- 
wechselt Türkisch  mit  Persisch  u.8.w.  Als  gebomer 
Slave  zeigt  er  für  die  Slavischen  Sprachen  eine  be- 
sondere Vorliebe,  gibt  aber  auch  aus  deren  Kreise 
nichts  Zusammenhangendes  und  Lehrreiches. 

H.  E. 
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Qhter  der  Atifiicht 
der  Königl  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

4.  Stack.  25.  Januar  1865. 


Staatengeschichte  der  neuesten  2eit.  Achter 
Band.  Gesdnchte  Englands  seit  den  Friedens- 
schlüssen von  1814 und  1815.  Von  Reinhold 
Pauli.  Erster  Theil.  Von  der  Schlacht  bei 
Waterloo  bis  zum  Tode  Georgs  IV.  Leipzig, 
Verlag  von  S.  Hirzel.  1864.  VIU  u.  655  S.  m 
Octav. 

Nachdem  in  der  Herausgabe  der  »Staaten- 
geschichte der  neuesten  Zeit«  seit  dem  Erschei- 
nen von  Bochaus  französischer  und  Beuchlins 
italienischer  Geschichte  ein  yorübergdbender  Still- 
stand eingetreten  war,  hat  das  Unternehmen 
neuerdings  in  Springers  östreichischer,  in  Bem- 
hardis  russischer  und  zuletzt  in  Paulis  engli- 
sdber  Qesdiichte  Fortsetasungen  erhalten ,  welche 
fiir  die  yoFausg^gangene  Unterbreohung  reichlich 
entschädigen,  die  an  der  Spitze  des  Ganzen  ste- 
henden Arbeiten  von  Bochau  und  Beuchlin  an 
Werth  unbedingt  übertreffen.  Gewiss  sind  auch 
die  letzteren  •stofflich  äberaus  schätzbar;  Beuch- 
lin insbesondere  verfüffte  aber  einen  Stoff«  der 
mehrfach  erst  durch  ihn  selber  beigebracht  und 
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zugänglich  gei0a$l^  ist  md,  so  -seinem  Buche  in 
manchen  Punkten  auch  durch  den  Reiz  der  Neu- 
heit zu  Statten  kommt.  In  dieser  günstigen  Lage 
tefiodet  aich  Pauli  nidit;  ihm  habea.  nach  seiner 
ausdrücklichen  Versicherung  (S.  VI)  keine  vor- 
her unbekannten  Quellen  zu  Gebote  gestanden. 
Aber  höher  steht  Pauli,  wie  auch  schon  Bern- 
hardi,  durch  die  Art  den  Stoff  zu  behandeln, 
durch  die  wissenschaftliche  Grundlage,  auf  wel- 
cher (äas  Werk  ruht. 

Keine  Wissenschaft  hat  der  Natur  der  Sache 
nach  mehr  als  die  historische  zu  leiden  unter 
dem  Treiben  des  Dilettantismus;  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  und  zu  den  verschieden- 
sten Zwecken  macht  man  sich  mit  ihr  zu  schaf- 
fen, die  verschiedensten  Interessen  begegnen  ßich 
hier  und  sudien  Nahrung.  In  imseren  Tagen 
sind  es  unstreitig  vorwiegend  die  politischen  In- 
teressen, welche  auf  diese  Weise  die  Geschichte 
in  ihren  Dienst  zu  ziehen,  sie  für  ihre  Zwecke 
und  Bestrebungen  auszubeuten  suchen;  kaum  ir- 
gend ein  Gebiet  der  Geschichte  aber,  sieht  man 
leicht,  ist  der  Gefahr  solchen  Missbrauchs  mehr 
ausgeseiä:t,  als  das,  welchem  der  Gegenstand  des 
vorstehenden  Werkes  entnommen  ist.  Es  kann  daher 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass  ein 
mit  dem  Gegenstande  so  vertrauter  Gelehrter 
wie  Patdi  sich  der  Bearbeitung  desselben  bei 
Zeiten  unterzogen,  und  dadurch,  so  weit  über- 
haupt möglich,  jener  Gefahr  vom!  Standpunkte 
der  strengen  Wissenschaft  aus  einen  Riegel  vor^ 
geschoben,  oder  doch  wenigstens  spätem  Bear- 
beitungen Bahn  und  Richtung  vorgezeidmet  hat. 
Dieser  Bedeutung  des  Buches  entspricht  auch 
durchweg  die  Form,  welche  der  Verf.  für  seine 
Darstellung  gewählt  hat;  sie  ist  berechnet  für 
vreitere  Kreise  als  den  der  Fachgenossen,  fesselt 
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durch  die  belebte,  farbenreiche,  nur  in  dem  6e« 
brauche  von  Bildern  hin  und  wieder  vielleicht 
zu  yersch wenderische  Sprache;  eine  Form,  wel-» 
che  den  wissenschaftlichen  Grundohsrakter  des 
Buches  keineswegs  beeinträchtigt ,  sondern  im 
Gegentheile  der  allgemeineren  Verbreitung  einer 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  Gegenstandes 
nur  Vorschub  leist^i  kann. 

Die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  leuchtet 
ein.  Sdu)n  die  Beschaffenheit  der  Quellea  steht 
hemmend  im  Wege.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  tär  die  Geschichte  eines  unserer  Gegenwart 
noch  so  nahe  liegenden  Zeitraums,  wie  die  Ge- 
schichte Englands  seit  den  Friedensschlüssen  von 
1814  und  1815,  die  Quellen  noch  sehr  Vieles 
zu  wünschen  übrig  lassen;  es  ist  unrichtig,  zu 
schliessen,  weil  es  unmöglich  sei,  auch  nur  die 
Geschichte  der  Gegenwart  und  der  nächsten 
Vergangenheit  befri^igend  und  erschöpfend  dar* 
zusteUen,  sei  es  vollends  nicht  möglich,  zu  einer 
genügenden  historischen  Darstellung  der  älteren 
Zeiten  zu  gelangen.  In  gewissem  Sinne  freilich 
sind  die  Quellen  für  die  Geschichte  der  jüngsten 
Vergangenheit  zahlreicher  und  umfassender  als 
für  die  ältere  Geschichte;  sie  sind  zahlreidbier, 
weil  sie  noch  völlig  ungesichtet,  bunt  dürdi- 
mischt  sind  mit  einem  Wüste  unbedeutenden, 
wenn  nicht  gänzlich  unbrauchbaren  Stoffes,  der 
mit  der  Zeit  sich  selbst  verliert,  durch  sein  Vor- 
handensein nur  die  Uebersicht  und  die  Be- 
nutzung dar  werthvoUefi  Quelloi  erschwert ;  aber 
auch  zahlreicher  sind  sie  nur  in  beschränktem 
Masse,  nur  einzelne  Gattungen  von  Quellen  ffie* 
ssen  reiddicher,  andere  desto  dürftiger.  Durch 
diese  Ungleichartigkeit  des  zur  Verfügung  ste*. 
henden  Quellenmaterials  wird  auch  die  Darstel- 
lung der  neuesten  Geschichte  Englands  wesent> 
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lioli  erschwert.  Weit  nmfimgreicher  nod  toU«» 
ständiger  als  froher  sind  die  Papiere  und  Ver^ 
handlungen  des  Parlamentes,  welche  letzteren 
noch  bis  zn  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  sehr 
mangelhafter  und  nnbeglaubigter  Gestalt  anfge» 
zeichnet  wnrden ;  darni  die  Erzeugnisse  der  Presse, 
namentlioh  der  politischen  Tagesliteratur,  die 
nur  freilich  nicht  alle  eine  ebenso  reiche  Fund- 
nube  sind,  wie  die  1802  ffestiitete  Edinburgh 
Beriew,  und  die  1809,  um  oUieser  das  Gegenge^ 
wicht  zu  halten,  von  den  Tones  ins  Leben  ge- 
rufene Quarteriy  ReTiew,  zwei  Zeitschriften,  wel« 
die  auf  den  Gang  der  öffentUehen  Verhältnisse 
bald  den  grössten  Einfluss  erlangten.  Dagegen 
lässt  sieh  von  den  Quellen  anderer  Art  nicht 
dasselbe  rühmen.  Die  Zald  der  Denkwürdigkei« 
ten  und  Briefschaften  mag  allenCalls  nicht  zu- 
rückbleiben hinter  der  aus  den  letzten  Zeiten 
des  18.  Jahrhunderts;  schon  was  bis  jetzt  Ter* 
öffentlicht  ist,  gewährt  die  wichtigste  Ausbeute; 
dennoch  kann  auf  diesem  Gebiete  eine  grössere 
VoUständiriceit ,  die  Ausfüllung  mancher  sehr 
fühlbarer  Lficken  erst  von  einer  späteren  Zeit, 
durch^  fortgesetzte  Veröffentlichungen  aus  den 
Famüienarchiven  erwartet  werden.  Ein  wirklich 
empfindlicher  Mangel  aber  ist  der  an  urkundU* 
ehern  Material;  denn  sind  auch  vereinzelte  Do- 
cumente  in  den  privaten  Au&eichnungen  dieses 
oder  jenes  Staatsmannes  aitfbewahrt,  so  ist  die- 
ses doch  weitaus  keine  Entschädigung  fiir  das 
Dunkel,  welches  noch  immer  über  den  Sdbätzen 
der  Archive  schwebt,  und  es  unmögÜGh  macht, 
die  auswärti^gen  fieodehungen,  die  diplomatischen 
Vorgänge  nut  der  wfinschenswerthen  Genaiiigkeit 
darzustellen,  oder  gar  die  innersten  Motive  der 
leitenden  Persönlichkeiten  aufzudecken.  Die  Sitte 
der    sofortigen  Veröffentlichung 
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Aotenstttdce  ist  ja  erst  von  allemenestem  DatuxQf 
erstreckt  sich  überdem  selbstverstäadiieh  nur 
auf  einen  Theil  des  diplomatischen  Materials;  fiir 
die  ersten  Jahrzehnte  unsres  Jahrhunderts  fehlt 
auch  diese  Hülfsquelle,  wie  denn  z.B.  der  Wort- 
laut des  ersten  Pariser  Friedens  noch  heute  ein 
Geheimniss  ist. 

Bei  diesem  Zustande  der  Quellen  erklärt  es 
der  Verf.  mit  Recht  von  vom  herein  noch  nicht 
Sir  möglich)  die  Epoche  der  englischen  Geschichte, 
welcher  sein  Buch  gewidmet  ist,  des  Gegenstan- 
des würdig  darstellen  zu  können,  zumal  da  auch 
die  literorisdien  HülfsmitteL,  die  ihm  zu  Gebote 
standen,  an  Zahl  und  Wertb  gleich  dürftig  sind, 
oder  doch,  wie  die  Werke  von  May  und  Gneist^ 
nur  mit  einem  einzelnen  Zweige  des  öfTentiichen 
Lebens  sich  beschäftigen.    Aber  was  auf  Grund 
der  zugänglichen  Qud^en  und  der  vorhandenen 
Vorarbeiten  ffeleistet  werden  konnte,  ist  durch 
den  Verf.  geleistet,    wobei   ihm  ausserdem  die 
persönliche  Anschauung  und  mündliche  Mitthei- 
umgen  vielÜEich  zu  Hütfe  kamen.    Es  wäre  ein 
massiges  Unterfangen,  die  Benutzung  des  Stoffes 
durch  den  Verf.,  die  Vollständigkeit,  Zuverläs* 
sigkeit  und  Genauigkeit  seiner  Angaben  noch 
besonders  prüfen  zu  wollen;  kein^  ist  so  wie 
er  auf  diesem  Gebiete   zu  Hause;   nur  darum 
kann  es  sich  handeln,  seine  Auffassung  des  von 
ihm  behandelten  Abschnitts  der  englischen  Ge- 
schichte ins  Auge  zu  fassen,  zu  sehen,  welche 
Stellung  und  Bedeutung  sich  für  die  vorliegende 
Periode  aus  der  ersten  um&ssenden,  vom  unbe* 
fax^genen  wissensehaitlichen  Standpunkte  aus  un* 
.teraommenen .  Darstellung  derselben  ergibt.    Im 
Einzelnen  mag  der  zu  hoffende  spätere  Zuwachs 
neuen  Qudlenatofb  über  manche  Punkte  berich- 
tigende» ergäuende  AufUärui^en  zu  Tage  for- 
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dern ;  die  Auffassung  der  Entwicklung  im  Gan- 
zen wird  aber  dadurch  voraussichtlich  kaum  be- 
rührt. 

Der  Verf.  bezeichnet  selbst  seinen  Standpunkt 
zum  Voraus  dahin,  dass  es  darauf  ankomme, 
»nicht  lediglich  zu  bewundem  und  zu  staunen, 
sondern  auch  abzuwägen  und  zu  unterscheiden.« 
Es  gab  eine  Zeit,  da  als  das  Muster  einer  par- 
lamentarischen Verfassung  die  französisdien  Ein- 
richtungen gepriesen  wurden;  nachdem  man  dann 
von  diesem  Irrthum  zurückgekommen,  nahm  das 
englische  Vorbild  die  SteUe  des  französischen 
ein,  und  erst  neuerdings  fängt  man  allgemeiner 
an,  auch  hier  eine  nüchternere  Anschauung  auf- 
kommen zu  lassen.  Einer  solchen  leistet  das 
Torliegende  Buch  wesentlichen  Vorschub.  Die 
Periode,  von  der  es  handelt,  gehört  freilich  auch 
zu  den  unerquiddichsten  der  neueren  englischen 
Geschichte,  und  kann  auch  auf  die  blinden  Ver* 
ehrer  nicht  anders  als  abkühlend  wirken;  aber 
diese  unerfreulichen  Zustände  beruhten  keines- 
wegs bloss  auf  vorübergehenden,  mehr  oder  we- 
niger zufalligen,  ausnahmsweise  unglücklichen 
Ursachen,  sondern  standen  im  engsten  Zusam- 
menhange mit  der  ganzen  vorausgegangenen  Ent- 
wickelung.  Der  Verf.  gibt  der  ganzen  Periode, 
die  er  im  vorliegenden  ersten  Bande  behandelt, 
die  Aufschrift:  »Stillstand  oder  Bewegung?«^ 
und  in  der  That  war  der  Staat  an  einem  sehr 
verhängnissvollen  Wendepunkte  seiner  Entwieke- 
lung  angelangt.  Die  Einleitung,  vorzüglich  das 
zweite  Kapitel  derselben,  enthaltend  einen  Rück- 
blick auf  die  Begierung  Georgs  m.,  ist  bestimmt, 
den  Verlauf  der  Dinge,  welcher  zu  einem  sol- 
chen Ergebniss  geführt,  nach  den  wichtigsten 
leitenden  Gesichtspunkten  kurz  zusammenzufas- 
sen.    Es  würde  von  dem  Hauptgegenstande  zu 
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weit  abgeführt  haben,  hätte  der  Verf.  noch  wei- 
ter ausholen  wollen;  nur  darf  man  nicht  glau-* 
ben,  weil  er  den  Bückblick  erst  mit  Georg  III. 
beginnt,  der  »Stillstand«  nach  den  Friedens- 
scUüssen  von  1814  und  1815  sei  lediglich  die 
Folge  Ton  Georgs  m.  Begierung,  veranksst  ge- 
wesen durch  die  Missgriffe  des  Königs,  duiroh 
seine  Versuche  die  von  ihm  vorgefundene  Ord- 
nung der  Dinge  wieder  umzustossen.  Die  Zu- 
stäiäe,  welche  Georg  DI.  vor£Etnd,  waren  eben 
auch  der  Art^  dass  ihnen  ein  Ende  gemacht 
werden  musste,  und  nicht,  dass  er  diesen  Ent- 
schluss  fasste,  sondern  nur  die  Art  wie  er  ilm 
zur  Ausfuhrung  brachte,  die  neue  Ordnung,  die 
er  an  die  Stelle  der  alten  setzen  wollte,  griff 
hemmend  und  störend  in  das  öffentliche  Leben 
ein.  Die  Entwickelung  unter  Georg  I.  und  11. 
war  in  ihrer  Art  eben  so  wenig  eine  normale 
gewesen,  wie  die  unter  Georg  Ul.  Das  parla- 
mentarische Regiment,  wie  es  unter  den  beiden 
ersten  Geoi^en  sich  ausgebildet  hatte,  war  wol 
ein  Ausbau  der  Verfassung,  aber  ein  einseitiger 
und  keineswegs  gleichbedeutend  mit  einem  vei^ 
fassungsmässigen  Regiment;  Wilhelm  m.  ist  von 
dem  Boden  der  Grundsätze  der  Revolution  von 
1688  nicht  abgegangen,  hat  dem  englischen 
Volke  eines  seiner  wichtigsten  Verfiftssungsg^ 
setze,  die  act  of  settlement,  ans  eignem  Antriebe 
yerüehen,  ja  recht  eigentlich  aufzwingen  müssen ; 
abcHT  nie  und  nimmer  hätte  er  ein  parlamenta- 
risches Regiment  zur  Geltung  konunen  lassen, 
Ton  einem  solchen  kann  während  seiner  Regie- 
rung nicht  die  Rede  sein.  Auch  unter  Anna 
kam  man  noch  nicht  so  weit;  und  man  wäre 
vielleicht  auch  unter  Georg  I.  und  11.  noch  nicht 
80  weit  gekommen,  wenn  diese  nicht  durch  die 
gesetzwidrigen   Anschläge   gegen  die   hannover- 
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sehe  Erbfolge,  in  welchen  möht  bloss  vor,  son- 
dern aach  genuime  Zeit  nach  der  Thronbestd- 
gung  der  neuen  Dynastie  das  poUtische  Treiben 
der  Tories  beinahe  aufging,  den  Whigs  in  die 
Arme  getrieben  worden  und  in  vollständige  Ab- 
hängigkeit  von  ihnen  gerathen  wären.    Das  par* 
lamentarische  Regiment,  von  dem  n^an  zu  die- 
ser Zeit  spricht,  war  nichts  anderes  als  das  Par- 
teiregiment  der  Whigs;   das  Gleichgewicht  der 
Gewalten  war  Terschoben,  und  zwar  zu  Ungun- 
sten des  Königthums,   aber  nicht   zu  Gunsten 
des  Parlaments,    sondern  in  Wahrheit  nur  zu 
Gimsten   der  Whigs,   die  über   das  Parlament 
wie  über  ein  willenloses  Werkzeug  yerfiSgten,  und 
am  Ende  wohl  den  Widerstand  des  Königs,  nicht 
aber  den  des  Landes  zum  Schweigen  zu  bringen 
wussten.    Georg  n.  hätte  sich  den  Herzog  von 
Newcastle,  dessen  Politik  das  Land  an  den  Band 
des  Verderbens  gebracht  hatte,  trotzdem  gerne 
als  leitenden  Minister  gefallen  lassen,  hatte  sich 
also  mit  der  Herrsciwft   der  Whigaristokratie 
ausgesöhnt;  aber  dennoch  ist  es  unläugbar,  dass 
dieselbe  zwar  nicht  rechtlich  aber  thatsäohlich 
die  Stellung  des  Königthums  beeinträchtigte,  zum 
Schaden   von  König  und  Land    sich  zwischen 
beide  stellte.      Da  das  englische  Volk  wie  Ein 
Mann  sich  für  die  Berufung  Pitts  ans  Staatsru* 
der  erhob,  weil  ohne  ihn  die  Sache  Englands 
verloren  sei,   wurde  der  König  durch   die  im 
Parlamente  herrschende  Whigaristokratie  in  sei- 
nem Widerstände   ^en  Pitt  unterstützt;   und 
nicht  dass  Pitt  sohliesslidi  doch  berufen  wurde, 
war  die  Wirkung  des  parlamentarischen  Regi- 
ments, Sonden  dass  er  seinen  langjährigen  Geg- 
ner Newcastle  neben  sich  im  Ministerium  dul- 
den musste,  weil  er  ohne  ihn  «uf  das  Parlament 
sich  nichi  hatte  verlassen  können.     Das  engli- 
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sehe  Volk  hatte  der  Whigaristokratie ,  dem  da- 
maligen parlamentarischen  Regimente  zuerst  of- 
fen den  Kri^  erklärt,  indem  es  Pitt,  den  ent- 
schiedenen Gegner  dieser  Aristokratie,  auf  den 
Schild  hob;  was  Wunder,  wenn  bald  darauf  die 
Krone ,  anf  welcher  der  Druck  ebenso  sehr  wie 
auf  dem  Volke  lastete ,  dem  Beispiele  des  letz- 
tem folgte.  Damit  begann  Georg  m.  seine  Re- 
gierung, und  hätto  er  sich  begnügt  dear  Herr- 
schaft der  Whigoligarchie  ein  Ende  zu  machen, 
so  hätte  er  das  ganze  Volk  hinter  sich  gehabt, 
und  die  Verfassung  wieder  zu  einer  Wahrheit 
gemacht 

Das  Auftreten  Georgs  IQ.  war  ako  keines- 
wegs bloss  ein  Erzeugniss  seiner  Willkür,  son- 
dern durch  die  Verhältnisse  selbst  henroiveru- 
fen,  und  kann  nicht  als  ein  einüacher  Bückscmtt, 
als  eine  blosse  den  Fortschritt  hemmende  Epi- 
sode angesehen  werden.  Mit  Recht  stellt  auch 
der  Verf.  diesen  Gesichtspunkt  an  die  Spitze 
des  Rückblicks  auf  die  Regierung  Georgs  ID. 
Aber  zu  wenig  Gewicht  legt  er  doch  auf  die 
Nothwendigkeit,  dem  Unfuge  der  Whigoligarcfaie 
zu  steuern;  man  muss  sich  erinnern,  wie  der 
grösste  entgehe  Staatsmann  der  Zeit,  der  grösste 
den  England  je  besessen,  wie  Pitt  eben  me  Be- 
kämpfung der  Whigoligarchie  zu  einer  seiner 
wichtigsten  Lebensau%aben  gemacht,  wie  er  um 
der  Durchführung  dieses  Zweckes  willen  auch 
der  Zurücksetzungen  und  Kränkungen,  die  ihm 
Tom  König  widerfahren,  vergessen  konnte  und 
der  Krone  immer  wieder  bereitwillig  seinen  Arm 
lieh  zur  Niederw^iiung  jener  Oligarchie;  daraus 
erhellt  wie  verderblich  ihr  Treibou  war,  dadurch 
wird  es  begreiflich,  dass  die  Erbitterung  des 
Königs  flpegen  sie  keine  Grenze  kannte,  und  dass 
nun  aucQ  er  in  seinen  Schritten  über  das  rechte 
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Mass  hinausging.  Heftige  Kämpfe  hätten  nicht 
ausbleiben  können,  auch  wenn  der  König  sich 
darauf  beschränkt  hätte,  lediglich  die  schädliche 
Uebermacht  der  Whigoligarclue  zu  brechen ;  aber 
indem  Georg  so  weit  ging,  das  persönliche  Re- 
giment des  Königs  nach  alter  Stuartscher  Weise 
herstellen  zu  wollen,  und  zu  diesem  Behufs  das 
Kabinet  als  blosses  Werkzeug  zur  Ausführung 
seiner  eignen  Gedanken  und  Absichten  zu  ge- 
brauchen, gerieth  er  in  Conflict  mit  dem  Grund- 
satz der  Ministerverantwortlichkeit,  der  nun  ein- 
mal verfassungsmässig  festgestellt  war,  also  in 
Conflict  mit  der  Verfassung  selber,  und  gab  da- 
durch den  parlamentarischen  Kämpfen  eine  ganz 
andere  Wendung.  Von  der  wirksamsten  Waffe 
gegen  die  Whigoligarchie,  der  Parlamentsreform 
wollte  er  nichts  wissen;  aber  da  er  schon  auf 
seinen  eignen  Wegen  zum  Ziele  gekommen  zu 
sein  meinte,  erlitt  plötzlich  sein  ganzes  politi- 
sches System  eine  jähe  Niederlage  durch  den 
unglücklichen  Ausgang  des  amerikanischen  Un- 
abhängigkeitskrieges, durch  den  Sturz  des  Mini- 
steriums North,  die  Berufung  der  Whigs  unter 
Shelbume  an  die  Regierung,  endlich  gar  durch 
die  erzwungene  Einsetzung  des  Ministeriums  Port- 
land, die  berüchtigte  Coalition  zwischen  Fox 
und  North.  Diese  Coalition,  bezeichnet  einen 
wichtigen  Wendepunkt,  indem  sie  in  überra- 
schender Weise  einen  Umschwung  zu  Gunsten 
des  Königs  und  der  Verfassung  zugleich  herbei- 
führte. 

Dieser  im  Gefolge  der  Coalition  vollzogene 
Umschwung  war  so  tiefgreifend,  dass  es  zu  wün- 
schen gewesen  wäre,  der  Verf.  hätte  die  Bedeu- 
tung derselben  noch  schärfer  hervorgehoben. 
Die  Hitze  des  Kampfes,  die  Gefahr,  in  welcher 
die  Verfassung   schwebte,   kann   das  Verfahren 
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Yon  Fox  nicht  entschuldigen.  Durch  die  Coali- 
tion mit  North  lieferte  er  eben  den  schlagenden 
Beweis,  dass  er  und  seine  Partei,  die  Whigolig- 
archie, den  Kampf  für  die  Verfassung  nicht  um 
der  Verfassung  selbst  willen,  sondern  im  Inter* 
esse  ihrer  Parteiherrschaffc  führten;  selbst  durch 
das  Bündniss  mit  dem  »grossen  Staatsverbre- 
cher, mit  dem  man  unter  vier  Augen  nicht  si- 
cher, mit  dem  es  infam  sei,  gemeinsam  zu  han- 
deln«, wie  er  noch  kein  volles  Jahr  vorher  North 
zu  nennen  geliebt  hatte,  schien  Fox  der  Sturz 
der  unabhängigen  Whigs,  der  Besitz  der  Macht 
für  ihn  selbst  nicht  zu  theuer  erkauft.  Das 
schlimmste  aber  dabei  war,  dass  in  unerhörter 
Weise  dem  Könige  Gewalt  angethan,  dass  das 
anerkannte  Recht  der  Krone  auf  freie  Wahl  der 
Minister  von  den  vorgeblichen  Vertheidigem  der 
Verfassung  selber  aufs  frivolste  angetastet  war. 
Das  hatte  noch  gefehlt,  um  der  Whigaristokra- 
tie vollends  den  Todesstoss  zu  versetzen.  Der 
Umschlag  der  öffentlichen  Meinung  zu  Gunsten 
des  Königs  war  vollständig,  und  es  ist  bekannt 
wie  erfolgreich  Georg  ihn  benutzte.  Er  entle- 
digte sich  des  Ministeriums  Portland  mit  Hülfe 
eines  dem  Ministerium  ungünstigen  Oberhausbe- 
schlasses,  den  er  durch  sein  eigenes  mit  der 
Verfassung  nicht  in  Einklang  zu  bringendes  Da- 
zwischentreten herbeigeführt  hatte,  ohne  aber 
dadurch  in  den  Augen  des  Volkes  seiner  Sache 
zu  schaden,  weil  der  Unwille  über  die  Coalition 
aUe  anderen  Rücksichten  tiberwog;  er  berief  dem 
Höhnen,  dem  Aerger  und  dem  Widerspruche  des 
Fox  ergebenen  Unterhauses  zum  Trotze  unter 
dem  Jubel  des  Landes  den  jüngeren  Pitt  an  die 
Spitze  der  Regierung.  Man  weiss ,  wie  an  Pitts 
Festigkeit  die  Kraft  seiner  Gegner  rasch  si<^ 
brach,    und   das   zuversichtliche  Auftreten   von 
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Fox  und  seiner  Partei  mit  einer  vernichtenden 
Niederlage  derselben  endigte.  Aber  die  Spren» 
gung  der  Whigoligarchie,  ihre  definitiye  Beseiti- 
gung aus  dem  Besitze  der  höchsten  Gewalt  war 
nicht  das  einzige  Ergebniss  von  Pitts  Auftreten ; 
es  war  noch  weit  mehr  dadurch  gewonnen.  Wie 
konnte  der  König,  der  so  manche  Beschwerden 
über  die  Verfassung,  namentlich  über  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Minister  hatte,  diesen  glän- 
zenden Sieg  der  Krone  über  die  selbstsüchtigen 
Bestrebungen  einer  Partei,  welche  sich  die* Ver- 
fassungspartei nannte,  wenn  er  wollte  gegen  die 
Verfassung  auszubeuten  versuchen  i  Da  war  es 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  Georg  in  die 
Hände  Pitts  die  Benutzung  des  Sieges  legte; 
Pitts  Berufung  bürgte  dafür,  dass  der  Sieg  be- 
nutzt werden  sollte  im  Sinne  der  Verfassung. 
Und  so  beginnt  eine  neue  Epoche,  in  welcher 
die  Verfassung  wieder  eine  Wahrheit  ward,  zwi- 
schen König,  Parlament  und  Volk,  wie  noch  nie 
unter  Georg  m.,  Eintracht  und  Frieden  herrschte; 
es  regierte  keine  Partei  mehr,  sondern  ein  Mi- 
nister, der  über  den  Parteien  stand,  ohne  doch 
in  irgend  etwas  seine  Vergangenheit  zu  verleug- 
nen ;  keinen  einzigen  von  den  politischen  (rrund- 
sätzen,  die  er  vom  Vater  überkommen,  liess  er 
fahren,  wie  auch  der  Verf.  betont;  »alle  ehrli- 
dien,  über  dem  Parteitreiben  erhabenen  Whigs 
mussten  ihn  noch  entschieden  zu  den  Ihrigen 
zählen«;  »in  einer  Reihe  grosser  Fragen  über- 
nahm er  die  Führung  im  Geiste  der  besten 
Männer  der  Partei,  die  ihm  vorhergegangen« 
(S.  63).  Das  politische  Leben  war  auf  die  Bahn 
einer  normalen  Entwickelung  hinübergeführt. 

Will  man  wissen,  worin  der  Stillstand  sei- 
nen Grund  und  Anfang  hat,  welchen  der  Verf. 
als  die  Signatur  der  Zeit  nach  den  Friedens- 
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Bchlüasen  aufstellt,  so  muss  man  zurückgehen 
auf  diese  erste  Periode  der  Verwaltung  Pitts; 
darin  hat  der  »Stillstände  seinen  Grund,  dass 
Pitt  durch  die  allgemeinen  europäischen  Verhält- 
nisse sich  genöthigt  sah ,  auf  der  Bahn ,  in  die 
er  die  politische  Entwickelung  seines  Landes  ge- 
lenkt, Yorlänfig  selbst  wieder  stille  zu  stehen. 
Es  ist  im  Grunde  yon  untergeordneter  Bedeu- 
tung, dass  Pitt  ein  streng  parlamentarisches  Be* 
giment  führte;  das  hatten  seit  Walpole  alle  Mi- 
nister gethan,  auch  Lord  North  mit  seinen  Ma- 
joritäten im  Ober-  und  Unterhaus  nicht  ausge- 
nommen; bei  der  Verkommenheit  und  Unselb- 
ständigkeit des  Parlaments,  das  sich  am  Ende 
zu  allem  benutzen  liess,  war  das  noch  kein  Be- 
weis für  die  Verfassungstreue  des  Ministers. 
Pitt  lieferte  für  seine  Vei&ssungstreue  einen  yoII- 
gältigeren  Beweis,  indem  er  durch  eine  Parla- 
mentsreform das  Parlament  zu  säubern  und  zu 
heben,  seiner  Gesunkenheit  und  Unselbständig- 
keit ein  Ende  zu  machen  bemüht  war.  Der  Vf. 
bemerkt  mit  Recht,  dass  Ton  allen  Fragen,  wel- 
che Pitt  in  AngriiGP  nahm,  schon  damals  die 
Itelamentsreform  die  wichtigste  war,  hebt  Pitts 
Anstrengungen  hervor,  um  die  Sache  in  Fluss 
zu  bringen;  allein  da  war  es  eben  einTheQ  der 
Whigs  selber,  darunter  Männer  wie  Burke,  wel- 
cher den  Minister  im  Stiche  liess  und  seine  Ab- 
sichten vereitelte;  und  es  ist  nicht  mehr  als  bil- 
lig, wenn  der  Verf.  gegenüber  den  Anfeindungen, 
wache  Pitt  später  erfuhr,  weil  er  die  Sadie 
fallen  Hess,  ihm  das  Zeugniss  ausstellt,  dass  er 
»unstreitig  eher  als  die  Whigs  die  Bewegung 
auf  ebenem  Wege  zu  ihrem  Zide  gefuhrt  hätte, 
wäre  die  französische  Revolution  nicht  rückwir- 
kend dazwisdiengetreten «  (S.  63).  Unter  den 
Einwirkungen  der  französisdben  Revolution  be- 
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ginnt  eine  neue  Stockung  in  der  politischen 
Entwickelung;  das  Geleise,  in  welches  Pitt  die- 
selbe gebracht,  wurde  verlassen  und  Jahrzehnte 
lang  nicht  wieder  aufgefunden.  Oder  genauer, 
es  wurde  überhaupt  nicht  wieder  aufgefunden, 
sondern  auf  neuen  Bahnen  und  nht  neuen  Kräf- 
ten die  Entwicklung  später  zum  Ziele  gefuhrt, 
weit  umfassender  und  tiefgreifender,  als  gesche* 
hen  sein  würde,  wäre  gleich  der  erste  Anlauf 
geglückt. 

Die  Einwirkungen  der  französischen  Revolu- 
tion auf  die  politischen  Zustände  Englands  wa- 
ren unleugbar  zunächst  und  vorwiegend  schäd- 
lich und  verderblich.  Selbst  Pitts  Staatskunst 
getraute  es  sich  nicht,  auf  dem  bisherigen  Wege 
einer  massvollen  und  ruhigen  Beformthätigkeit 
fortzuschreiten  i  ohne  England  der  Gefahr  des 
Eindringens  der  revolutionären  französischen 
Grundsätze  auszusetzen;  aber  weil  Pitt  unter 
*  solchen  Umständen  alle  Reformthätigkeit  ein- 
stellte, vielmehr  durch  die  strengsten  Repressiv- 
massregeln  alle  revolutionären  Regungen  nieder- 
zuhalten suchte,  ihn  einen  Abtrünnigen  von  sei- 
nen alten  Grundsätzen  zu  schelten,  ist  ein  eben 
so  oft  gehörter  als  ungerechtfertigter  Vorwurf. 
Der  Verf.  tritt  diesem  unbilligen  Urtheil  mit  Ent- 
schiedenheit entgegen.  »Der  Vorwurf,  dass  er 
seine  politische  üeberzeugung  geändert,  trifit  Pitt 
entweder  gar  nicht,  oder  gemeinsam  mit  der 
überwi^enden  Mehrheit  seiner  Landsleute.  Er, 
der  einflussreichste  Politiker  des  Tages,  bebte 
vor  dem  donnernden  Tritte  der  furchtbaren  Er- 
schütterung so  gut  wie  der  König,  der  Adel  und 
die  Masse  der  Bevölkerung  Englands,  die  an 
Besitz,  Ueberlieferung  und  Glauben  festhielt« 
(S.  74\  »Von  den  liberalen  Grundsätzen  der 
Jugend  hat  er  keinen  dahingegeben,  und  nur  die 
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blinde  Partoileidenschaft  hat  je  nach  der  Stei- 
gerung der  Gegensätze  ihn  als  Urheber  eines 
England  zu  Grunde  richtenden  Krieges  gebrand- 
markt,  oder  als  Vertheidiger  der  parlamentari- 
schen Missbräuche,  des  Confessionsdruckes ,  des 
Schutzzolles  hoch  gepriesen«  (S.  99).  Auch  die 
Vorwürfe  gegen  seine  Eriegspolitik  als  solche» 
freilich  nicht  gegen  seine  unstreitig  an  grossen 
Mängeln  leidende  Art  der  Kriegführung,  sollten 
billig  verstummen,  seitdem  der  heftigste  Gegner 
derselben,  Fox.  sobald  er  selbst  Minister  gewor« 
den,  auf  seinem  Sterbebette  gleichsam  als  letz- 
tes Vermächtniss  seinen  politischen  Freunden  die 
kräftige  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Frankr 
reich  ans  Herz  gelegt  hatte.  Und  eigentlich  war 
es  mit  den  Fragen  der  inneren  Politik  ebenso; 
^uch  die  Parlamentsreform  liessen  die  Whigs, 
die  alte  Opposition  gegen  Pitt,  YoUständig  auf 
sich  beruhen,  als  sie  nach  Pitts  Tode  selbst  ans 
Ruder  kamen.  Da  drängt  sich  allerdings,  wie 
der  Verf.  ausdrücklich  bemerkt .  die  Frage  auf; 
»ob  denn  das  Parteiregiment,  an  welches  man 
sich  lange  Zeiten  hindurch  krampfhaft  fest  zu 
klammern  suchte,  den  stets  obsiegenden  monar- 
chischen Bestrebungen  sowohl,  wie  den  Einflüs- 
sen eines  Alles  umgestaltenden  Zeitalters  gegen«* 
über  überhaupt  noch  haltbar  war«  (S.  103).  Es 
kann  gar  nicht  geleugnet  werden,  dass  »einzig 
imd  allein  Parteieinfluss  der  Preis  war,  um  den 
man  rang,  um  den  bei  länger  dauerndem  Erfolge 
die  Lösung  so  mancher  brennenden  Frage  ins 
Unbestimmte  hinausgeschoben,  so  viele  hohe  po- 
litische Kräfte  zur  Unthätigkeit  oder  zut  Theil- 
nahme  an  principiellem  Widerstände  gegen  die 
wichtigsten  Interessen  des  Landes  verdammt  wur- 
den« (S.  103).  Mochte  das  System  auf  der  an- 
deren  Seite    auch   seine  Vortheile    haben,    war 
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anch  daB  Parteiregiment,  wie  der  Vf.  mit  Grand 
geltend  ma(;ht,  »nun  einmal  da,  nnd  auf  unver- 
tilgbare  Resultate  der  Geschichte  ebenso  fest  be- 
gründet, wie  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Krone 
bei  aller  Vorliebe  für  ihre  Prärogative  nur  durch 
Parteieinfluss  regieren  konnte«,  so  stand  doch 
eine  andere  Thatsache  ebenso  fest,  die  Thatsa- 
che,  wie  sich  der  Verf.  in  einem  andern  Zusam- 
menhange ausdrückt,  »dass  seit  dem  Anfanse 
des  Jahrhunderts  der  alte  Glaube  an  die  Treff- 
lichkeit des  Parteire^ments  unterging.  Das  Volk 
in  immer  werteren  Kreisen  fasste  einen  Ekel  da* 

fegen,  als  es  die  Verfechter  grosser  ungelöster 
^robleme  in  erster  Linie  nicht  mehr  um  diese, 
sondern  stets  fruchtlos  um  den  Besitz  der  Macht 
ringen  gesehen  hatte«  (S.  127).  Und  diese  That» 
Sache  wirkte  für  die  nächste  Zukunft  entsdiei- 
dend. 

Man  irrt  schwerlich,  wenn  man  für  den 
»  Stillstand  « ,  welcher  das  öffentliche  Leben  be- 
herrschte, neben  dem  Einflüsse  der  französischen 
Revolution  eine  Hauptursache  findet  in  einem 
Rückschlage  gegen  das  Parteiunwesen  seit  län- 

Er  als  einem  halben  Jahrhundert.  Dap  Volk 
tte  dasselbe  satt  bekommen,  gewährte  den 
Whigs,  an  denen  der  Vorwurf  dieses  Treibens 
Torzugsweise  haftete,  keinen  Rückhalt,  sah  der 
Auflösung  der  alten  Whigpartei  gleidigültig  zu 
nnd  liess  ohne  nachhaltigen  Widerstand  die  To- 
nes im  Besitze  der  (Gewalt  sich  befestigen.  Bei 
den  Tories  aber  gehörte  Stillstand  wenigstens  in 
Betreff  der  Fragen,  auf  deren  Erledigung  die 
Opposition  seit  Jahren  gedrungen  hatte,  gewisr 
sermassen  zum  Parteiprogramm,  und  so  lange 
der  Krieg  fortdauerte,  hatte  ein  solches  Verfah- 
ren auch  kaum  etwas  Auffidlendes.  Der  Still- 
stand,   der    nach    den   Friedensschlüssen  anfe 
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schwerste  empfanden  wurde,  machte  sich  vorher 
weniger  fühlbar,  theils  weü  die  Aufmerksamkeit, 
die  Kräfte  des  Volkes  noch  durch  den  Krieg 
angespannt  waren ,  theils  weil  er  doch  noch 
nicnt  so  yoUständig  eingetreten  war.  Wenn  es 
auch  Ton  der  Parlamentsreform  bereits  ganz 
stille  geworden  war,  so  wurde  dafür  über  die 
KathoUkenemancipation  im  Parlamente  lebhaft 
verhandelt,  die  durch  die  Union  Irlands  mit 
Grossbritannien  als  weitere  brennende  Frage  in 
das  politische  Leben  hereingeworfen  worden  war, 
und  auch  unter  den  Tories  entschiedene  Für- 
sprecher fand.  Aber  die  definitive  Entsdieidung 
fSr  eine  Politik  des  Stillstandes  fiel,  als  der 
Prinz  von  Wales  zur  Regentschaft  kam  und 
rasch  seinen  Uebertritt  aus  den  Beihen  der 
•Whigs  auf  die  Seite  der  Tories  bewerkstelligte. 
Die  Zusammensetzimg  des  Ministeriums  Liver- 
pool, wie  es  im  Jahre  1812  aus  langen  Kabinets- 
Krisen  hervorging,  bedeutete  den  vollständigsten 
Si^  der  Politik  des  Stillstandes ;  die  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  Torypartei  selbst,  Canning 
und  Wellesley,  waren  erst  ausgeschieden  wor- 
den, weil  sie  wenigstens  an  der  KathoUkeneman- 
cipation festhielten,  jveil  sie  eben  durch  ihre 
Ueberlegenheit  den  Parteigenossen  selbst  zur 
Last  fielen ;  lauter  Mittelmässigkeiten  blieben  im 
Ministerium  zurück,  und  diese  Mittelmässigkeit 
ihrer  Naturen  war  das  hauptsächlichste  Band, 
welches  die  Minister  an  einander  kettete  (S. 
124);  es  war  das  Ministerium  Liverpool-Castle- 
reagh-Eldon-Sidmouth,  das  während  der  Periode 
des  Stillstandes  die  Zügel  der  Regierung  führte. 
Es  kam  aber  noch  ein  anderer  Umstand 
hinzu,  welcher  auf  die  Politik  dieser  Begierung 
bestiimnend  einwirkte,  die  Art,  wie  sich  die  Be- 
zidliiiiigen  zum  Festkuide,  die  auswärtige  Politik 


138  Gött.  gel.  Anz.  1865.  Stück  4. 

bei  den  Friedensschlüssen  von  1814  und  1815 
gestaltete.  Der  Verf.  hat  die  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  gleich  an  die  Spitze  seiner  Einlei* 
tung  gestellt,  ein  Verfahren,  das  durchweg  dem 
Plane  der  Arbeit  entspricht.  Die  »Staatenge- 
schichte der  neuesten  Zeit«  hat  auszugehen  von 
den  Zuständen,  wie  sie  die  Friedensschlüsse  von 
1814  und  1815  geschaffen;  so  lange  der  Kampf 
gegen  das  bonapartische  Kaiserthum  dauert,  tritt 
bei  den  Mächten  allen,  tritt  namentlich  bei  Eng- 
land  billigerweise  seine  Stellung  als  Mitglied  der 
europäischen  Staatenfamilie  in  den  Vordergrund; 
seine  besonderen  Verhältnisse  kommen  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht;  auch  bei  den  Frie* 
densschlttssen,  bei  der  Neuordnung  der  Zustände 
Europas  ist  dasselbe  der  Fall;  als  Einer  der 
Verbündeten,  der  Bezwinger  Napoleons  nimmt 
England  daran  Theil;  erst  nachdem  diese  Neu- 
ordnung vollendet,  wird  England,  freilich  ohne 
sich  auf  sich  selbst  zurückzuziehen,  doch  mehr 
sich  selber  zurückgegeben,  fällt  das  Hauptge- 
wicht wieder  auf  seine  Stellung  als  Einzelstaat; 
Ohne  Zweifel  von  diesem  Gesichtspunkte  gelei- 
tet, beginnt  der  Verf.  damit,  den  Antheil  Eng- 
lands an.  dem  Friedenswerke  zu  schildern;  aber 
das  Ergebniss  der  Schilderung  ist  nicht  der  Art, 
dass  dadurch  die  gegen  Englands  Haltung  ge* 
richteten  Anklagen  gemildert  würden.  Erscheint 
Castlereagh  in  einem  minder  ungünstigen  Lichte^ 
so  iällt  dalur  um  so  mehr  Wellington  zur  Last, 
der  namentlich  das  franzosenfreundliche  Auftre- 
ten Englands  verschuldet  hat,  und  dafür  von 
den  Franzosen  selbst  belohnt  wurde  durch  das 
Zeugniss,  dass  er  französischer  als  die  Franzo- 
sen selbst  sei  (S.  34),  der  aber  so  wenig  wie 
Castlereagh  im  Stande  war ,  bei  den.  Berathun- 
gen  England  die  erste  tonangebende  Stimme  zu 
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sichern ,  dem  immer  weiter  um  sieh  greifenden 
Einflüsse  Russlands  das  Gegengewicht  zu  halten. 
Hat  auch  Wellington  durch  seine  Weigerung, 
der  heiligen  Allianz  beizutreten,  um  Grossbri- 
tannien und  Europa  sich  verdient  gemacht  (S. 
56),  so  war  England  eben  doch  grade  dadurch 
isolirt  und  diese  Isolirung '  eine  Niederlage  sei- 
ner Politik;  ein  eigenes  politisches  System  hatte 
es  dem  der  heiligen  AlUanz  doch  nicht  entge- 
genzusetzen; es  ging,  nur  verschämter,  mit  ihr 
Hand  in  Hand. 

Für  die  inneren  Verhältnisse  war  diese  Rich- 
tung der  auswärtigen  Politik  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Zwar  wurden  jene,  nicht  durch  diese 
bestimmt,  im  Gegentheil  war  die  letztere  natür- 
lich abhängig  von  den  erstem,  wie  der  Vf.  aus- 
drücklich bemerkt  (S.  56);  England  hätte  bei 
den  Friedensverhandlungen  eine  ganz  andere 
Rolle  gespielt,  hätten  statt  der  Tones  die  Whigs 
am  Ruder  gesessen,  oder  hätte  unter  den  To- 
nes Canning  statt  Gastlereaghs  die  auswärtige 
Politik  geleitet.  Aber  die  nahen  Beziehungen, 
in  welchen  England  zu  den  festländischen  Staa- 
ten stand,  die  Gemeinschaft,  die  es  mit  ihrer 
Politik  gemacht  hatte,  band  ihm  die  Hände,  und 
machte  es  ihm  schwerer,  selbst  wenn  die  Regie- 
rung gewollt,  auch  nur  in  der  innern  Politik 
eine  Richtung  einzuschlagen,  welche  mit  den  von 
den  festländischen  Regierungen  angewandten 
Grundsätzen  nicht  im  Einklänge  stand.  Auch 
die  auswärtige  Politik  befand  sich  in  einer  Bahn, 
welche  den  Stillstand  in  den  inneren  Verhält- 
nissen nur  noch  befördern,  nur  noch  vollständi- 
ger machen  konnte. 

Alles  in  Allem  genonunen  springt  es  in  die 
Augen,  daas  der  unerfreuliche  ^blick,  welchen 
England  nach  Herstellung  des  allgemeinen  Frie- 
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dens  darbietet,  nicht  in  äusseren  mehr  oder  we- 
niger zufalligen  Yeranlassmigen  seinen  Grund 
hat,  sondern  dass  die  Wurzeln  des  Uebels  frü- 
her und  tiefer  liegen.  Man  war  weiter  als  je 
davon  entfernt,  die  durch  den  Ausbruch  der 
Revolution  unterbrochene  Beformthätigkeit  wie- 
der au&unehmen ;  und  doch  hatten  die  Schäden, 
die  es  schon  damals  zu  heilen  galt,  in  der  Zwi- 
schenzeit nur  noch  überhand  genommen,  und 
bedrohten  durch  ihre  Fortdauer  den  Staat,  die 
Gesellschaft  mit  der  grössten  Gefahr.  So  hat 
der  Yeri  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  »Noth 
und  Druck  der  ersten  Friedensjahre«,  »die  Dy- 
nastie ,  das  System  in  Geüahr « ,  eine  Zeit  politi- 
schen und  socialen  Elends  zu  schildern,  dessen 
letzter  Grund  darin  liegt,  dass  die  alten  politi- 
schen und  gesellschaftlichen  Zustände  sich  voll- 
ständig überlebt  haben,  und  das  nur  noch  ge- 
steigert wird,  indem  die  Regierung  die  Sympto- 
me  desselben  lediglich  als  Ausbrüche  politischer 
Unzufriedenheit,  sJis  strafbare  Störungen  der  be- 
stehenden Ordnung  au&sst  und  ahndet.  Es  ist 
keine  Uebertreibung,  wenn  der  Verf.  es  gradezu 
ausspricht,  nachdem  die  Revolution  in  Frank- 
reich zu  Ende,  sei  eine  solche  naditräglich  in 
England  im  Anzüge  gewesen  (S.  128);  aber  un- 
geachtet der  Umtriebe  der  von  fnuizödschen 
Anschauungen  erfüllten  Radikalen,  ungeachtet 
Gobbetts  Weekly  Political  Register  (S.  168  f.), 
waren  es  doch  weniger  die  »kosmopolitischen 
Resultate  der  Revolution«,  welche  in  England 
den  Gteist  des  Umsturzes  nährten,  als  vielmehr 
die  unerträ^idie  materielle  Noth  und  der  Druck, 
welche  auf  den  niederen  Klassen  lasteten  und 
dieselben  bis  zur  Verzweiflung  triebmi.  Statt 
den  veränderten  volkswirthsdiaßlichen  Verhält- 
nissen  Rechnung  zu  tragen,  klammerte  sich  die 
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Regierung  an  die  alten  Omndsätze  fest;  statt 
den  hungernden  Massen  zu  wohlfeilem  Brod  zu 
verhelfen,  opferte  sie  durch  hohe  Eomzölle  die 
Arbeiterberölkerung  dem  Interesse  des  Grund- 
besitzes. Wiederholt  und  ausführlich  yerweilt 
der  Verf.  bei  diesen  Verhältnissen;  wäre  das 
Parlament  in  Wahrheit  die  Vertretung  des  Lim- 
des  gewesen,  die  es  seit  einem  Jahrhunderte 
weni^ens  nicht  mehr  war  (S.  510),  so  hätte 
es  sich  der  Sache  angenommen;  so  aber  hatte 
es  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Regie- 
rung; die  Bemühungen  von  Männern  wie  Ro- 
milly  und  Brougham,  wenn  sie  auch  nicht  ganz 
tauben  Ohren  predigten,  waren  auf  Verbesserun- 
gen gerichtet,  die  jedenfalls  nicht  unmittelbar, 
erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit  sich  fühlbar  ma- 
chen konnten.  Wohl  hatten,  da  das  Parlament 
seine  Schuldigkeit  nicht  erfüllte,  die  radikalen 
Demagogen  che  Führung  der  Massen  in  die  Hand 
genommen  und  die  ge&hrlichste  Agitation  wach* 
gerufen;  allein  in  den  Kreisen  der  Gesellschaft, 
Ton  welchen  ein  Umschwung  zum  Besseren  zu- 
nächst hätte  ausgehen  müssen,  herrschte  fortwäh- 
rend eine  klägliche  Stagnation;  da  sorgte  das 
Staatsoberhaupt  selbst  dafür,  dass  Leben  und 
Bewegung  zurückkehrte. 

E$  ist  richtig,  dass  durch  kein  anderes  Er- 
eigniss  als  durch  den  Process  gegen  die  Köni- 
gin die  Erschütterung  herrot^erufen  wurde,  de- 
ren es  bedurft  hatte,  um  einer  neuen  bessern 
Zeit  die  Thüre  aufzuthun  (S.  264).  Langsam 
ging  freilich  der  Umschwung  vor  sich,  abor  es 
war  wenigstens  einmal  Breche  gelejrt^  in  das 
alte  S]rstem,  wie  der  König  und  die  Regierung 
selbst  anerkannten,  indem  sie  Wellesley  nach 
Irland  schickten,  Peel  und  sogar  die  stark  den 
Whigs   zuneigenden  Orenvilles    an   sich    zogen. 
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Und  auch  das  Parlament  raffte  eich  wieder  zu 
selbständigeren  Lebensäusserungen  auf  (S.  253 
ff.).  Wie  bekannt  vollzog  sieb  der  Umschwung 
zuerst  in  der  auswärtigen  Politik.  Dabei  ist  es 
billig  zu  erinnern,  dass  noch  Gastlereagh  selber 
den  Umschwung  einleitete  (S.  272),  wie  denn 
bei  unbefangener  Betrachtung  das  Bild  seines 
Wirkens,  und  vollends  seiner  Persönlichkeit  un- 
gleich weniger  dunkel  sich  darstellt,  als  der  Par- 
teihass  es  gemalt  hat  (S.  290.  f.);  um  gar  nicht 
zu  reden  von  seinen  unbestrittenen  grossen  Ver- 
diensten um  das  Land  während  seiner  früheren 
politischen  Thätigkeit  in  Irland.  Und  durch  die 
Anerkennung  seiner  aufrichtigen  Anstrengungen, 
in  der  aiiswärtigen  Politik  wieder  gesunderen 
Grundsätzen  zum  Siege  zu  verhelfen,  geschieht 
dem  Ruhme  seines  Nachfolgers  Canning,  welcher 
diese  Grundsätze  allerdings  mit  grösserem  Ge- 
schick und  grösserer  Entschiedenheit  zur  Gel- 
tung brachte,  als  von  Castlereagh  zu  erwarten 
gewesen  wäre,  durchaus  kein  Eintrag.  Es  bleibt 
Cannings  Verdienst,  durch  die  Anerkennung  der 
südamerikanischen  Freistaaten,  durch  seine  Hal- 
tung in  der  portugiesischen  und  griechischen 
Frage  der  Abhängigkeit  der  englischen  Politik 
von  der  der  Festlandsstaaten  ein  Ende  gemacht, 
wenigstens  in  der  auswärtigen  Politik  die  »Be- 
wegung« an  Stelle  des  »Stillstands«  gesetzt  zu 
haben. 

Seitdem  war  auch  in  der  inneren  Politik  der 
Grundsatz  des  absoluten  Stillstands  unmöglich 
geworden,  wenn  es  auch  Canning  nicht  beschie- 
den  war,  hier  ebenso  den  entscheidenden  Um- 
schwung herbeizuführen  wie  in  der  auswärtigen 
Politik.  Zuerst  machten  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse und  im  Zusammenhang  mit  Cannings  Po- 
litik auf  dem   volkswirthschaftlichen    und   ban- 
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delspolitischen  Gebiete  Fortschritte  geltend,  so 
lebhaft  auch  der  Widerstand  war,  dem  Huskis- 
sons  Massregeln  begegneten.  Aber  noch  grössere 
Schwierigkeiten  stellten  sich  der  Katholiken- 
emancipation  in  den  Weg,  deren  Durchführung 
der  Prüfstein  war,  ob  es  auch  im  Innern  mit 
dem  Stillstande  dauernd  ein  Ende  haben  sollte. 
Die  Darstellung  der  überaus  schwierigen  Lage 
zwischen  den  Parteien,  in  welcher  sich  Canning 
in  Folge  seiner  auswärtigen  Politik  und  seiner 
Sjinpathie  für  die  Eatholikenemancipation  auf 
der  einen,  und  seiner  torystiscben  Vergangenheit 
auf  der  anderen  Seite  befand,  gehölt  zu  den 
interessantesten  Partieen  des  yorliegenden  Buches. 
Der  Sache  der  Emancipation  kann  übrigens 
Cannings  nothgedrungene  Zurückhaltung  in  die- 
ser Frage  nicht  wohl  geschadet  haben;  die  Geg- 
ner, welche  stark  genug  waren,  ihn  selber  auf- 
zureiben, wären  auch  noch  stark  genug  gewe- 
sen die  Emancipation  zu  vereiteln.  und  nicht 
2  Jahre  vergingen  nach  Cannings  Tode,  so  wurde 
von  den  Gegnern  selber  die  Emancipation  durch- 
geführt. Die  Thatsachen  sind  bekannt  und  von 
dem  Verf.  erschöpfend  erzählt,  das  Ineinander- 
greifen der  so  verschiedenen  und  verschlungenen 
Interessen  imd  Motive  aufs  lebendigste  und  an- 
schaulichste dargestellt;  der  ganze  Hergang  ist 
eine  im  parlamentarischen  Staate  überaus  merk- 
würdige Erscheinung.  Da  grade  die  bedeutend- 
sten Tories  selber,  Wellesley,  Canning ,  Castle- 
reagh  der  Emancipation  günstig  waren,  und  die 
exclusive  Mehrheit  der  Partei  ihre  Unterstützung 
im  Kabinet  nicht  mehr  länger  entbehren  konnte, 
hatte  man  sich  geraume  Zeit  dadurch  geholfen, 
dass  man  die  Emancipation  als  eine  für  die  Ka- 
binetsmitglieder  offene  Frage  behandelte,  ein  Ver- 
fahren, das  schon  deshalb  vom  Uebel  war,  weil 
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es  thatsächlich  zwar  bereits  du  Zugeständniss, 
aber  ein  widerwilliges  enthielt,  und  das,  obgleich 
es  nicht  ohne  Vorgang  war,  zu  den  Grundsätzen 
des   parlamentarischen  Regiments   doch   keines- 
wegs stimmte.      Noch  ungewöhnlicher  aber  war 
das  Verfahren  bei  der  sdiliessUchen  Durchfüh- 
rung  der  Angelegenheit,    der   umstand,    dass 
Wellington  und  Peel,  vor  kurzem  noch  die  ent- 
schiedensten Gegner,  die  Sache  zum  Ziele  führ- 
ten.   Das  freilich  wird  Niemand  leugnen  wollen, 
dass    das  gewichtigste  Hindemiss,   der  Wider- 
stand des  Königs,  von  Niemand  eher  als  eben 
Yon    diesen  beiden  Staatsmännern   überwunden 
werden  konnte;  aber,  fragt  man,  war  die  Hand- 
lungsweise der  beiden  parlamentarisch?    Darauf 
gibt  es  nur  Eine  Antwort ,   nämlich  die  weitere 
Frage,  ob  ihre  Handlungsweise  dem  Lande  zum 
Heile  gereichte ,  und  darauf  wieder  ist  nur  eine 
einziee  Antwort  möglich,  dass  dadurch  England 
Yor  dem  Verluste  Irlands,  vor  den  grössten  Ge- 
fahren bewahrt  wurde.      Auch  der  Verf.  steht 
nicht  an,    der  Haltung  Peels,    dem  ein   weit 
grösseres  Verdienst  um  das  Ergebniss  als  Wel- 
lington zukommt,  dem  sittlichen  Muthe,  womit 
er  die  Parteifesseln  bradi,  sobald  sie  ihn  hin- 
derten nach  seiner  gewissenhaften  Ueberzeugui^ 
für  das  Wohl  des  Landes  zu  wirken,  die  höch- 
ste Anerkennung  zu  zollen,  und  ihn,  sofern  w 
sich  um  das  Verdienst  handelt,    den  Geist  der 
Bevolntion  durch  den  der  Beform   gebannt  zu 
haben,   auf  Eine  Linie  mit  Canning  zu  stellen 
(S.  480).    und  es  ist  wahr,   die  beiden  Staats- 
männer, welche  sich  während  des  im  vorliegen- 
den Bande  behandelten  Zeitraums  die  grössten 
Verdienste  um  En^and  erworben  haben,    sind 
Canning  und  Peel;  und  es  ist  ebenso  wahr  und 
fur  den  politischen  Charakter  der  Periode  be- 
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zeichnend,  dass  beide  keine  strengen  Parteimän- 
ner  waren,  sondern  die  Parteifesseln  abschütteln 
mussten,  um  die  für  das  Wohl  des  Landes  un- 
erlässlichen  Schritte  zu  thun. 

Die  Alternative,  ob  Stillstand  oder  Bewegung, 
war  zu  Gunsten  der  Bewegung  entschieden. 
Jetzt  kam  die  Reihe  an  die  Parlamentsreform, 
die  aber,  so  lange  Georg  IV.  lebte,  noch  sehr 
geringe  Aussichten  hatte.  Nur  die  kräftigere 
Wiederanregung  der  Angelegenheit  fallt  noch 
unter  die  Regierung  Georgs  IV.,  in  den  Bereich 
des  vorliegenden  Bandes.  Der  Verf.  legt  fortge- 
setzt grosses  Gewicht  auf  die  Umgestaltung  der 
socialen  Verhältnisse,  welche  mehr  als  alles  an- 
dere die  Reform  unvermeidlich  machten,  auf  die 
ungeheure  Zunahme  der  Industrie,  welche  gebie- 
terisch eine  active  Theilnahme  am  Staatsleben 
forderte;  ausserdem  aber  schreibt  er  auch  den 
von  Frankreich  ausgegangenen  revolutionären 
Grundsätzen,  dem  Treiben  der  Radikalen  und 
Demagogen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  För- 
derung der  Reform  zu.  Er  gebt  in  diesem 
Punkte  jedenfalls  weiter  als  der  Engländer  May, 
und,  sieht  man  genauer  zu,  doch  nicht  mit  Un- 
recht. Denn  sind  auch  die  masslosen  Forderun- 
gen der  Radikalen  nicht  durchgedrungen,  haben 
sie  auch  durch  ihr  ungestümes  Dazwischentreten 
die  alten  bewährten  Vorkämpfer  der  Reform,  die 
gemässigten  Whigs  scheu  gemacht  und  veranlasst 
ihrerseits  die  Sache  ruhen  zu  lassen ;  ist  es  auch 
unbestreitbar  wahr,  dass  ihr  Programm  nicht 
auf  dem  Boden  der  Verfassung  stand :  so  haben 
sie  dafür  durch  ihre  Thätigkeit  gegen  die  beste- 
hende Ordnung  diese  immer  mehr  untergraben, 
und  so  mittelbar  der  Herstellung  einer  neuen 
Ordnung  vorgearbeitet.  Aber  noch  mehr.  Wohl 
sind  die  demokratischen  Grundsätze  bei  der  Par- 
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lamentsrefonn  von  1832  nicht  zur  Anerkennung 
gekommen,  aber  es  ist  ihnen  die  Möglichkeit 
verschafft,  sich  mit  weit  grösserem  Erfolge  als 
vorher  geltend  zu  machen,  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt wie  schnell  und  umfassend  ihnen  das  ge- 
lungen ist.  Es  ist  im  Grunde  richtig,  wenn 
May  die  Reform  von  1832  als  einen  Sieg  der 
Verfassung  über  die  Demokratie  betrachtet;  so 
stellte  sie  unmittelbar  sich  dar;  aber  sie  war 
noch  mehr,  und  mit  weiterem  Blicke  bezeichnet 
unser  Verf.  schon  die  Lage  der  Dinge  im  Jahre 
1830  so:  »Die  bisherige  geschlossene  Staatsform, 
die  fiir  den  neu  emporkommenden  Mittelstand, 
fiir  die  Arbeitermassen  keinen  Raum  hat ...  weicht 
leise  aus  den  Fugen,  die  hier  und  da  wohl  ver- 
stopft und  geflickt  werden ,  aber  immer  weiter 
klaffen,  bis  eine  umfassende  Ausbesserung  als 
unerlässlich  betrachtet  wird.  Dass  diese  sich 
wesentlich  in  der  Richtung  des  volkswirthschaft- 
lichen  Fortschrittes  vollzieht,  der  um  den  hohen 
Preis  eines  theilweisen  Bruches  mit  einer  grossen 
Vergangenheit,  mit  der  harmonischen  Gestaltung 
des  bisherigen  Staatswesens  erkauft  werden  muss, 
liegt  in  der  Natur  der  unser  Jahrhundert  trei- 
benden Kräfte*  (S.  528). 

Sigurd  Abel. 


Die  Lieder  in  den  historischen  Büchern  des 
Alten  Testaments  neu  übersetzt  und  erläutert. 
Für  gebildete  Verehrer  der  Heiligen  Schrift. 
Von  jD.  Karl  Heinrich  Sack,  KönigHch 
Preussischem  Ober-Konsistorialrath  und  Professor 
a.  D.  Barmen.  W.  Langewiesche's  Verlagsbuch- 
handlung 1864.    XVI  u.  167  S.  in  8. 
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DaB  Bach  EzechieVs.  Uebersetzt  und  erklärt 
von  Dr.  Th.  Kliefoth,  Oberkirchenrath.  Er- 
ste Abtheilung.  Kap.  1  —  39.  Rostock ,  Hin- 
storff'sche  Verlagsbuchhandlung.  1864.  400  S. 
in  Octay. 

Ob  der  Verf.  des  ersten  dieser  beiden  Bücher 
bloss  für  eine  einzelne  Art  von  Lesern  arbeiten 
wollte,  wie  er  sogleich  an  der  Stime  seines  Bu- 
ches bemerkt,  ist  für  die  Sache  welche  er  hier 
behandelt  um  so  gleichgültiger  da  «r  doch  zu* 
gleich  für  Gelehrte  schreiben  will,  rein  gelehrte 
Erörterungen  in  Menge  vorbringt,  ausnahmsweise 
auch  sich  der  Hebräischen  Buchstaben  bedient. 
Solche  beschränkende  Bemerkungen  in  der  Auf- 
schrift von  Büchern  haben  selten  einen  guten 
Grund,  und  tragen  bei  Büchern  welche  wie  die- 
ses doch  offenbar  genug  nur  für  Gelehrte  ihre 
nächste  Bestimmung  haben  von  vorne  an  etwa.«» 
Schillerndes  und  Unsicheres  vor  sich  her.  Der 
wirkliche  Inhalt  solcher  Bücher  gibt  sich  dann 
leicht  auch  als  an  einer  gleichen  Ungewissheit 
leidend  kund;  und  so  gerne  wir  von  dem  vor- 
liegenden anders  urtheilen  möchten,  ist  es  uns 
doch  nach  seiner  genaueren  Betrachtung  nicht  * 
möglich. 

Denn  wer  möchte  nicht  zur  Freude  geneigt 
sein  sehend  wie  ein  bekannter  Gelehrter  der 
schon  vor  vierzig  bis  fünfzig  Jahren  seine  öffent- 
liche Lau/bahn  mit  solchen  Biblischen  Arbeiten 
begann  und  seitdem  in  einem  längeren  Leben 
sidh  (so  viel  der  Unterz.  weiss)  um  die  Kirche 
manche  Verdienste  erwarb,  noch  in  seinem  Al- 
ter den  Zustand  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
theilnehmend  verfolgt  und  ihre  Fortschritte  selbst 
zu  fördern  oder  sie  wenigstens  vor  drohenden 
Abwegen  zu  schützen   sudit?    Allein    die  Mei- 
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nung  als  ob  unfiere  neuere  Wissenschaft  in 
Deatschland  dem  Ansehen  und  dem  Segen  der 
Bibel  zu  yiel  schaden  könne,  steht  noch  immer 
zu  gespensterhaft  Tor  den  Augen  des  Vfs;  und 
noch  immer  wiU  er  alle  die  sich  irsendwie  um 
die  Bibel  und  ihre  Beligion  näher  Dekümmem 
zu  einseitig  in  zwei  grosse  feindliche  Lager  ab- 
theilen welche  so  wie  er  sie  sich  denkt  nirgends 
sind.  In  das  eine  Lager  will  er  nämlich  alle 
zusammen  zwingen  welche  nach  seiner  Meinung 
behaupten  #dass  alle  israelitische  Geschichte  und 
Lehre  Gesetz  und  Prophetie  nur  gerade  so  aus 
dem  naturlichen  Volksgeiste  hervorgegangen  sei 
wie  das  Griechen-  und  Römerthum  aus  dem  Ge- 
nius dieser  Völker« ;  in  das  andere  welches  man 
sich  danach  leicht  denken  kann  wirft  er  mit 
solchen  wie  Oehler  Auberlen  u.  s.  w.  sich  selbst. 
Nun  mögen  einige  schlechte  Schriftsteller  unse- 
rer  Zeit  zu  einem  solchen  Gedanken  den  Anlass 
gegeben  haben,  Leute  welche  weil  das  Wort 
National  seit  siebenzig  bis  achtzig  Jahren  von 
Paris  aus  noch  immer  so  verführerisch  durch 
die  Welt  zieht,  in  aller  Eile  auch  eine  »poeti* 
sehe  (auch  prophetische  und  sonstige)  National* 
literatur  der  Hebräer«  in  dicken  Büchern  der 
Welt  vorzulegen  hatten  und,  wie  sich  dann  von 
selbst  versteht,  alles  nur  von  der  »Nation«  ab- 
zuleiten wussten.  Der  besseren  Wissenschaft 
ist  das  alles  vollkommen  fremd  geblieben:  sie 
sucht  nichts  als  die  Wahrheit  auch  bei  und  in 
der  Bibel,  und  fragt  dann  (wie  es  ihre  Pflicht 
ist)  noch  etwas  weiter  ob  diese  Wahrheit  auch 
noch  für  unsre  Zeiten  genüge ;  wie  sie  aber  diese 
Frage  beantworte  kann  jedermann  leicht  wissen. 
Wenn  nun  der  Verf.  diese  bessere  Wissenschaft 
mit  jener  leichtsinnigen  in  eine  Verdammniss 
wirft,  so  muss  er  das  sichtbar  noch  aus  einer  ganz^ 
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anderen  Ursache  thun,  nnd  diese  kann  man 
auch  aus  seiner  neuesten  Schrift  hinreichend  er- 
kennen. 

Es  sind  nämlich  durchaus  nur  die  jetzt  gänz- 
lich unhaltbar  gewordenen  unklaren  und  unsi- 
cheren Ansichten  über  die  Bibel  und  insbeson- 
dre auch  über  die  hier  erklärten  Lieder  des 
Alten  Testaments  welche  der  Vf.  aufrecht  erhal- 
ten und  den  »gebildeten  Verehrern  der  h.  Schrift« 
neu  empfehlen  will.  Nur  zu  diesem  Zwecke  yer- 
fasst  er  sein  Werk,  und  sucht  zu  dessen  Gun- 
sten alle  Grande  zusammen,  wenig  sorgsam  ob 
er  a\ich  Scheingründe  erfasse  oder  nicht.  So 
soll  der  Segen  Jakob^s  Gen.  c.  49  ganz  so  wie 
er  jetzt  in  seinen  Buchstaben  dasteht  und  ohne 
alle  weitere  Unterscheidung  von  dem  Erzvater 
wörtlich  gesprochen,  das  grosse  Lied  im  Deute- 
ronomium  c.  32  bloss  weil  es  einmal  hier  in 
dieses  Buch  aufgenommen  ist  gerade  so  von  Mose 
im  strengen  geschichtlichen  Sinne  niedergeschrie- 
ben sein.  Gingen  nun  solche  Ansichten  bei  dem 
Verf.  aus  einem  gründlichen  Verständnisse  der 
Stücke  hervor,  so  liessen  sich  seine  Gründe  wie 
er  sie  zu  ihrer  Unterstützung  anfuhrt  wenigstens 
hören:  allein  er  versteht  weder  die  Sprache  noch 
die  dichterische  Kunst  der  Lieder;  und  schon 
seine  deutsche  Uebersetzung  gibt  diese  so  wie- 
der dass  man  unwillkürlich  fragen  muss  ob  denn 
die  Hebräischen  Dichter  wirklich  nur  auf  einer 
so  äusserst  niedrigen  Stufe  standen  dass  sie 
kaum  verständlich  zu  reden  wussten.  Unsre  heu- 
tige Wissenschaft  hat  das  alles  unvergleichlich 
nicht  nur  zuverlässiger  sondern  auch  schöner 
und  erhebender  wiedererkannt;  und  wer  heute 
irgend  hinter  ihr  nicht  zurückgeblieben  ist,  der 
wird  leicht  finden  wie  wunderbar  herrlich  und 
verklärt  die  Bibel   sowohl  in   diesen   kleineren 
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als  in  ihren  grössten  und  wichtigsten  Stücken 
ans  ihrer  Erforschung  hervorgegangen  ist.  Aber 
während  der  Verf.  diese  bessere  Wissenschaft 
kaum  an  ihren  Säumen  etwas  kennt  und  fest- 
hält, überschätzt  er  die  unbedeutenden  Schrift- 
steller unserer  Zeit  und  macht  sich  viel  mit  Wi- 
derlegungen zu  thun  die  kaum  irgend  einen 
Nutzen  haben.  Vorzüglich  ist  es  auch  Bunsen's 
bekanntlich  unvollendetes  Bibelwerk  gegen  wei- 
ches er  sich  wendet. 

Bei  diesen  Umständen  ist  es  wohl  nicht  nö- 
thig  näher  in  die  Meinungen  des  Vfs  einzugehen. 
Man  nehme  nur  das  eine  dass  er  alle  Worte 
von  2  Sam.  23,  1  für  eine  blosse  Ueberschrift 
der  »Letzten  Worte  David's«  halten  will,  und 
man  wird  begreifen  dass  eine  solche  Behandlung 
der  Bibel  anstatt  uns  grössere  Gewissheit  zu 
bringen  nur  alles  in  Zweifel  setzt  und  uns  sogar 
die  ächtesten  Worte  eines  Königs  wie  David  zu- 
gleich mit  der  besten  Kunst  seiner  Dichtung 
raubt  Aber  wir  möchten  in  der  That  lieber 
annehmen  dass  der  Vf.  Cast  unbewusst  in  einer 
Art  von  Selbstwiderspruch  be&ngen  sei  der  ihm 
doch  zuletzt  nur  zur  Ehre  gereichen  würde. 
Denn  nach  S.  XI  und  anderen  zerstreuten  Stel- 
len gibt  er  selbst  zu  es  komme  bei  der  Schätzung 
des  wesentlichen  Inhaltes  und  Werthes  der  Bibd 
gar  nicht  darauf  an  ob  das  eine  oder  das  andere 
Stück  und  Buch  dem  Verfasser  angehöre  dessen 
Namen  es  trägt,  und  ob  es  in  diese  oder  in 
jene  Zeit  des  Alterthumes  falle:  wenn  das  so 
ist,  warum  streitet  er  überhaupt  noch  gegen  die 
bessere  Wissenschaft?  Es  gibt  liebenswürdige 
Selbstwidersprüche:  wir  zählen  am  liebsten  dies 
ganze  Buch  dazu,  und  hoffen  der  Vf.  habe  christ- 
liche Selbstverläugnung  genug  dasselbe  zu  thun. 

—  Sehr  verschieden  steht  es  wenigstens  mit 
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dem  zweiten  der  oben  bemerkten  Bächer,  schon 
weil  sein  Verfasser  ganz  andre  Ansprüche  erhebt 
als  der  im  Ganzen  doch  sehr  milde  and  zart 
gesinnte  Dr.  Sack.  Dr.  Kliefoth  ist  den  Lesern 
dieser  Blätter  gewiss  schon  sonst  bekannt;  sie 
wissen  aber  auch  aus  dem  Jahrg.  1862  S.  881 
ff.  *)  mit  welchem  Erfolge  er  sich  neuerdings  in 
die  Erklärung  des  Alten  Testaments  geworfen  hat. 
Wir  haben  mer  nun  eine  Art  Fortsetzung  jenes 
Werkes  von  ihm:  waren  es  dort  dieBätli^el  des 
B.  Zakhaija  welche  er  in  ganz  neuer  Weise  lö- 
sen wollte,  so  geht  er  hier  nun  zu  dem  B.  He- 
zeqiel's  über,  welches  seiner  Entstehung  und  Zu- 
sammensetzung nach  von  jenem  zwar  sehr  yer- 
schieden  ist  (denn  es  ist  wirklich  ganz  wie  es 
jetzt  im  A.  T.  steht  von  der  Hand  des  Prophe* 
ten),  aber  ihm  doch  ähnliche  Räthsel  einzu- 
Bcbjiessen  scheint  die  er  sich  rühmt  endlich  ge- 
löst zu  haben.  Wir  können  uns  indess  hier 
ziemlich  kurz  fassen.  Denn  eine  mit  Recht  so 
KU  nennende  Erklärung  des  B.  HezeqieVs  gibt 
der  Vf.  hier  nicht:  er  lässt  sich  zwar  zerstreut 
auch  auf  die  Erklärung  Hebräischer  Worte  ein, 
zeigt  sich  dabei  aber  als  ein  Mann  der  kaum 
die  dürftigsten  Sprachkenntnisse  besitzt.  So  will 
er  die  Worte  über  Nabukodrossor's  Eroberung 
von  Tyrus  29,  20  so  fassen  als  sagte  Jahve 
»Für  seine  Arbeit  die  er  daran  gethan  hat,  will 
ich  ihm  Aegypten  geben:  denn  sie  haben's  mir 
gethan« :  allein  diese  Fassung  und  Uebersetzung 
ist  gänzlich  gegen  den  Sinn  der  Worte.  Das 
Nennwort  ns^e  ist  niemals  so  viel  als  Arbeii^ 
ebenso  wenig  me  sein  Thatwort  b^fi  je  unser 
arbeiten  bedeutet :  das  Hebräische  hat  fur  diesen 


*)  Wir  bemerken  aar  gelegcnuioh  dMS  dort  S.  884 
Z.  ^  far  1—14  zu  l69eD  ist  7— 14. 
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Begriff  bestimmtere  Wörter.  Der  Vf.  verwech- 
selt femer  hier  na^  mit  niD!j  indem  er  beide 
ebenso  farblos  als  unrichtig  durch  thun  wieder- 
gibt, obwohl  der  Sinn  jenes  aus  v.  17  f.  klar 
genug  einleuchtet  und  dieses  weil  hier  vom  Lohne 
die  Rede  ist  erwerbet^  bedeuten  muss;  und  eben 
so  muss  das  ~a  deshalb  den  Lohn  bezeichnen 
für  welchen  man'dient.  Aber  ein  einzelnes  nack- 
tes Wort  wie  inVs^B  kann  auch  nicht  entfernt 
heäenten  für  seine  Arbeit,  und  dies  sind  nur 
einige  der  unauf  hebbaren  Schwierigkeiten  in  der 
Sprache  auf  welche  der  Vf.  stösst  ohne  sie  auch 
nur  einmal  zu  bemerken.  Meint  er  die  Kennt- 
niss  des  Hebräischen  liege  noch  heute  in  ihren 
Windeln  und  man  könne  mit  diesem  Kinde  al- 
les beliebige  machen? 

Aber  eine  seiner  Hauptbemühungen  ist  zu 
zeigen  dass  das  B.  Hezeqiel's  nach  lauter  heili- 
gen Zahlen  die  sich  sogar  auf  das  mannigfaltig- 
ste und  bunteste  begegnen  sollen  verfasst  sei. 
Denn  er  findet  nun  einmal  sein  Vergnügen  und 
eine  Bestätigung  vorgefasster  Meinungen  darin 
solche  heilige  Zahlen  überall  in  der  Bibel  aufzu- 
spüren ,  als  hätten  nicht  etwa  einzelne  spätere 
Schriftsteller  durchgängig  oder  die  älteren  spar- 
sam und  am  rechten  Orte  solche  Zahlen  ange- 
wandt, sondern  als  gehörten  sie  zum  Wesen  der 
Bibel  oder  gar  des  Christentbumes  selbst.  Man 
spielt  wohl  zu  Zeiten  gerne  mit  den  heiligen 
Aeusserlichkeiten ,  und  es  ist  bekannt  wie  eine 
vor  kurzem  noch  überall  so  mächtige  kirchliche 
Richtung  heute  sie  überschätzt:  warum  sie  nicht 
auch  überall  in  die  Bibel  hineintragen?  ist  das 
nicht  der  Tiefsinn  der  Bibel?  und  ist  es  nicht 
ein  Staunenswerther  Scharfsinn  ihn  aufzufinden? 
So  suchte  der  Vf.  unter  anderem  schon  das  jetzt 
sogenannte  B.  Zakharja  in  die  heilige  Siebenzahl 
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za  bringen  und  auch  dorch  dies  ganz  neue  glän* 
zende  Mittel  gegen  alle  Zweifel  unserer  Zeit  fel- 
senfest zu  beweisen  dass  das  Buch  so  wie  es 
jetzt  erscheint  eine  ursprüngliche  Einheit  von 
Zakhaija's  eignem  Geiste  aus  habe:  wir  sahen 
jedoch  an  dem  oben  bemerkten  Orte  mit  wel* 
chem  Erfolge  dieser  Versuch  angestellt  wurde. 
Im  B.  HeseqiePs  will  er  nun  beweisen  dass  von 
den  drei  grossen  Abschnitten  in  die  es  zerfitUt 
sein  erster  gerade  4  mal  7 ,  sein  zweitcfr  2  mal  7, 
sein  dritter  einfach  7,  das  ganze  Buch  also 
7  mal  7  besondere  Abschnitte  habe  von  denen 
jeder  mit  den  Worten  »Es  kam  Jahve's  Wort 
zu  mir«  beginne.  Eine  solche  Eünstlichkeit 
wäre  freilich  bei  diesem  Buche  schon  an  sich 
höchst  auffallend.  Denn  da  der  Prophet  seine 
einzelnen  Stücke  in  verschiedenen  Zeiten  nach 
einander  niederschrieb  ehe  er  sie  im  jetzigen 
Buche  vereinigt  herausgab  (was  Dr.  Kl.  gegen 
die  deutlichsten  Beweise  ja  gegen  die  Worte  He- 
zeqieVs  selbst  läugnet),  so  würde  hier  entweder 
der  blosse  Zufall  walten  von  welchem  viel  zu 
reden  nicht  der  Mühe  werth  ist,  oder  Hezeqiel 
wäre  einer  seltsamen  Absichtli^hkeit  gefolgt  ohne 
uns  auch  nur  einen  Wink  über  sie  zu  geben. 
Aber  in  der  That  hält  diese  Ansicht  keine  Ver- 
suchung aus.  In  c.  1  —  24  findet  sich  jene  Ba- 
densart  nicht  28,  sondern  29mal:  der  Bathsel- 
erfinder  und  Löser  lässt  hier  1,  3  willkürlich 
aus.  Im  zweiten  grossen  Abschnitte  c.  25— -32 
wiederholt  sie  sich  nur  ISmal;  Dr.  K.  will  des- 
halb auch  das  Stück  33,  1 — 20  noch  zu  diesem 
Abschnitte  ziehen  und  gibt  sich  ungemein  viel 
Muhe  dafür  Gründe  aller  Art  beizubringen;  al- 
lein keiner  von  diesen  kann  seinen  Zweck  errei- 
chen, weil  die  Gottesworte  über  sieben  Heiden- 
völker (diese  Siebenzahl  hat  Hezeqiel  aUerdings 
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absichtlich  gewählt)  so  deutlich  als  möglich  al- 
lein den  zweiten  Hauptabschnitt  füllen  soUen  und 
damit  das  Wort  über  Israel  33, 1 — 20  nicht  ein- 
mal so  wie  bei  Jeremja  c.  25  mit  c.  46 — 49  im 
Sinne  yerbunden  ist  Der  dritte  Hauptabschnitt 
4iat  deshalb  bei  Dr.  KL  nur  6mal  jene  Redens- 
art: er  will  deshalb  das  ganze  lange  Stück  c. 
40 — 48  auch  ohne  sie  hieher  ziehen,  und  bedenkt 
nicht  dass  er  damit  seinen  eignen  Grundsatz  zer- 
stört. Denn  kann  man  auch  andre  Stücke  die 
nicht  so  anfangen  einrechnen,  so  wird  die  Zahl 
aller  Stücke  weit  grösser.  Wirklich  könnte  man 
dem  Verf.  rathen  sein  Kunststück  so  zu  verbes- 
sern dass  er  sagte  die  Redensart  kehre  ohne 
Rücksicht  auf  die  drei  grossen  Abschnitte  des 
ganzen  B.  Hezeqiel's  doch  gerade  (wenn  ich  recht 
zäMe)  49mal  wieder  und  dies  könne  doch  nicht 
zufällig  sein :  allein  bedenkt  man  dass  die  Stüdce 
ohne  Unterschied  im  Sinne  überall  auch  ganz 
anders  beginnen  und  jene  Redensart  selbst  nur 
wo  sie  zulällig  am  leichtesten  sich  gibt  angewandt 
ist,  so  wird  man  sich  dennoch  hüten  aui  sie  ir- . 
gend  etwas  zu  bauen  und  dem  Propheten  eine 
vöUig  sinnlose  Onstlichkeit  zuzuschreiben  die 
man  nur  willkürlicn  selbst  schafft.  —  Jedoch  nicht 
genug  damit  so  will  der  Vf.  weiter  zeigen  das 
Buch  zerjEsdle  mit  allen  jenen  7  mal  7  und  den 
andere  Stücken  auch  in  3  mal  7  Abschnitte,  in- 
dem der  erste  Hauptabschnitt  8,  der  zweite  5, 
der  dritte  8  kleinere  enthalte:  es  reicht  indess 
zum  ürtheilen  darüber  hin  dass  er  hier  um  die 
ersehnten  3  mal  7  zu  sehen  alles  noch  weit  will- 
kürlicher abtheilt  und  sogar  die  paar  Worte  33, 
21  f.  für  einen  besondem  Abschnitt  halten  will, 
obgleich  sie  so  deutlich  als  möglich  nur  eine 
Einleitung  zu  y.  22 — 33  sind.  Und  zugleich  dient 
dieser  Fall  noch  zur  Widerlegung  audi  der  er- 
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sten  Annahme  von  7  mal  7  Stücken,  da  jene  {Re- 
densart deren  Stellung  alles  bestimmen  soll  hier 
nicht  im  Anfange  des  Stückes  steht. 

Von  allen  diesen  Künsten  bleibt  also  nichts. 
Wenn  der  Vf.  aber  schon  das  Aeussere  bei  He- 
zeqiel's  Buche  so  unrichtig  yersteht  und  an  der 
Schwelle  seiner  Sprache  ebenso  wie  der  wirkli- 
chen Kunst  seiner  Zusammensetzung  stolpert,  was 
sollen  wir  erwarten  wo  die  Beihe  an  dieLösung^ 
der  wirklichen  Schwierigkeiten  dieses  grossen 
Buches  oder  auch  nur  an  seine  erhabenen  Ge- 
danken und  prachtvollen  Bilder  kommt?  Dieses 
prophetische  Buch  macht  uns  zwar  insofern  won- 
niger Schwierigkeiten  als  es  sich  wirklich  fast 
durchaus  so  wie  He^eqiel  es  verfasste  und  ver- 
öffentlichte unverändert  erhalten  hat:  aber  desto 
schwieriger  ist  uns  manches  in  den  Worten  und 
Beschreibungen  eines  Propheten  welcher  in  einem 
fremden  Lande  und  unter  den  Bedürfiussen  einer 
ganz  neuen  Zeit  und  Lage  seines  Volkes  schrieb. 
Wie  Dr.  K.  hier  den  Erklärer  mache,  wollen  wir 
lieber  an  dieser  Stelle  übergehen,  zumal  man  es 
sich  aus  seineii  übrigen  Schriften  leicht  von 
selbst  denken  kann.  H.  £. 


Formulario  ou  guia  medica  que  eontemade- 
sorip^ao  dos  medicamentos,  snas  doses,  as  ipo- 
lesiias  em  que  elles  se  empregao,  as  aguas  mi- 
neraes  mais  usadas,  o  breve  tratamento  das  mo- 
lestias,  a  escolha  das  melhores  formulas  et«;,  por 
Pedro  Luiz  Napoleao  Chernoviz,  Doctor 
em  med.  etc.  Sexta  edigSo,  augmentada pelo 
autor,  e  acompanhada  de  121  figuras  intercala- 
das  no  texto,  que  representao  as  plantas  medi- 
cinaes.  Pariz,  em  casa  do  autor.  1864.    819  S.  8. 
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Die  erste  Auflage  von  Chemoviz  Formulario 
erschien  1841  in  Rio  Janeiro,  wo  der  Verf.  15 
Jahre  lang  als  praktischer  Arzt  thätig  gewesen 
ist.  Ihr  folgte  ebendaselbst  1846  die  zweite, 
1852  die  dritte,  1856  die  vierte  und  1860  zu 
Paris  die  fünfte.  Wir  haben  es  somit  mit  einem 
Werke  zu  thnn,  das  den  Stürmen  der  Zeit  ge- 
trotzt hat  und  welches  durch  die  wiederholten 
Auflagen,  ähnlich  wie  bei  uns  das  nur  um  eine 
Auflage  im  Rückstande  befindliche  Handbuch  der 
speciellen  Arzneiyerordnungslehre  von  P  o  s  n  e  r 
und  Simon,  wenn  nicht  seinen  Werth,  so  doch 
mindestens  seine  Brauchbarkeit  und  Beliebtheit 
bei  einem  zahlreichen  Publicum  erweist  In  der 
vorli^enden  6.  Auflage  sucht  Chemoviz  den  neue- 
sten Standpunkt  der  französischen  Medicin,  na- 
mentlich in  Hinsicht  auf  Arzneiverordnungslehre, 
mit  der  im  Ganzen  und  Grossen  nur  einen  gro- 
ben Empirismus  darstellenden  Heilkunde  der  por- 
tugiesischen und  brasilianischen  Aerzte  zu  ver- 
binden. Bekanntlich  haben  die  meisten  romani- 
schen Völkerschaflien  das  Recht  verloren,  von  ei- 
ner nationalen  Medicin  zu  reden,  weil  sie  sich 
an  Frankreich  oder  richtiger  gesagt  an  Paris  an- 
schmiegten ,  das  den  Centralpunkt  für  die  Mode 
überhaupt  und  fur  die  Mode  in  der  Medicin  ins- 
besondre darstellt.  Ob  dies  in  Brasilien  nicht 
schon  vor  Chemoviz  geschehen  oder  ob  er  dei* 
erste  Importeur  Pariser  Weisheit  für  Bio  Janeiro 
und  Umgegend  ist,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Ist  letztres  derTaU,  so  ist  mit  sei- 
nem Buche  unstreitig  ein  grosser  Fortschritt  ver- 
knüpft, wenn  wir  auch  nicht  verkennen  können, 
dass  die  Pariser  Therapie  und  Arzneiverordnungs- 
lehre im  gegenwärtigen  Momente  an  recht  vielen 
nnd  argen  Mängeln  leidet.  Sie  ist,  weil  sie  den 
Ton  angeben  will,    sehr  einseitig  und   zieht  es 
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vor,  die  vielen  Fortschritte,  welche  aus  Entde- 
ckungen jenseits  des^ßheins  und  des  Canals  re* 
sultiren,  Jahre  lang  unbenutzt  zu  lassen  und  erst 
dann  zu  verwerthen,  wenn  ein  französischer  6e* 
lehrte  sie  ab  seine  Entdeckung  vor  dieAcademie 
des  sciences  getragen  hat.  Ausserdem  hat  sich 
die  Arzneimittellehre  Frankreichs  zu  viel  in  un- 
nützen Formelkram  verflacht.  Nimmt  man  z.B. 
Bouchardat's  Annuaire  de Therapeutique  zur 
Hand,  so  findet  man  neben  den  pharmakodyna- 
mischen  Thatsachen  ganze  Seiten  neuer  Recepte, 
vorzugsweise  Purgirpillen  betreffend,  die  minde-. 
stens  unnöthig  sind,  welche  aber  irgend  ein  fran- 
zösischer Arzt  benutzt,  um  seinen  Namen  daran 
zu  hängen  und  sich  im  Darmschleime  seiner  Mit- 
menschen unsterblich  zu  machen.  Uebrigens 
müssen  wii*,  um  gerecht  zu  sein,  betonen,  dass 
der  Wust  von  Recepten,  durch  welchen  sich  bei 
uns  namentlich  ältere  Handbücher  der  Arznei- 
verordntingslehrecharakterisiren,  auch  in  Deutsch- 
land neuerdings  leider  noch  nicht  ganz  verschwun- 
den ist.  Das  vortreffliche  neueste  »compendiöse 
Handwörterbuch  der  speciellen  Arzneiverordnungs- 
lehre« von  Prof.  Falck  in  Marburg  rügt  mit 
Recht,  dass  die  Herren  Posner  und  Simon 
in  ihrem  oben  genannten  Werke  mehr  eine  Esels- 
brücke fur  angehende  Aesculape,  als  ein  zum 
Studium  geeignetes  und  durch  sein  Studium  wahr- 
haft nützliches  Buch  geliefert  haben.  Um  aber 
auf  Chemoviz  zurückzukommen , ,  so  scheint  ihm 
der  französische  Formelkram  wahrhaft  imponirt 
zu  haben  und  er  importirt  daher  seinen  Lands- 
leuten nicht  allein  Purganzen  und  Tisanen  nach 
der  Vorschrift  ihrer  grossen  Erfinder,  sondern 
auch  Pomaden,  Haaröle,  Kölnisch  Wasser  und 
Zahnpulver.  Uebrigens  wird  er  sein  Publicum 
wol  kennen  und  mag  deshalb  ein  Vorwurf  aus 
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sefinem    Verfahren      nicht     abgeleitet     werden 
können. 

Was  uns  in  Chernoviz  Buche  am  meisten  in* 
teressirt,  sind  die  in  Rio  Janeiro  gebräuchlichen 
Brasilianischen  Arzneipflanzen,  über 
welche  uns  Vf.  in  demselben  Mittheilung  macht. 
Wir  sind  zwar  nicht  der  Ansicht,  dass  jede  Em*» 
pfehlung  einer  neuen  Arzneipflanze  eine  Berei* 
cherung  des  Arzneischatzes  ist.  Im  Gegentheile, 
wir  halten  es  mit  der  Commission  zur  Ausarbei* 
tung  der  preussischen  Pharmakopoe,  dass  man 
besser  thut,  auszumerzen  als  zu  recipiren,  dass 
man  eine  Menge  unnützen  Ballast  hinausthun 
muss,  ehe  man  den  Arzneischatz  wirklich  als  ei- 
nen Schatz  betrachten  darf.  Wir  stimmen  auch 
den  Bestrebungen  bei,  welche  auf  eine  Materia 
medica  der  reinen  Pflanzenstoffe  hinarbeiten,  wie 
eine  solche  auf  Grundlage  der  vorhandenen  Be« 
obachtungen  yonW.  Reil  bereits  1858  versucht 
ist,  und  wozu  schon  1855  von  New  York  aus 
durch  die  Verfasser  der  Positive  medical  agents 
der  Anstoss  gegeben  Vurde.  Nicht  als  ob  wir 
es  für  möglich  hielten  oder  gar  im  Auge  hät- 
ten, alle  Infuse  und  Decocte  von  Pflanzentheilen) 
Tincturen  und  Pillen  wegzudecretiren ;  aber  wir 
huldigen  der  Ueberzeugung ,  dass  es  ein  grosser 
Vortheil  für  die  Therapie  ist,  mit  Stoffen  zuthun 
zu  haben,  welche  eine  bestimmte  chemischeZusam- 
mensetzung  besitzen,  und  deshalb  keine  Schwan- 
kungen ihrer  Wirksamkeit  erleiden  können,  vor- 
ausgesetzt dass  sie  nicht  einer  chemischen  Alte- 
ration durch  äussre  Einflüsse,  wie  z.  B.  das  Go- 
niin,  unterworfen  sind.  Von  solchen  Stoffen  kann 
man,  nachdem  sie  experimentellen  Prüfungen  un- 
terzogen und  als  in  einer  bestimmten  Richtung 
wirksam  befunden  sind,  mit  vollem  Vertrauen 
Gebrauch  machen,  nicht  aber  von  den  die  wirk- 
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samen  Stoffe  in  durchaus  unregelmässigen  Men- 
gen enthaltenden  Pflanzentheilen   und  deren  Ex- 

tracten  n.s.w.  Nor  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend 
and  in  Erwägung,  dase  die  unter  der  tropischen  Sonne 
allein  gedeihenden  Gewächse  uns  reine  Pflanzenstoffe  von 
der  grössten  Wirksamkeit  (Strychnin,  Brucin,  Chinin,  Cin- 
chonin  u.  a.)  geliefert  haben,  bezeichnen  wir  Chernoviz* 
Angaben  über  die  ervrähnten  Medicinalpflanzen  Brasiliens 
als  ein  wichtiges  Förderungsmittel  der  Therapeutik.  Es 
sind  etwa  50,  übrigens  zum  grössten  Theile  schon  von 
Martins  gekannt  und  botanisch  bestimmt,  auch,  wie  wir 
uns  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten,  in  der  höchst 
fleissigen  Synopsis  plantarum  diaphoricarum  von  Kosän- 
thal  erwähnt.  Mehrere  sind  Wurmmittel,  die  vielleicht 
ebenso  gut  in  Anwendung  gezogen  zu  werden  verdienen, 
wie  die  abyssinischen ,  andre  Drastica,  wie  Tnanosperma 
ficifolia  Mart.  u.  s.  w. 

Nächst  diesen  Arzneipflanzen  nehmen  unser  Interesse 
die  Mittheilungen  über  die  Mineralwässer  Brasiliens 
in  Anspruch,  welche  bei  uns ,  so  viel  uns  bekannt ,  nur 
sehr  ungenügend  gekannt  werden.  Als  wichtigster  Säu- 
erling Brasiliens  ist  die  Agua  Virluosa  da  Campanha, 
auch  Agua  Santa  genannt,  aus  der  Provinz  Minos  Geraes 
bezeichnet;  ausserdem  existiren  in  der  Provinz  von  Per- 
nambuco  noch  einige  Säuerlinge  inPajehu  de  Flores.  Als 
alkalische  Thermen  werden  erwähnt  die  Aguas  ther- 
maes  de  CaUUu  Novax  (Provinz  Goyaz),  welche  1842  von 
Dr.  Faivre  untersucht  und  stickstofif haltig  befunden  sind. 
Ihre  Temperatur  schwankt  zwischen  34 — 40°  C.  Sie  ge- 
messen bei  den  Brasilianern  grossen  Huf  wider  Aussatz, 
jedoch  nach  Faivre  mit  Unrecht.  An  Stahlquellen 
ist  Brasilien  reich;  die  hauptsächlichsten  eisenhaltigeii 
Wässer  sind:  Atfua  de  lUatacavaUat  (Rio  Janeiro),  nach 
einer  Analyse  von  Dr.  Antonio  Maria  de  Miranda  a 
Castro  in  4  Pfund  2,23.Gr.  kohlensaures  Eisen  und  0,85 
Gr.  Eohlensäute  enthaltend;  Agua  de  Andaraky  (Munici- 
pium  V.  E.  Janeiro),  nach  einer  Analyse  desselben  Herrn 
in  4  Pf.  1,85  Gr.  kohlens.  Eisen  und  0,70  Gr.  Kohlens. 
enthaltend,  Agua  das  Larangeiras  (ebendaselbst),  noch  ei- 
senärmer t  Agua  da  rua  de  Silva  Manoel  (Bio  Janeiro)  und 
Agua  da  Lagöa  de  Rodrigo  de  Freitos  (Municipium  v.  Rio 
Janeiro),  so  wie  viele  andre  in  der  Provinz  Rio  Janeiro, 
Minas  Geraes  und  Pemambuco.  Von  Salzsoolen  Bra- 
siliens werden  drei  namhaft  angeführt,  von  Sipo,  Mosquete 
•und  Itapicuru.  Schwefelquellen  scheiüen  in  der  Nähe 
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Ton  Bio  Janeiro  nicht  za  eodstiren.  Unter  den  Mineral- 
wässern  Europas  sind  von  Chemoviz  besonders  die  por- 
tugiesischen hervorgehoben,  welche  ebenfalls  bei  uns  we- 
nig gekannt  sind. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  in  dem  vorliegenden 
Werke  anlangt,  so  zerföllt  es  in  folgende  Abschnitte:  1. 
Betrachtungen  über  Beceptirkunst.     2.  Beschreibung  der 

Shannaceutischen  Arzneiformen,  die  in  alphabetischer 
tdnung  abgehandelt  werden.  3.  Notizen  über  Aräome- 
ter. 4.  Vergleichende  Tabelle  der  Thermometer  von 
Fahrenheit,  Reaumur  und  Celsius.  5.  Vergleichungsta- 
belle  für  Grammgewicht  und  das  in  Brasilien  und  ror- 
tuffal  noch  gebräuchliche  Unzengewicht.  6.  Der  eigent- 
liche Formnlario ,  in  welchem  alle  in  der  Medicin  ge- 
bräuchlichen Substanzen  in  alphabetischer  Reihenfolge 
erörtert  werden.  Chemoviz  gibt  bei  jedem  Medicamente 
die  Synonyme  an,  den  firanzösischen  und  lateinischen  Na- 
men desselben,  die  naturhistorischen  und  sonstigen  £i- 
genschaften,  die  Krankheiten,  bei  welchen  es  zur  ^wen- 
ung  kommt,  die  Dosis,  die  Angabe  der  Stoffe,  mit  wel- 
chen es  nicht  verbunden  werden  darf,  endlich  die  beste 
Form  fur  das  Mittel.  In  dieser  Abtheilung  finden  sich 
auch  die  Mittheilungen  über  Brasiliens  und  Portugals 
Mineralwässer,  sowie  die  121  Abbildungen  von  Arznei- 
pflanzen in  säubern  Holzschnitten,  welche  auf  dem  Titel 
erwähnt  werden;  letztre  betreffen  meist  europäische  Ge- 
wächse und  sind  daher  furChemoviz's  Leser  in  Brasilien 
wichtiger  als  fur  uns.  7.  Classification  der  Arzneimittel, 
wobei  die  neuem  französischen  Autoren  und  Giacomini 
berücksichtigt  und  die  einzelnen  Classen  seltsamerweise 
wiederum  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  werden. 
8.  Verschiedene  Recepte,  über  die  wir  uns  schon  oben 
ausgesprochen.  9.  Kurzes  alphabetisches  Verzeichniss  der 
Krankheiten,  bei  welchen  die  einzelnen  Medicamente  in 
Anwendung  gezogen  werden.  Dieser  letzte  Abschnitt  ist 
in  pathologischer  Hinsicht  recht  dürfUg,  aber  er  ist  für 
uns  insofern  der  wichtigste  im  ganzen  Buche,  ab  er  uns 
den  tiefsten  Einblick  in  die  Geheimmsse  der  brasiliani- 
schen Medicin  gestattet,  in  welcher  Glauben  und  Ver- 
trauen eine  grössre  Rolle  spielen  als  das  Wissen. 

Theod.  Hnsemann. 

Berichtigung.      In  der  Anzeige  des  Ibn-el-Athir, 
hg.  von  Tomberg  S. 72,  Z.  18  lies  mehr  für  weniger. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaftep. 

5.  Stück.  1.  Februar  1865. 


Untersudiungen  über  die  evangelische  Ge- 
schichte, ihre  Quellen  und  den  Gang  ihrer  £nt- 
Wickelung.  Von  C.  Weizsäcker.  Gotha,  Ver- 
lag Ton  Rudolf  Besser )  1864.  XVI  u.  580  S. 
in  Octav. 

Der  geschichtliche  Christus.  Drei  Reden  in 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Werke  und  mit  lite- 
rarischen Beigaben  von  Theodor  Keim,  Doc- 
tor der  Phil.  u.  der  Theol. ,  ord.  Prof.  der  Th. 
an  der  Universität  Zürich.  Zweite  vielfach  um- 
gearbeitelte  Auflage.  Zürich,  Druck  n.  Verlag 
von  Orell  Ffissli  n.  Comp.  1865.     146  8.  in  Oct. 

Die  Evangelienkritik  und  das  Lebensbild 
Christi  nach  der  Schrift.  Zwei  Vorträge  —  von 
Lie.  Dr.  Otto  Zöckler  a.  o.  Prof.  der  Theol. 
zu  Giessen.  Darmstadt,  Fr.  Würtzische  Buch- 
handlung. 1865.    68  S.  in  Octav. 

Die  Geschichte  Jesu  nach  Matthäus  als  Selbst- 
beweis ihrer  Zuverlässigkeit  betrachtet.  Ein 
nachgelassenes  Werk  von  Thomas  Wizenmann, 
zum   ersten  Male  1789  mit  einer  Vorrede  her- 

13 
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aasgegeben  von  Johann  FriddriQli  Eleuker,  zum 
zweiten  Male  mit  einer  Einleitung  und  dem  Mei- 
sten und  Bedeutendsten  aus  Wizenmann's  Nach- 
lasse von  Dr.  C.  A.  Auberlen  a.  o.  Prof.  der 
Theol.  in  Basel.  Basel,  Bahnmaier's  Verlag,  1864. 
XXX  u.  511  S.  in  Octav. 

Bei  dem  jetzt  so  ungemein  hoch  gehenden 
Strome  von  Schriften  über  die  Evangelien  und 
ihren  Inhalt  stellen  wir  hier  vier  besondere  zu- 
sammen die  uns  ein  klares  Bild  von  den  höchst 
verschiedenen  Antrieben  geben  können  welche 
diesen  Strom  in  Bewegung  setzen.  Nichts  konnte 
für  die  höhere  Anregung  und  Bildung  unsrer 
Tage  Glücklicheres  kommen  als  dieser  ganz  neue 
immer  mächtiger  werdende  und  immer  allgemei- 
ner sich  ausbreitende  Trieb  den  Grund  und  den 
Werih  aller  Evangelischen  Geschichte  völlig  zu 
erforschen  und  eine  ebenso  sichere  als  frucht- 
bare Erkenntniss  über  sie  zu  gewinnen  welche 
man  zu  besitzen  meinte  aber  in  der  That  längst 
nicht  mehr  besass.  Auch  ist  dieser  Trieb  heute 
in  keiner  Weise  mehr  zu  henamen:  man  wird 
ihn  entweder  weise  leiten  müssen,  oder  es  wer- 
den sich  ihm  allerlei  wilde  verwüstende  Wasser 
beimischen  die  ihn  zuerst  trüben  und  verwirren 
dann  aber  auch  vor  der  Zeit  völlig  ersticken 
könn^i,  so  dass  für  lange  Zeit  nichts  als  eine 
neue  weite  wüste  Leere  übrig  bleibt. 

Für  jetzt  bringt  uns  jener  Strom  noch  im- 
mer einige  dem  reineren  Triebe  dieser  ganzen 
Bewegung  entflossene  Schriften:  und  wir  können 
die  erste  der  hier  zusammengestellten  mit  vol- 
lem Rechte  dahin  rechnen.  Diese  Schrift  ist 
zugleich  eine  ausführlicher  die  Gegenstände  er* 
örtemde  und  genauer  in  die  schwierigen  Fragen 
eingebende,  obgleich  sie  nicht  den  ganzen  Um- 
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fang  aller  der  Fragen  in  ihren  Kreis  zieht  um 
welche   sich   eine  vollständige  Geschichte  Chri- 
stus' drehen  mnss.     Indem  der  Verf.  mit  Ruhe 
mit  Scharfsinn  und  mit  vorzüglicher  Sachkennt- 
niss  seine  Untersuchungen  verfolgt,  vermeidet  er 
meist  mit  Glück- die  einseitigen  und  verkehrten 
Ansichten  welche  in  unseren  Zeiten  auf  fast  al« 
len  Feldern  welche  den  Lesern  hier  gute  Früchte 
neuer  Erkenntniss  verhiessen  so  üppig  empor- 
wucherten, und  reicht  solchen  Lesern  welche  auf 
diesen  Feldern  noch  ,gttte  Augen  sich  bewahrt 
haben  manche  eigne  treffende  Beobachtung  und 
gesunde  Erkenntniss.     Es  versteht  sich  danach 
von  selbst  dass  der  Verf.  sich  von  den  Verir- 
rungen  der  Tübinger  Schule  sehr  fem  hält,  wäh- 
rend  er   doch  den  Rechten    der  Wissenschaft 
nichts  vergibt   und  auch   über  die  heute  noch 
etwas    schwerer    anzugreifenden   Fragen    mrist 
ebenso  frei  von  früheren  Vormeinungen  i^ls  klar 
und  gerecht  urtheilt.      Die  Stellen  in  welchen 
der  Verf.  uns  dem  ganzen  ebenso  grossen  als 
schwierigen  Gegenstande  nicht  völlig  genügt  zu 
haben  scheint,  fallen  nicht  auf  das  Herz  und  die 
anderen  edlen  Theile  desselben,  sondern  mehr 
nur  auf  einzelne  seiner  nach  aussen  liegenden 
Glieder:  allein  es  ist  nicht  zu  läugnen  dass  eine 
in  diesen  einreissende  Schwäche  langsamer  oder 
schneller  auch  auf  jene  zurückwirken  kann.   Wir 
heben  daher  bei  der  in  unsern  Tagen  doppelten 
Wichtigkeit  der  Sache  und  bei  den  im  Allge- 
meinen   hohen  Vorzügen  dieses   neuen  Werkes 
Einiges  der  Art  hervor. 

Die  drei  ersten  Evangelien  können  sowohl 
ihrer  Entstehung  als  dem  wahren  Werthe  ihres 
Inhaltes  nach  nur  durch  die  genaueste  Wieder- 
erkenntniss  ihrer  Urbestandtiieile  und  die  sorg- 
f  mutigste  Sonderung  dieser  richtig  angewandt  wer- 
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den:  dies  ist  heute  hinreichend  eingesehen,  und 
das  meiste  was  dahin  gehört  ist  auch  bereits 
so  sicher  wiedererkannt  dass  man  künftig  ganz 
vergeblich  yersuchen  wird  sich  dagegen  zu  sper- 
ren. Der  Verf.  erkennt  nun  auch  zwei  der  be« 
deutendsten  Ergebnisse  der  neueren  Untersu^ 
chungcn  vollkommen  an,  indem  er  das  frühe  Al- 
ter und  die  volle  Ursprünglichkeit  eines  Evange- 
liums von  Markus  zugibt  und  davon  eine  Spruch- 
sammlung (oder,  wie  er  sie  zum  Begriffe  der 
Xojrta  weniger  passend  nennt,  eine  Redensamm- 
lung) als  das  ursprüngliche  ächte  Werk  des 
Matthäus  sorgfältig  unterscheidet.  Mit  dieser 
Doppelerkenntniss  ist  schon  viel  gewonnen:  es 
ist  nur  zu  wünschen  dass  man  künftig  in  ge- 
nauerer wissenschaftlicher  Rede  die  jetzt  erhal- 
tenen Umarbeitungen  dieser  zwei  ursprünglichen 
Evangelien  nirgends  mit  ihnen  selbst  vermische 
und  z.  B.  nicht  Alles  was  sich  im  jetzigen  Mat- 
thäusevangelium findet  einfach  auf  Mat&äus  zu- 
rückführe. Allein  indem  unser  Verf.  die  höchi^ 
mannich&chen  Stufen  durch  welche  hindurdi 
unsre  jetzigen  drei  ersten  Evangelien  erst  wur- 
den was  sie  sind  nicht  noch  weiter  bis  ins  Ein- 
zelnste verfolgt,  bleibt  so  Manches  bei  ihm  doch 
zuletzt  schwaiäender  und  ungewisser  als  es  heute 
zu  bleiben  braucht.  Nehmen  wir  z.  B.  das  je- 
tzige Markusevangelium :  dieses  ist,  wie  sich  oei 
näherer  Erforschung  ergibt,  durch  drei  wohl  zu 
unterscheidende  SttS^en  gegangen  ehe  es  die  Ge- 
stalt empfing  in  welcher  es  im  Kanon  verewigt 
wurde.  Wie  das  ursprüngliche  Markusevange- 
lium war,  kann  man  aus  seiner  heutigen  Gestalt 
und  aus  einer  steten  Vergleichung  mit  den  bei- 
den anderen  aus  unsrer  Dreiheit  noch  sicher 
und  vollkommen  genug  einsehen,  ja  man  kann 
es  danach  fast  ganz  so  wiederherstellen  wie  es 
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einst  war.  Später  aber  (wiewohl  in  der  Wirk- 
lichkeit ziemlich  bald)  muss  dieses  Werk  mit 
der  Spruchsammlnng  und  einem  noch  älteren 
Evangelium  so  yerarbeitet  sein  wie  wir  es  jetzt 
im  Wesentlichen  besitzen;  bis  endlich  ein  wie- 
derom  späterer  Evangelist  es  zwar  noch  mit  ei- 
nigen Zusätzen  vermehrte  aber  weit  mehr  ver- 
kürzte, wahrscheinlich  weil  er  es  mit  dem  jetzi- 
gen Matthäusevangelium  zusammen  herausgab 
und  sich  nun  die  vielen  Doppelstellen  lästig 
machten.  Nur  wenn  man  diese  zwei  Wandelun- 
gen welche  das  ursprüngUche  Markusevangelium 
erfahren  hat  deutlich  erkennt  und  festhält,  ver- 
schwinden eine  Menge  Unsicherheiten  und  Zwei- 
fel. Man  kann  dann  unter  anderm  nicht  be- 
zweifeln dass  das  Markusevangelium  in  seiner 
zweiten  Bearbeitung  welche  Lukas  ebenso  wie 
schon  früher  der  letzte  Bearbeiter  des  Matthäus- 
evangeliums in  anderer  Weise  benutzte ,  auch 
die  sogenannte  Bergpredigt  enthielt  welche  es 
bei  seiner  uns  erhaltenen  letzten  Umbildung  ver- 
lor. Dasselbe  jedoch  beweist  sich  von  einer  an- 
dern Seite  her  auch  dadurch  dass  Christus  die 
Zwölfe  nicht  bloss  um  sie  auszuwählen  zu  sich 
auf  den  bekannten  Berg  bestellt  haben  kann, 
wie  es  jetzt  Marc.  3,  13 — 19  heisst;  die  Worte 
V.  14  f.  sollen  aber  bloss  den  Namen  Apostel 
für  die  ersten  Leser  dieses  Evangeliums  (welche 
Bömer  waren)  erklären.  Es  gilt  eben  jetzt  dass 
wir  uns  in  den  Sinn  der  jetzigen  wie  der  diesen 
schon  vorausgegangenen  Evangelien  ganz  versen- 
ken und  nichts  irgendwie  Ungehöriges  in  ein  uns 
erhaltenes  Stück  hineinlegen  aber  Alles  was  in 
ihnen  wirklich  liegt  auch  vollkommen  erschöpfen. 
Aber  auch  dass  das  Markusevangelium  schon  vor 
der  Spruohsammlunff  geschrieben  und  wie  der 
Vf.  es  immer  behandelt  und  nennt,  geradezu  das 


166         Gott.  gel.  Anz.  1865.  iStück  5. 

»älteste  Eyangelium«  gewesen  sei,  ist  unbeweis- 
bar, und  nach  anderen  Spuren  zu  schliessen  so- 
gar unmöglich.  Nicht  als  wenn  die  Spruch- 
sammlung viel  fräher  geschrieben  wäre:  diese 
beiden  Werke  konnten  fast  gleichzeitig  yerfasst 
werden;  aber  wenn  sie  in  sehr  verschiedenen 
Ländern  veröffentlicht  wurden,  so  konnte  eine 
längere  Zeit  vergehen  bevor  sie  sich  begegneten 
und  näher  mit  einander  verglichen  wurden.  Das 
älteste  Evangelium  war  aber,  so  viel  wir  jetzt 
wahrnehmen  können,  keins  dieser  beiden,  son- 
dern eine  sehr  kleine  Schrift  deren  Ueberbleib- 
sei  sich  jetzt  allerdings  am  schwersten  wieder- 
erkennen lassen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  des  Johannesevangeliums 
ist  jedoch  heute  ebenso  wichtig  wie  die  nach 
den  drei  ersten  Evangelien:  und  es  ist  daher 
ein  sehr  gutes  Zeichen  dass  der  Vf.  ihr  allein 
einen  ebenso  grossen  Baum  widmet  als  jener 
ersten.  Wir  können  auch  mit  hoher  Befriedi- 
gung melden  dass  er  den  so  rücksichtslosen  und 
so  ungerechten  Behauptungen  gegenüber  unter 
welchen  dieses  Evangelium  in  der  neuesten  Zeit 
zu  leiden  hat,  eine  rühmlichste  Selbständigkeit 
im  Untersuchen  und  Urtheilen  bewährt.  Man 
hat  dieses  Evangelium  bis  tief  in  das  zweite 
Jahrhundert  herabdrücken  wollen:  unser  Verf. 
zeigt  aus  guten  Gründen  dass  es  noch  in  das 
Ende  des  ersten  gehören  muss.  Man  hat  ihm 
allen  geschichtlichen  Werth  nehmen  wollen,  und 
hat  dadurch  erst  am  meisten  alle  unsre  sichre 
Einsicht  in  Christus'  Geschichte  schwer  verwirrt: 
der  Verf.  zeigt  an  vielen  und  wichtigen  Fällen 
dass  es  vielmehr  von  einem  unersetzlichen  äch- 
ten Werthe  für  diese  Geschichte  ist  und  nicht 
entfernt   das   Misstrauen    verdient  womit    man 
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seine  Geschichtlichkeit  zuerst  verdächtigen  dann 
yemichten  wollte.  Man  hat  hundertfach  auf  das 
mühevollste  beweisen  wollen  dass  es  vom  Apo- 
stel Johannes  nicht  ausgegangen  sein  könne:' 
unser  Verf.  zeigt  die  Nichtigkeit  der  meisten 
Gründe  worauf  man  solche  Zweifel  bauen  wollte. 
Dennoch  kann  man  bedauern  dass  der  Verf.  an 
einzelnen  Stellen  den  Gründen  der  Zweifler  et- 
was zu  viel  nachgibt:  so  schwer  ist  es  heute  ün 
steigenden  Gewirre  des  Kampfes  die  volle  Be- 
sonnenheit zu  behaupten!  Gibt  man  nämlich 
mit  dem  Vf.  zu  dies  Evangelium  sei  zwar  sei- 
nem wesentlichen  Inhalte  nach  aus  den  Erinne- 
rungen des  Apostels  Johannes  und  aus  seiner 
Ephesischen  Umgebung  hervorgegangen,  es  sei 
aber  erst  nach  seinem  Tode  von  einem  Apostel- 
schüler nach  freierer  Auffassung  und  nicht  ohne 
eine  gewisse  Künstlichkeit  und  Ungeradheit  nie- 
dergeschrieben, so  will  ich  nicht  sagen  dass  man 
dadurch  den  Ansichten  und  Zwecken  der  Tübin- 
ger Schule  sich  wieder  zu  sehr  nähern  würde; 
denn  wäre  es  wahr,  so  dürfte  man  dies  nicht 
scheuen.  Aber  man  thut  dann  sowohl  dem 
Evangelium  als  dem  Apostel  ein  Unrecht  an: 
und  dies  ist's  was  man  zu  scheuen  hat.  In  der 
Thät  aber  will  das  Evangelium  vielmehr  noch 
vor  dem  Tode  des  Apostels  geschrieben'  sein, 
und  ist  dieses  auch:  man  sucht  vergeblich  einen 
Gfrund  um  das  Gegentheil  davon  zu  beweisen. 
Dass  es  allerlei  Allegorisches  einmische,  ist  ebenso 
unrichtig:  vielmehr  ist  nächst  Christus  selbst 
Niemand  von  aller  Allegorie  freier  als  der  Apo- 
stel sowohl  im  Evangelium  als  in  den  Briefen; 
und  wir  wundem  uns  dass  der  Verf.  S.  387  in 
den  an  das  Samarische  Weib  gerichteten  Wor- 
ten Joh.  4,  18  eine  Allegorie  &iden  will.  Sagt 
Christus   diesem  Weibe   sie   habe   fünf  Männer 
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gehabt  und  der  Mann  d^  sie  jetzt  habe  sei 
nicht  der  ihrige:  so  stand  es  wohl  den  alten 
Allegoristen  gut  an  darin  eine  Anspielung  auf 
die  fiinf  yerschiedenen  Städte  zu  finden  aus  de- 
nen das  neue  zuerst  rein  heidnische  Samarien 
einst  bcTÖlkert  wurde,  als  ob  die  Götter  jener 
Städte  (die  übrigens  nach  2  Eon.  17,  24.  29— 
31  wie  leicht  an  sich  klar  ist  mehr  als  fUnfe 
waren)  die  5  falschen  Männer  der  Samarischen 
Gemeinde  gewesen  wären;  und  dass  in  unsem 
Tagen  Hengstenberg  diese  scheinbare  Geistrei- 
chigkeit  wieder  auffrischt,  ist  ebenso  wenig  auf* 
fallend  wie  dass  die  Tübinger  Schule  um  darin 
eine  Waffe  gegen  die  Geschichtlichkeit  des  Evan- 

äeliums  aufzulesen  derselben  Künstlichkeit  hul- 
igt:  ist  doch  dieses  nicht  [der  einzige  Fall  wo 
Männer  wie  Hengstenberg  der  Tübinger  Schule 
und  diese  jen^n  in  die  Hände  arbeiten.  Allein 
wie  man  in  emstlicherWissenschaft  solche  Behaup- 
tungen au&tellen  und  vertheidigen  könne,  ist  uns 
unerklärlioh:  ist  doch  jenes  Samarische  Weib  im 
Sinne  des  Evangeliums  weder  dasSinnbild  d^Sama* 
rischen  Gemeinde  (Kirche),  noch  liesse  sich  von  die- 
ser sagen  sie  habe  wohl  ehemak  iunf  Götter  gehabt 
jetzt  aber  habe  sie  so  gut  wie  keinen  (was  auch 
im  V.  22  gar  nicht  li^),  und  am  wenigsten 
könnte  jemand  angeben  wie  dies  Alles  denn  in 
den  Zusammenhang  jenes  ganzen  Gespräches 
passe.  Beruft  man  sich  aber  jetzt  immer  auf 
die  Worte  in  Josephus  Alterth.  9:  14,3,  so  kön- 
nen auch  diese  hier  nichts  beweisen,  da  sie 
nichts  enthalten  als  was  Josephus  nach  seiner 
wenig  genauen  Betrachtung  in  den  Worten  2 
Kön.  17,  29  zu  finden  meinte  und  was  unserer 
Stelle  ganz  ferne  liegt.  Und  so  wird  es  nie  ge- 
lingen den  Inhalt  des  Johannesevangeliums  zu 
verflüchtigen,    eines   Evangeliums    dessen   volle 
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Aechtheit  schon  d&dnrch  feststeht  dass  die  drei 
Briefe  welche  man  sich  ebenso  umsonst  dem 
Apostel  abzustreiten  bemüht  nur  von  demselben 
Schriftsteller  yerfasst  sein  können. 

—  Sieht  man  jedoch  Yon  solchen  kleineren 
Mängeln  ab,  so  hat  Dr.  Weizsäcker's  Werk  un- 
läugbar  gerade  für  den  heutigen  Zustand  der 
EyangeU^orsdiung  sehr  grosse  Verdienste.  Wir 
bedauern  nicht  ganz  dasselbe  yon  der  zweiten 
der  oben  zusammengefassten  Schriften  sagen  zu 
können.  Man  kann  sich  ja  nur  freuen  dass  Dr. 
Keim  nicht  in  das  Lager  jener  Gelehrten  fiber- 
gegangen ist  welche  wie  yor  jeder  wahren  Ge- 
scmchte  so  auch  yor  der  höäisten  und  einzig- 
sten welche  die  Erde  bis  jetzt  kennt  ein  heimli- 
ches Grauen  haben  und  die  trotz  dieser  ihrer 
Unfähigkeit  noch  yor  kurzer  Zeit  überall  als  die 
fähigsten  und  besten  galten.  Allein  auf  der  an- 
deren Seite  hat  die  Tübinger  Schule  die  Geister 
welche  sich  ihr  mehr  oder  weniger  ergaben  so 
gründlich  um  das  beste  Licht  und  Leben  ge- 
bracht dass  die  Übeln  Folgen  dayon  noch  immer' 
Juhlbar  genug  sind.  Dr.  Keim  ist  in  Tübingen 
erst  zu  einet  Zeit  gebildet  wo  das  Ansehen  me- 
ser  Schule  nicht  durch  yerkehrte  sondern  durch 
die  richtigsten  und  daher  auch  wirksamsten  Mit- 
tel tief  erschüttert  wurde;  auch  will  er  ihr  nicht 
urtheilslos  folgen:  dennoch  aber  hat  er  noch  zu 
yiel  yon  ihren  grundlosen  Ansichten,  Einiges  auch 
yon  ihren  schriftstellerischen  Sitten  beibehalten. 
So  gilt  ihm  denn  yor  Allem  das  yierte  Eyange- 
lium  als  nicht  bloss  nicht  Yom  Apostel  yerfasst 
sondern  auch  als  ein  ganz  imgeschichtliches  Werk ; 
es  ist  yor  seinen  Augen  einmal  yerurtheilt,  und 
damit  ist's  genug  1  S.  37  madit  er  yon  diesem 
ihm  einmal  als  unantastbar  feststehenden  Grund- 
satze eine  Anwendung  und  meint  die  Taufe  wel- 
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che  saeh  Joh.  4,  1  die  Jünger  Christus'  schon 
bei  seinem  Leben  ebenso  wie  der  Täufer  und 
dessen  Jünger  verrichteten,  sei  nach  Matth  28, 
19  vielmehr  erst  im  letzten  A^ugenblicke  seines 
Weilens  auf  der  Erde  von  Christus  eingesetzt. 
Wäre  dies  so,  dann  würde  freilich  schon  da- 
durch allein  alles  geschichtliche  Ansehen  des  Jo- 
hannesevangeUums  dahin  schwinden  müssen.  Al- 
lein unser  Vf.  übersieht  hier  das  Wesentlichste: 
das  Neue  nnd  Wichtige  welches  Matth.  28,  19 
als  die  neue  Pflicht  der  Apostel  anbefohlen  wird, 
iat  etwas  ganz  anderes  als  das  blosse  Taufen; 
und  wer  nur  den  Ursprung  und  Sinn  des  erha- 
benen Cfaristuswortes  am  Schlüsse  der  Spruch-* 
Sammlung  richtig  versteht,  der  wird  auf  einen 
solchen  Irrthum  als  solle  hier  die  christliche 
Taufe  als  solche  erst  eingeführt  werden  gar 
nicht  verfallen.  Mit  derselben  Starrheit  hält 
denn  der  Verf.  einem  andern  Irrthume  jener 
Schule  folgend  auch  den  unbedingten  Vorzug 
fest  welchen  unter  den  drei  ersten  Evangelien 
nur  das  nach  Matthäus  benannte  namentlich  dem 
Markusevangelium  gegenüber  haben  soll,  als  ob 
wir  nichts  irgend  Zuverlässiges  über  Christus 
heute  wissen  könnten  was  nicht  in  diesem  einen 
Evangelium  zu  finden  ist.  Allein  was  er  S.  81 
nur  ganz  beiläufig  zur  Unterstützung  dieser  ein- 
seitigen Ansicht  vorbringt,  verdient  kaum  eine 
ernstlichere  Rücksicht,  da  er  es  hier  nicht  ein- 
mal deutlich  erörtert.  Was  aber  die  allgemei- 
nen Ansichten  des  Verfis  über  die  Geschichte 
Christus'  selbst  betrifft,  so  leiden  sie  an  Unklar- 
heit und  Ungleichmässigkeit  besonders  d&durch 
dass  er  das  was  in  ihr  von  vorne  an  rein  gei- 
stigen Ursprunges  und  Sinnes  ist  und  was  eben 
deshalb  wenn  man  es  sinnlich  auffasst  nur  zu 
mehr  oder  wraiger  schädlichen  Vorstellungen  füh- 
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ren  kann,   ron  dem  ganz  anders  gearteten  ge- 
schichtlichen Stoffe  nicht  scharf  genug  scheidet. 
Wohl  sucht  auch  was  in  der  Erfahrung  ursprüng- 
lichst rein  geistig  war  sich  der  Vorstellung  und 
Erinnerung  in  klarster  Jeiblidier  Gestalt  zu  yer- 
anschaulichen  und  so  sich  desto  fester  zu  erhal- 
ten:  aber  hundertfacher  Irrthum  entsteht  sofort 
wenn  man  diese  zarten  geistigen  Gestalten  zu 
grob  festhalten  und  so  Sterbliches  und  unsterb- 
liches Yennischen  will.      Was  dagegen  sinnliche 
Thatsachen  betrifft,   so  mödite   der  Verf.   die 
neue  Ansicht  aufstellen  der  Täufer  sei  erst  am 
Schlüsse   des  Jahres  34  hingerichtet  und  Chri- 
stus' Kreuzigung  falle  nicht  früher  als  ins  Früh- 
jahr 35  n.  Ch.,  womit  er  die  andre  Ansicht  Ter^ 
bindet  unsre  gemeine  Zeitrechnung  nach  der  Ge- 
burt Christus'   sei  um  8  Jahre  zu  spät.    Jene 
neue  Ansicht  über  die  Ereignisse  der  Jahre  34 
nnd  35  bauet  er  jedoch  nur  auf  eine  Vennu* 
thung  über  den  äieg  zwischen  dem  Nabatäi* 
sehen  Könige  Aretas  und  dem  Yierfürsten  Anti- 
pas  welche  uns  keinen  Grund  zu  haben  scheint 
^£r  meint  nämlich  aus  der  Erzählung  in  Jose- 
phus'  Archäologie  18:  5,  1.2  folgern  zu  können 
die  Festung  Machärüs  welche  an  der  südlichen 
Grenze  der  Lander  des  Yierfürsten  lag  und  in 
welcher  der  Täufer  enthauptet  wurde  sei  erst 
im  AnÜEuige    des  im  J.  36   beendigten  Kri^es 
yon  ihm  erobert,  und  habe  früher  den  Naba*. 
täem   gehört.      Die   Stadt  war   aber  rielmehr 
stets  HiBismonäisch  -  Judäisch  y   und  wir   wissen 
nicht  dass  sie  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  je- 
mals den  Nabatäem  unterworfen  war.    Auch  Jo- 
sephus  deutet  nirgends  an    cUese   als   südliche 
Orenzfestung  so  wichtige  Stadt  sei  Nabatäisch 
gewesen:  und  das  Ifissyerständniss  welches  bei 
ihm  an  jener  Stelle  §  1  durch  das  einzige  Wört- 
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chen  tip  hinter  Ma%a^vv%a  entstehen  könnte, 
hebt  sich  vollends  wenn  man  dafür  tngcmprdp 
liest,  was  der  Zusammenhang  der  Bede  deutiich 
fordert.  Wir  brauchen  daher  nicht  einmal  die 
übrigen  Gründe  zu  erörtern  welche  der  Annah- 
me einer  so  späten  Hinrichtung  des  Täufers  wi- 
derstreben. 

—  So  laufen  bei  diesem  Verf.  manche  und 
zwar  auch  wesentlichere  Fragen  betre£fende  Lrr- 
thümer  mit  unter:  immer  jedoch  ist  bei  ihm 
eine  liebe  zur  geschichtlichen  Wahrheit  und  zur 
Wissenschaft  selbst  sichtbar  welche  ihnen  ihren 
schlimmsten  Stachel  nimmt  und  für  die  Zukunft 
einen  erfreulichen  Fortschritt  hoffen  lässt.  Wie 
ganz  anders  aber  steht  es  mit  d^n  Antrieben 
welchen  der  Vf.  der  dritten  Schrift  offen  genug 
folgt!  Dieser  vermag  in  allen  unseren  neueren 
wissenschaftlichen  Bemühungen  um  sichere  Er- 
kenntniss  der  Evangelien  und  der  ganzen  hinter 
diesen  stehenden  grossen  Geschichte  nichts  als 
»Angriffe  auf  die  Aechtheit  und  Glaubwürdig- 
keit der  Evangelien«  zu  finden:  man  kann  also 
leicht  denken  was  seine  Absicht  bei  dieser  Schrift 
sei.  Aber  er  drückt  den  Sinn  und  Geist  worin* 
er  Alles  betrachtet  und  behandelt  audi  sehr 
klar  mit  dem  Satze  aus,  der  Christus  der  Bibel 
müsse  mit  dem  der  Kirche  eins  und  dasselbe 
sein  und  bleiben,  so  dass  nämlich  ieder  welcher 
'diesen  habe  auch  schon  jenen  vollkommen  ge- 
nug besitze.  Wir  haben  bei  dem  Vf.  also  nur 
die  Vergötterung  der  Kirche  vor  uns,  wesentlich 
dieselbe  welche  die  Päpstliche  Kirche  lehrt;  aber 
der  Verf.  scheint  nicht  zu  bedenken  wie  weit  er 
sich  mit  solchen  Grundsätzen  schon  von  idlen 
den  Grundlagen  nicht  nur  der  Evangelischen 
Kirche  sondern  auch  der  Wahrheit  selbst  ent- 
fernt habe.     Da  er  sich  jedoch  bei  seiner  Be- 
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handlung  der  Dinge  auf  eioe  heute  in  Deutsch- 
land noch  immer  sehr  ausgebreitete  und  begün- 
stigte kirchlich -politische  Richtung  stützt,  so 
nimmt  er  es  mit  dem  Beweise  fur  seine  Worte 
und  Reden  ziemlich  leicht,  und  gibt  sich  nicht 
einmal  die  Mühe  die  besten  und  gründlichsten 
Arbeiten  der  heutigen  Wissenschaft  sich  zuvor 
geistig  anzueignen  und  nach  ihrem  wahren  We- 
sen zu  verstehen.  Es  gibt  heute  *  unter  uns  so 
viele  Schriftsteller  auch  über  diese  Oegenstände 
welche  die  innerhalb  der  Evangelischen  Kirche 
unserer  Länder  errungene  Freiheit  auf  das  ffe<« 
iährlichste  missbrauchen,  sei  es  mit  mehr  oder 
mit  weniger  Absichtlichkeit:  einige  von  diesen 
wählt  unser  Verf.  sich  heraus  um  an  deren  Ge- 
danken und  Worte  seine  eignen  anzuknüpfen 
und  so  als  »Apologet«  der  chnstlichen  Wahrheit 
zu  erscheinen.  Als  ob  diese  solcher  Apologeten 
bedürfte  und  ohne  sie  zu  verschwinden  drohete! 
Vor  solchen  heutigen  Vertheidigem  der  gu- 
ten Sache  flüchtet  man  sich  lieber  zu  den  älte- 
ren, welche  die  Dinge  selbst  über  welche  sie  re- 
den und  schreiben  wollten  doch  wenigstens  nicht 
so  leicht  nahmen  als  diese  jüngsten  Zeitredner. 
Einer  dieser  älteren  und  jetzt  fast  schon  völlig 
verschollenen  wird  uns  in  dem  letzten  der  oben 
genannten  Bücher  vorgeführt,  und  ledenfalls  ver- 
dient dieses  heute  auis  neue  eine  besondere  Be* 
achtung.  DerUnterz.  gesteht  dass,  als  ihm  das 
vor  zwei  Jahren  erschienene  ^ssere  Werk  des 
Fhn  V.  d.  Goltz  über  Thomas  Wizenmann  in  die 
Hände  fiel  und  er  darin  ein  sehr  anziehendes 
Bild  von  dem  Leben  und  Streben  dieses  im  J. 
1787  zu  früh  verblichenen  Schriftstellers  &nd, 
er  ein  etwas  lebhafteres  Verlangen  fühlte  seine 
Schriften  imd  besonders  die  »Geschichte  Jesu 
nach  Matthäus«  genauer  kennen  zu  lernen ;  und 
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dasselbe  Verlangen  haben  seitdem  wohl  nicht 
wenige  unsrer  Zeitgenossen  yerspürt.  Die  vor- 
liegende Veröffentlichung  kommt  nun  solchem 
Wunsche  aufs beiriedigendste entgegen :  manliest 
hier  bis  S.  281  den 'Wiederabdruck  jener  heute 
TÖllig  yerschoUenen  Schrift  über  das  Matthäus- 
evangelium, und  findet  daran  eine  Menge  ande- 
rer kleinerer  Schriften  Wizenmann's  angeschlos- 
sen welche  theib  im  vorigen  Jahrhunderte  er- 
schienen und  heute  völlig  unbekannt  geworden, 
theils  noch  gar  nicht  gedruckt  waren.  Wizen- 
mann  wurde  früh  von  dem  besseren  Geiste  er- 
grififen  welcher  sich  vor  jetzt  achtzig  Jahren  in 
den  Schriften  Kant's  Herder's  und  anderer  viel- 
gelesener Schriftsteller  jener  Tage  regte;  er  kam 
dann  mit  dem  bekannten  Düsseldorier  Philoso- 
phen F.H.  Jacobi  in  sehr  vertraute  Berührung,  und 
wurde  von  diesem  viel  geliebt  und  viel  bewun- 
dert. Auch  lässt  sich  nicht  vericennen  dass  aus 
ihm  vielleicht  ein  bedeutender  Schriftsteller  ge- 
worden wäre,  der  manche  Einseitigkeit  von  Kant 
und  anderen  damaligen  Philosophen  früh  hätte 
glücklich  beseitigen  können ,  und  besonders  die 
Bemühungen  Herder's  erfolgreich  weiterzufuhren 
wohl  der  geeignetste  Mann  gewesen  wäre.  In 
ihm  ist  viel  reines  und  klares  Denken ,  viel  Be- 
streben Alles  tiefer  und  genügender  zu  erfor- 
schen, viel  anziehender  Aufrichtigkeit  und  Wahr- 
heit. Allein  als  er  nach  den  Erfahrungen  dues 
fast  zu  früh  zerriebenen  Lebens  und  viel  zer- 
spaltenen  und  gedrückten  Geistes  mit  27  Jah- 
ren starb,  war  er  doch  fur  die  schwierigen  Auf- 
gaben mit  deren  Lösung  er  rang  bei  weitem 
noch  nicht  genug  reif  geworden,  wie  er  Twenn 
man  einzelne  Aeusserungen  von  ihm  wohl  be- 
achtet) auch  selbst  hell  genug  fühlte.  l^Hmmt 
man  hinzu  dass  es  ihm  da  adle  seine  Arbeiten 


Wizenmaxin,  Gesch.  Jesu  nach  Matthüns    17S 

sich  yorzü^ch  nur  um  die  Bibel  dreheten,  doch 
gänzlich  an  allen  den  schwieriger  zu  erwerben- 
den Vorkenntnissen  fehlte  und  er  schon  deshalb 
über  die  Bibel  und  alles  zu  ihr  Gehörende  mehr 
träumte  als  forschte ,  so  kann  es  nicht  auffisillen 
dass  in  allen  seinen  Schriften  wie  sie  hier  ge-r 
sammelt  leicht  überblickt  werden  können,  kaum 
ein  einziger  Gedanke  auftaucht  welcher  unsrer 
heutigen  Wissenschaft  viel  zu  nützen  vermöchte. 
Auch  sein  übrigens  nicht  vollendetes  Hauptwerk, 
das  über  Matthäus,  bezeugt  zwar  in  hohem 
Masse  die  Selbständigkeit  und  Innigkeit  seines 
geistigen  Arbeitens,  ist  aber  höchst  einseitig  an- 
gelegt und  durchgeführt,  und  kann  uns  beute 
ni^t  wahrhaft  nützen.  Ein  wahres  Vergnügen 
aber  bleibt  es  dennoch  einem  solchen  Geiste  aus 
jener  Zeit  zu  begegnen  nachdem  sein  Andenken 
im  heutigen  Geschlechte  völlig  untergegangen  war; 
und  Alle  welche  ein  solches  höheres  Vergnügen 
zu  schätzen  wissen ,  werden  den  Männern  wel- 
che sich  heute  um  die  gründliche  Erneuerung 
des  Andenkens  anWizenmann  verdient  machten, 
sich  zu  freudigem  Danke  verpflichtet  fühlen. 

Was  sollen  wir  dagegen  von  Dr.  Auberlen 
sagen,  dem  Zeitgenossen  imd  Geistesfreunde  des 
oben  erwähnten  Dr.  Zöckler,  wenn  wir  auf  die 
Zusätze  seines  eignen  Geistes  sehen  womit  er 
hier  diesen  wiedererweckten  Jüngling  des  vori- 
gen Jahrhunderts  begleitet?  Ihm  gilt  dieser 
schwächlich  zarte  feinbesaitete  tiefnadidenksame 
milde  Wizeiimann  einer  vergangenen  gährenden 
Zrit  als  ein  Sturmbock  den  er  gegen  das  beste 
Bestreben  und  die  sichersten  Ergebnisse  unsrer 
heutigen  Wissenschaft  vorschieben  will,  und  als 
ein  guier  frommer  Name  an  dessen  so  ganz  neu 
wiedererweokten  Ruf  er  seine  sonst  schon  genug 
bekannten  Verdächtigungen  dieser  Wissenschaft 
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mit  neuem  lauten  Klange  anhängen  kann.  Aber 
während  man  meinen  sollte  er  werde  doch  nun 
diesen  von  ihm  so  hoch  emporgehobenen  Mann 
wirklich  tief  verehren  und  Alles  an  ihm  liebend 
betrachten,  hat  er  sogleich  wieder  so  Vielerlei 
und  80  Gewichtiges  an  ihm  auszusetzen  dass 
man  kaum  begreift  warum  er  ihn  denn  so  vor 
aller  Leute  Augen  emporhebe.  Allein  alles  das 
was  er  an  ihm  am  meisten  tadelt,  ist  (wie  sich 
leicht  näher  beweisen  liesse)  vielmehr  gerade 
das  beste  an  ihm ,  weil  es  bei  ihm  dem  tiefsten 
Durchdenken  und  Erforschen  der  schwierigsten 
und  für  uns  noch  heute  lehiTeichsten  Gegen- 
stände entsprungen  ist,  sollte  auch  die  volleste 
Wahrheit  damit  nicht  immer  schon  sanz  genü- 
gend getroffen  sein.  Also  lobt  denn  der  heutige 
Herausgeber  an  diesem  zu  frtth  verblichenen 
herrlichen  Jünglince  nur  das  Schwächere  und 
Trübere,  und  wiU  uns  dieses  zum  Annehmen 
empfehlen.  Hier  sehe  denn  jeder  Mann  unserer 
Zeit  selbst  zu  was  er  sich  empfohlen  sein  las- 
sen wolle. 

H.  £. 
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Der  Verfasser  des  anzuzeigenden  Werkes  hat 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  Kunst 
und  des  praktischen  Lebens  einen  höchst  ehren- 
werthen  Namen  erworben.  Charakter,  Geist  und 
Beichthum  an  Kenntnissen  weisen  ihm  unter 
den  Männern,  welche  sich  an  den  praktischen, 
wissenschaftlichen  und  überhaupt  geistigen  Be- 
wegungen unsrer  Zeit  betheiligt  haben,  eine  her- 
vorragende Stellung  ein.  Auf  wissenschaftlichem 
Gebiet  haben  seine  Arbeiten  im  Felde  der  indo- 
germanischen Sprachen  überhaupt,  so  wie  insbe- 
sondre in  dem  der  celtischen,  germanischen  und  ro- 
manischen nicht  wenig  zur  Förderung  einer  tieferen 
Einsicht  in  deren  Entwickelung  beigetragen.  Die 
Sprache  eines  Volkes  ist  nun  aber  der  treueste 
Spiegel  seines  ganzen  Lebens  überhaupt,  so  wie 
speciell  seiner  Bildung,  und  so  liegt  es  nah, 
dass  derjenige,  welcher  sich  eindringend  mit  vie- 
len Sprachen  beschäftigt  hat,  seinen  Blick  im- 
mer mehr  erweitert  uud  von  den  einzelnen  Er- 
scheinungen derselben  sich  bis  zur  Erkenntniss 
des  in  ihnen  waltenden  imd  ausgeprägten  Gei- 
stes erhebt.  Alsdann  jedoch  bedarf  es  in  der 
That  auch  noch  mancher  andrer  Studien,  welche 
▼on  ebenso  wesentlicher,  bisweilen  noch  wesent- 
licherer Bedeutimg  fur  die  Erkenntniss  der  Na- 
tur, des  Charakters,  der  Entwicklungsgeschichte 
und  der  Bildung  der  Völker  sind,  und  es  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  sie  in  ihrer  Selbst- 
ständigkeit einen  solchen  umfang  gewonnen  ha- 
ben, dass  jede  allein  genügt  die  geistige  Kraft 
eines  Mannes  in  Anspruch  zu  nehmen  und  voll- 
ständig zu  beschäftigen.  Von  der  physischen 
Gestaltung  der  Völker  sind  ihr  ursprünglicher 
Charakter,  ihre  Anlagen  zwar  wohl  nicht  im 
strengsten  Sinne  äes  Wortes  abhängig,  aber  doch 
wenigstens  stark  beeinflusst;  die  in  dieser  Bezie- 
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hung  herrortretenden  VerschiedenheiteB  typisch 
hinzustellen  oder  gar  sich  der  Beziehungen  zwi-* 
sehen  ihnen  und  den  verschiedenen  geistigen 
Richtungen  der  Völker  einigermassen  bewusst  zu 
werden,  ist  eine  Au%abe,  deren  Lösung  schon 
an  und  für  sich  ausserordentlich  schwierig,  durch 
die  seit  vielen  Jahrtausenden  eingetretene  Mi- 
schung der  Völker  noch  mehr  erschwert  ist. 
Die  physische  Beschaffenheit  der  Urheimat  be- 
stimmter Völker,  die  ihrer  späteren  Sitze,  die 
Natur  und  der  Charakter  der  angränzenden  oder 
überhaupt  der  Völker,  mit  denen  sie  in  Berüh- 
rung kommen,  die  äussere  und  innere  Geschichte 
derselben,  spedell  die  Entwicklung  der  im  Men- 
schen liegenden  Triebe  bis  zu  systematischen 
Oi^anismen  (Sprache,  Sitte,  Recht,  Staat,  Reli- 
gion, Kunst,  Wissenschaft),  die  genaue  Schei- 
dung des  darin  hervortretenden  ureignen  und 
des  aus  der  Fremde  überkommenen,  dieses  und 
andres,  z.  B.  Geschichte  der  Wissenschaft  über- 
haupt und  der  einzelnen  Wissenschaften,  der 
Kunst  und  der  Künste,  dessen  weitre  Ausfuh- 
rung hier  zu  weit  fuhren  würde,  sind  alles  so 
wesentliche  Momente  für  die  tiefere  Erkenntniss 
der  Völker  und  der  Bildungsgeschichte,  dass  fur 
jeden,  welcher  sich  diese  zur  Aufgabe  stellt,  ein 
eindringliches  Studium  derselben  unumgänglich 
nothwendig  wird. 

Allein  so  umfassend  und  schwierig  auch  die 
Völkerkunde  und  Bildungsgeschichte  durch  die 
Menge  der  Disdpiinen  wird,  deren  man  zur  Ge- 
winnung derselben  nicht  entbehren  kann,  so 
dass  man  fast  wagen  dürfte  zu  behaupten,  dass 
es  eine  Aufgabe  sei,  deren  einigermassen  befrie- 
digende Behandlung  die  Kräfte  eines  einzelnen 
Mannes  übersteige,  so  lässt  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dass  derjenige,  welcher  sich  eindringend 
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mit  der  Sprache  beBchäftigt  hat,  wenigstens  rar 
vielen  andern,  welche  von  andern  Wissenschaf- 
ten herkommen,  sich  dieser  Aufgabe  unterziehen 
wollten,  manches  voraus  hat.  Vorweg  ist,  wie 
schon  bemerkt,  die  Sprache  der  treuste  Spiegel 
der  Volksseele,  sie  ist  der  Inhalt  alles  dessen, 
was  sich  ein  Volk  zum  Bewusstsein  gebracht 
bat,  sie  giebt,  richtig  befragt,  auch  in  den  mei- 
sten Fällen  entscheidende  Antwort  über  die  Art, 
sowie  den  Weg,  auf  welchem  es  sich  die  Objecto 
seiner  Erkenntniss  zum  Bewusstsein  geblracht 
bat,  über  die  ihm  eigenthümliche  Form  des  Em- 
pfindens, Vorstdlens  und  Denkens,  Antworten, 
welche  grade  für  die  Kunde  völkerlicher  Beson- 
derheit von  der  aUergrössten  Wichtigkeit  sind; 
man  kann  demnach  sagen,  dass  der,  welcher 
sich  vorzugsweise  mit  der  Sprache  beschäftigt 
hat,  durch  diese  seine  specielle  Beschäftigung 
dem  Gentralpunkt  der  Völkerkunde  wenn  auch 
nicht  am  nächsten,  doch  sehr  nahe  steht.  Er 
ist  aber  ausserdem  durch  seine  besondre  Wis- 
senschaft genöthigt,  sieb  wenigstens  mit  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Theil  derjenigen  Disdpli- 
nen  bekannt  zu  machen,  die  auch  für  die  Völ- 
kerkunde und  Bildungsgeschichte  von  Wichtig- 
keit sind.  Wo  er  die  Frage  über  die  Verschie- 
denheit der  menschlichen  Sprachen  zu  erwägen 
hat,  muss  er  sich  mit  dem  physischen  und  gei- 
stigen Unterschied  der  Völker  ebenso  sorgsam 
bekannt  zu  machen  suchen,  wie  der  Ethnolog; 
um  die  Anwendung  und  den  Gebrauch  der  Spra- 
che zu  begreiien,  mit  der  Literaturgeschichte; 
um  den  Inhalt  derselben,  mit  den  Objectai  sprach- 
licher Darstellung.  Man  kann  demnach  nicht 
mit  Unrecht  behaupten,  dass  der  Glossolog  auf 
dem  besten  Weg  ist ,  ein  Ethnolog  und  Gultnr- 
historiker  zu  werden  und  bei  hinlänglichem  Muth 


180         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  5. 

und  Ausdauer  kaum  rerfehlen  kann  dies  Ziel  zu 
erreichen.  Man  wird  zwar  andrerseits  nicht 
umhin  können,  einzuwenden,  dass  es  einem  ein- 
zelnen Menschen  nicht  möglich  sei,  auf  allen 
diesen  Gebieten  eine  Selbstständigkeit  zu  gewin- 
nen, sie  in  demselben  Grade  sich  anzueignen,  zu 
beherrschen ,  wie  der,  welcher  sie  zu  seiner  Le- 
bensaufgabe gemacht  hat,  aber  dieser  Einwand 
trifft  jeden  andern  eben  so  sehr.  Die  Ethnolo- 
gie sowohl  als  die  Bildungsgeschichte  setzen  ei- 
nen Complex  von  Kenntnissen  voraus,  den  wohl 
Niemand  in  vollständiger  Selbstständigkeit  wird 
zu  beherrschen  vermögen.  Aber  wenn  man  nicht 
selten  selbst  in  beschränkteren  Wissenschaften 
genöthigt  ist,  Hülfe  in  einer  Wissenschaft  zu 
suchen,  die  man  nicht  zu  beherrschen  vermag, 
so  wird  dies  bei  Disciplinen,  in  denen  jeder 
Theil  eine  Lebensaufgabe  bilden  kann,  kaum  ei- 
ner Entschuldigung  bedürfen. 

Ein  Rigorist  könnte  zwar  das  Gesetz  auüstel- 
len  wollen,  dass  man  nur  über  Gegenstände 
schreiben  solle,  die  man  mit  vollständiger  Selbst- 
ständigkeit sich  angeeignet  habe  und  zu  beherr- 
schen vermöge  —  ein  Gesetz,  welches  auch  nach 
des  Referenten  Ansidit  wenigstens  fur  Forschun- 
gen seine  fast  unbeschränkte  Geltung  haben 
sollte  —  allein  damit  würde  man  gradezu  eine 
Fülle  von  Werken  unmöglich  macheu,  von  de- 
nen es  fur  den  Fortgang  der  Wissenschaften 
äusserst  erspriesslich  ist,  dass  sie  überhaupt  er- 
scheinen, wenn  auch,  in  Folge  des  Umfangs  ih- 
res Gegenstandes,  in  noch  sehr  unvollendeter 
Form.  Wenn  jedem,  welcher  nicht  Chinesisch 
versteht,  nicht  Malayisch,  Aethiopisch  oder  über- 
haupt nicht  alle  die  Sprachen,  in  denen  je  ein 
Buch  geschrieben  ist,  untersagt  sein  sollte,  eine 
Literaturgeschichte  zu  schreiben,  weil  er  über 
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das,  was  tob  den  Ohinesen,  Malayen,  Aethiopen 
geleistet  ist,  nicht  selbstständig  zu  urtheilen  rer- 
möge,  sondern  sich  an  dasvon  andern  darüber  Mitge- 
theüte  halten  müsse,  dann  würden  wir  wohl  in 
alle  Ewigkeit  auf  eine  Literaturgeschichte  zu 
warten  haben.  Jeder  würde  sein  Lebelang  in 
den  Vorbereitungen  zu  einem  Werke  stecken 
bleiben  und  fast  die  ganze  Literatur  würde,  sich 
auf  Monographien  beschränken. 

Auch  das  vorliegende  Werk  lässt  nicht  sel- 
ten erkennen,  dass  der  Hr  Verf.  auf  den  vielen 
Gebieten,  die  er  berührt,  nicht  gleich  heimisch 
ist;  in  der  Literaturgeschichte  ist  er  wesentlich 
von  Wachler,  in  der  Geschichte  der  Musik  von 
Schlüter,  Ambros  und  Nohl  (vgl.  S.  660,  665, 
666),  abhängig.  Dennoch  freuen  wir  uns,  dass 
er  sich  dadurch  nicht  hat  abhalten  lassen,  das 
was  er  fur  eine  Vorschule  der  Völkerkunde  und 
Bildungsgeschichte  von  Wichtigkeit  hielt,  zu  ver- 
öffentlichen. Es  lässt  sich  trotz  aller  Mängel 
nicht  verkennen,  dass  der  geehrte  Verf.  auch 
diejenigen  Gegenstände^  welche  seinen  bisherigen 
wissenschaftlichen  Publicationen  femer  liegen,  im 
Wesentlichen  vollständig  verarbeitet,  sich  in  den 
Hauptzügen  angeeignet,  sie  in  das  Bereich  sei- 
ner eignen  Weltanschauung  gezogen,  sie  davon 
durchdrungen  und  ihnen  das  Siegel  seiner  be- 
sonderen Lidividualität  aufgedrückt  hat. 

Dagegen  kann  ich  nicht  bergen,  dass  es  mir 
fetst  sdieint,  als  ob  es  dienlicher  gewesen  wäre, 
die  Volkskunde  und  die  Bildungsgeschichte  von 
einander  zu  trennen  und  jedes  besonders  zu  be- 
handeln. Ich  verkenne  zwar  keinesweges,  dass 
beide  in  einander  übergehen  und  diM^s  das  die 
Menschheit  trennende  Moment,  welches  in  der 
Verschiedonheit  der  Völker  liegt,  in  der  Bil- 
dungsgeschichte  der  Menschheit  immer  mehr  zu- 
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rücktritt,  gewissennasseii  stufenweise  abnehmend 
in  der  Kunst,  der  Industrie  und  anderem,  bis 
es  in  der  höchsten  Entwicklung  der  Menschheit : 
der  Wissenschaft,  wenn  auch  nicht  fast  Töllig 
aufgdioben,  doch  von  der  allgemeineren  Rieh* 
tung  weit  überragt  wird.  Allein  diebestimmen- 
den Richtungen  sind  divergirend,  gradezu  ent* 
gegengesetzt.  Bei  der  Völkerkunde  wird,  so  viel 
mir  scheint,  die  Erkenntniss  der  Differenz  der 
Völker,  die  Richtung  auf  die  Herrorhebung  der- 
selben, ihr  Einfluss  auf  die  verschiedene  Gestal- 
tung der  menschlichen  Schöpfongcn,  wie  Sitte, 
Recht,  Staat,  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  in 
ihrer  völkerlichen  Besonderheit  das  wesentliche 
sein,  mit  einem  Wort  die  Besonderung  der 
Menschheit  nach  Völkern  der  eigentliche  Kern, 
das  Centrum  der  Aufgabe  bilden.  Sie  geht  also 
gewissermassen  vom  allgemeinen  Begriff  der 
Menschheit  aus  und  steigt  von  da  herab  zur  Er- 
kenntniss ihrer  Besonderungen.  Umgekehrt  ist 
der  Weg  der  Bildungsgeschichte.  Sie  setzt  die 
völkerlichen  Besonderungen  als  etwas  gegebenes 
voraus  und  weist  nach,  wie  theils  durdh  das  al- 
len diesen  Besonderungen  zu  Grunde  liegende 
allgemein  menschliche,  tiieils  durch  historische 
Vermittlungen,  gewissermassen  in  einem  dialek- 
tischen Process,  die  völkerlichen  Differenzen  sich 
in  den  grossen  geistigen  Schöpfungen  —  Sitte, 
Recht,  Staat,  Religion,  Industrie,  Kunst,  Wissen- 
Schaft  —  immer  mehr  ausgleichen  und  einer 
sich  immer  mehr  verallgemeinernden  und  um- 
fassenden menschheitlichen  Bildung  Raum  geben. 
Dass  beide  Gebiete  sich  sehr  nahe  stehen,  ver- 
kenne ich  keinesweges;  allein  sie  scheiden  sictk 
doch  auch  dadurch,  dass  die  Völkerkunde  zwar 
die  Voraussetzung  der  Bildungsgeschichte  bildet, 
nicht  aber  umgekehrt.     Die  Völkerkunde  kann 
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wenigstens  unabhängig  davon  bearbeitet  werden 
und  ist  so  umfassend,  dass  sie  schon  darum 
eine  besondre  Behandlung  verdient  Meine  viel- 
leicht ganz  specielle  Neigung,  die  Zweige  des 
Wissens  nach  den  in  ihnen  sich  kund  gebenden 
besonderen  oder  gar  divergirenden  Richtungen 
80  sehr  als  möglich  zu  trennen — denn  eine  vollstän- 
dige Trennung  ist,  wie  ich  gern  anerkenne,  fast 
durchweg  unmöglich,  da  fast  alle  mehr  oder  we- 
niger zusammenhängen  und  in  einander  über- 
greifen —  kann  ich  zwar  Niemandem  aufdrän- 
gen, allein  ich  kann  nicht  bergen,  dass  mir 
scheint,  als  ob  die  Völkerkunde  überhaupt  und 
apeciell  in  diesem  Buche,  durch  eine  Trennung 
von  der  Bildungsgeschichte,  in  manchen  Bezie- 
hungen gewonnen  haben  würde.  So  scheint  mir 
dasjenige  was  S.  202—209  unter  der  Ueberschrift 
»Psychologie«  über  den  geistigen  Charakter  der 
Völker  gesagt  wird  —  so  geistvoll  und  beleh- 
rend es  auch  ist  — ,  doch  im  Verhältniss  zu 
dem  tras  von  S.  108 — 202  über  den  physiologi- 
schen mitgetheilt  ist ,  doch  ziemlich  dürftig  und 
ungenügend.  Genau  genommen,  wird  dieses  für 
die  Völkerkunde  allerwesentlichste  Moment  in 
der  That  kaum  berührt.  Es  ist  zwar  wie  der 
Hr  Verf.  S.  207  mit  Becht  bemerkt  und  auch 
Ref.  gern  zugiebt,  sehr  schwierig,  allein  eben 
darum  werden  Beiträge  zur  näheren  Bestimmung 
der  verschiednen  Volksnaturen  von  so  'geistvol- 
len und  tiefblickenden  Männern,  wie  der  Verf. 
ist,  um  so  dienlicher  sein.  Es  ist  dies  grade 
ein  Feld,  auf  welchem  von  der  zusammentragen- 
den, wenn  auch  noch  so  emsigen,  Arbeit  ver* 
hältnissmässig*  wenig,  wenigstes  nichts  Befrie- 
digendes zu  erwarten  ist.  Es  bedarf  hier  einer 
besonderen  Anlage,  einer  Intuition,  der  Fähig*' 
keit,  in  die  Seele  eines  Volkes  schauen  zu  kön- 
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Den,  den  Kern  desselben  zu  er&ssen  und  das 
ganze  Leben,  alle  Schöpfiingen  des  Volkes  als 
seine  Ausstrahlungen  zu  begreifen  —  eine  Gabe, 
die  mit  der  der  dichterischen  Charakterisimng 
80  wesentlich  identisch  ist,  dass  ich  grade  aif 
diesem  Gebiete  von  dem  Hm  Verf.,  der  auch 
im  Zweige  des  Romans  sich  einen  ehrenwerthen 
Namen  erworben  hat,  manches  weiterfuhrende 
Wort  erwartet  hätte.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
wenn  der  Hr  Verf.  diesem  Moment  eine  scluuv 
fere  Betrachtung  zugewendet  hätte,  wir  seinem 
geistvollen  Blicke  vieles  verdankt  haben  würden, 
was  minder  scharfe  Augen  nicht  zu  sehen  und 
wohl  nur  ein  Darsteller  von  solchem  Greist  in 
die  passenden  Worte  zu  kleiden  vermocht  hätte. 
Es  ^ihrt  mich  dieser  Mangel  auch  zu  einer  an- 
dern Seite  des  Werkes,  wo  ich  einen  ähnlichen 
zu  erblicken  glaube.  Wenn  ich  weit  entfernt 
bin,  diese  Mängel  an  dem  Werke  des  mir  be- 
freundeten und  von  mir  so  hoch  geachteten  Vüs 
zu  verbergen,  sie  vielmehr  geflissentUch  hervor- 
hebe, so  bitte  ich  den  Hm  Verf.  sowohl  als  den 
Leser  darin  nicht  eine  Sucht  zu  mäkeln  erbli- 
cken ztü  wollen.  Eben  die  hohe  Bedeutung  ei- 
ner solchen  Arbeit,  und  die  grossen  Geistesga- 
ben  des  Hm  Ver&  bestimmen  mich,  dasjenige 
offen  auszusprechen,  was  idi  grade  von  ihm  be- 
handelt zu  sehen  gewünscht  hätte,  oder  noch 
behandelt  zu  sehen  wünsche.  Denn  ich  gebe 
mich  der  Hoffnung  hin,  dass  dieser  Versuch, 
weldier  so  sehr  an  der  Zeit  ist,  nicht  vorüber- 
gehen werde,  ohne  eine  Aufmerksamkeit  zu  er^ 
regen,  die  ihm  eine  neue  Ausgabe  sichern  und 
damit  die  Möclichkeit  geben  wird,  die  Seiten  zu 
ergänzen,  welche  etwas  lückenhafter  geblieben 
sind,  als  sich  von  einem  solchenManne  erwarten 
liess. 
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Ich  kann  nämlich  nicht  yerbei^n,  dass  ich 
in  einem  Werke,  welches  Völkerkunde  und  Bil- 
dttngBgeschichte  verbindet,  also  seine  Einheit  in 
dem  Herauswachsen  der  allgemein  menschlichen 
Bildung  aus  den  besondem  rölkerlidien  Bildungs- 

Ehasen  findet,  gewünscht  und  auch  erwartet, 
ätte,  diese  Verbindung  beider  Wissenszweige 
lebendiger  henrortreten  zu  sehen.  Der  Hr  Vf. 
thut  auch  dafür  manches,  \insofem  als  er  die 
Beiträge  der  verschiednen  Völker  zur  Gesammt* 
entwi(Mung  sondert,  ja  er  geht  auch  so  weit, 
selbst  bei  Individuen,  welche  im  Bildungskreise 
eines  ihnen  ursprünglich  fremden  Vdkes  wir* 
ken,  ihre  urspriindidb  verschiedene  Nationalität 
stets  anzugeben.  Ich  will  —  beiläufig  gesagt — 
das  letztere  nidit  tadeln,  obgleich  ich  nicht  um- 
hin kann,  zu  bemerken,  dass  es  die  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  Besonderheit  zieht,  welche  weit 
entfernt  das  Verhältniss  des  nationeUen  Elements 
in  der  Bildungsgeschichte  zu  beleuchten,  es  ohne 
genauere  Erkl&ung  vielmehr  verduikelt,  den 
Uesichtspunkt  verschiebt  und  einer  schiefen  Auf- 
ÜAssung  desselben  Thür  und  Thor  öffiiet.  Indi- 
viduen, welche  die  Zeit  ihrer  reoeptiven  und 
schaffenden  Entwicklung  in  einem  bestimmt  aus- 

S prägten  Bildungskreis  durchgemacht  haben,  ge- 
B ,  vielleicht  ausnahmslos,  a.uf  jeden  Fall  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen ,  in  diesem  Bildungs- 
kreis auf;  der  Charakter  ihrer  ursprünglichen 
Nation  hat  auf  ihre  Bildung  sehr  geringen ,  so 
gut  wie  gar  keinen  Knfluss  mdir.  Die  grossen 
organischen  Menschencompleze  müssen  massen- 
haft vereinigt  sein,  wenn  ein  ihnen  angehöriges 
Glied  einen  bedeutenderen  Einfluss  auf  den  Gang 
seiner  Entwicklung  von  ihnen  empÜEUigen  soIL 
Löst  sieh  ein  biidungsfahiges ,  entwickhmpbe- 
dürftiges  und  sich  wirklich  geistig  «ntwickenides 
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Glied  ab,  tritt  es  in  ein  andres  Volk  über, 
nimmt  es  seine  Sprache,  diesen  einzigsten  und 
wahrhaften  Körper  eines  Volksgeistes  an,  so  ge- 
hören alle  seine  Entwicklimgstriebe  dem  Ver-. 
band  an,  dem  es  sich  angeschlossen  hat;  nur, 
wenn  es  in  engerem  Verband  mit  seiner  ur- 
sprünglichen Nation  bleibt,  kann  der  Einfiuss 
desBildungskreises,  in  welchem  es  lebt,  gehemmt 
werden  und  eine  mehr  oder  weniger  zwitterhafte 
Bildung  desselben  veranlassen.  Anders  ist  es 
mit  denjenigen  Individuen  ^iner  ursprünglich 
fremden  Nationalität,  denen  Bildungsföhigkeit 
und  Bildungstrieb  mangelt,  oder  die  schon  ehe 
sie  ihren  Aufenthalt  unter  einer  fremden  Natio- 
nalität nahmen,  im  Wesentlichen  ihre  Bildung 
voUendet  hatten.  Diese  werden  im  Allgemeinen 
auf  der  Stufe  beharren,  auf  welcher  sie  standen, 
als  sie  ihren  angebomen  Bildungskreis  verlies* 
sen;  ihr  Verhältniss  zu  diesem  und  ihrer  neuen 
Umgebung  wird  sich  im  Wesentlichen  in  dem 
Grad  kundgeben,  in  welchem  sie  sich  die  Spra- 
che ihrer  Umgebung  angeeignet  haben.  Bei  den 
jetzt  in  Europa  herrschenden  Verhältnissen,  wel- 
che alle  Arten  von  Gommunicationen  so  sehr 
erleichtem,  können  sie  jedoch  auch  mitten  un- 
ter der  fremden  Nationalität  ihre  eigne  weiter 
entwickeln,  sich  von  der  fremden  ganz  abschlies- 
sen,  Deutsche  in  England,  Engländer  in  Deutsch- 
land u.  s.  w.  nicht  bloss  bleiben,  sondern  sieh 
auch  wesentlich  im  Geiste  ihrer  angebomen  Na- 
tionalität weiter  entwickeln.  Von  Männern  da- 
gfsgen,  wie  z.  B  Ghamisso,  ist  die  Angabe,  dass 
sie  einer  fremden  Nationalität  angehörten ,  dass 
er  ein  gebomer  Franzose  war,  fast  nur  Sache 
der  Guriosität;  er  ist  so  ganz  und  gar  Deut- 
scher, dass  jeder  Accent,  welchen  man  auf  seine 
fremde  Abstammung  legt,   den  zwar  denkenden. 
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aber  nicht  richtig  denkenden  Leser  über  den 
Charakter  nationaler  Bildnng  irre  machen  kann. 
Hat  ein  ans  der  Fremde  stammendes  Individuum, 
welches  ganz  in  den  Bildungskreis  der  neuen 
Nationalität  eingetreten  ist,  dennoch  etwas  fremd- 
artiges, so  mag  dies  zwar  in  der  That  seinen 
letzten  Grund  in  der  ursprünglich  fremden  Na- 
tionalität, in  dem  angeerbten  Blut  haben;  allein 
zu  der  neuen  Nationalität  und  deren  Gewalt 
steht  dies  in  keinem  anderen  Verhältnisse  als 
besondre  Familieneigenthümlichkeiten,  welche  in 
den  ihr  stammhaft  angehörigen  Individuen  her- 
vortreten und  nicht  selten  in  letzter  Instanz 
ebenfalls  auf  ursprünglich  verschiedner  Nationa- 
lität, z.  B.  Einwanderung  beruhen.  So  sind 
auch  selbst  in  den  aus  einer  fremden  Nationali- 
tät unter  den  oben  angegebnen  Bedingungen  in 
eine  andre  übergegangnen  Individuen  Züge,  wel- 
che der  Nation  angehören,  der  sie  entstammen, 
wesentlich  nicht  wie  nationelle,  sondern  wie  Fa- 
milienzüge anzusehen.  Mag  man  jedoch  hieiüber 
streiten  —  wie  ich  denn  keinesweges  verkenne, 
dass  das  was  ich  in  einzelnen  Individuen  dieser 
Art  unter  die  Bubrik  Familieneigenthümlichkeit 
bringen  würde,  mit  Bücksicht  auf  seine  Ent- 
stehung auch  als  natidnelle  bezeichnet  werden 
kann  —  so  wird  man  doch  auf  jeden  Fall  dar- 
über einig  sein,  dass  in  einer  Bilcfungsgeschichte, 
welche  gewissermassen  die  Volkskunde  als  Grund- 
lage hat,  die  Charakteristik  des  Volksgeistes 
und  der  Art  wie  sich  seine  Bildung  aus  ihm 
erhebt  eine  hervorragende  Stelle  einzunehmen 
verdient,  und  hier,  will  ich  nicht  in  Abrede 
stellen,  hätte  ich  von  dem  geistvollen  Hm  Verf. 
mehr  erwartet  als  in  seinem  Werke  geschehn 
ist.  So  sehr  die  Völker  sich  in  den  allgemei- 
nen Besultaten  der  Bildung  näheren,  so  mäch- 
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tig  treten  sie  doch  auch  auf  diesem  die  Mensch- 
heit einigenden  Gebiet  wieder  auseinander.  Ja, 
je  tiefer  die  Entwicklungen  auf  diesem  Gebiete 
sind,  desto  mehr  scheiden  sie  sich,  und  die 
Scheidung  beruht  auf  dem  immer  gewaltiger, 
vollendeter  sich  in  ihnen  ausprägenden  Volks- 
geist.  So  sehr  sich  z.  B.  in  unsrer  Zeit  die 
drei  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  thätigsten 
Völker,  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche,  in 
den  allgemeinen  Resultaten  der  Bildung  einan- 
der näheren,  so  treten  sie  doch  in  den  Princi- 
pien,  welche  die  Entwicklung  derselben  beherr- 
schen, weit  auseinander.  Wird  man  auch  gern 
zugeben  müssen,  dass  jede  allgemeine  Charak- 
terisirung  cum  grano  salis  zu  nehmen  ist,  dass 
sie  nicht  alle  Individuen  unter  sich  begreift  und  dass 
eine  Nation,  wie  sie  Individuen  umfasst,  die  sich 
in  ihrem  physischen  Bau  andern  Nationen  nä- 
heren, so  auch  solche,  deren  geistige  Anlagen 
und  Richtungen  verbindende  und  in  eine  fremde 
Nationalität  übergreifende  Ringe  bilden,  so  lässt 
sich  doch  nicht  verkennen,  dass  —  abgesehen 
von  andern  mehr  auf  nationeller  Di£ferenz  be- 
gründeten Bildungskreisen,  wie  Sitte,  Recht, 
Kunst  —  selbst  in  der  Wissenschaft  sowohl 
Anfang  als  Mitte  und  Ende  völkerlich  scharf 
auseinandergehn.  Man  kann,  ohne  zu  viel  zu 
sagen,  behaupten,  dass  die  Betreibung  der  Wis- 
senschaft bloss  um  ihrer  selbst  willen  im  grossen 
Ganzen  entschieden  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Deutschen  ist,  dass  in  England  auch  auf  diesem 
Grebiet  das  Nützlichkeitsprincip  wenigstens  we- 
sentlich vorherrscht,  in  Frankreich  dagegen  das 
Streben  nach  Genuss  —  natürlich  einem  geisti- 
gen —  dem  niemand,  eben  so  wenig  wie  dem 
Nützlichkeitsprincip ,  eine  schöne  wenn  gleich 
einseitige  Berechtigung  absprechen  wird.     Aus 
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dieser  Differenz  des  wissenschaftlicfaen  Triebes 
folgt  sogleich  eine  sehr  wesentliche  Verschieden* 
heit  in  der  wissenschaftlichen  Bichtnng.  'Dem 
Deutschen  genügt  es  den  Gegenstand  seinei*  wis- 
senschaftlichen Thätigkeit  herausgestellt  zu  ha- 
ben, der  Engländer  ist  nicht  eher  befriedigt  als 
bis  er  ihn  brauchbar  gemacht  hat,  der  Fran- 
zose wUl  ihn  gefällig,  geniessbar;  will  man  es 
bildlich  ausdrücken,  so  kann  man  sagen,  der 
Deutsche  holt  das  Metall  aus  den  Schachten,  der 
Engländer  münzt  es  aus,  der  Franzose  verar- 
beitet es  zu  Werken  des  Schmucks  und  der 
Zierrath.  So  scheidet  sich  denn  auch  nach  die- 
sen Principien  die  Darstellung.  Der  Deutsche 
lässt  den  Gegenstand  sich  selbst  aussprechen, 
er  wagt  es  nicht  irgend  einem  seiner  Elemente 
eine  hervorragendere  Stellung  einzuräumen,  als 
es  durch  sich  selbst  zu  beanspruchen  vermag,  ^ 
der  Engländer  hebt  die  Seiten  besonders  her- 
vor, von  welchen  aus  er  ihm  von  besonderem 
Nutzen  zu  sein  scheint,  der  Franzose  die,  durch 
welche  er  zu  dem  höchsten  geistigen  Genuss 
verarbeitet  werden  kann.  Hier  tritt  der  Deut- 
sche in  einen  Gegensatz  zu  beiden  Völkern,  der 
wesentlich  darauf  beruht,  dass  die  wissensdiaft- 
liehe  Entwicklung  der  Engländer  —  wie  sie, 
dem  Ursprung  des  englisdien  Volkes  gemäss, 
zwischen  deutschem  und  romanischem  Geist  in 
der  Mitte  ruht  —  bis  jetzt  mehr  unter  dem 
Einfluss  des  romanischen  als  des  germanischen 
gestanden  hat.  Der  deutsche  Geist  hat  sich  nie 
von  dem  Gedanken  befreien  wollen  und  wird 
sich  —  so  lang  er  ein  acht  deutscher  bleibt  — 
nie  davon  befreien,  dass  alle  geistigen  Entwick- 
lungen auf  einem  dunkeln  undurchdringlichen 
Hintergrunde  ruhen,  dass  ein  Streben,  welches 
um  Klarheit  zu  gewinnen,  diesen  dunkeln  Hin- 
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tergrnnd  yerkennen  oder  gar  aufopfern  wollte, 
em  falsches,   ein  der  Wahrheit  —  dem  letzten 
Princip  der  Wissenschaft  —  gradezu  widerspre- 
chendes sei.    Diesen  dunkeln  Hintergrund  über- 
sieht  er   weder  in  Sachen   noch  Personen   und 
charakterisirt  bis  in  die  untersten  Volksschich- 
ten hinab  —  ein  Zeichen,  dass  diese  Anschauung 
den  ganzen  Volksgeist    durchdringt  —  das  Be- 
deutende seiner  Art  durch  die    auf  den  ersten 
Anblick  sonderbare  und,   so  viel  mir  bekannt, 
bei  keinem  Volke   wiederkehrende  Wendung  »es 
ist  etwas  hinter  ihm«  oder  »dahinter«;   er  er- 
kennt damit  die  äussere  Erscheinung  als  etwas 
zur  Ergründung  des  Gegenstandes  nicht  genü- 
gendes, er  spricht  es  aus,  dass  dessen  eigentliches 
Princip  in  einem  Hintergrunde  ruht.    Der  Eng- 
länder  und  Franzose  weiss   bei   seiner   wissen- 
schaftlichen Darstellung  nichts  von  diesem  dun- 
kek  Hintergrunde ,  oder  will  nichts  davon  wis- 
sen.     Er  sucht  den  Gegenstand  derselben  ganz 
davon  abzulösen,   eine    Gruppe  gewissermassen 
zu  bilden,  um  welche  man  von  allen  Seiten  her- 
umgehen kann,  die  er  ins  hellste  Licht  zu  ru- 
cken vermag,   der  er  durch  Benutzung  von  far- 
bigen Stoffen  diejenige  Farbe  zu  verleihen  ver- 
mag, die  ihm  die  angemessenste  oder  schönste 
zu  sein  scheint.      Der  Deutsche  wagt  ihn  nicht 
von  diesem  Hintergrunde  abzulösen.    Wenn  ihm 
seine  Arbeit  noch  so  sehr  gelingt,  wenn  er  die 
Theile   seines    Gegenstandes    noch  so   lebendig  ^ 
hervortreten  zu  lassen  vermag,   es  werden  stete 
nur  —  wenn  auch  noch  so  erhaben  gearbeitete 
und  abgerundete  —  Reliefs  daraus,  die,  wenn  auch 
in  einzelnen  Theilen  abgelöst,   doch  im  Ganzen 
mit  dem  Hintergrund  verbunden  bleiben,  auf  dem 
sie  ruhen.  Er  kann  es  nicht  über  sich  gewinnen,  sie 
von  ihrer  ursprünglichenStelle  in  einen  künstlich  er- 
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hellten  Saal  zu  rücken.  Wer  sie  genauer  betradh- 
ten  will,  muss  ihn  zu  der  Stelle  begleiten,  ^mto 
ihre  Natur  sie  hingestellt  hat,  dner  Stelle,  die 
nicht  selten  durch  den  Hintergrund,  der  sie  ab- 
schliesst,  noch  verdunkelt  ist,  die  durch  die  mit 
Mühe  geöffneten  Zugänge  yielleicht  kaum  ein 
mattes  licht  empfangt.  Sie  von  diesem  Hinter- 
grund gewaltsam  loszureissen ,  von  dieser  ihrer 
naturgemässen  Stelle  zu  entfernen,  um  sie  in  ein 
helleres  Licht  zu  bringen,  schdnt  ihm  eine  Ent- 
heiligung; solch  Streben  nach  Klarheit  eine  Auf- 
opferung der  Wahrheit. 

Doch  so  yiel  im  Allgemeinen.  Fügen  wir 
nur  noch  eine  üebersicht  des  Inhalts  hinzu,  da- 
mit der  Leser  die  Fülle  des  ihm  in  diesem  Werk 
gebotenen  zu  übersehen  vermöge. 

Es  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen,  deren 
erste  die  Volkskunde  behandelt  (S.  1 — 357),  die 
zweite  (S.  358  bis  zu  Ende)  die  geistige  Volks- 
thätigkeit  oder  Bildungsgeschichte  in  engerem 
Sinn.  Der  ersten  Abtheilung  ist  eine  sehr  in- 
haltsreiche und  werthvolle  Einleitung  vorausge-* 
sandt  »Die  Völker  nach  ihrer  Entstehung,  Ab- 
grenzung und  Wechselbeziehung«.,  Dann  wird 
das  Volksthum  in  seinen  Einzelnheiten,  z.  B. 
nach  Sprache,  Volksnatur,  Geschichte,  Sitte,  Re- 
ligion, Rechtsbrauch  und  äusserer  Volksthätig- 
keit  besprochen.  Daran  schliesst  sich  die' 
Bfldungsgeschichte  mit  der  verknüpfenden  Ne- 
benbezeichnung Geistige  Volksthätigkeit.  Die 
Rubriken,  in  welchen  sie  abgehandelt  ist,  sind 
Sprache  und  Schrift,  Redekunst,  Dichtkunst, 
Wissenschaften,  Tonkunst  und  bildende  Künste. 

Alle  diese  Rubriken  sind  sehr  reich,  viel- 
leicht in  manchen  Beziehungen  zii  reich  ausge-^ 
stattet,  insbesondre  scheint  mir  eine  zu  grosse 
Fülle  von  Namen  aufgenommen  zu  sein.      Ich 
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glaube,  dass  der  Hr  Verf.  hier  mehr  hätte  sich- 
ten sollen.  Sonderbarer  Weise  fehlt  (S.  587) 
unter  den  Mathematikern  der  allergrösste,  Gauss. 
Wir  scheiden  von  dem  Buche  dankbar  für 
yiele  genussreiche  Stunden,  und  wfinschen,  dass 
der  Herr  Verf.  bald  Gelegenheit  erhalten  möge, 
dasselbe  von  neuem  umzuarbeiten  und  dem  er- 
strebten Ziele  immer  mehr  entgegenzufuhren/ 
Wenn  gleich  es  auch  schon  in  dieser  Gestalt 
sehr  nutzbringend  wirken  wird,  ist  es  doch  so 
angel^,  dass  jede  neue  Bearbeitung  seinen 
Werth  sicherlich  erhöhen  wird. 

Th.  Benfey. 


Beiträge  zum  Preussischen  Eirchenrechte  ron 
Aemilius  Ludwig  Richter.  Aus  dessen 
Nachlass  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Hin- 
schius,  Professor  der  Rechte  zu  Halle.  Ver- 
lag von  Bernhard  Tauchnitz.  Leipzig  1865.  VI 
u.  81  S.  in  Octay. 

Diese  wenigen  Blatter,  die  jetzt  der  Pietät 
eines  der  Schüler  des  Verewigten  die  Heraus- 
gabe Yerdanken,  bilden  den  literarisdien  Nadi- 
lass  eines  Mannes,  der,  wie  kein  Anderer 
rend  des  letzten  Vierteljahrhunderts  die 
Schaft  des  Kirohenrechts  als  Lehrer  und  Schliffe- 
steiler  gefördert  hat.  Von  dem  Geiste  und  der 
Methode  der  historischen  Juristenschule  durch- 
drungen, namentlich  den  Impulsen  folgend,  die 
Karl  Friedrich  Eichhorn  fiir  die  Bearbei- 
tung dieser  Wissenschaft  gegeben  hatte,  zu- 
^eich  von  einer  tiefen  üeberzeugung  tou  der 
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Bedeatong  der  protestantischen  Kirche  für  un- 
ser nationales  GesammÜeben  erfüllt,  seine  theo* 
retischen  Arbeiten  durch  reiche  praktische  £r- 
fediningen  fordernd,  die  ihm  in  den  verschieden- 
sten amtlichen  SteUungen  wurden,  endlich  seine 
ganze  geistige  Kraft  auf  die  Behandlung  dieser 
einen  Edsciplin  beschränkend,  so  ist  es  ihm  zu 
Theil  geworden,  die  erste  Stelle  unter  den  Be- 
arbeitem  des  Kirchenrechts  einzunehmen,  und 
durch  Entdeckung  und  Bearbeitung  von  Quellen, 
durch  Einzelforschungen  und  zusammenfassende 
Darstellung  seinen  Namen  für  immer  mit  der 
▼on  ihm  bearbeiteten  Wissenschaft  zu  ver- 
binden. 

Es  war  bekannt,  dass  Richter  bald  nach 
Vollendung  der  fünften  Auflage  seines  Lehr- 
buchs, welches  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern 
angezeigt  wurde,  einer  neuen  grossen  Arbeit 
sich  zugewandt  hatte,  welche  die  Darstellung 
des  Rechts  der  evangelischen  Kirche  Preussens 
umfassen  sollte.  Man  musste  um  so  mehr  dem 
Erscheinen  eines  solchen  Werks  mit  grossen  Er- 
Wartungen  entgesensehn ,  als  es  sid^  einerseits 
um  eine  Landeskirche  handelte,  die  eine  vor- 
zugsweise reiche  kirchenrechtliche  Entwicklung 
aufzuweisen  hat,  auf  deren  Zustände  auch  schon 
in  den  Systemen  des  gemeinen  protestantischen 
Kirchenrecfats  vorzugsweise  verwiesen  werden  muss, 
und  als  andererseits  eine  solche  Beschränkung 
auf  einen  ganz  bestimmt  begrenzten,  abgeschlos- 
senen Rechtskreis,  eine  tiefere  Durchdringung 
des  gegebenen  positiven  Materials  herbeiführen 
musste,  als  bei  den  gemeinrechtlichen  Darstel- 
lungen, die  an  einer  gewissen  Unbestimmtheit 
&8t  mit  Nothwendigkeit  leiden. 

Es  sollte  Richter  nicht  bestimmt  sein,  dieses 
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* 
Werk  zu  ToUenden,  ja  die  wiederholten  körper- 
lichen Leiden  der  letzten  Jahre,  namentlich  ein 
länger  andauerndes  Augenübel  haben  es  ver- 
schuldet, dass  trotz  der  grossen  Yorhebe  und 
trotz  des  regen  Eifers,  den  der  Verstorbene  ge« 
rade  txa  die  Förderung  dieses  wissenschaftlichen 
Unternehmens  hegte,  nur  ein  verhältnissmässig 
sehr  kleiner  Theü  zum  Abschluss  gebracht  ist, 
und  dass  an  die  vollendeten  Stücke  nicht  die 
letzte  Hand  gelegt  werden  konnte.  Lidessen 
wird  man  gewiss  mit  dem  Herrn  Herausgeber 
darin  üba'einstimmen,  dass  den  vielen  Freunden 
des  Verstorbenen  diese  Arbeiten,  gerade  weil 
sie  die  letzten,  mit  grosser  Liebe  von  ihm  un- 
ternommenen waren,  schon  aus  persönlichem  In- 
teresse eine  willkommene  Gabe  sind,  dass  fer* 
ner  diese  Fragmente  auch  insofern  eine  Bedeu- 
tung haben,  als  sich  aus  ihnen  die  Stellimg 
Bicbters  zu  manchen  noch  heute  wichtigen  Fra- 
gen klarer  als  aus  seinen  andern  Schriften  ent- 
nehmen lässt,  und  dass  schliesslich  auch  im  In- 
teresse der  Kirchenrechtswissenschaft  eine  Ver- 
öffentlichung geboten  war. 

Ich  will  mich  lediglich  darauf  beschränken, 
den  Inhalt  der  vier  verschiedenen  Abhandlun- 
gen, welche  hier  mitgetheilt  sind,  anzugeben. 
Die  erste  handelt  von  den  Rechtsquellen  des 
preussischen  Kirchenrechts;  und  zwar  zunächst 
von  den  allgemeinen  Grundlagen  der  Rechtsbil- 
dung in  der  evangelischen  Kirche,  namentlich 
von  der  Bedeutung  der  Bibel  und  der  Bekennt- 
nisse; es  folgt  dann  eine  Aufzähhing  und  Be- 
schreibung der  in  den  östlichen  und  in  den 
westlichen  Provinzen  der  Monarchie  in  Betracht 
kommenden  Kirchenordnungen,  sowie  ein  Blick 
auf  die  an  die  Kirch^ordnungen    anlehnende 
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Hechtsentwicklung ;  sodann  eine  kurze  Erörte- 
rung über  die  Bedeutung  des  corpus  juris  cano- 
nici und  des  gemeinen  Kirchenrechts;  endlich 
eine  ziemlich  ausiührliche  Darstellung  der  kir- 
chenrechtlichen Bedeutung  des  allgemeinen  Land- 
rechts, namentlich  auch  des  Verhältnisses  des- 
selben zu  den  Provinzialrechten  und  zum  Ge- 
wohnheitsrecht. Die  zweite  Abhandlung  hat  die 
confessionellen  Verhältnisse  und  die  Union  zum 
Gegenstande ;  sie  ist  wesentliich  geschichtlich  ge- 
halten, fasst  jedoch  die  Resultate  der  Entwick- 
lung in  eilf  Sätzen  zusammen,  die  den  Charak- 
ter der  bestehenden  Union  angeben.  Die  dritte 
Abhandlung  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Ent- 
wicklung der  Eirchenverfassung  in  Preussen; 
dieselbe  zerfällt  für  die  sechs  östlichen  Provin- 
zen in  drei  Perioden,  bis  zum  siebzehnten  Jahr- 
hundert, bis  zum  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, vom  Anfange  dieses  Jahrhunderts  bis 
auf  die  neueste  Zeit.  Bei  den  Grundzügen  der 
Gemeindeordnung  für  die  östl.  Provinzen  v.  J.  1850 
angelangt,  bricht  das  Manuscript  mitten  im  Satze  ab; 
die  Entwicklung  der  Eirchenverfassung  in  den  west- 
lichen Provinzen  ist  vollständig.  Endlich  die 
vierte  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die  kirchli- 
chen Behörden,  die  Superintendenten,  General- 
superintendenten, die  Gonsistorien ,  die  Provin- 
zialregierungen,  den  Evangelischen  Oberkirchra- 
rath  und  das  Ministerium  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten. Erwähnen  wollen  wir  nur  nodi, 
dass  mehrfach  Mittheilungen  aus  ungedruckten 
Actenstücken  gemilcht  werden. 

Was  die  Thätigkeit  des  Herrn  Herausge- 
bers betrifft,  so  rührt  die  Anordnung  des  Stoffs 
von  ihm  selbst  her,  da  die  einzelnen  Bogen  des 
Manuscripts  und  die  dazu  gehörigen,  die  Anmer- 
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kttngen  enthaltenden  Blätter  sich  bunt  durch 
einander  gewürfelt,  ohne  jede  Namerirung  im 
.Nachlasse  vorfanden.  Ebenso  hat  derselbe  die 
Ueberschrifben  zu  den  einzelnen  Abschnitten,  wel- 
che durchgängig  fehlten,  ergänzt.  In  der  Dar- 
stellung dagegen  ist  nichts  geändert  und  nichts 
hinzugesetzt,  »es  galt  hier  den  noch  in  den 
letzten  Tagen  seines  Lebens  von  dem  Verewig- 
ten geäusserten  Wunsch  zu  ehren,  dass  Alles, 
was  man  aus  seinem  Nachlasse  publiciren  würde, 
intact  bleiben  solle.«  Nur  die  nothwendigsten 
Quellenangaben  und  literarischen  Nachweisungen 
sind  hinzugefügt  und  solche  Zusätze  äusserlich 
kenntlich  gemacht. 

Ernst  Meier. 


Ghoix  de  pieces  in^tes  relatives  au  regne 
de  Charles  VI.  Publiees  pour  la  sedate  de  Phi- 
stoire  de  France  par  L.  Douet  d'Arcq.  To- 
me n.  Paris  chez  Jules  Benouard.  1864.  471 
S.  in  Octav. 

Referent  hat  bereits  bei  der  Anzeige  des  er* 
sten  Theils  des  oben  genannten  Werks*)  be- 
merkt, dass  derselbe  sich  fast  ausschliesslich 
über  die  politischen  Verhältnisse  während  der 
Regierung  Karls  VI.  verbreite,  der  zweite  dage- 
gen der  Beleuchtung  der  inneren  Zustände  an- 
gehören werde.  Die  bei  jener  Gelegenheit  laut 
gewordene  Klage,  dass  der  reichhaltige  Stoff  der 

*)  Jahrgang  1864,  S.  1618. 
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Sichtung  und  die  Yertheilong  desselben  der  Ord- 
nung entbehre,  darf  nur  in  erstgenannter  Bezie- 
hung bei  dem  vorliegenden  Tbeile  wiederholt 
werden,  während  eben  hier  der  Mangel  sprach- 
licher Erläutemngen  um  so  empfindlicher  her- 
Yortritt,  als  die  Mittheilangen  den  verschieden- 
sten Landschaften  Frankreichs  angehören  und 
sonach  alle  Dialecte  in  ihm  vertreten  sind. 
Hieran  möge  die  nahe  liegende  Bemerkung  sich 
knüpfen,  dass  das  gebotene  Material,  w^  ge- 
richtlichen Acten  entnommen,  immer  nur  die 
eine  Seite  des  bürgerlichen  Lebens  beleuchtet, 
so  dass,  wenn  man  auf  Grund  derselben  ein 
Gesammtbild  französischer  Zustände  für  jene 
Zeit  entwerfen  wollte,  dieses  einen  Abgrund  der 
Verworfenheit  zeigen  würde,  der  kaum  eine  Aus- 
sicht auf  sittliche  Entwickelung  zuliesse. 

Um  den  Werth  der  150  unter  bestimmte 
Bnbriken  gebrachten  Pieoen  zu  bezeichnen,  wel- 
che dieser  zweite  Band  enthält,  wird  eine  kurze, 
übersichtliche  Inhaltsangabe  genügen. 

Die  erste  Abtheilung  bezieht  sich  auf  den 
Clerus  imd  enüiüllt,  neben  zahlreichen  Belegen 
von  der  Zuchtlosigkeit  und  Verwilderung  der 
Priesterschaft,  den  unter  geistlichen  Gorporatio- 
nen  vorwaltenden  Hader.  Entfuhrungen  von 
Ordensschwestern  gehören  so  wenig  zu  den  Sel- 
tenheiten, wie  Klosterbrüder,  die  sich  an  ihren 
Abt  vergreifen.  Blutige  Raufereien  der  Sdiüler 
der  Universität  Orleans  beruhen  meist  auf  der 
scharfen  Sonderung  in  Landsmannschaften,  oder 
der  vermeintlichen  Beeinträchtigung  hergebrach- 
ter Vorrechte. 

Dann  folgt  die  Noblesse  und  wenn  wir  hier 
wiederholt  der  Erlaubniss  zur  Befestigung  adli- 
ger Höfe  begegnen,  so  wird  die  Annahme,  dass 
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eben  so  oft  auch  ohne  Einwilligung  des  höch- 
sten Lehensherm  die  curia  in  ein  castrum  fir-, 
missimum  verwandelt  wurde ,  keine  gewagte 
sein.  An  Absagebriefen  von  Rittern  und  Knap- 
pen an  Städte  ist  kein  Mangel;  Fehden  geben 
vorzugsweise  die  Veranlassung  zum  Einschreiten 
des  Königs  ab;  die  Beweise  fiir  eine  masslose 
Erbitterung,  die  im  Landvolke  gegen  den  Adel 
herrschte,  häufen  sich.  Gnadenacte  wegen  ver- 
übten Todschlags,  wegen  Friedbruchs,  Räube- 
reien oder  Entführung  adliger  Frauen. 

Die  dritte  Rubrik,  »Guerre«  überschrieben, 
führt  das  Söldnerwesen  jener  Zeit  an  uns  vor« 
über,  jene  Banden  zuchtloser  Armagnacken,  die, 
wenn  der  Staat  sie  nicht  verwandte,  durch 
Krieg  auf  eigene  Hand  sich  nährten ;  vor  ihnen 
flüchteten  sich  die  Landbewohner  in  die  Wäl- 
der, gaben  ihre  Hütten  preis,  bargen  sich  in 
Schluchten  und  Höhlen,  oder  nahmen  blutige 
Rache  an  zusammengelaufenen  Rotten  von  Räu- 
bern, die  ihre  Dörfer  geplündert,  ihre  Frauen 
geschändet  hatten.  Dafür  fanden  sie  mitunter 
die  Unterstützung  königlicher  Soldknechte.  Ver- 
fahren gegen  Spione  und  Ueberläufer.  Die  bei- 
den folgenden  Abschnitte  »Paysans«  und  »Gens 
de  metiers« ,  anbelangend ,  so  giebt  der  erste 
manche  interessante  Belege  für  die  Zustände 
der  Unfreiheit  und  der  zahlreichen  AbstuAingen 
derselben,  welche  sich  auch  in  Frankreich  her- 
ausstellen, während  die  Mittheilungen  über  die 
Verhältnisse  der  Handwerker  und  städtischen 
Zunftgenossen  überaus  karg  ausfallen. 

Der  an  Reichhaltigkeit  bei  weitem  überwie- 
gende Abschnitt  führt  die  üeberschrift  »Grimes 
et  d^lits«.  Es  sind  zum  grösseren  Theile  Ap- 
pellationen vom  Spruche   des  Pr6v6t   entweder 
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an  die  höhere  Instanz  (das  Parlament)  oder  un- 
mittelbar an  den  König,  und  es  ergiebt  sich 
aus  ihnen,  dass  die  Angeschuldeten  gewöhnlieh 
Monate  lang  in  Haft  lebten,  bevor  sie  zum 
Verhör  gezogen  wurden  und  dass  die  Folter 
fast  überall  behufs  Beschleunigung  des  Geständ- 
nisses Anwendung  fand.  Bei  geringfügigen  Ver- 
gehen wurde  der  richterliche  Spruch  häufig  we- 
gen bereits  erlittener  schwerer  Tortur  dura  ei- 
nen königlichen  Gnadenact  für  aufgehoben  er- 
klärt. Meutereien  in  Städten  und  die  durch 
unerträglichen  Steuerdruck  hervorgerufenen  Auf- 
stände auf  dem  flachen  Lande .  unterlagen  der 
härtesten  Züchtigung,  während  ein  im  Affect 
begangener  Todschlag  sdten  schärf^  als  mit 
halbjähriger  Haft  bei  Wasser  und  Brod  bestraft 
wurde.  Fluchreden,  Ootteslästerungen  werden 
nach  Umständen  mit  auferlegter  Betfahrt  oder 
dem  Darbringen  von  Altarkerzen  gesühnt;  ist 
ein  Selbstmord  unter  mildernden  Umständen 
erfolgt,  so  erlässt  der  König  wohl  die  herkömm- 
liche Einziehung  des  Vermögens.  Die  Ermor- 
dung eines  Mannes,  welcher  Gewalt  an  Frauen 
geübt  hat,  namentlich  des  auf  frischer  That  er- 
tappten Ehebrechers  durch  den  betreffenden 
Ehemann,  giebt  jedesmal  Gelegenheit  zur  Ver- 
kündigung königlicher  Gnade.  Ein  Finanzbe- 
amter,, der  des  Untersdileifs  oder  der  Fäl- 
schung .von  Rechnungen  überführt  ist,  wird, 
wenn  er  bis  dahin  einen  unbescholtenen  Wan- 
del geführt  hat  und  überdies  im  Stande  ist, 
den  Schaden  zu  ersetzen ,  der  Strafe  entzogen, 
zuweilen  mit  dem  Zusätze,  dass  sein  guter  Na- 
me durch  das  Geschehene  nicht  geschmälert 
sein  solle.  An  Falschmünzern  wird  durch- 
schnittlich das  Urtheil  »d'estre  boully«  voUzo- 
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gen;  doch  begegnen  wir  hier  auch  dem  Fall, 
dass  der  König  das  Todesurtheil  eines  Gold- 
schmieds, der  in  Folge  der  Kriegslasten  nach 
und  nach  seiner  sämmtlichen  Habe  dnrch  Ver- 
pfändung oder  auf  dem  Wege  der  Zwangsroll- 
streckung  rerlustig  gegangen  war  und,  um  das 
'  arme  Leben  yon  Frau  und  Kindern  zu  fristen, 
einige  Groschen  geprägt  hatte,  in  mehrmonat- 
lichen Kerker  bei  Wasser  und  Brod  yerwan- 
delt.  Ein  Wildschätz,  der  Im  Walde  der  Köni- 
gin gejagt  und  sich  verbindlich  gemacht  hatte, 
einem  mndler  100  Kaninchen  (connins)  fur  9 
Livres  zu  beschaffen,  wird  von  der  Königin, 
»parcqu'elle  ne  vouloit  sa  personne  estre.  plus 
griefinent  traictiee  ou  malmenee«  zu  einer  Greld- 
busse  begnadet,  welche  den  Predigermönchen  in 
Tours  ziäiessen  soll. 

Nächst  fiaub  und  Diebstahl  —  wegen  ge- 
ringfügiger Entwendungen,  zu  denen  die  höchste 
Noth  getrieben  hat,  wird  die  Strafe  gern  erlas- 
sen —  nimmt  die  Anzahlung  von  an  Frauen 
begangenen  Schandthaten ,  Uiozucht  der  Wall- 
fahrer an  heiliger  Stätte,  unnatürlicher  Wollust, 
Liebestränken,  welche  von  Juden  verkauft  sind 
etc.,  den  meisten  Raum  ein. 

Den  Schluss  bilden  »Gomptes  et  inventai- 
res«  zwei  in  den  Jahren  1418  imd  1420  auf- 
genommene, über  120  Seiten  sich  verbreitende 
Verzeichnisse  der  joyauz  de  la  couronne,  wie 
solche  in  verschiedenen  königlichen  Schlössern 
verwahrt  wurden. 
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6.  Stück/  8.  Februar  1865. 


Daniel  the  Prophet.  Nine  lectures  delivered 
in  the  divinity  school  of  the  University  of  Ox- 
ford, with  copious  notes.  By  the  Rev.  E.  B. 
Pusey,  D..  D.  Regius  professor  of  Hebrew, 
and  Canon  of  Christ  Church.  John  Henry  and 
James  Parker,  Oxford  etc.  1864.  XL  u.  628 
S.  in  Octav. 

Wie  es  sich  mit  den  neun  Oxforder  Vorle- 
sungen verhalte  welche  den  ganzen  Inhalt  die- 
ses sehr  eng  gedruckten  und  ungemein  vielerlei 
enthaltenden  grossen  Buches  gebildet  haben  sol- 
len, kann  den  Lesern  desselben  ziemlich  gleich- 
gültig sein.  Von  dem  lebendigen  Hauche  wel- 
cher freie  Vorträge  zu  tragen  pflegt,  findet  man 
in  ihm  nichts:  es  gibt  fast  durchaus  nur  die 
gelehrte  Büchersprache  wieder,  nur  dass  die  fort- 
laufende Rede  von  einer  Menge  von  Anmerkun- 
gen und  einigen  Anhängen  unterbrochen  ist. 
Sein  Verfasser  selbst  ist  auch  in  Deutschland 
bekannt  genug:  und  wir  beurtheilten  erst  neu- 
lich in  dem  Jahrgange  1862  S.  323  ff.  1681  ff. 
sein   ähnlich   ungemein  gross   angelegtes  Werk 

16 
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über  die  Kleinen  Propheten.  Ob  jenes  Werk 
vollendet  sei  wissen  wir  zur  Stunde  nicht:  das 
gegenwärtige  aber  über  das  B.  Daniel  welches 
nicht  einmal  eine  fortlaufende  Erklärung  des« 
selben  sondern  nur  das  was  man  jetzt  eine  Ein- 
leitung in  das  Buch  nennt  zu  geben  bestimmt 
ist,  Fchliesst  wohl  das  ausführlichste  aber  auch 
von  dem  Gegenstande  abschweifendste  in  sich 
was  jemals  über  diesen  geschrieben  ist. 

Nun  weiss  jeder  Sachkenuer,  dass  es  mit 
dem  B.  Daniel  innerhalb  der  Entwickelung  der 
neueren  Wissenschaft  ebenso  gegangen  ist  wie 
mit  allen  andern  Büchern  der  Bibel.  Sobald 
diese  Wissenschaft  ihre  Kräfte  selbstäudiger  ver- 
suchte, wurden  eine  Menge  theils  halb  richtiger 
theils  auch  ganz  verkehrter  ja  leichtsinniger 
und  unwürdiger  neuer  Ansichten  über  es  aufge- 
stellt; und  das  lag  bei  ihm  um  so  näher  da 
einzehie  Stücke  von  ihm  besonders  wegen  der 
ganz  eigenthümlichen  Kunst  der  Darstellung  wel- 
che in  ihm  herrscht  für  unsre  späten  Zeiten 
sehr  schwer  verständlich  geworden  waren.  Al- 
lein die  bessere  Wissenschaft  liess  sich  unter 
uns  dadurch  nicht  abschrecken  ihre  Bahn  zu 
verfolgen:  so  ist  das  Verständniss  des  Buches 
nach  allen  Seiten  hin  schon  bis  heute  immer 
sicherer  geworden,  und  auch  hier  hat  sich  be- 
währt dass  der  ächte  Werth  eines  Biblischen 
Buches  durch  sein  allseitiges  richtiges  Verständ- 
niss nur  gewinnt.  Es  ist  erkannt  dass  das 
Buch  von  dem  alten  weisen  Daniel  weder  ge- 
schrieben ist  noch  im  groben  unkünstlerischen 
Sinne  geschrieben  sein  will,  dennoch  aber  so- 
wohl in  sich  selbst  als  für  die  Entwickelung  der 
wahren  Religion  in  einer  ihrer  gefahrvollsten  Zei- 
ten vom  höchsten  Werthe  bleibt.  Dieses  Ergeb- 
niss  hat  sich  unter  uns  längst  fest  genug  gebil- 
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det,  und  vergeblich  wird  man  künftig  an  ihm 
noch  viel  rütteln  können.  Allein  wie  der  be- 
jahrte Oxforder  D.  Pusey  nun  fast  sein  ganzes 
Leben  mit  dem  Anklagen  und  Verdächtigen  auch 
der  besseren  Deutschen  Wissenschaft  hingebracht 
hat,  so  ist  er  auch  gegen  jenes  Ergebniss  unse- 
rer wissenschaftlichen  Bemühungen  um  das  B. 
Daniel  aufs  heftigste  erzürnt;  und  sichtbar  ge- 
nug ist  dieser  sein  Zorn  in  der  jüngsten  Zeit 
um.  so  glühender  entbrannt  je  mehr  er  nun  auch 
dichte  um  sich  in  England  und  am  meisten  in 
der  Englischen  Staatskirche  selbst  ja  auf  der 
Universität  Oxford  die  ihm  verhassten  Ansichten 
emporkommen  sieht.  Er  veröfifentlicht  also  mm 
dies  grosse  Buch  um  die  zu  widerlegen  welche 
er  fur  seine  Gegner  hält:  und  wohl  könnte  man 
die  ungemeine  Mühe  und  Arbeit  bewundem  wel- 
che er  sich  deshalb  gibt,  wenn  nur  sein  Werk 
selbst  wie  er  es  hier  nicht  ohne  Anmassungbn  aller 
Art  veröffentlicht  aus  einem  lautem  Geiste  ge- 
flossen wäre  und  wirklich  das  bewiese  was  es 
mit  einem  so  Ungeheuern  Wortaufwande  bewei- 
sen will. 

Allein  schon  der  eben  erwähnte  heftige  2iOm 
auf  die  Deutsche  Wissenschaft  und  deren  Aus- 
breitung von  welchem  der  Verf.  sich  durch  das 
ganze  Werk  hindurch,  leiten  lässt,  muss  gegen 
ihn  zeugen.  Was  haben  doch  solche  Feindschaf- 
ten und  bittere  Stimmungen  welche,  sobald  sie 
laut  werden  wollen,  nur  zu  leicht  auch  in  Ue- 
berhebimgen  und  Anmassungen  schlimmer  Art 
tiberfliessen,  mit  der  Wissenschaft  in  ihrer  Ruhe 
und  mit  der  Sammlung  zu  thun  deren  sie  um 
ihre  schweren  Aufgaben  glücklich  zu  lösen  be- 
darf? und  wie  regen  sie  sich  gerade  bei  der 
Bibel  doppelt  unheilvoll!  Der  Verf.  nennt  alles 
was  er  hier  bestreiten  will  beständig  nur  ün- 


204        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  6. 

glauben  und  Läugnung  des  GhriBtenthumes ;  ja 
er  weiss  die  Deutsche  Wissenschaft  nur  noch 
als  »die  Schule  der  Revolution«  zu  bezeichnen. 
Da  es  sich  nun  naher  um  das  B.  Daniel  han- 
delt ,  so  liegt  ihm  auch  der  Name  » die  Schule 
des  Porphyries«  stets  zur  Hand,  als  wären  wir 
solche  Chnstenfeinde  wie  der  bekannte  Porphy- 
ries, umsonst  ist  für  ihn  in  diesen  Gel.  Anz. 
1859  S.  270  f.  darauf  aufmerksam  gemacht  dass 
bereits  vor  diesem  Philosophen  des  untergehen- 
den Heidenthumes  der  berühmte  EircheuTater 
Hippolytos  im  B.  Daniel  Anspielungen  auf  die 
Geschichte  der  Ptolemäer  und  Seleukiden  fand: 
er  hat  diese  Stelle  in  den  Gel.  Anz.  gelesen, 
imd  hält  dennoch  die  durchaus  grundlose  An- 
sicht fest  unsre  heutige  christliche  "Wissenschaft 
sei  erst  durch  den  Heiden  Porphyries  ins  Leben 
gerufen  und  wolle  nichts  anderes  als  was  dieser 
Christenfeind  wollte.  In  dieser  tödlichen  Ver- 
dächtigung aller  unserer  auch  der  gewissenhaf- 
testen und  christlichsten  Wissenschaft  ist  er  nun 
einmal  alt  geworden,  als  ob  die  Yorurtheile  der 
Jugend  sich  durch  ihr  Erstarren  und  Verstecken 
im  Alter  bessern  könnten.  Aber  wenn  er  schon 
zum  voraus  so  starr  und  steif  gegen  die  aus 
genauerer  Untersuchung  sich  ergebenden  Er- 
kenntnisse eingenommen  ist,  so  wundem  wir 
uns  über  sein  Verfahren  im  Einzelnen  nicht. 
Er  wählt  sich  am  liebsten  nur  die  von  der  bes- 
seren Wissenschaft  unserer  Tage  längst  verwor- 
fenen Schriftsteller  um  diese  weitläufig  zu  wi- 
derlegen: imd  wirklich  ist  bloss  dadurch  sein 
Werk  so  ungeheuer  angeschwollen;  die  Ansidb« 
ten  der  tieferen  Forscher  berücksichtigt  er  weit 
weniger,  sucht  sie  nicht  einmal  voUstöndig  auf, 
und  bekümmert  sich  nicht  darum  sie  genügend 
zu  begreifen  und  richtig  darzustellen.     Ein  be- 
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liebtes  Mittel  die  welche  er  fiir  seine  Gegner 
hält  zu  widerlegen  ist  ihm  nur  den  wirklichen 
oder  scheinbaren  Widerstreit  zwischen  ihnen  spot- 
tend hervorzuheben,  während  ihm  das  Wichtige 
worin  sie  übereinstimmen  für  nichts  gilt.  Aber 
anstatt  in  ihre  Ansichten  näher  einzugehen,  ver- 
dammt er  sie  sämmtlich  zum  voraus  als  rein 
nur  aus  »Unglauben«  und  anderen  solchen  An- 
trieben geflossen.  Wie  zur  gerechten  Strafe  da- 
für bleibt  ihm  denn  auch  fast  alles  und  jedes 
irgend  Schwierige  worüber  er  richten  will  selbst 
ganz  fremd  und  unverständlich  dastehen;  und 
sieht  man  auf  die  Frucht  dieser  ungeheuer  lan- 
gen Arbeit,  so  ist  sie  für  imser  Yerständniss 
des  Buches  wo  es  etwas  dunkeler  ist  sehr  un- 
fruchtbar. Hat  er  doch  nach  S.  214  den  Grund- 
satz fur  die  Männer  des  »Glaubens«  komme  es 
überhaupt  in  der  Bibel  nicht  auf  den  einzelnen 
Sinn  der  Worte  und  Stellen  in  ihr  an,  und  es 
sei  ganz  gleichgültig  ob  sie  im  Verständnisse 
derselben  übereinstimmten  oder  nicht:  das  sagt 
und  danach  handelt  der  heutige  Begins  profes- 
sor des  Hebräischen  in  Oxford  1  Man  könnte 
also  diese  wie  alle  seine  Schriften  über  die  Bi- 
bel völlig  unbeachtet  vorübergehen  lassen,  da 
ihm  gerade  seinen  Grundsätzen  zufolge  ein  ge- 
naueres Yerständniss  und  demnach  auch  eine 
erspriessliche  Anwendung  der  H.  Schrift  doch 
nicht  am  Herzen  liegt  und  seiner  Seele  tiefstes 
Bestreben  ganz  anderswohin  geht.  Nur  weil 
dieses  Riesenbuch  welches  ganz  abgesehen  von 
seiner  schillernden  Sprache  schon  durch  seinen 
gewaltigen  Leib  die  Augen  der  Unerfahrenen 
blenden  könnte,  von  der  einen  Seite  dem  Verf. 
durch  unsre  eigne  Wissenschaft  wie  abgenöthigt 
ist,  von  der  andern  als  ein  letzter  Versuch  sei- 
ner Ai*t  gelten  kann,   scheint   es  uns  nützlich 
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seine  Ansichten  und  sein  ^Verfahren  unsem  Le- 
sern etwas  näher  vorzulegen.  Wir  halten  uns 
dabei  an  das  Wesentliche  und  noch  heute  nicht 
ganz  unwichtige,  so  dass  wir  hoffen  können 
auch  für  die  Wissenschaft  selbst  hier  .einiges 
Nützliche  zu  bemerken. 

Man  muss  jedoch  beim  Ueberblicke  kurz  sa- 
gen der  Verf.  habe  weder  den  Kern  noch  das 
Aeussere  und  die  Geschichte  des  B.  Daniel  be- 
griffen. Um  jenes  zu  beweisen  gehen  wir  hier 
sogleich  von  dem  tiefsten  und  am  schwersten 
lösbaren  Rathsel  des  Buches  aus,  der  Weissa- 
gung über  die  Siebenzig  Wochen  c.  9.  Dieses 
Stück  ist  wirklich  Weissagung,  und  Dr.  P.  be- 
geht das  grösste  unrecht  wenn  er  unsrer  Wis- 
senschaft bald  offen  bald  versteckt  vorwirft  sie 
wolle  weder  in  diesem  noch  in  den  andern  Stü- 
cken des  Buches  ächte  Weissagung  anerkennen. 
Vielmehr  wirft  sie,  um  nicht  sJles  zu  verwirren 
und  den  ächten  Sinn  des  Verfassers  des  Daniel- 
buches nicht  zu  verfehlen,  nur  die  Frage  auf 
wo  die  wirkliche  Weissagung  d.  i.  die  von  der 
wirklichen  Zeit  des  Verfassers  ausgehende  be- 
ginne und  was  sie  enthalte.  BeiPusey  versteht 
es  sich  nach  seinen  um  solche  genauere  Fragen 
gänzlich  unbekümmerten  Voraussetzungen  von 
selbst  dass  er  in  den  Zahlenbestimmungen  die- 
ses Stückes  9,  24 — 27  den  geschichtlichen  Chri- 
stus sogar  nach  dem  Jahre  seiner  Erscheinung 
geweissagt  finden  will,  obgleich  ihn  zu  solcher 
Voraussetzung  nicht  einmal  irgend  eine  Stelle 
des  NTs  befugt,  da  die  Anspielungen  des  NTs 
auf  einzelne  Bilder  des  B.  Daniel  so  allgemein 
und  so  frei  sind  dass  niemand  daraus  eine  Be- 
fugniss  oder  gar  eine  Verpflichtung  das  Jahr 
der  geschichtlichen  Erscheinung  Christus'  in  ihm 
geweissagt  zu  finden  ableiten  kann  und  eher  das 
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gerade  Gegentheil  davon  aus  dem  NT.  sich  be- 
weisen lässt ;  denn  wenn  die  letzten  viertehalb  Jahre 
von  den  siebenzig  Jahrwochen  in  der  Apokalypse 
und  sonst  in  ihm  noch  als  Zukunft  betrachtet 
werden,  so  können  die  Zahlen  im  B.  Daniel 
schon  deswegen  gar  nicht  auf  die  geschichtliche 
Erscheinung  Christus'  bezogen  werden,  was  ge- 
rade der  gläubigste  Christ  am  bestimmtesten  ein- 
sehen sollte.  Allein  Dr.  P.  ist  gegen  alle  solche 
Wahrheiten  unempfindlich:  weil  er  aber  zugeben 
muss  dass  7  mal  70  oder  490  Jahre  von  etwa 
600  oder  von  586  n.  Ch.  an  gerechnet  zu  den 
Jahren  der  Erscheinung  Christus'  nicht  stimmen, 
so  kehrt  er  zu  der  Auskunft  einiger  früheren 
Ausleger  zurück  man  müsse  bei  den  Worten 
Dan.  9,  25  nicht  an  das  Jahr  586  n.  Ch.  wel- 
ches doch  der  Prophet  mit  Jeremja  selbst  als 
seiner  Quelle  klar  genug  meinte,  sondern  an  das 
Jahr  der  Rückkehr  Ezra's  aus  dem  Osten  459 
Y.  Ch.  denken.  Da  dieses  aber  den  Worten  des 
Danielbuches  schnurstracks  zuwiderläuft,  so  ist 
nicht  nöthig  die  übrigen  Irrthümer  nach  welchen 
dieser  neueste  Gelehrte  das  Verständniss  seiner 
Worte  sich  willkürlich  aufbauet  weiter  zu  wi- 
derlegen. Die  richtige  Ansicht  über  die  ganze 
Stelle  ist  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft;  und  was 
er  gegen  diese  nur  durch  jenen  Grundirrthum 
wie  gezwungen  vorbringt,  hat  keine  Bedeutung. 
Allerdings  sind  die  Worte  9,  24 — 27  sehr  schwer: 
hat  man  sich  aber  einmal  durch  gute  Gründe 
überzeugt  dass  der  prophetische  Verfasser  einer 
genauen  Zeitrechnung  für  die  von  ihm  genau 
unterschiedenen  drei  Zeiträume  der  zu  seiner 
Zeit  schon  wirklichen  Vergangenheit  folgt,  so 
erkennt  man  sicher  genug  dass  die  Berechnung 
dieser  Zeiträume  wie  sie  hier  mit  genug  klaren 
Worten    vorgezeichnet  ist    vollkommen    zutrifft 
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sobald  man  annimmt  dass  in  dem  jetzigen  Wort- 
gefiige  entweder  hinter  nn«  yna»  und  vor  •»xm 
:?nn\on  v.  27  oder  vielmehr  hinter  v.  25  ein 
paar  Worte  wie  na^b  "nÄßa  Q"»««?  5^?^^? 
»doch  um  70  Jahrwochen  ist  es  des  ^Sab^at's 
wegen  verkürzt«  oder  bloss  nnuJb  l*;?»  '^^p.^ 
ausgefallen  sind.  Die  leichte  Möglichlceit  eines 
Ausfallens  gerade  dieser  Worte  ergibt  sich  schon 
aus  den  ßuchstaben.  Nur  so  lange  man  meinen 
konnte  der  prophetische  Zeitberechner  unseres 
Danielbuches  habe  sich  mit  unbestimmteren  ran* 
den  Zahlen  begnügt,  war  bei  der  Erklärung  der 
Worte  ein  etwas  freierer  Spielraum  gegeben:  das 
Beispiel  des  B.  Henokh  tmd  der  übrige^  ver- 
wandten Bücher  zeigt  aber  wie  genau  solche 
künstliche  Rechnungen  sein  können;  und  nur 
das  genaue  Zutreffen  kann  doch  den  Reiz  sol- 
cher Räthselberechnungen  schaffen  und  ihre  Lö- 
sung sichern. 

Indessen  ist  dieser  tiefste  Kern  dem  B.  Da- 
niel vorzüglich  nur  deshalb  eingefugt  um  seine 
ersten  Leser  auch  über  die  Zeit  von  welcher  an 
seine  reine  Weissagung  gelten  solle  nicht  in  ir- 
gend einem  Zweifel  zu  lassen.  Dem  letzten  Sinne 
und  Zwecke  nach  kommen  alle  seine  übrigen 
vier  Weissagungsstücke  c.  2;  7.  8.  10 — 12  auf 
denselben  Inhalt  zurück:  und  die  Kunst  in  die- 
sen ist  nur  die  dass  auch  abgesehen  von  einer 
Zeitrechnung  die  Zeitumstände  in  welchen  er 
eintreffen  sollte  stufenweise  immer  bestimmter 
und  wenigstens  für  den  aufmerksamen  Leser 
greifbarer  angedeutet  werden.  Also  werden  denn 
zwar  auch  die  vier  heidnischen  Weltreiche  wel- 
che nach  dem  Danielbuche  seit  der  Zerstörung 
des  alten  Reiches  Israel's  die  Weltherrschaft  in 
liner  Reihe  folgend  behaupten  c.  2  u.  7  immer 
genauer  bezeichnet:  aber  dass  es  sich  hierüberall 
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vorzüglich  nur  um  das  griechische  Weltreich 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  handle,  zeigt 
sich  schon  vom  zweiten  Stücke  c.  7  an  stufen- 
weise immer  deutlicher;  und  alle  die  drei  letz- 
ten Stücke  schliessen  die  Andeutung  der  wirkli- 
chen Vergangenheit  und  Gegenwart  mit  dem  hell 
genug  durchleuchtenden  Bilde  des  damals  noch 
lebenden  hier  nur  dem  Namen  nach  nicht  zu 
heaeichnenden  Antiochos  Epiphanes.  Beginnt 
nun  die  wirkliche  Zukunft  des  Danielbuches  nach 
der  klaren  Zeichnung  aller  seiner  vier  Weissa* 
gungsstücke  mit  den  letzten  Jahren  dieses  da- 
mals noch  mächtig  herrschenden  Königs,  und 
stimmt  damit  auch  die  in  ihm  so  wie  die  Zeit 
und  die  Kunst  es  erlaubte  deutlich  genug  aus- 
gedrückte S^trechnung  überein,  so  ist  schon 
damit  der  Beweis  über  das  nothwendig  anzu- 
nehmende Zeitalter  dieses  Buches  gegeben.  Dr. 
P.  aber  muss  sich  diesem  Beweise  gegenüber 
rein  abweisend  und.  läugnend  verhalten:  dies  ist 
zwar  nur  so  möglich  dass  man  den  einfachen 
sichern  Sinn  des  Buches  umkehrt;  allein  wir 
begreifen  wie  er  auch  dazu  bereit  sein  kann. 
Er  meint  nämlich  das  vierte  der  Weltreiche  Da- 
niel's müsse  das  B.ömische  sein,  welches  man 
sich  dann  weiter  noch  heute  fortdauernd  zu 
denken  liebt :  und  anscheinend  hat  er  darin  we- 
nigstens für  das  wirkliche  alte  Römische  Beich 
ein  Kecht.  Denn  nachdem  die  Römer  über  hun- 
dert Jahre  nach  dem  um  168  v.  Gh.  verfassten 
Danielbuche  als  Oberherren  der  Judäer  an  die 
Stelle  der  Griechischen  Herrschaft  getreten  wa- 
ren und  bald  sich  unter  ihnen  gründlich  ver- 
hasst  gemacht  hatten,  ist  es  nicht  auffallend 
dass  man  Worte  des  Danielbuches  welche  es 
ihrem  allgemeinen  Sinne  nach  leicht  zuUessen 
auf  sie  bezog;  und  war  das  von  dem  Buche  ge- 
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weissagte  Messianische  Alter  noch  nicht  erschie* 
nen,  so  musste  es  eben  mit  allen  seinen  Zeichen 
und  Merkmalen  femer  erwartet  werden.  Dies 
war  eine  ganz  einfache  und  unwillkürliche  An* 
Wendung  von  einzelnen  abgerissenen  Worten  des 
nun  schon  heilig  gewordenen  Buches:  nieman- 
dem fiel  es  aber  dabei  ein  eine  genaue  wissen- 
schaftliche Erklärung  des  ganzen  Inhaltes  des 
Buches  nach  dieser  in  der  drängenden  Gegen- 
wart sich  unwillkürlich  darbietenden  blossen  An- 
wendung einzelner  Worte  von  ihm  geben  zu 
wollen.  Setzt  dagegen  jetzt  Dr.  P.  voraus  man 
müsse  nach  dieser  damals  hie  und  da  einreissen- 
den Anwendung  einzelner  Worte  des  Buches  al- 
les in  ihm  erklären  und  den  ursprünglichen  Sinn 
seines  Verfassers  danach  bestimmen,  so  geht  er 
damit  weit  über  alles  hinaus  was  das  Komische 
Zeitalter  selbst  mit  Einschluss  des  NTs  wollte, 
thut  durch  die  Ausführung  seines  willkürlichen 
Unternehmens  dem  Sinne  und  Geiste  des  Ver- 
fassers des  Buches  und  diesem  selbst  ein  Un- 
recht an .  welches  bei  einem  Gelehrten  nicht 
grösser  sein  kann,  und  vermag  folgerichtig  doch 
nur  allerlei  völlig  grundlose  und  untreffende  An- 
sichten über  den  wirklichen  Inhalt  des  Buches 
aufzustellen.  Ja  die  Verkehrtheit  seines  Verfah- 
rens muss  sich  hier  fast  auf  den  ganzen  Inhalt 
des  Buches  ausdehnen,  weil  er  sein  schlagendes 
Herz  verkennt  und  wegen  seiner  eignen  geisti- 
gen Entfremdung  von  ihm  es  in  seinem  irren^ 
den  heiligen  Eifer  lieber  zerstören  möchte.  Er 
zerstört  so  z.  B.  den  ganzen  Sinn  eines  grossen 
Haupttheiles  des  Buches  und  zugleich  seine  An- 
lage und  Kunst  indem  er,  um  das  Römische 
Keich  in  dem  vierten  Daniel's  zu  finden,  zwar 
zugibt  dass  die  Schilderung  in  dem  Stücke  c.  8 
nicht   bis   zum    Römischen   Reiche   herabreiche, 
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wohl  aber  in  den  übrigen;  dass  Antiochos  Epi- 
phanes  zwar  8,  23 — 25  gemeint  sei,  nicht  aber 
in  den  ganz  entsprechenden  Stellen.  Ueber  die 
so  ausführlichen  und  (hätte  der  prophetische 
Verfasser  nicht  der  Kunst  zufolge  die  verdeckte 
Schilderung  der  Vergangenheit  wählen  müssen) 
fast  ganz  geschichtlich  gehaltenen  Gemälde  der 
Ptolemäer  und  Seleukiden  c.  11  redet  Dr.  P.  in 
seinem  so  überaus  langen  Buche  fast  gar  nicht, 
als  ob  er  der  wirklichen  Geschichte  wie  sie  zur 
Zeit  der  AbÜEissung  des  Buches  war  ins  Ange- 
sicht zu  sehen  eine  Scheu  hätte:  wohl  aber  be- 
hauptet er  diese  Schilderung  springe  am  Ende 
plötzlich  auf  den  Antichrist  noch  unsrer  eignen 
Zeit  über,  weil  der  Gewalthaber  hier  wie  c.  7. 
9  noch  ganz  anders  übermüthig  geschildert  werde 
als  Ant.  Epiphanes  8,  23 — 25.  Aber  »der  Fürst 
der  Fürsten«  dem  dieser  nach  8,  25  widersteht, 
ist  ja  selbst  Gott:  und  niemand  kann  läugnen 
dass  schon  danach  der  8,  23 — 25  beschriebene 
Antichrist  (wenn  man  ihn.  so  nennen  will)  der- 
selbe ist  welcher  sonst  im  Danielbuche  gezeich- 
net wird.  Doch  es  wäre  unnütz  alle  die  grund- 
losen Ansichten  Pusey's  zu  widerlegen  welche 
den  Sinn  und  Zweck  des  Buches  selbst  betref- 
fen. Sie  sind  am  untreffendsten  gerade  da  wo 
er  (wie  in  dem  eben  angegebenen  Falle)  etwas 
Neues  von  sich  selbst  aus  aufstellen  will. 

Beachten  wir  nur  weiter  wie  er  auch  das 
Aeussere  des  Danielbuches  beurtbeilt  und  rich- 
tet !  Wer  die  erste  Hälfte  dieses  Buches  c.  1 
—  6  (man  zertheilt  es  jedoch  am  richtigsten  in 
drei  Theile,  c.  1  f.,  c.  3—6  u.  c.  7—12)  unbe- 
fangen in  sich  aufnimmt,  wird  nicht  entfernt 
daran  denken  diese  Stücke  unmittelbar  von  Da- 
niel's eigner  Aufzeichnung  abzuleiten:  so  völlig 
wie  über  einen  Mann  des  Alterthumes  wird  über 

17* 


212         Gott  gel  Anz.  1665.  Stück  6. 

ilm  sogar  anter  grossen  Lobeserhebungen  aller 
Art  in  einfacher  Erzählung  geredet.  Erst  Ton 
den  Worten  7 ,  2  an  geht  die  Darstellung  boi 
einem  leichten  AnlaEse  in  die  lebendigere  Erzäh- 
lung vermittelBt  des  Ich  über:  wer  aber  die  ei- 
gentbtimliobe  Art  von  Schriften  kennt  in  deren 
Beihe  sich  dieses  Buch  seiner  Kunst  und  sei- 
nem Zwecke  ebenso  wie  seinem  Zeitalter  nach 
stellt,  der  begreift  um  so  leichter  dass  dieser 
Wechsel  eben  nur  zu  der  BchriftstellerischeD  ' 
Farbe  und  Kunst  aller  solcher  Schriften  gehört. 
Ja  schon  weil  das  Buch  trotz  einiger  kleiner 
Unebenheiten  in  der  Erzählung  (wie  1,  21.  10, 
1)  unstreitig  von  demselben  Verfasser  ist,  kann 
seine  zweite  Hälfte  nur  so  wie  die  erste  auf  den 
Namen  Daniel's  zurückgehen;  und  sein  wirkli- 
eber Verfasser  hat  bei  seinem  Entwerfen  sicher 
nicht  gemeint  dass  solche  wohlgesinnte  Leser 
wie  er  sie  sich  wünschte  die  Kunst  seines  Wer- 
kes so  schwer  missverstehen  und  es  im  groben 
Sinne  unmittelbar  von  Daniel's  Hand  ableiten 
würden.  Es  gibt  schriftstellerische  Sitten  und 
Künste  welche  aus  den  besondem  Bedürfnissen  , 
gewisser  Zeiten  sich  hervorbilden:  wir  haben 
aber  jetzt  das  Hebräische  Schriftthum  in  allen 
seinen  Ausbildungen  und  Wandelungen  genug  si- 
cher wiedererkannt^  um  einzusehen  sowohl  eine 
wie  hohe  herrliche'  Kunst  in  ihm  herrschte  als 
wie  sehr  diese  nach  den  Zeiten  wechselte.  Was 
soll  man  also  sagen  wenn  Dr.  F.  dies  alles  ob- 
gleich man  es  heute  unschwer  erkennen  kann, 
gänzlich  verkennt  und  missachtet?  Dass  Daniel 
mit  so  grossen  fortlaufenden  Lobeserhebungen 
habe  von  sich  selbst  reden  können,  will  er  dumt 
Fälle  wie  Job-.  19,  35.  Apoc.  21,  14  erhärten: 
allein  wer  das  Johannesevangelium  und  die  Apo- 
kalypse versteht,  begreift  dass  diese  Stellen  völ- 
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lig  unähnlich  sind,  Man  muss  hier  vielmehr 
das  B.  Jona  vergleichen:  wie  dieses  nicht  von 
dem  alten  Propheten  Jona  geschrieben  sein  will, 
ebenso  wenig  will  das  B.  Daniel  so  grob  ver- 
standen werden.  Aber  Dr.  P.  hat  sich  über- 
haupt von  allem  Schriftthume  des  Volkes  Israel's 
gar  keine  klare  Vorstellung  gebildet,  diese  sich 
auch  nibht  bilden  köimen  weil  sein  Auge  für 
alles  was  seiner  ungeschichtlichen  Voraussetzung 
widerstrebt  verschlossen  ist.  Sein  einziger  Ge- 
danke ist  »Gott  hat  mir  befohlen  zu  glauben 
das  B.  Daniel  welches  in  der  Bibel  steht  sei 
von  Daniel  selbst  geschrieben«,  während  er  we- 
der beweisen  kann  dass  Gott  ihm  oder  irgend 
einem  andern  Christen  dies  befohlen  habe,  noch 
bedenkt  dass  Gott  ihm  ganz  sicher  befehle  wie 
über  alle  Geschichte  so  insbesondre  über  die 
der  wahren  Beligion  mit  allem  was  dazu  gehört 
sich  und  Andre  nicht  absichtlich  zu  täuschen, 
sei  es  auch  unter  welchem  irgend  denkbaren 
Verwände. 

Darum  kann  er  denn  femer  auch  nicht  die 
ächte  Farbe  und  das  Verhältniss  der  beiden 
Sprachen  verstehen  welche  im  B.  Daniel  zusam- 
menstehen und  wobei  allerdings  uns  heute  beim 
oberflächlichen  AnbUcke  manches  sehr  dunkel 
ist,  zumal  vor  vom  Aramäischen  um  welches  es 
sidi  hier  besonders  handelt  aus  so  frühen  Zei- 
ten nur  wenige  Urkunden  besitzen.  Er  wiU  hier 
beweisen  das  B.  Daniel  müsse  auch  deshalb 
schon  im  sechsten  Jahrhunderte  vor  Chr.  ge- 
schrieben sein  weil  seine  Aramäische  Sprache 
der  im  B.  Ezra  gleich,  dagegen  von  der  der  äl- 
testen Targ&me  sehr  abweichend  sei.  Gerade 
auf  diesen  Beweis  legt  er  sehr  viel  Gewicht, 
bringt  von  allen  Seiten  Stoffe  herbei  ihn  zu  be- 
gründen,  und  füllt  damit  einen  grossen  Th 
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seines  Werkes  aus.  Allein  er  täuscht  sich  audi 
hier  überall.  Dass  das  Aramäische  des  Daniel- 
buches dem  des  Ezrabuches  vollkommen  ent- 
spreche ist  unrichtig:  wir  brauchen  hier  nur 
(um  anderes  zu  übergehen)  an  die  entscheidende 
Thatsache  zu  erinnern  dass  in  jenes  bereits 
Griechische  Wörter  eingedrungen  waren,  welches 
vor  den  Zeiten  Alexanders  und  der  Seleukiden 
eine  Unmöglichkeit  ist.  Wir  haben  jedoch  fast 
alles  was  hieher  gehört  schon  auf  eine  ähnli- 
che Veranlassung  in  den  Gel.  Anz.  1861  S.  1092 
ff.  so  ausfuhrlich  erörtert  dass  es  überflüssig 
wäre  jetzt  darauf  zurückzukommen ,  zumal  der 
Verf.  jene  Erörterung  nicht  beachtet  hat.  Er 
fällt  hier  vielmehr  S.  28  ff.  so  weit  hinter  alle 
unsre  heutigen  Sprachkenntnisse  zurück  dass  er 
läugnet  das  Wort  fWfjtqxavta  habe  im  Seleukidi- 
schen  Zeitalter  auch  ein  besonderes  Musikwerk- 
zeug bedeutet  und  dass  er  dieses  Wort  nach 
der  abweichenden  Lesart  trsbiD  gar  wieder  aus 
dem  Semitischen  ableiten  wiU,  wobei  er  sich  auf 
einige  ganz  unbedeutende  Deutsche  Schriftsteller 
neuester  2ieit  beruft;  er  hätte  dann  wenigstens 
zeigen  sollen  dass  das  Wort  auch  in  dieser  sei- 
ner kürzeriBn  Aussprache  wie  sie  sich  in  einigen 
Handschriften  findet  eine  Semitische  Bildung  und 
Ableitung  habe.  Von  der  anderen  Seite  ist  das 
Aramäische  der  Targume  allerdings  von  ganz 
anderer,  vorzüglich  von  reinerer  Sprachfarbe: 
allein  wie  alt  auch  die  ältesten  derselben  seien, 
hat  Dr.  P.  hier  keineswegs  nach  genaueren  For- 
schungen erörtert ;  und  gingen  sie  wie  man  doch 
annehmen  muss  zuerst  von  den  östlichen  oder 
babylonischen  Judäem  aus,  obgleich  später  auch 
sogenannte  Jerusalemische  hinzukamen,  so  er- 
klärt sich  der  Abstand  der  Aramäischen  Sprach- 
farbe in  ihnen  auf  eine  ganz  andre  Art  welche 
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sicher  die  einzig  richtige  ist.  Denn  dieser  Ab- 
stand ist  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  zufolge 
nicht  sowohl  ein  zeitlicher  als  ein  örtlicher.  In 
Palästina  bildete  sich  seit  den  Zeiten  des  neuen 
Samarien's  und  neuen  Jerusalem's  das  hier  hei- 
misch werdende  Aramäische  in  einer  eigenthüm- 
liehen  Gestalt  aus:  es  blieb  hier  zum  Theil  in 
der  älteren  Gestalt  fester  stehen  welche  es  zur 
Zeit  seiner  Verpflanzung  hatte,  wie  man  in  der 
Sprachgeschichte  oft  älmliche  Erscheinungen  fin- 
det; theils  nahm  es  manche  mehr  Hebräische 
Farben  an.  Wir  sehen  dies  klar  am  Samari- 
schen:  und  da  die  Aramäische  Sprache  des  Da- 
nielbuches sich  diesem  stark  zuneigt,  so  liegt 
ja  darin  nur  ein  neuer  Beweis  für  die  Wahrheit 
dass  dieses  Buch  nicht  im  Osten  und  damit 
etwa  Yon  Daniel  selbst  sondern  im  Westen  ge- 
schrieben ist.  Aber  auf  dasselbe  führt  auch 
der  Wechsel  des  Hebräischen  mit  dem  Aramäi- 
schen welchen  das  Buch  in  einer  so  seltsamen 
Weise  zeigt.  Betrachtet  man  diesen  näher,  so 
kann  sein  Grund  nur  darin  liegen  dass  der  Ver- 
fasser des  Buches  in  einem  Lande  und  einer 
Zeit  schrieb  wo  beide  Sprachen  ziemlich  leicht 
neben  einander,  das  Aramäische  aber  doch  als 
Schriftsprache  noch  leichter  verstanden  wurde, 
so  dass  das  Buch  wohl  lieber  ganz  Aramäisch 
geschrieben  wäre  wenn  sein  Verfasser  es  nicht 
vorgezogen  hätte  seines  höheren  prophetischen 
Inhaltes  und  Zweckes  wegen  das  Hebräische  we- 
•  nigstens  vorne  und  am  Ende  zu  gebrauchen  und 
vorzüglich  seine  rein  prophetischen  Stücke  lie- 
ber Hebräisch  einzukleiden,  wie  von  c.  8  an  ge- 
schieht. Aebnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
Wechsel  beider  Sprachen  bei  dem  Chroniker  in 
dem  jetzt  sogenannten  B.  Ezra.  Ein  solches 
Nebeneinanderbestehen    beider  Sprachen    weist 
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uns  eben  auf  Palästina  hin,  so  wie  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  in  diesem  noch  im  J.  168 
Yor  Gh.  waren:  denn  eine  neue  Wendung  darin 
brachten  bald  darauf  die  Makkabäischen  Zeiten 
hervor,  indem  sie  das  Neuhebräisohe  zur  Schrift- 
sprache erhoben,  wodurch  denn  auch  das  Ara- 
mäische als  Palästinische  Schriftsprache  mehr 
zurückgedrängt  wurde  bis  es  aus  neuen  Ursa- 
chen dennoch  wieder  sehr  überhandnahm.  Da- 
niel selbst  aber  würde  zu  seiner  Zeit  eine  Schrift 
entweder  rein  Aramäisch  oder  wie  Hezeqiel  rein 
Hebräisch  abgefasst  haben. 

Aber  auch  die  älteste  Geschichte  Unsres  Da- 
nielbuches und  dessen  was  wir  sonst  von  Da- 
niel wissen  kann  Pusey  aus  der  einfachen  Ursa- 
che weil  sie  seiner  starren  Voraussetzung  wider- 
spricht nicht  richtig  verstehen,  sondern  muss 
sich  sie  nach  ihr  gewaltsam  umzudeuten  bemü- 
hen. Vergeblich  strengt  er  alles  an  um  dem 
Beweise  zu  entfliehen  dass  der  weise  Daniel  der 
strengeren  geschichtlichen  Wahrheit  nach  schon 
in  der  Assyrischen  Verbannung  gelebt  haben 
muss:  er  bedenkt  nicht  einmal  dass  wenn  man 
dieses  läugnet,  dadurch  nur  die  Anmassune  und 
der  Unglauben  derer  gefordert  wird  welcme  in 
unsem  Tagen  gerne  fldle  wahre  Geschichte  ver- 
flüchtigen und  den  Daniel  zu  einem  rein  unge- 
schichtlichen Wesen  machen.  —  Was  aber  das 
wichtigste  Zeugniss  über  die  älteste  Gesdiichte 
des  Danielbuches  betrifit,  so  strengt  er  sich 
ebenso  vergeblich  an  einen  Grund  zu  finden 
warum  es  nicht  in  den  ächten  alten  Kanon  der 
Prophetischen  Bücher  des  ATs  sondern  nur  noch 
in  den  dritten  und  letzten  Haupttheil  desselben 
aufgenommen  sei.  Er  wiederholt  hier  nämlich 
bei  aller  Weitschweifigkeit  womit  er  dieses  ab- 
handelt im  Wesentlichen  nur  die  Meinung  Heng- 
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stenberg^s  das^Bnch  sei  in  den  Prophetenkanon  nicht 
aufitenommen,  weil  Daniel  kein  öffentliches  Amt  als 
Prophet  IsraeFs  bekleidet  habe:  diese  Meinung  ist 
längst  widerlegt.  ZnmGlück  war  dasProphetenthum 
in  Israel  nie  an  ein  öffentliches  Amt  gebunden, 
was  heute  nur  solche  behaupten  die  keine  klare 
Vorstellung  von  seinem  Wesen  und  seiner  Frei- 
heit, haben.  Soll  aber  die  Aufhebung  des  öf- 
fentlichen Wirkens  der  Propheten  in  der  Ver- 
banntmg  hier  eine  Bedeutung  haben,  so  dürfte 
auch  Hezeqiel's  Buch  nicht  unter  den  Propheten 
des  AT^  seinen  Platz  behaupten.  Aber  bei  den 
Propheten  Israel's  war  ja  überall  nur  das  Kom- 
men des  rechten  Ootteswortes  in  welcher  Gestalt 
auch  von  Bedeutung:  und  in  dieser  einzigen 
Hauptsache  gilt  der  Daniel  unsres  Buches  als 
ein  ächter  voller  Prophet.  Auf  Pusey's  Wege 
lässt  sich  also  nie  verstehen  warum  dieses  Budb 
nicht  von  Anfang  an,  wie  es  nachher  in  den 
LXX  unbedenklich  geschah,  in  die  Reihe  der 
Prophetenbücher  ATs  aufgenommen  wurde.  Nur 
wenn  das  Buch  wirklich  erst  so  spät  entstand 
wie  es  allen  übereinstimmenden  Merkmalen  nach 
entstand,  erklärt  sich  die  Stellung  welche  es  im 
Hebräischen  Kanon  behalten  hat. 

Wir  haben  jedoch  hier  nicht  Raum  alle  die 
Irrthümer  und  schiefen  Urtheile  des  Verfs  zu 
berühren:  auch  wird  man  unter  uns  wohl  der 
Ansicht  sein  dass  dies  kaum  nöthig  sei.  Wir 
heben  daher  zum  Schlüsse  nur  noch  eins  her« 
vor.  Der  Verf.  leidet  nicht  bloss  bei  dem  Bu- 
che Daniel  sondern  auch  bei  allen  anderen  in 
der  EngUschen  Bibel  enthaltenen  an  derselben 
steifen  Abhängigkeit  vom  Buchstaben,  einer  Grund- 
voraussetzung über  die  Heiligkeit  des  Biblischen 
Buchstabens  zufolge  welche  selbst  von  vorne  an 
ohne  Grund  ist  und  in  der  That  nur  auf  eini- 
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Sen  durchgreifenden  Missverständnissen  sowohl 
er  Bibel  selbst  als  des  Christenthumes  und  al- 
ler Geschichte  beruhet.  Sogar  das  B.  Qoheleth 
ist  ihm  (im  Widerspruche  mit  Hengstenberg, 
Keil  und  andern  neuesten  Gelehrten  seiner  eig- 
nen Art)  sicher  yon  Salomo  selbst  geschrieben, 
und  die  Bücher  welche  man  heute  nach  Ezra 
und  Nehemja  benennt  sind  ihm  ganz  so  wie  wir 
sie  haben  von  Ezra  und  Nehemja  verfasst.  Man 
kann  alles  von  diesem  Sinne  und  Geiste  bei 
ihm  in  dem  jetzt  von  ihm  veröffentlichten 
grossen  Buche  nachlesen,  wenn  man  es  heute 
noch  von  Bedeutung  hält.  Allein  bei  dem  B. 
Nehemja  kommt  ihm  dabei  einmal  nach  S.  343  f. 
der  darin  erwähnte  Hohepriester  Jaddua  sehr 
in  die  Quere:  dieser  lebte,  wie  wir  aus  anderen 
Quellen  sicher  wissen,  als  Hohepriester  noch  zu 
Alexander's  Zeit,  kann  also  unmöglich  unter  Ne- 
hemja schon  Hohepriester  gewesen  sein,  und  wird 
doch  im  B.  Neh.  12,  22  vgl.  mit  v.  11  als  sol- 
cher erwähnt.  Hier  kommt  also  wie  tausend- 
mal sonst  die  Grundvoraussetzung  unsres  Verfs 
in  schwere  Verlegenheit:  allein  rasch  entschlos- 
sen will  er  die  Erwähnung  Jaddua's  aus  dem 
B.  Nehemja  herausschaffen  und  führt  sie  auf 
eine  blosse  sogenannte  Glosse  zurück.  Diese 
Auskunft  ist  zwar  hier  nicht  bloss  willkürlich 
sondern  auch  ganz  unmöglich;  der  Name  steht 
hier  sogar  zweimal  in  verschiedenem  Zusammen- 
hange, und  niemand  der  das  B.  Nehemja  im  Zu- 
sammenhange versteht  kann  behaupten  wir  hät- 
ten hier  eine  nicht  zu  ihm  gehörende  sogen. 
Glosse.  Aber  wenn  der  Verf.  einmal  an  dieser 
Stelle  sich  solcher  Freiheit  bedient  und  den 
Biblischen  Buchstaben  hier  wankend  machen 
will,  wie  kann  er  mit  irgend  einer  Folgerichtig- 
keit unsre  heutige  Wissenschaft  anklagen  ?  wenn 
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er  dieselbe  Freiheit  welche  diese  übt  nur  leider 
ganz  am  unrechten  Orte  an  sich  reisst,  was  will 
er  noch  mit   diesem  ganzen  langen  Buche  und 
allen  seinen  übrigen  Schriften  gleichen  Geistes? 
So  endigt  er  mit   einem  Selbstwiderspmche 
welcher  nicht  schlimmer  sein  kann.    Denn  schon 
ist  durch  sein  seit  so  vielen  Jahrzehenden  hart- 
näckigst fortgesetztes  Verfahren  ein  allen  Augen 
sichtbarer    grosser   weiter   Schaden    geschehen, 
zunächst    und   am    empfindlichsten    in  England 
und   überall   wo   dieses   heute    herrscht,    dann 
aber   auch  sonst  in  weiten  Kreisen.      Noch   in 
vorigem  Jahre  (1864)  hat  er  als  öflFentlicher  An-  ^ 
kläger  jeder  auch  der  besseren  Biblischen  Wis- 
senschaft auf  seiner  eignen  Universität  Unruhen 
Aergemiss  und  Zerstörung  genug  gestiftet;   und 
noch  jetzt  rühmt   er-  nach  S.  393  seinen  einsti- 
gen Universitätsgenossen  und  gleichgesinnten  Mit- 
streiter Newman  (obgleich  dieser  längst  offen  in 
das  Päpstliche  Lager  übergegangen  ist  und  die 
Englische  Kirche   mit  allen  übrigen  Protestanti- 
schen für  Satanisch  hält),    als   <me  of  the  most 
powerful  intellects  of  the  day  (was  in  der  That 
entweder  blosse  Einbildung  von   ihm  oder  nie- 
drige Schmeichelei  ist),   und  lobt  von  ihm  über 
alles  den  Spruch  there  is  hut  one  choice^  Infalli- 
bility   or   Infidelity    (was  im  Munde  Newman's 
ganz  richtig  ist,   weil  er  bei  dieser  Wahl  unter 
jener  das  Päpstliche,  unter  dieser  alles  nicht- 
päpstliche  Wesen   versteht).      Demnach   ist   er 
noch  heute  trotz  aller  Erfahrungen  der  letzten 
Jahrzehende  vollkommen  ebenso  wie  Newman  ge- 
sinnt,  und  bleibt   dennoch   aus  irgend  welchen 
Antrieben    innerhalb    der    Evangelischen  Kirche 
mit  ihren   Ehren   und  Pfründen   stehen.    Diese 
ist  auch  von  genug  starken  Grundlagen  um  sol- 
che schroffe  Gesensätze  wie  ihn  und  Bischof  Co-    i 
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lenso  innerhalb  ihrer  Grenzen  zu  ertragen :  und 
die  Englische  Herrschaft  hat  in  unsem  Tagen 
genug  Einsicht  und  Kraft  bewährt  um  keinem 
dieser  beiden  (wie  sie  jetzt  sind)  unyersöhnli- 
chen  Gegensätze  zu  nahe  zu  treten  und  mit  dem 
blossen  weltlichen  Arme  da  eine  Entscheidung 
herbeizuführen  wo  nur  die  christliche  Wahrheit 
und  meben  dieser  die  Wissenschaft  in  heilsamer 
Weise  etwas  entscheiden  kann.  Allein  die  Ge- 
gensätze sind  vor  allem  durch  die  so  ununter- 
brochene und  durch  manche  Englische  Missbräu- 
che sogar  sehr  begünstigte  lange  Wirksamkeit 
unsres  Verf.  dort  längst  scharf  genug  gegen  ein- 
ander gekehrt;  und  das  gegenwärtige  Buch  ist 
wie  nur  dazu  geschrieben  sie  noch  sdiwerer  zu 
verschärfen  und  die  Yorurtheile  gegen  Deutsche 
Wissenschaft  noch  ärger  zu.  spannen.  Schon  ist 
dort  auch  das  grosse  Volk  immer  unheilvoller 
in  diese  Gegensätze  hineingezogen,  während  Pu- 
sey's  alter  und  neuer  Busenfreund  Newman  den 
Fortschritten  seiner  Päpstlichen  Kirche  vergnügt 
zuschauen  kann.  Unter  diesen  Umständen  muss 
denn  wohl  desto  offener  gesagt  werden  dassDr. 
P.  die  Wissenschaft  als  deren  Ankläger  er  noch 
jetzt  alles  trüben  will  weder  jemak  früher  ver- 
stand noch  sie  heute  versteht  und  über  sie  zu 
urtheilen  durchaus  unfähig  ist.  Möge  sich  in 
England  bald  Besseres  budenl  Anfänge  dazu 
sind  zwar  schon  jetzt  gemacht,  aber  ohne  die 
gründlichste  Anstrengung  wird  aus  ihnen  nichts 
Heilsames  entspringen. 

H.  E. 


Die  Pathologie    und    Therapie    der    Nieren- 
Krankheiten  casuistisch  dargestellt  von  Dr.  Sieg- 
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mund  Rosen  stein.    Berlin,  Verlag  von  Aug. 
Hirschwald  1863.    478  S.  in  Octay. 

Die  vorliegende  Monographie  der  Nieren- 
Krankheiten  kann  allerdings  keinen  Anspruch 
auf  besondere  Originalität  machen,  sie  bringt 
keine  wesentlich  neuen  Resultate  eigener  For- 
schung, allein  sie  giebt  eine  recht  klare  und 
eingehende  Darstellung  der  Nierenpathologie  nach 
dem  jetzigen  Standpimkt  der  Wissenschaft,  die, 
wenn  sie  auch  zumeist  den  Untersuchungen  An- 
derer folgt,  doch  durchaus  von  einem  selbstän- 
digen, auf  eigener  Beooachtung  beruhenden  Ur- 
theil  zeugt,  wie  auch  die  zahlreichen,  zum  gros- 
sen Theü  dem  Verf.  angehörigen  Krankenge- 
schichten beweisen,  welche  derselben  überall  zu 
Grunde  liegen;  und  darf  deshalb  keineswegs  als 
eine  bloss  compilatorische  Arbeit  angesehen  wer- 
den. Der  vorliegende  Band  umfasst  die  anato- 
misch nachweisbaren  Sti:ucturerkrankimgen  der 
Nieren,  während  die  Besprechung  der  mehr  func- 
tionellen  Störungen  und,  einzelner  wichtiger  auch 
den  Krankheiten  der  übrigen  Rarnorgane  zu- 
kommender Symptome  einem  weiteren  Bande  vor- 
behalten bleiben.  Da  es  sich  bei  dem  Werke 
weniger  um  neue  Thatsachen  als  um  die  Auffas- 
sung tmd  Verarbeitung  des  vorhandenen  Mate- 
rials handelt,  so  wird  es  zur  Gharakterisirung 
desselben  genügen  nur  die  Darstellung  welche 
dasselbe  von  den  gewöhnlich  als  Morbus  Brigh- 
tü  bezeichneten  AJfectionen  giebt ,  etwas  näher 
hervorzuheben,  eben  weil  sie  die  Forschung  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  vorzugsweise  beschäftigt 
und  deshalb  seit  den  letzten  monographischen 
Bearbeitungen  der  Nierenkrankheiten  die  grösste 
Umgestaltung  erfahren,  ja  zum  Theil  erst  ihre 
eigeQtliche  Begründung  erhalten  haben. 
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Es  kann  jetzt   wohl  als  ausgemacht  betrach- 
tet werden,  dass  unter  dieser  Bezeichnung  ver- 
schiedene Krankheitszustände  begriiTen  sind  und 
die  Darstellung  derselben  als  einer  Erankheits- 
Einheit   in    dem   Sinne,    wie    sie  Frerichs    und 
Reinhard  durchzufuhren  gesucht  hatten,    aufge- 
geben werden  muss,   allein  es  zeigen  sich  doch 
auch  jetzt  noch   nicht  geringe   Schwierigkeiten, 
die  einzelnen  Vorgänge,    um  die  es  sidi  hier 
handelt,  mit  aller  Schärife  von  einander  zu  son- 
dern und  als  anatomisch  und  klinisch  gleich  be- 
stimmt  charakterisirbare  Affectionen   hinzustel- 
len.   Es  ist  hier,  wie  der  Verf.  mit  Recht  be- 
merkt, die   anatomisch -histologische  Forschung 
der  klinischen  Beobachtung  vorangeeilt,  wir  ha- 
ben  durch    die    schönen   Untersuchungen    vom 
Meckel  und  namentlich  von  Virchow  und  seinen 
Schülern  die  Veränderungen  des  eigentlichen  Drü* 
senparenchyms,    des  interstitiellen  Bindegewebes 
und  des  Gefassapparats  als  anatomisch  differente 
Krankheitsformen  kennen  gelernt,   allein  so  un- 
zweifelhaft es  auch  gewiss   ist,   dass  diese  Ver- 
schiedenheiten für  den  weiteren  Verlauf  und  die 
ganze   Bedeutung  des   Processes   von   grösstem 
Belang  sein  werden,   so   ist  es  doch  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen  für  sie  auch  klinische  Merk- 
male aufzufinden,  welche  die  Unterscheidung  der- 
selben auch  während  des  Lebens  ermöglichten, 
und  eine  gesonderte  Besprechung  derselben  ist 
um  so  schwieriger  als  die  yerschiedenen  Gewebe 
meist  gleichzeitig  afficirt  sind  und  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  des  Leidens  nach  unserer  jetzi- 
gen Kenntniss  kaum  je  mit  Sicherheit  zu  bestim- 
men ist.    Es  ist  deshalb  ein  strict  anatomischer 
Standpunkt  in  der  Eintheilimg  praktisch  nicht 
durchaus  durchzuführen,    es    ersdxeint  vielmehr 
dem  Verf.  noch  immer  am  gerathensten,  den  er- 


Rosenstein,  Pathol,  etc.  d.  Nierenkrankh.      223 

fabrungsniässigen  klinischen^  Unterschied  zwiBchen 
leichten  und  schweren  Parenchymerkrankungen 
der  Niere,  welcher  sowohl  in*  der  Natur  der 
Erankheitsprocesse,  als  in  der  Dignität  der  be- 
fallenen Gewebe  begründet  sein  kann,  als  Ein- 
theilnngsprincip  für  diese  Zustände  hauptsächlich 
zu  benutzen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
stellt  er  aus  dem  früheren  Morbus  Brightii  vier 
Krankheitsgruppen  auf,  die  wenn  die  Unterbrin- 
gimg  der  einzelnen  Fälle  unter  sie  auch  mitun- 
ter zweifelhaft  erscheinen  kann,  doch  in  der  Na- 
tur begründet  sind. 

Die  erste  Gruppe  bildet  die  einfache 
Stauungshyperämie  der  Niere,  die  durch 
veränderte  Circulationsverhältnisse  im  Gesammt- 
organismus,  namentlich  durch  chronische  Herz- 
und  Lungenkrankheiten  bedingt  ist  und  nicht, 
wie  Verf.  früher  annahm,  als  erstes  Stadium  der 
diffusen  Nephritis,  sondern  als  ein  in  sich  abge- 
schlossener Zustand  betrachtet  werden  muss,  der 
nie  zu  tieferen  Degenerationen  und  Atrophie  des 
Organs  führt,  und  deshalb  auch  nie  die  weite- 
ren Folgezustände  dieser  nach  sich  zieht.  Die 
Veränderungen,  welche  das  secernirende  Epithel 
der  Hamcanälchen  auch  hier  mit  der  Zeit  er- 
leidet, sollen  auf  einfachen  Ernährungsstörungen 
desselben  in  Folge  der  andauernden  Stauung  des 
Bluts  in  den  Capillaren  beruhen,  nur  möchte  es 
schwer  sein,  die  histologischen  Differenzen  zwi- 
schen ihnen  und  den  Veränderungen  bei  der  ca- 
tarrhalischen  Nephritis  des  Verfs  bestimmt  zu 
chariükterisiren.  Er  schliesst  sich  damit  ganz 
der  Anschauung  von  Traube  an,  dem  er  auch 
in  der  Darstellung^  wesentlich  folgt.  Die  Klap- 
penkrankheiten des  Herzens  will  er  namentlich 
auch  deshalb  nicht  als  ätiologisches  Moment  für 
die  degen^^tiven  Formen  der  Nierenerkrankun- 
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gen  gelten  laeeen,  weil  dieselben  sonst  viel  häu- 
figer zusammen  angetroffen  werden  müssten  ak 
es  wirklich  der  Fall  ist  und  jedenfalls  die  An* 
fange  der  diffusen  Nephritis  viel  öfter  beobach- 
tet werden  würden.  Diejenigen  Fälle,  iu  denen 
er  selbst  Atrophie  der  Nieren  und  Klappenkrank- 
heiten des  Herzens  verbunden  fand  und  die  er 
früher  als  Grundlage  für  den  Zusammenhang 
zwischen  beiden  betrachtete,  glaubt  er  jetzt  da- 
hin deuten  zu  müssen,  dass  beide  Affectionen 
wahrscheinlich  Coeffecte  derselben  Ursache,  näm- 
lich des  Rheumatismus  acutus  waren. 

Zu  der  Stauungshyperämie  rechnet  Verf.  auch 
die  Albuminurie  der  Schwangeren,  wel- 
che, seit  Frerichs  und  Litzmann  die  Ecclampsia 
gravid,  als  urämische  Erscheinung  bedeutet  ha- 
ben, als  wirklicher  Morb.  Br.  angesehen  zu  wer- 
den pflegt,  während  dem  Verf.  schon  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  dieselbe  bald  nach  der  Entbin- 
dung sich  von  selbst  verliert,  durchaus  gegen 
diese  Annahme  zu  sprechen  scheint.  Er  stellt 
deshalb  auch  die  Entstehung  der  Ecclampsie  aus 
urämischer  Intoxication  entschieden  in  Abrede 
und  fahrt  dafür  an,  dass  die  Albuminurie  nicht 
selten  erst  während  des  Geburtsactes  auftritt, 
und  in  manchen  Fällen  von  Ecclampsie  über- 
haupt nicht  beobachtet  wird.  Am  plausibelsten 
ersdieint  ihm  zur  Erklärimg  dieser  Erscheinung 
die  Traube'sche  Ansicht,  wonach  in  Folge  des 
Gebäractes  durch  die  heftigen  Contractionen  des 
Uterus,  der  Bauchmuskeln  und  der  ganzen  Eör- 
permusculatur  ein  abnorm  hoher  Druck  im  Aor- 
tensystem geschaffen  werde,  welcher  bei  der  vor- 
handenen Circulationsstömng  im  Abdomen  und 
der  Verdünnung  des  Blutserums  durch  seine  Wir- 
kung auf  die  kleinsten  Arterien  zu  Oedem  und 
secundärer  Anämie  des  Gehirns  führe,    welche 
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bei  der  grossen  Reflexerregbarkeit  der  Bebwan- 
geren, namentlich  der  Erstgebärenden,  dann  die 
Convtdsionen  hervorrufe.  Gerade  in  den  Fäl- 
len, wo  Verf.  wirklichen  Morb.  Br.  bei  Schwan- 
geren beobachtete,  sah  er  nie  Ecclampsie  ein- 
treten, die  Kranken  aber  fast  immer  einer  Me- 
tritis oder  Peritonitis  unterliegen. 

Die  zweite  Gruppe  bezeichnet  Verf.  als  ca- 
tarrhalische  Nephritis,  sie  entspricht  der 
desquamativen  Nephritis  der  Englischen  Autoren 
und  umfasst  jene  Formen,  bei  denen  die  ent- 
zündlichen Ernährungsstörungen  sich  auf  die 
Epithelien  der  geraden  Hamcanälchen  beschrän- 
ken, mehr  oberflächlicher  Art,  den  catarrhali- 
schen  Vorgängen  auf  den  Schleimhäuten  analog 
und  meist  von  leichter  Bedeutung  sind.  Die 
primären  Formen  sind  meist  durch  Erkältung 
bedingt  und  verlaufen  unter  dem  Bild  eines  ca- 
tarrbalisch-rheumatischen  Fiebers,  so  dass  sie  bei 
nicht  genauer  Beachtung  des  Harns  häufig  über- 
sehen werden.  Häufiger  ist  die  secundäre  Ent- 
stehung durch  Weiterverbreitung  des  catarrha- 
liscben  Processes  von  der  Schleimhaut  der  übri- 
gen  Hamwege.  Auch  die  Einv^irkung  der  rei- 
zenden Diuretica  soll  primär  immer  cUe  Blasen- 
schleimhaut betreffen  und  die  Nierenaffection  erst 
durch  Fortschreiten  des  Catarths  auf  das  Nie- 
renbecken und  die  geraden  Hamcanälchen  ent- 
stehen. Die  Albuminurie  beim  Typhus  hat  nach 
dem  Verf.  nur  die  Bedeutung  dieses  einfachen 
catarrhalischen  Processes  und  bedingt  keineswegs 
die  übele  Prognose,  die  ihr  z.  B.  Vogel  zu- 
schreibt. 

Hieran  reihen  sich  die  Veränderungen,  wel- 
che die  Nieren  im  Verlauf  der  Cholera  erleiden, 
doch  sind  die  Verhältnisse  hier  complicirter,  in- 
dem zu  der  catarrhalischen  Reizung  die  Folgen 
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des  durch  die  bedeutende  Wasserverarmung  des 
Bluts  gehemmten  Stoffwechsels  und  der  hoch- 
gradigen Blutstauung  hinzutreten,  so  dass  die 
kömige  Infiltration  und  fettige  Metamorphose 
der  Epithelien  nicht  sowohl  als  ein  exsudativer, 
sondern  nur  noch  als  ein  retrograder  Vorgang, 
als  eine  Nekrose  der  Zellen  zu  betrachten  ist. 
Mit  der  Hebung  der  Blutstauung  kann  die  Se- 
cretion wieder  rasch  in  den  Gang  kommen,  ganz 
anders  wie  bei  diffuser  Nephritis.  Die  Zurück- 
fuhrung des  Choleratyphoids  auf  Urämie  hält 
Verf.  entschieden  für  unrichtig,  da  die  Verhält* 
nisse  der  Hamabsonderung  und  der  nervösen 
Erscheinungen  sich  durchaus  nicht  immer  paral- 
lel gehen.  Beide  müssen  vielmehr  als  Coeffecte 
derselben  Ursache,  der  Blutveränderung  und  der 
Kreislaufsstörungen  betrachtet  werden. 

Die  dritte  Gruppe  bildet  der  Morbus Br. 
im  engeren  Sinne,  nämlich  die  Formen,  welche 
zu  tieferen  Structurveränderungen  und  schliess- 
licher  Atrophie  der  Nieren  fähren.  Verf.  schlägt 
dafür  den  Namen  diffuse  Nephritis  vor, 
weil  sie  sowohl  die  parenchymatöse  Entzündung 
in  Virchow's  Sinne  als  die  Entzündung  !des  in- 
terstitiellen Bindegewebes  umfasst,  die  sich  bis- 
lang noch  nicht  symptomatisch  trennen  lassen. 
Dagegen  wird  naturgemäss  eine  acute  und  chro- 
nische Form  untersdueden.  In  der  Darstellung 
der  anatomischen  Veränderungen  schliesst  sich 
Verf.  durchgängig  den  Untersuchungen  von  Vir- 
chow.  Beer  und  Beckmann  an.  Die  Erscheinun- 
gen während  des  Lebens  sind  der  Wichtigkeit 
der  Affection  entsprechend  recht  ausführlich  im 
Einzelnen  besprochen  und  bei  ihrer  physiologi- 
schen Begründung  die  verschiedenen  Hypothesen 
und  Controverspunkte  eingehend  beleuchtet. 

Für   die   Entstehung   der  Hypertrophie   des 
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linken  Ventrikels  nimmt  er  im  Wesentlichen  die 
Erklärung  Traubes  an,  obwohl  er  der  Blutbe- 
jschaffenheit  nicht  allen  Einfluss  abspricht.  Die 
häufigen  catarrhaliscfaen  und  dysenterischen  Pro- 
oesse  der  Magen-  und  Dannschleimhaut  führt 
er  mit  Treitz  auf  die  Einwirkung  des  aus  dem 
hier  abgeschiedenen  Harnstoff  gebildeten  kohlen- 
sauren Ammoniaks  zurück,  bezweifelt  aber  die 
Entstehung  des  urämischen  Zuiälle  durch  die 
Resorbtion  der  letzteren.  In  der  Erklärung  der 
Urämie  selbst  nimmt  er  eine  mehr  yermittelnde 
Stellung  ein.  Im  Ganzen  neigt  er  sich  aller- 
dings mehr  der  Traube^schen  Theorie  zu,  nach 
welcher  bekanntlieh  die  urämischen  Zufälle  durch 
Oedem  und  Anämie  des  Gehirns  bedingt  sein 
sollen,  welche  in  Folge  der  consecutiyen  Herz- 
hypertrophie  und  der  dadurch  gesetzten  erhöh- 
ten Spannung  im  Aortensystem  dann  entstän- 
den, wenn  durch  irgend  eine  Ursache  diese  Span- 
nung plötzlich  gesteigert  oder  die  schon  vermin- 
derte Dichtigkeit  des  Blutserums  noch  mehr  her- 
abgesetzt werde,  eine  Hypothese,  die  noch  neu- 
erdings Munk  durch  Versuche  an  Thieren  expe- 
rimentell zu  begründen  gesucht  hat.  Allein  er 
hält  dieselbe  doch  nicht  auf  Jene  Fälle  für  an- 
wendbar, in  denen  urämische  Erscheinungen  auch 
ohne  vorhandene  Herzhypertrophie  beobachtet 
werden,  wie  dies  namentlich  bei  den  acuten  For- 
men des  Morb.  Er.  z.  B.  nach  Scharlach  schon 
in  den  ersten  Stadien  so  häufig  der  Fall  ist. 
Für  solche  Fälle  ist  die  Zurückfiihrung  dersel- 
ben auf  eine  wirkliche  Intoxication  des  Bluts 
durch  die  zurückgehaltenen  Hambestandtheile 
nicht  völlig  abzuweisen.  Die  Frerich'sche  Hy- 
pothese von  der  Entstehung  derselben  durch 
das  aus  der  Zersetzung  des  Harnstoffs  gebildete 
kohlensaure  Ammoniak  scheint   ihm  durch   die 
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UnterBUchimgen  von  Schottin  u.  A.  noch  keines- 
wegs widerlegt,  auch  sind  ja  die  neueren,  unter 
Schmidts  Leitung  von  Petroff  angestellten  Ver- 
suche derselben  wieder  günst^,  indem  sie  die 
Flüchtigkeit,  mit  der  die  Erscheinungen  bei  In- 
jectionen  yon  kohlensaurem  Ammoniak  in  das 
Blut  vorübergehen  und  die  man  als  Einwand  ge- 
gen die  Betheiligung  desselben  bei  der  Urämie 
hauptsächlich  hervorgehoben  hat,  durch  den  Nach- 
weis erklären,  dass. dasselbe  von  den  gesunden 
Nieren  sehr  rasch  wieder  aus  dem  Körper  ent* 
femt  wird  und  im  Uebrigen  ein  gewisses  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Menge  des  injicirten  Am* 
moniaks  und  der  Aehnlichkeit  der  durch  dieses 
geschaffenen  Symptome  mit  den  urämischjen  con- 
statiren.  Der  Nachweis  des  kohlensauren  Am- 
moniaks ist  allerdings  im  Blute  'der  Brightiker 
noch  keineswegs'  durch  eine  auf  wissenschaftliche 
Genauigkeit  Anspruch  machende  Methode  gefuhrt 
und  ebenso  wenig  festgestellt,  ob  und  welchen 
Antheil  die  verschiedenen  anderen  ezcrementi« 
eilen  Bestandtheile  des  Harns  an  der  Entste- 
hung der  urämischen  Zufalle  haben  mögen.  Der 
Verf.  meint  selbst,  dass  die  Unschädlichkeit  der 
Anhäufung  auch  von  unzersetztem  Harnstoff  im 
Blute  durch  die  Injectionsversuche  keineswegs 
völlig  erwiesen  werde,  da  derselbe  bei  Integrität 
der  Nieren  rasch  durch  diese  entfernt  werde,  so 
dass  die  Zustände  bei  Morb.  Br.,  wo  eine  an- 
dauernde Accumulation  und  damit  die  Möglich- 
keit einer  tiefer  greifenden  Einwirkung  desselben 
auf  die  Gewebe  stattfinde  damit  nicht  verglichen 
werden  könne.  Es  bliebe  demnach  die  beson- 
dere Betheiligung  dieser  verschiedenen  mechani- 
schen und  chemischen  Momente  an  dem  Zustan- 
dekommen der  urämischen  Erscheinungen  erst 
noch  durch  weitere  Untersuchungen  aufzuklären. 
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Die  Retinitis  der Brigfatiker  ist  hauptsäch- 
lich nach  Liebreich,  die  nukroskopischen  Verän- 
derungen der  Retina  nach  H.  Müller  und  C. 
Schweigger  geschildert.  Unter  den  Complicatio- 
nen  sind  femer  namentlich  die  Entzündung  der 
serösen  Häute  und  parenchymatösen  Organe,  die 
Klappenkrankheiten  des  Herzens,  die  Verände- 
rungen der  Milz  und  Leber  in  ihrer  Beziehung 
zum  Morb.  Br.  ausführlich  besprochen. 

Um  auch  der  yom  Verf.  empfohlenen  Be- 
handlung im  Kurzen  zu  gedenken,  sei  er- 
wähnt, dasB  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Erzie- 
lung einer  ausgiebigen  Diaphorese  legt  und  zu 
diesem  Zweck  namentlich  warme  Bäder  mit  nach- 
folgender Einwickelung  in  nasse  Leintücher  und 
wollene  Decken,  in  chronischen  Fällen  vorzüg- 
lich auch  die  von  Liebermeister  empfohlenen  Bä- 
der, wo  die  Temperatur  während  des  Bades 
selbst  von  37®  bis  42®  C.  gesteigert  wird,  wirk- 
sam fand-  Von  den  Drastids  giebt  er  den  Go- 
loquinten  den  Vorzug,  von  den  Diureticis  sah 
er  neben  Digitalis  und  SquiUa  namentlich  von 
einer  Verbindung  von  Cremor  Tartari  und  Ni- 
trum  oft  gute  Erfolge.  Wo  wegen  grosser  Span- 
nung der  Haut  über  den  Oedemen  Scarificatio- 
nen  nothwendig  erscheinen,  empfiehlt  er  lieber 
tiefe  und  lange  Einschnitte  in  weiter  Entfernung 
von  einander  zu  machen  und  diese  durch  Aus- 
spritzen tmd  Auswaschen  mit  Chlorwasser  rein 
zu  erhalten.  Gegen  die  urämischen  Zufälle  fand 
er,  um  die  Spannung  im  Aortensjrstem  zu  massi- 
gen, noch  immer  den  Aderlass,  und  wo  dieser 
contraindidrt  schien,  Blutegel  an  den  Kopf  und 
Senfteige  in  den  Nacken  am  wirksamsten.  Bei 
chronischem  Verlaufe  hält  er  die  Adstringentien 
für  indicirt,  über  das  Tannin  hater  selbst  keine 
Erfahrungen,  von  der  Oallussäure  in  Sgränigen 
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Dosen  4  bis  Smal  täglich  sah  er  nie  Erfolge, 
bessere  dagegen  yom  Plumb,  acet.  zu  gr.  j  2 
bis  3mal  täglich.  Salpetersäure  sowohl  alsKali- 
hydrojodicum  fand  er  stets  unwirksam,  üebri- 
gens  bezweifelt  er  die  vollständige  Heilung  der 
chronischen  Fälle  überhaupt,  er  sah  wenigstens 
auch  nach  zeitweisem  Verschwinden  des  Eiwei- 
sses  aus  dem  Harn,  dasselbe  nach  einiger  Zeit 
stets  wiederkehren,  ein  Ereigniss,  das  immer  si- 
cher zu  erwarten  ist,  so  lange  das  spec.  Gew. 
des  Harns  niedrig  bleibt. 

Die  vierte  Gruppe  bildet  die  amvloide 
Entartung  der  Nieren,  doch  ist  das  Verhält- 
niss,  in  welchem  die  Erkrankung  der  Gefasse  zu 
den  fast  immer  gleichzeitig  vorhandenen  Verän- 
derungeü  des  Stromas  sowohl  als  der  Epithelien 
steht,  welche'  die  Erscheinungen  wälü-end  des 
Lebens  zumeist  bedingen,  noch  immer  zweifel- 
haft. Verf.  erklärt  sioi  eher  gegen  die  Traube'- 
sche  Anniüune,  dass  die  Fettentartung  der  Epi- 
thelien als  eine  in  Folge  der  mangelnden  Blut- 
zufuhr regressive  Metamorphose  aumifassen  und 
deshalb  direct  von  der  amyloiden  Entartung  der 
Gefasse  abhängig  sei  und  glaubt  namentlich  in 
Rücksicht  auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  oft  ge- 
ringe Ausbreitung  der  amyloiden  Degeneration 
mit  weit  verbreiteter  Fettentartung  der  Epithe- 
lien verbunden  ist  und  umgekehrt,  oder  auf 
solche,  wo  Milz  und  Leber  amvloid,  die  Nieren 
aber  nur  parenchymatös  veränaert  gefunden  wer- 
den, die  Erkrankung  der  Gefasse  mehr  als  Com- 
plication des  parenchymatösen  Processes  auffas- 
sen zu  müssen.  Unter  den  von  Verf.  zusam- 
mengestellten Fällen  kam  die  am.  Degen.  44mal 
bei  Tuberculosis  pulm.,  29mal  bei  Knocheneite- 
rungen, 15mal  bei  Syphilis,  3mal  bei  Cardnom, 
2mal  bei  Psoasabscess ,   2mal  bei  Pyelitis  und 
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Hydronephrose,  Imal  bei  Leberabscess  und  chro- 
nischem Alcoholismus  Yor.  Diese  ätiologischen 
Verhältnisse  sind  auch  das  wesentliche  Moment 
für  die  Diagnose,  die  sonst  nur  wenig  Anhalts- 
punkte zur  Unterscheidung  Yom  eigentlichen 
Horb.  Br.  bietet.  Verl  hebt  als  solche  noch 
hervor,  dass  sich  bei  am.  Deg.  auch  ohne  Elap- 
penkrankheiten'  der  Hamfarbstoff  neben  erhöh- 
tem spec.  Gewicht  meist  sehr  yermehrt  zei^, 
dass  urämische  Zufälle  selten  sind,  und  dass 
bei  der  meist  gleichzeitigen  amyloiden  Entar- 
tung der  Milz  und  Leber  diese  Organe  häufig 
vergrössert  gefunden  werden,  denn  unter  79  Fäl- 
len zeigten  sich  48mal  gleichzeitig  Milz,  Leber 
und  Nieren,  20mal  Milz  und  Nieren,  4mal  Le- 
ber und  Nieren  und  nur  5mal  die  Nieren  allein 
aificirt. 

An  die  durch  entzündliche  Processe  bedii^e 
fettige  Degeneration  der  Niere  reihen  sich  die- 
jenigen Zustände,  wo  eine  abnorme  Fettentwi- 
ckelung  ohne  solche  stattfindet,  und  die  der 
Verf.  unter  den  Namen  Fettniere  zusanunen- 
fasst.  Es  sind  darunter  aber  sehr  verschiedene 
Vorgänge  begriffen;  einmal  eine  wirkliche  Fett- 
infiltration der  Epithelien,  wie  sie  bisweUen  bei 
zu  fettreicher  Nahrung,  häufiger  in  Folge  des 
allgemeinen  Schwundes  des  Fettgewebes  oei  ta- 
bescirenden  Krankheiten  vorkommt.  Eine  acute 
Steatose  der  Art  wurde  neben  der  gleichen  Ver- 
änderung der  Leber  mehrfach  bei  Phosphor- 
vergiftungen beobachtet.  Verf.  selbst  fand  bei 
einem  solchen  Fall  die  gewundenen  Canälchen 
der  Rinde  mit  fettigem  Epithel  gefüllt,  einige 
Glomeruli  aber  beträchtlich  injidrt,  mit  Extra- 
vasaten innerhalb  der  Malpighischen  Kapseln. 
Als  ein  Rückbildungsprocess  erscheint  die  Fett- 
entartung bei  seniler  Atrophie,  wohin  vielleicht 
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auch  die  Fälle  zu  rechnen  sind,  wo  bei  acuter 
Atrophie  der  Leber  die  Epithelien  der  Nieren 
ohne  sonstige  Zeichen  entzündlicher  Emährnngs- 
Störungen  fettig  zerfallen.  Endhch  kommen 
auch  Fälle  vor,  wo  das  die  Nieren  umgebende 
Fett-Zellgewebe  eine  bedeutende  Massenzunah« 
me  erfährt  und  allmälig  das  Nierengewebe  ver- 
drängt. 

Es  folgt '  dann  die  Darstellung  der  übrigen 
entzündlichen  Affectionen  der  Niere,  der  eigent- 
lichen circumscripten  Nephritis,  welche  in  die 
suppurative  und  imetastatische  Form  getheilt  wer- 
den, der  Pyelitis  und  Pyelo* Nephritis,  an  die 
sich  die  auch  durch  andere  Ursachen  bedingte 
Hydronephrose  anschliesst,  dann  der  Perine- 
phritis. 

Von  Neubildungen  sind  die  Gystenbildungen, 
die  Tuberculose,  das  Carcinom  ausführlicher  be- 
trachtet, dann  die  verschiedenen  Niederschläge 
imd  Concretionen  in  der  Niere.  Von  den.  Pa- 
rasiten hat  nur  der  Echinococcus  ein  klinisches 
Interesse,  die  übrigen  sind  nur  kurz  erwähnt 
und  einige  Unrichtigkeiten  in  Betreff  derselben  ' 
nachgewiesen.  Es  folgen  sodann  einige  Bemer- 
kungen über  die  wirkliche  Hypertrophie  der 
Niere  und  die  anomalen  Lagen  der  Niere,  na- 
mentlich die  bewegliche  Niere.  Den  Schluss 
bilden  die  Krankheiten  der  Nierengefasse,  der 
Arterien  und  Venen. 

L. 
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Beschreibfang  und  Eintbeünng  der  Meteori- 
ten auf  Grund  der  Sammlung  im  minera- 
logischen Museum  zu  Berlin.  Von  Gu- 
stav Rose.  Mit  4  Eupfertafeln.  Berlin 
in  Commission  bei  F.  Dümmler.  1864. 
(Aus  den  Abhandlungen  der  K.  Akademie 
der  Wiss.  zu  Berlin,  1863).  161  Seiten 
in  Quart. 

Diese  Arbeit  ist  unstreitig  die  wichtigste, 
welche  bis  jetzt  über  die  mineralogische  und 
chemische  Constitution  der  Meteoriten  erschie- 
nen ist.  Sie  besteht  nicht  bloss  aus  einer  sehr 
genauen  imd  lehrreichen  Beschreibung  der  Me- 
teoriten des  Berliner  Museudtis ,  sondern  enthält 
zugleich  einen  auf  genaue  Untersuchungen  ge- 
gründeten neuen  Versuch  einer  rationellen  Clas- 
sification dieser  Körper,  ausgehend  von  der  ge- 
wiss sehr  richtigen  Ansicht,  dass  dieselben,  so 
verschieden  sie  auch  in  ihrer  Zusammensetzung 
von  den  tellurischen  Gebirgsarten  sind,  doch, 
als  Gemenge  von  bestimmten  Mineralien,  mit 
jenen  vergleichbar  als  kosmische  Gebirgsarten 
zu  betrachten  seien,  auf  welche  nach  den  sie 
constituirenden  Mineralspecies  dieselben  stren- 
gen Grundsätze  in  Anwendung  gebracht  werden 
müssten ,  wie  auf  jene.  Nach  kurzer  Angabe 
der  allmäligen  Entstehung  der  Berliner  Samm* 
lung,  von  der  ein  systematisches  Verzeichniss 
beigefügt  ist  und  die  jetzt  181  Localitäten  zählt, 
und  nach  Erwähnung  der  Classificationsversu- 
che  von  Partsch,  Shepard  und  v.  Rei- 
chenbach, gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  des 
von  ihm  vorgeschlagenen  Systems.  Zunächst 
theilt  er,  nach  bisheriger  Weise,  die  Meteoriten 
in  Eisen-  und  Stein-Meteoriten  ein. 
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Die  Eisen-Meteoriten  zerfallen  in  1) 
Nickeleisen  (Meteoreisen)  von  dem,  nach  der 
inneren  Stmctnr,  wieder  5  Unterarten  unter- 
schieden werden.  Hierzu  gehören  die  meisten 
Meteoreisen,  z.  B.  Toluca,  Braunau,  Seeläsgen 
etc.  2.  Pallas  it,  Meteoreisen  mit  porp^ar- 
tig  eingewachsenen  OlivinkrystaUen,  z.  B.  Exas- 
nojarsk,  Atakama,  Rittersgrün.  3.  Mesoside* 
rit,  Gemenge  yon  Meteoreisen,  Magnetkies  und 
Augit.    Sierra  di  Chaco,  Hainholz. 

Von  den  Steinmeteoriten  werden  7  Ar- 
ten unterschieden,  nämlich 

1.  Chondrit,  wozu  bei  weitem  die  mei- 
sten Meteorsteine  gehören.  Sie  bestehen,  wie 
z.  B.  die  von  Erzleben,  Ensisheim,  Mezö-Mada- 
ras,  Bremerrörde,  Mauerkirchen,  aus  einer  meist 
aschgrauen,  tbeils  sehr  festen,  theils  zerreibli- 
chen  Grundmasse,  in  der  mehr  oder  weniger 
häufig  kleine  Kugeln  neben  anderen  Gemengthei- 
len,  wie  Olivin,  Nickeleisen,  Schwefeleisen, 
Ghromeisenerz,  liegen.  Die  Grundmasse  besteht 
aus  einem  innigen  Gemenge  von  durch  Salzsäure 
zersetzbaren  und  yon  dadurch  nicht  zersetzba- 
ren Silicaten.  In  den  ersteren  sind  die  Basen 
fas£  allein  Magnesia  und  Eisenozydul,  in  den 
letzteren  ebenfalls  diese  beiden  mit  kleinen  Men- 
gen von  Natron,  Eaü,  Kalk  und  Thonerde.  Von 
ähnlicher  ^Zusammensetzung  ist  das  Gemenge, 
Voraus  die  Kugeln  bestehen.  Mit  Sicherheit  ist 
bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln ,  aus  welchen  einfa- 
Chen  MineraUen  Grundmasse  und  Kugeln  ge- 
mengt  smd. 

2.  Howardit.  Bis  jetzt  kennt  man  nur  5 
Meteoriten,  die  daraus  bestehen,  nämlich  die 
Ton  Loutolax,  Bialystok,  Massing,  Nobleborough 
und  Mallygaum.  Sie  sind  feinkörnige  Gemenge 
von  Oliyin  mit  einem  weissen  Silicat,  vielleicht 
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Anorthit,   nnd  mit  kleinen  Mengen  von  Nickel* 
eisen  und  Ghromeisenerz. 

3.  Chassignit,  aus  dem  nur  ein  einziger 
Stein,  der  von  Ghassigny,  besteht.  Ein  klein- 
körniger eisenreicher  Olivin  mit  sparsam  einge- 
mengten kleinen  Eömem  von  Ghromeisenerz. 

4.  G  hl  ad  n  it,  wozu  bis  jetzt  ebenfalls  nur 
ein  Meteorit  gehört,  der  von  Bishopville.  Ein 
Gemenge  von  farblosem  Magnesiasilicat  (Shepar- 
dit ,  2  Mg  0 ,  3  Si  0')  mit  einem  thonerdehaltigen 
Silicat  und  kleinen  Mengen  von  Nickeleisen,  Mag- 
netkies und  einigen  anderen,  noch  zu  bestim- 
menden Substanzen. 

5.  Shalkit,  der  Stein  von  Shalka,  ein  kör- 
niges Gemenge  von  vorwaltendem  Olivin,  She- 
pardit  und  Ghromeisenerz. 

6.  Eukrit,  ein  gut  bestimmbares  kömiges 
Gemenge  von  Augit  und  Anorthit  mit  kleinen 
Mengen  von  Magnetkies,  Nickeleisen,  zuweilen, 
auch  Olivin  und  kleinen,  noch  näher  zu  bestim- 
menden tafelförmigen  Krystallen.  Es  gehören 
dazu  die  Steine  von  Juvenas,  Stannem,  Jonzac 
und  Petersburg  (V.  St.). 

7.  Die  Kohle,  organische  Materie  und 
Wasser  enthaltenden  schwarzen,  erdigen  Meteo- 
riten von  Bokkeveld,  Kaba,  Alais  und  Orgueil 
sind  von  dem  Verf.  noch  nicht  mineralogisch 
untersucht  worden.  Man  könnte  diese  Gruppe 
mit  dem  Namen  Eabait  bezeichnen. 

Wir  begnügen  uns  hiermit  auf  diese  bedeu- 
tende Abhandlung  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben; es  ist  unmöglich,  in  die  vielen  mineralogi- 
schen, chemischen  und  mikroskopischen  Einzeln- 
heiten, die  sie  enthält,  einzugehen,  ohne  die 
Grenzen  dieser  Blätter  weit  zu  überschreiten. 

W, 


236  Göit.  gel  Am.  1865.  Stfick  6. 


Histoire  de  la  litterature  anglaise  par  H. 
Taine.  Tome  quatrieme  et  complement 
taire.  Les  contemporains.  Paris  1864. 
ni  u.  494  S.  in  Octav. 

Die  ersten  drei  Bände  dieses  Werkes  hat 
Ref.  an  dieser  Stelle  bereits  ausführlich  bespro- 
chen und  es  wird  daher  genügen  auf  den  vor- 
liegenden unlängst  erschienenen  Ergänzungsband, 
wie  ihn  der  Verf.  selbst  nennt,  mit  Wenigem 
aufmerksam  zu  machen,  da  er  sich  in  seiner 
ganzen  Art  und  Weise  mit  all  seinen  Mängeln 
und  Vorzügen  seinen  Vorgängern  aufs  genaueste 
anschliesst.  Wenn  diese  nämlich  z.  B.  gross* 
tentheils  aus  frühem  einzelnen  Monographien 
entstanden  waren  und  die  Spuren  dieser  Ent« 
stehungsw^ise  unschwer  erkennen  Hessen,  auch 
ohne  dass  der  Vf.  dies  dem  Leser  ausdrücklich 
mitgetheilt  hätte,  so  bemerkt  hier  Taine  selbst 
gleich  im  Vorbericht,  dass  er  nur  einzelne,  un- 
ter den  englischen  Schriftstellern  der  Gegenwart 
ausgewählte  Proben  liefere,  da  unsere  Zeit  und 
ihre  Ideen,  die  erst  noch  in  der  Bildung  begrif- 
fen seien  und  deshalb  den  Anblick  des  Unferti- 
gen gewähren,  für  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung noch  nicht  reif  erschienen.  Der  ver- 
bindende Kitt,  der  in  den  frühem  Bänden  sich 
als  nothwendig  erwies,  um  ein  beabsichtigtes 
Ganzes  zu  schaffen,  und  deshalb  auch,  oft  sicht- 
bar, hinzugefugt  wurde,  fehlt  hier  also,  und  wir 
erhalten  daher  die  Irüher  in  einzeben  Artikeln 
besprochenen  Schriftsteller  ohne  vermittelnde  Ver- 
knüpfung in  einem  Sammelbande  vorgefulu-t. 
Es  sind  deren  sechs,  nämlich  die  jElomanschrift« 
steller  Dickens  und  Thackeray,  die  Geschicht- 
schreiber Macaulay  und  Carlyle,   der  Philosoph 
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Stuart  Mill  und  der  Dichter  TennyBon.  In  Be- 
zug auf  dieselben  bemerkt  der  Verf.:  Les  six 
öcrivains  decrits  dans  ce  volume  ont  ezprime 
sor  Dieu,  la  nature,  Thomme,  la  sdenoe,  la  re- 
ligion, l'art  et  la  morale  des  idees  ef&caces  et 
completes.  Pour  produire  de  telles  idees  11  n'y 
a  aujourd'hui  en  Europe  que  trois  nations,  TAn- 
gleterre,  TAllemagne  et  la  France.  On  trouvera 
id  Celles  de  TAngleterre  ordonnees,  discutees  et 
comparees  ä  Celles  des  autres  pays  pensants.« 

Von  diesen  durch  Taine  ausgewählten  sechs 
Bepräsentanten  des  litterarischen  England  der 
Gegenwart  sind  unter  uns  die  drei  ersten  bei 
dem  grossem  Publicum  die  bekanntesten,  wäh* 
rend  die  andern  drd  dies  vielleicht  weniger  sind, 
80  dass  wer  z.B.  von  der  Stuart  Miirschen Phi- 
losophie noch  keine  nähere  Kenntniss  besitzt, 
hier  eine  recht  fibersichtliche  Darlegung  antref- 
fen wird.  —  üeber  den  lebendigen,  oft  aber 
zu  sehr  nach  Effect  haschenden  Stil  Taine's  hat 
Ref.  sich  bereits  früher  ausgesprochen;  wir  be- 
gegnen demselben  auch  hier  wieder,  wie  wenn 
z.  B.  die  Charakteristik  Dickens'  auf  folgende 
Weise  geschlossen  und  zusammengefasst  wird: 
»On  aura  son  portrait  en  se  figurant  unbomme 
qui,  une  casserole  dans  nne  main  et  un  fouet 
de  postilion  dans  Tautre,  se  mettrait  ä  prophe- 
user.«  Doch  ist  der  Verfasser  seines  caco^lon 
sich  recht  wohl  bewusst,  indem  er,  von  der  in 
einem  der  Romane  Thack^ay's  sich  findenden 
Nachahmung  des  altem  Stiles  sprechend,  bc" 
merkt:  »Nos  t^merites  modernes,  nos  images 
prodiguees,  nos  figures  heurtees,  notre  usage  de 
gesticoler,  notre  volonte  de  faire  effet,  toutes 
nos  mauvaises  habitudes  litteraii^es  ontdisparu«. 
•*-  Andererseits  bekundet  sich  Taine  hier  wie 
äberall  als  einen  in  jeder  Beziehung  vorurtheils- 
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losen  und  umfassenden  Geist,  der  aufrichtig  da- 
nach strebt,  das  Gute  und  Wahre  zu  erkennen, 
wo  es  sich  auch  findet  und  deshalb  beanspru- 
chen kann,  nachsichtig  beurtheilt  zu  werden, 
auch  wenn  er  irrt.  Dass  kleinliche,  engherzige 
Rücksichten  ihn  ebenso  wenig  wie  seinen  Freund 
Renan  davon  abhidten,  die  Thätigkeit  des  deut- 
schen Geistes  richtig  zu  würdigen,  hat  Refer, 
gleichfalls  früher  schon  hervorgehoben  und  wol- 
len wir  hier  aus  dem  vorliegenden  Buche  noch 
folgende  mit  Bezug  auf  Carlyle  geäusserte  Be- 
merkung anführen.  »II  a  et^  le  plus  accredite 
et  le  plus  originid  des  interpretes  qui  ont  in- 
troduit  Fesprit  aUemand  en  Angleterre.  Ce  n'est 
pas  la  une  petite  oeuvre,  car  c'est  ä  une  oeuvre 
semblable  que  tout  le  monde  pensant  travaiUe 
aujourd'hui.  De  1 780  ä  1830,  TAllemagne  a  pro- 
duit  toutes  les  idees  de  notre  äge  historique,  et 
pendant  un  demi  siecle  encore,  pendant  un  sie- 
de peut-etre,  notre  grande  affaire  sera  de  les 
repenser.«  Taine  verdient  also  in  mehr  als  ei- 
ner Beziehung  eine  freundliche  Aufnahme  in 
Deutschland,  die  ihm  gewiss  auch  werden  wird. 
Man  kann  es  vielleidit  bedauern,  dass  Taine 
sich  in  dem  vorliegenden  Bande  auf  eine  so  ge- 
ringe Zahl  von  Schriftstellern  beschränkt  hat. 
Er  selbst  bemerkt:  »A'  cdte  de  Macaulay  et  de 
Carlyle,  il  y  a  des  historiens  comme  Hallam, 
Buckle  et  Grote.«  Er  hätte  zu  diesen  Geschichts- 
forschern auch  den  unlängst  verstorbenen  Eriegs- 
minister,  Sir  George  GomewaU  Lewis,  hinzufö- 
gen  können,  der  nicht  nur  als  Staatsmann,  son- 
dern auch  in  schriftstellerischer  Beziehung  und 
zwar  nicht  bloss  als  Historiker  sich  in  und 
ausserhalb  England  einen  bedeutenden  Namen 
erworben  hat  und  für  den  gelehrtesten  Mann  in 
England  galt.      Ein  scharf  ausgeprägter  Typus 
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de»  englischen  Nationalcharakters,  war  er  je- 
doch  auch  der  sich  jetzt  in  England  gleichfeuls 
geltend  machenden  »dvilisation  du  diz-neuvieme 
siecle«  nicht  unzugänglich  und  vereinigte  also  in 
sich  jene  beiden  Bichtungen,  die,  wie  Taine  be* 
merkt,  in  der  englischen  Litteratur  der  Gegen- 
wart zum  Vorschein  kommen.  Ein  Bild  der  lit- 
terarischen Wirksamkeit  dieses  ausgezeichneten 
Mannes,  dem  öffentliche  Achtung  jetzt  in  seiner 
Vaterstadt  ein  Standbild  aufgerichtet,  hat  Befer. 
bereits  vor  längerer  Zeit  dem  grossem  Publi- 
cum vorzuführen  gesucht.  (S.  Preussische  Jahr- 
bächer  1862.  Band  Xu,  S.  19  ff.). 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Poetische  Personification  in  grie- 
chischen Dichtungen  mit  Berücksich- 
tigung lateinischer  Dichter  und  Shak- 
B  p  e  r  e'  s.  Erste  Abtheilung.  Festschrift  zur  Feier 
des  dreihundertjährigen  Bestehens  des  Grossher- 
zoglichen Friedrich -Franz -Gymnasiums  zu  Par- 
chim.  Von  Dr.  C.  C.  Hense,  Director.  Par- 
chim,  1864.    XIV  und  52  S.  in  Quart. 

Der  Ver&sser  will  die  personificierenden 
Worte  und  Wenduneen  der  griechischen  Spra- 
che zur  Uebersicht  bringen.  Er  unterscheidet 
dabei  drei  Gruppen  übertragener  Worte,  welche 
Theile  des  menschlichen  Körpers,  weldie  kör- 
perliche Lebensäusserungen  und  Erleidnisse,  end- 
Uch  welche  irgendwie  geistiges  Leben  bezeich- 
nen, und  bietet  hier  zunächst  die  Darstellung 
der  ersten  Gruppe.  Nicht  nur  die  Dichter 
dichten,   die  Poesie  ist   so   alt,   als   das  Men- 
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scheiigeschlecht  denkt  und  spricht.  Nach  dem 
Satze  ävd'Qmnog  ikixqov  dndvtap  bezeichnet  der 
Mensch  alles  ausser  sich  theils  nach  den  Em- 
pfindungen, die  die  Dinge  ausser  ihm  in  ihm 
erwecken,  theils  nach  den  Aehnlichkeiten ,  die 
er  in  den  Dingen  mit  sich  findet,  indem  er  der 
Analogie  der  Erscheinungen  nachgeht,  die  in 
dem  Erzeugen,  Erhalten  undVergehn  alles  des* 
sen,  was  Leben  heisst,  vorhanden  sind.  So  wird 
allen  Nomina  ein  Geschlecht  gegeben ,  so  hat 
jede  Sprache  eine  Fülle  von  Worten  und  Wen- 
dungen, die  menschliches  Leben  auf  die  Dinge 
ausser  dem  Menschen,  zum  Theil  in  den  kühn- 
sten Bildern,  übertragen  und  ihnen  menschliche 
Gestalt  oder  menschliche  Empfindung  beilegen. 
Die  griechische  Mythologie,  das  Mälurchen,  die 
Fabel,  die  Bilder  der  Dichter  beruhen  auf  dem- 
selben Gründe;  wie  eine  unendliche  Menge  von 
Ausdrücken,  an  deren  ursprüngliche  Bildlichkeit 
erst  der  Sprachforscher  wieder  erinnern  muss. 
Dieser  Art  sind  auch  viele  der  von  dem  Verf. 
gesammelten  Wendungen,  und  eine  eingehendere 
Scheidung  des  in  der  Sprache  nicht  mehr  als 
bildlich  Bewussten,  des  von  den  frühem  grie- 
chischen Dichtem  aus  dem  lebendigen  Volks- 
geiste heraus  bewusst  Gebildeten,  des  von  spä- 
teren in  spielender  Nachahmung  künstlich  Her- 
vorgebrachten wäre  wohl  zu  wünschen.  Aber 
auch  jetzt  bietet  die  geistreiche  und  gelehrte 
Abhandlung,  welche  in  96  Nummern  übertragene 
Theile  des  menschlichen  Körpers  mit  zahlreichen 
Dichterstellen  auffuhrt  und  zeigt,  dass  nament- 
lich Auge  und  Fuss  in  ausserordentlicher 
Mannichfaltigkeit  so  vorkommen,  Belehrung  und 
Anregung  in  reichem  Maasse:  möge  die  Fort- 
setzung bald  folgen.  H.  ß. 
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7.  Stück.  15.  Februar  1865. 


Ernest  Renan  über  die  Naturwissenschaften 
und  die  Geschichte  mit  den  Aandbemerkungen 
eines  deutschen  Philosophen.  Von  Dr.  Hein- 
rich Ritter.  Gotha,  Verlag  von  Friedrich 
Andreas  Perthes.  1865.     126  S.  in  Octav. 

Die  Lehren  Renan's,  welche  in  diesem  klei- 
nen  Buche  besprochen  werden,  sind  ans  einem 
kurzen  Aufsatze  in  der  Revue  des  deux  mondes 
entnommen.  Er  wird  auszugsweise,  doch  in  fast 
wörtlicher  üebersetzung  wiedergegeben.  Daran 
schliessen  sich  alsdann  weitere  Erörterungen  an, 
welche  die  kurzen,  fragmentarischen  Aeusserungen 
Renan's  erläutern,  zum  Theil  ergänzen,  zum  Tbeil 
ihrVerhältniss  zu  andern  Meinungen  unserer  Zeit 
und  besonders  zur  deutschen  Philosophie  ausein- 
andersetzen sollen.  Auf  dies  letzte  Verhältniss 
spielt  der  Titel  an.  Es  wird  schwerlich  unter  uns 
ein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Renan  zu  den 
Franzosen  gehört,  welche  aus  deutschen  Quellen 
fleissig  geschöpft  haben,  und  dass  in  diesen 
Quellen  auch  die  Philosophie  reichlich  fliesst. 
Hierauf  verweist  Renan  selbst.     Für  den  Beob- 
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achter  aber  ded  Ganges,  in  welchem  unsere 
neueste  wissenschaftliche  Bildung  sich  Bahn  ge- 
brochen hat,  muss  es  ein  grosses  Interesse  ha- 
ben zu  bemerken,  wie  die  Forschungen  der  deut- 
schen Philosophen  seit  Kant  bei  andern  Völkern 
eingedrungen  sind,  wie  sie  bei  ihnen  und  in  ih- 
rer Heimath  selbst  auch  mit  andern  Wissen- 
schaften und  Denkweisen  sich  yersetzt  haben, 
wie  so  das  Gemeingut  der  Wissenschaften  ver- 
breitet und  gestärkt  worden  ist.  Zu  diesen  Be- 
merkungen giebt  der  Aufsatz  Renan's  mannig- 
faltige Veranlassung. 

Mit  grosser  Klarheit  setzt  er  auseinander, 
dass  wir  den  Zusammenhang  der  Naturwissen- 
schaften mit  der  Geschichte  und  umgekehrt  der 
Geschichte  mit  den  Naturwissenschaften  nicht 
fahren  lassen  dürfen  und  die  Fachgelehrten,  wel- 
che ihn  vernachlässigen,  doch  nur  zu  einer  lü- 
ckenhaften und  dürftigen  Einsicht  in  die  Gründe 
der  Erscheinungen  kommen  können.  Unter  der 
Geschichte  aber  versteht  er  die  moralischen  Wis- 
senschaften. An  den  Wissenschaften,  welche  uns 
in  die  Vorgeschichte  einführen,  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  und  Mythologie,  weist 
er  nach,  dass  die  Sittengeschichte  auf  einer  na- 
türlichen Vorbildung  beruht,  und  alsdann  weiter- 
gehend, dass  die  Vorgeschichte  noch  eine  weiter 
zurückliegende  Vorgeschichte  habe,  in  welcher 
wir  auf  reine  Naturprocesse  stossen  und  über 
welche  uns  die  Naturwissenschaften  unterrichten 
sollen.  Nachdem  so  der  Zusammenhang  zwischen 
den  moralischen  und  den  physischen  Wissenschaf- 
ten dargethan  ist,  wird  gezeigt,  dass  auch  die 
letztem  eine  Kette  bilden,  in  welcher  die  ein- 
zelnen Theile  derselben  nur  verschiedne  Perio- 
den der  Weltgeschichte  bezeichnen.  In  der  Welt 
ist  alles  im  Werden,  in  einem  Fortschreiten  von 
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den  niedem  Stnfen  der  Entwicklung  zu  den  ho- 
hem. Die  höchste  Stufe  der  Entwicklung  er- 
reicht das  Menschengeschlecht.  Das  ist  der  Adel 
der  Geschichte,  dass  sie  uns  mit  den  Fortschrit- 
ten des  Geistes  bekannt  macht,  auf  welche  alle 
niedern  Processe  der  Natur  abzwecken.  In  ih- 
nen offenbart  sich  das  Wahre,  das  Gute  und 
Schöne,  deren  Princip  Gott  ist.  Die  Offenba- 
rung Gottes  soll  alles  betreiben;  sie  zu  vollen- 
den ist  das  Ziel  der  Geschichte.  Die  heilige 
Geschichte  stellt  sich  so  als  den  Höhepunkt  al- 
ler Wissenschaft  dar.  Man  sieht,  wie  diese 
Schilderung  mit  dem  Leben  Jesu  in  Zusammen- 
hang steht,  welches  Renan  geschrieben  hat.  Sein 
Aufsatz  kann  als  eine  Auseinandersetzung  der 
Grundsätze  angesehn  werden,  welche  ihn  in  die- 
sem Werke  im  Allgemeinen  geleitet  haben. 

Es  ist  ein  kühner  UeberbUck  über  das  Ganze 
der  Wissenschaften  von  ihren  ersten  begründen« 
den  Anfängen  an  bis  zu  ihrem  höchsten  Ziel- 
punkte hinan,  was  Renan  versucht  hat.  Alle 
die,  welche  bei  ihren  besondem  Fächern  hängen 
bleiben,  werden  sich  ihm  versagen.  Eben  die- 
ser Ueberblick  aber  giebt  den  Untersuchungen 
den  philosophischen  Charakter.  Renan  jedoch 
trägt  ihn  nicht  zur  Schau;  vielmehr  nur  eine 
empirische  Probe  fur  die  Richtigkeit  seiner  all- 
gemeinen Ansicht  sucht  er  zu  geben  an  den 
Thatsachen  aus  der  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten. Er  kann  aber  nicht  umhin  dabei  in  Pole- 
mik sich  zu  setzen  gegen  die,  welche  die  Ab- 
sonderung der  Fächer  festhalten  möchten,  um 
sie  njcht  durch  freiQdartige  Einmischungen  in 
Unsicherheit  gerathen  zu  lassen.  Diese  Polemik 
wendet  sich  besonders  gegen  die  Classen  der 
Physiker  und  der  Theologen,  welche  der  Philo- 
sophie feind  sind  und  keine  Einreden  von  dem 
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allgeineinen  Zusammenhange  der  Wissenschaften 
nnd  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  anneh- 
men wollen.  Seine  Polemik  ist  nur  skizzenhaft, 
sucht  nur  Thatsachen  zu  ihrer  Stütze  und  lässt 
sich  auf  allgemeine  Ghrundsätze  wenig  ein;  da- 
her lässt  sie  auch  viele  Einwände  zu  und  könnte 
leicht  missdeutet  werden.  Die  Randbemerkun- 
gen, welche  ihr  beigegeben  worden  sind,  suchen 
die  Hauptyorwürfe  zu  entkräften,  welche  gegen 
die  allgemeinen  Grundsätze  Benan's  besonders 
von  den  Theologen  gerichtet  worden  sind. 

Wie  gesagt,  Renan  ist  der  Erörterung  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Qmndsätze  aus 
dem  Wege  gegangen,  so  viel  als  möglich,  ganz 
jedoch  liess  es  die  Beschaffenheit  des  Gk^en* 
Standes  nicht  zu.  Die  populäre  Fasslichkeit  sei- 
ner Darstellung  woUte  er  einer  schwerfälligem 
Gründlichkeit  nicht  opfern;  das  entspricht  dem 
Publicum^  mit  welchem  er  sich  verständigen 
wollte;  ganz  ohne  Nachtheile  aber  konnte  es 
nicht  bleiben.  Noch  ein  anderer  Umstand  hat 
zu  ihrer  Vergrösserung  beigetragen.  Aus  dem 
Verlaufe,  welchen  die  Geschichte  unserer  Bildung 
genommen  hat,  ist  es  hervorgegangen,  dass  die 
Naturwissenschaften  unter  allen  besondem  Fä- 
chern in  einem  hervorragenden  Ansehn  stehn. 
Um  so  verdienstlicher  war  es  ihnen,  aus  ihrer 
eigenen  Geschichte  nachzuweisen,  dass  sie  nur 
die  Grundlage  unseres  sittlichen  Lebens  und  un- 
serer moraUschen  Ansicht  der  Dinge  uns  ken- 
nen lehren  sollen.  Dies  hat  Renan  untemom« 
men.  Dieser  Gang  seiner  Untersuchungen  be- 
günstigt aber  den  Anschein,  als  wollte  er  in 
den  moralischen  Wissenschaften  auch  dieselben 
Grundsätze  fortführen,  welche  in  den  Naturwis- 
senschafken gelten.  Dass  dies  nur  ein  falscher 
Schein  ist,   hat  ausführlicher  nachgewiesen  wer*« 
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den  mässen,  weil  von  den  naturalistischen  Ans* 
gangspunkten  Renan's  einiges  auch  über  die  Be- 
urtheilung  moralischer  Dinge  sich  verbreitet  hat. 
Ein  eigener  Absdinitt  beschäftigt  sich  vorzugs- 
weise mit  diesem  Gegenstände,  und  es  ist  dabei 
besonders  ein  Gesichtspunkt  von  grosser  Wich- 
tigkeit hervorgehoben  worden.  Renan  hat  in 
sehr  einleuchtender  Weise  gezeigt,  dass  die  Na- 
tur in  den  Processen  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung auf  eine  immer  stärkere  Individualisi- 
rung  hinarbeitet;  dass  diesem  Processe  ein  an- 
derer entgegengesetzter  auf  Verallgemeinerung 
ausgehender  zur  Seite  steht,,  hat  er  nicht  in 
demselben  Masse  verfolgt.  Man  kann  nicht  sa- 
gen, dass  er  diese  Richtung  des  Lebens  überse- 
hen hätte;  dadurch  aber,  dass  er  sie  nur  still* 
schweigend  voraussetzt,  fallt  in  seinen  Ausein- 
andersetzungen nur  das  halbe  Licht  auf  den 
Gehalt  des  sittlichen  Lebens,  welches  die  Ver- 
einigung beider  entgegengesetzter  Richtungen  zu 
suchen  hat. 

Renan's  Leben  Jesu  hat  zu  grosses  Aufsehn 
gemacht,  als  dass  man  bei  Priifung  seiner  all- 
gemeinen Weltansicbt  desselben  uneingedenk  blei- 
ben könnte.  Die  Prüfung  schlägt  zu  seinen 
Gunsten  aus.  Er  ist  in  zahlrei(£en  Angriffen 
auf  sein  Werk  verderblicher  philosophischer  Irr- 
thümer  beschuldigt  worden;  von  solchen  Irrthü- 
mem  finden  wir  nichts.  Dieselben  Angriffe  auf 
ihn,  welche  von  dieser  Seite  gemacht  werden, 
würden  den  allgemeinen  Gang  der  deutschen 
Philosophie,  welchen  sie  seit  Kant  eingeschlagen 
bat,  und  nicht  bloss  ihre  Ausschreitungen  tref- 
fen. Richtige  Grundsätze  sichern  aber  nicht  vor 
Fehlern  in  aer  Anwendung.  In  einem  kurzen 
Nachworte  ist  atif  die  Gefahren  hingewiesen, 
welchen  ein  jedes  Unternehmen  eine  Biographie 
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Jesa  zu  geben  sidi  aussetzt.  Sie  zu  bestehen 
ist  erst  in  neuerer  Zeit  häufiger  gewagt  worden. 
Es  ist  das  keine  Sache  der  Tollkühnheit  unse- 
rer Zeit.  Das  Bedürfoiss,  das  Zeitliche  mit  dem 
Ewigen  in  engerer  Verbindung  zu  sehen,  als  die 
frühem  Zeiten  es  sich  dachten,  hat  auch  zu 
diesen  Unternehmungen  getrieben.  Man  kann 
zweifeln,  ob  nicht  noch  jetzt  unüberwindliche 
Vorurtheile  ihnen  entgegenstehen,  ob  die  nöthi- 
gen  Vorarbeiten  für  sie  schon  zur  Beife  gekom- 
men sind,  aber  dass  sie  ein  nothwendiges  Werk 
betreiben,  darf  nicht  bestritten  werden.  Die 
wiederholten  Versuche  können  nicht  ausbleiben; 
nur  in  fortschreitenden  Versuchen  nähern  wir 
uns  in  allen  historischen  Untersuchungen  der 
Wahrheit. 

H.  Bitter. 


Du  climat  de  TEgjpte,  de  sa  valeur  dans 
les  affections  de  la  poitrine,  comme  station  hi-* 
bemale  comparee  a  Celles  de  Mad^re,  d'Alger, 
de  Palerme,  de  Naples,  de  Rome,  de  Venise,  de 
Nice,  d*Hyeres,  de  Pau  etc.  Par  B.  Schnepp, 
M^decin  sanitaire  de  France  ä  Alexandrie  d'E- 
gypte  etc.  Paris  F.  Didot  freres,  fils  et  Comp. 
1862.    XXVin  und  358  S.  in  gr.  Octav. 

In  diesem  Buche  sind  zwei  Theile  zu  tre|i-> 
nen;  der  erste  behandelt  das  specielle  Klima 
Unter^Egyptens  in  dessen  salutärer  Eigenschaft, 
nach  eignen  Untersuchungen,  der  andere  Tbeil 
behandelt,  auf  Beispiele  die  Anwendung  machend, 
allgemeine  Lehren   der  tberapischen  Elimatolo- 
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gie,  welche  freilich  selber  nur  ein  Theil  ist  der 
ganzen  Klima tologie ,  aber  eben  dass  der  Verf. 
dies  anerkennt  nnd  anwendet,  bildet  die  Vorzüge 
seiner  Arbeit. 

Drei  Jahre  hat  der  Verf.  in  Alexandria  zu- 
gebracht, beobachtet,  meteorologische  nnd  bio* 
statistische  Thatsachen  aufgenommen,  auch  Cairo 
nnd  Mittel-Egypten  besucht.  DasEi^ebniss  sei- 
ner Untersuchimgen  ist,  in  gSTKäetä  Widerspruch 
mit  den  Erfahrungen  und  ausgesprochenen  Mei* 
nungen  fHiherer,  und  darunter  mit  Recht  hoch- 
geachteter,  Aerzte,  in  Bezug  auf  das  Verbalten 
dieses  Klimans  zur  Lungen  -  Tuberculose  dahin 
ausgefallen,  »dass  die  Phthisis  hier  nicht  nur 
nicht  endemisch  selten  sei,  sondern  auch  dass 
vor  dem  Klima  durchaus  zu  warnen  sei,  sobald 
entschieden  Zeichen  von  Lungen-Tuberculose  sich 
kund  geben «  (S.  325).  Diese  neue  und  verein- 
zelt dastehende  Einsprache  dürfen  wir  billig  der 
Beurtheilung  jener  Aerzte  überlassen,  welche  aus 
eigner  Erfahrung  Kenner  des  Landes  geworden 
sind,  und  welche  daher  berufener  sind,  das  be- 
rühmt gewordene  Klima  Egyptens  in  solcher  Hin* 
sieht  zu  vertheidigen.  Nur  einzelne  Punkte  mö- 
gen in  Bezug  auf  die  specielle  Klimatologie  Un- 
ter-Egyptens  zu  einigen  Bemerkungen  Veranlas- 
sung geben,  bevor  wir  zum  zweiten,  allgemeine* 
ren  Theile  uns  wenden. 

So  sorgfältig  der  Verf.  Thatsachen  gesam- 
melt hat  und  so  viel  klimatologische  Einsicht  er 
bekundet,  hat  er  doch  nicht  hinreichend  unter- 
schieden das  feuchtere,  d.  i.  dampfreichere,  hö- 
her satnrirte  Klima,  wie  es  sich  so  nahe  beim 
Mieiere  in  Alexandria  und  auch  beim  Nil  findet, 
von  dem  trocknen ,  d.  i.  hier  wirklich  dampfar- 
men, niedrig  saturirten,  also  auch  evaporations- 
kräftigen,    ausserdem   mit   trocknem  Erdboden 
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Terboadenen ,  Klima  der  sogenannten  »Sandwü- 
Bte«,  richtiger  aber  nur  Wüste,  welches  schon 
unweit  von  Cairo  beginnt.  In  der  Wüste  ist 
unzweifelhaft  die  Phthisis  sehr  selten,  vom  Sene- 
gal bis  Syrien  wird  sie  kaum  genannt^  wie  noch  man- 
che andere  Krankheitsformen  dort  absent  sind. 
Ausserdem  aber  sprechen  eben  die  statistischen 
Zahlen,  welche  der  Verf.  aus  der  Bevölkerung 
und  aus  den  Spitälern  anführt,  alles  erwogen  mehr 
fur  die  Seltenheit  der  Phthisis  in  Egypten  als 
fiir  deren  Häufigkeit,  wenn  man  sie  vergleicht 
mit  der  in  Europa  vorkommenden  Frequenz  (wo 
sie  ja  etwa  ^/t  der  ganzen  Mortalität  einnimmt). 
Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  man  den  Vortheil, 
dass  man  unmittelbar  bei  Cairo  die*  Wüste  ha» 
ben  kann ,  an  deren  Grenze  eine  grosse  Zahl 
von  Krankheitsformen,  und  also  deren  Ursachen 
Halt  machen  und  zurückbleiben,  nicht  weiter 
benutzen,  sondern  verkennen  und  aufgeben  wollte, 
anstatt  ihn  erst  wahrhaft  schätzen  und  benutzen 
zu  lernen.  Als  Krankbeitsformen,  gegen  welche 
die  trockne  und  dui*stige,  nur  mumificirende, 
nicht  aber  Fäulniss  kennende,  Wüste  ihren  Be- 
wohnern eine  entschiedene  Freistätte  gewährt, 
sind  zu  nennen:  ausser  der  Phthisic  die  Augen- 
entzündung, der  Aussatz,  das  maligne  Beinge- 
schwür, der  Scorbut,  Framboesie,  Strumosis,  Te- 
tanus, chronische  Hautleiden,  Fettleibigkeit  (Car- 
cinom,  Nierenleiden);  auch  die  Ruhr  ist  seltner, 
die  Malaria  fehlt  ausser  in  den  Oasen  (endemisch 
ist  Rheuma).  In  der  That  an  den  klimatischen 
Gebrauch  der  Wüste  knüpfen  sich  so  manche 
Hoffiiungen  fur  die  Zukunft,  dass  man  lebhaft 
Verwahrung  einlegen  muss,  wenn  die  Gefahr 
droht,  dass  er,  sogar  ohne  genügende  Probe, 
verkannt  und  verlassen  werde.  (Auch  die  Ka- 
meel-MUch,    diese  Panacee  der  Beduinen,    ist 
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noch  wenig  versucht,  vielleicht  ist  sie  fähig,  nach 
Art  der  Kirgisen ,  ak  Kumis  in  Gährung  ge- 
bracht zu  werden;  wer  die  Wirkungen  der  Ku- 
mis kennt,  muss  erwarten,  beiläufig  gesagt,  dass 
die  Molken  ihr  bald  Platz  machen  werden). 

Auch  die  bekannte  egyptische  Ophthahnie 
nennt  der  Verf.   gelegentlich  einen  Mythus;   es 

g'ebt  freilich  auf  der  ganzen  heissen  Zone  viel 
phthalmien  (ausser,  wie  schon  erwähnt  ist,  in 
wirklich  trocknen,  dampfarmen,  evaporationskräf- 
tigenContinenten),  namentUcb  auch  im  südlichen 
China  und  in  Ostindien;  aber  die  egyptische 
Ophthalmie  scheint  ausgezeichnet  dadurch,  dass 
sie  Contagiosität  besitzt;  dies  verdient  gewiss 
weitere  Beachtung. 

Die  meteorologischen  Beobachtungen  des  Vfs 
in  Alexandria  sind  für  die  Temperatur  im  Win- 
ter offenbar  zu  niedrig  ausgefallen ;  während  der 
drei  Jahre  von  October  1858  bis  September  1861 
erhielt  er  als  Mittel  des  Januars  nur  IP.l  C. 
(8^.8  R.),  da  doch  gleichzeitig  Lesseps  zu  Port 
Siüd  am  Suez- Canal,  auf  gleicher  Parallele,  17^.5 
C.  (14^  R.)  fand,  auch  Russegger  ebenso  viel 
angiebt,  und  endlich  da  die  Temperatur  der  so 
nahen  Meeresfläcbe  sicherlich  nicht  unter  12^  R. 
erkaltet.  Besonders  werthvoll  dagegen  sind  die 
Angaben  über  die  Winde,  indem  sie  erweisen, 
dass  hier  (31^  N.)  im  Winter  der  Regen  mit 
SW.  kommt,  während  wenig  weiter  südlich  (28^ 
N.)  beide.  Regen  und  Südwest- Wind,  nicht  mehr 
vorkommen.  Dies  ist  abermals  einer  der  Be- 
weise, wie  sie  längs  der  ganzen  Nordküste  Afri- 
ka's  und  in  weiterer  Fortsetzung  durch  Asien 
sich  finden,  dass  dann,  etwa  bei  27^  N.  der 
obere  rückkehrende  Passat ,  herabsteigend ,  ^  die 
bekannten  Winterregen  des  Subtropengüi-tels' be- 
ginnt.   Dass  hier  so  nahe  einem  Meere  ein  aus 
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der  Bichtnng  der  Wüste  und  zwar  der  Sahara, 
kommender  Wind  der  Begen  bringende  eem  soll, 
mnsste  früher  so  aufiallend  erscheinen  (und  Rus- 
segger  hatte  hier  noch  den  Hegen  als  vom  Meere 
her,  mit  den  auch  dann  häufigen  Nordwinden  kom-  . 
mend,  bestimmt  angegeben),  dass  gewiss  zu  ent- 
schuldigen ist,  wenn  man  den  ersten  Angaben 
auch  zuverlässiger  Forscher  in  diesem  Punkte 
einen  Irrthum  TDruckfehlert  unterlegen  mochte, 
wie  es  dem  Ret.  ergangen  ist  in  seinen  »Klima- 
tologischen  Untersuchungen«  1858,  S.  6S2.  Das 
ganze  geographische  Windsystem  wird  so  bestä- 
tigt durch  das  Regensystem,  wie  überhaupt  beide 
sich  ergänzen;  und  dies  mag  gelegentlich  auch 
den  Seefahrern  empfohlen  werden  zur  Beachtung 
und  zur  Erwägung,  welche  noch  immer  unter 
dem  Banne  Espy'scher  oder  Maury'scher  Phan- 
.tasien  die  allgemeine  tellurische  Vorstellung  von 
den  Winden  zu  gewinnen  sich  bemühen. 

Ein  zweiter  eingewebter  Theil  beschäftig  sich, 
wie  gesa^,  mit  allgemeinen  Lehren  der  Klima- 
tologie,  indem  die  auf  dem  Titel  genannten  be- 
rühmten und  beliebten  Winter  -  Stationen  (wenn 
man  sie  bis  jetzt  nicht  Sanitarien  nennen  kann, 
verdienen  sie  doch  wohl  den  Namen  Salutarien), 
verglichen  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag 
erlaubt  erscheinen,  einige  Paralipomena,  welche 
Ref.  aus  seinen  allgemeineren  klimatologischen 
Studien  noch  in  sich  trägt,  betreffend  die  ther- 
mischeVariabilität  derKlimate,  kurz  zu 
äussern,  weil  sie  die  Ergebnisse  langer  Ueberlegung 
sind.  Es  handelt  sich  bei  soldien  Orten  vor 
Allem  um  eine  milde  Temperatür  des  Winters, 
ohne  störende  Wechsel,  also  um  ein  äquables, 
nicht  variables  Klima  (ausserdem  vorzüglich  um 
mehr  oder  weniger  Trockenheit  und  Heiterkeit 
des  Klima's).     mjx  hat  bisher  dabei  mehr  nur 
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die  fible  Einwkung  der  heimischen  Winter  ver- 
meiden  wollen,  als  positiv  die  Eigenschaften  frem- 
der Klixnate  benutzen;  die  Auswahl  derselben 
hat  eine  besondere  Wissenschaft  hervorgerufen 
und  wird  mit  grosser  Sorgfalt  betrieben;  indes- 
sen die  Meteorologie  selbst,  muss  man  beken- 
nen, hat  noch  wenig  Veranlassung  genommen, 
den  hier  zur  Frage  konmienden  praktischen  An^ 
forderungen  nähere  Antworten  zu  geben.  Bei 
den  Vergleichungen  wünscht* man  ausser  der 
mittleren  Temperatur  auch  die  grössere  oder  ge- 
ringere Variabilität  mit  einer  gewissen  Ge- 
nauigkeit bestimmen  zu  können,  und  in  dieser 
Hinsicht  erkennt  man  bald,  bestehen  noch  grosse 
Mängel,  fehlt  es  noch  sehr  an  den  Mitteln  zur 
vergleichenden  Klimatologie,  wie  sicherlich  schon 
manchem  Klimatologen  fühlbar  geworden  ist. 

Zweifach  ist  das  hier  zu  erfüllende  Erforder- 
niss,  ein  theoretisches  und  ein  praktisches,  es 
ist  nöthig  sowohl 

1.  eine  genauere  Eintheilung  und  Termino- 
logie der  Temperator  -  Variationen  (oder 
Oscillaüonen) ,  wie  auch 

2.  eine  genauere  Methode  sie  zu  messen. 

1.  Ein  völlig  äquables  Klima  giebt  es  bekannt- 
lich nirgends,  das  Thermometer  befindet  sich  in 
so  unablässiger  Oscillation,  dass  es  kaum  eine 
Stunde  hindurch  gleich  bleibt.  Wir  können  uns 
ideal  ein  völlig  ruhiges,  äquables  Klima  denken 
in  Gestalt  einer  geraden  Linie,  ein  variables 
Klima  wären  dann  die  Erhebungen  und  Senkun- 
gen jener  garaden  Linie  in  den  mannigfach  mög- 
lichen Curven,  von  den  kleinsten  bis  zu  den 
grössten,  von  denen  freüich  die  kleinsten  weder 
fäiag  noch  werth  sind,  gemessen  zu  werden.  Es 
fragt  sich  nun  zuerst,  wie  man  diese  vielfachen 
Variationen  oder  Curven  unterscheiden  und  ein- 
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tfaeilen  soll.  Zunächst  unterscheidet  man  dar- 
unter gewiss  sehr  passend  und  natürlich:  Fluc- 
tuationen  und  Undulationen;  jene  sind 
die  direct  mit  dem  Sonnengange  parallel  gehen- 
den ,  sie  bilden  also  fur  jeden  Tag  und  für  je- 
des Jahr  eine  Curve,  die  anderen  dagegen  sind 
die  nichtperiodischen,  nur  secundär  von  der  Sonne 
abhängenden  (durch  Winde,  Abdunstung,  Wol- 
kendecke, Niede^chläge  u.  s.  w.  bestimmten) 
Schwankungen.  Diese  letzteren  sind  es  eben, 
welche  so  maimigfache  Wechsel  darstellen  und 
deren  Eintheilüng  und  Messung  deshalb  so  schwie- 
rig ist;  hier  muss  man  femer  kürzere  und  län- 
gere Zeiträume  abtheilen,  und  dann  die  Gurven 
berücksichtigen  in  dreifacher  Hinsicht :  auf  ihre 
Höhe  (Amplitude),  ihre  Frequenz  (Zahl  der  Wech- 
sel), und  Baschheit  des  Wechsels  (oder  Steilheit 
der  Gurven).  Uebrigens  bezieht  man  die  Varia- 
bilität im  engeren,  eigentlichen  Sinne  überhaupt 
nur  auf  kürzere  Zeiträume ;  die  Unterschiede  der 
extremen  Monate  des  ganzen  Jahrs  oder  der 
beiden  Jahreszeiten,  Winter  und  Sommer,  begreift 
man  nicht  eigentlich  darunter;  wenn  in  einem 
Klima  eine  grosse  jährliche  Fluctuations-Am- 
plitude besteht,  d.  i.  eine  grosse  Differenz  der 
mittleren  Temperatur  der  extremen  Monate,  so 
nennt  man  es  ein  excessives  (oder extremes) 
Klima,  dies  findet  sich  vor  Allem  auf  grossen 
Gontinenten  der  höheren  Breiten;  —  der  Gegen- 
satz dazu  ist  das  limitirte  Klima,,  es  findet 
sich  vor  Allem  auf  kleinen  Inseln  der  Aequator- 
Zone ,  auf  Inseln  der  ektropisohen  Breiten  zwar 
etwas  weniger  limitirt,  ledoch  nicht  etwa  exces- 
siver  werdend  mit  zunehmender  Polhöhe. 

Ein  Klima  also  ist  variabel  oder  aber 
äquabel  (constant)  zu  nennen  in  Bezug  auf 
die  Temperatur-Curven  gewisser  kurzer  Zeiträu- 
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me,  und  zwar  könnte  man  ferner  terminologisch 
bezeichnen:  in  Hinsicht  auf  die  senkrechte 
Höhe  der  Curven,  breit  variabele,  in  Hin- 
sicht auf  die  Frequenz  derselben,  frequent 
variabele,  und  in  Hinsicht  auf  die  Raschheit 
der  Wechsel,   rasch  variabele  Elimate. 

2.  Weim  wir  uns  nun  zur  Methode  der 
Messung  wenden,  so  ist  zu  bedenken,  dass  die 
vollständigste  Methode  wäre,  die  Vergleichung 
der  von  einem  selbstregistrirenden  Thermometro- 
graphen  gezeichneten  Gurven-Linien  oder  wenig- 
stens stündlich  aufgenommener  Beobachtungen, 
als  Curven  -  Linien  gedacht.  Aber  solche  Beob- 
achtungen sind  so  selten  und  werden  auch  immer 
so  selten  bleiben  (und  solche  Vergleichung  müsste 
auch  als  übertriebene  Mikrologie  erscheinen), 
dass  die  praktische  Aufgabe  sich  beschränkend 
auf  weniger  enge  Aufnahmen,  auf  das  nach  all- 
gemein üblicher  und  ausfuhrbarer  Weise  gewon- 
nene Material,  darin  bestehen  muss,  aus  den 
nur  dreimal  täglich  abgelesenen  Zahlen  eine 
Vergleichbarkeit  der  Variationen  der  Tempera- 
tur zu  beschaffen. 

Als  Ergebniss  längerer  Erwägung  scheint  Ref. 
folgendes  Verfahren  empfehlenswerth  zu  sein,  um 
solche  Eintheilungen  der  Gurvenlinien  zu  gewin- 
nen, welche  gemessen  eine  Vergleichbarkeit  der 
Elimate,  bis  zu  einem  gewissen  genügenden  Grade 
gewähren.  Man  unterscheide  und  messe:  a.  die 
tägliche  Fluctuations-Breite ,  d.  i.  die  Differenz 
zwischen  den  beiden  extremen  Stunden,  der  käl- 
testen und  der  wärmsten;  in  dieser  Hinsiebt 
kann  man  Elimate  »tageszeitlich  excessive«  und 
»limitirte«,  benennen;  erstere  finden  sich  da,  wo 
die  nächtliche  Ausstrahlung  sehr  begünstigt  wird, 
also  auf  grossen  Gontinenten ,  auch  der  heissen 
Zonen,  zur  Zeit  grosser  Heiterkeit  des  Himmels, 
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diese  dngegen  finden  sich  vorzugsweise  auf  klei- 
nen Inseln  aller  Zonen;  —  b.  die  tägliche  Un- 
duIations-Breite,  d.i.  die  Differenz  zwischen  dem 
absoluten  Maximum  und  Minimum,  —  c.  die  Zahl 
derjenigen  Undulations-Gurren,  welche  2^R.  über- 
treffen, innerhalb  eines  Ti^es  (hierzu  sind  frei- 
lich erforderlich  wenigstens  stündliche  Ablesun- 
gen); —  d.  die  Differenz  der  sich  folgenden 
Tage,  ihrer  mittleren  oder  auch  der  absoluten 
Temperatur  (zweitägige  Undulations- Amplitude); 
—  e.  die  Undulations-Breite  kleiner  Tagesgmp- 
pen  (Tagfunften),  der  extremen  Tagesmittel  od^ 
der  absoluten  Werthe ;  —  f.  die  Undulations- 
Breite  der  Monate,  der  extremen  Tagesmittel 
oder  der  absoluten  Werthe. 

Variable  Elimate  werden  vorzugsweise  ver- 
mittelt durch  Windwechsel,  finden  sich  also  da, 
wo  contrastireniGJe  Temperatur-Gebiete  sich  nahe 
liegen,  und'  ein  reger  Luft- Austausch  nicht  ge- 
hindert wird  durch  schützende  Höhen,  daher  auf 
Küsten  grösserer  Continente  und  auf  Gebirgen. 
Aequable  Klimate  aber  finden  sich  vor  allen  auf 
kleinen  Inseln.  (Die  Abweichung  vom  Jahres- 
mittel wäre  zu  nennen  »zeitliche  Anomalität«). 

— J- 


Historia  de  EspaSa  por  Don  Antonio  Ga- 
vanilles.  Tomo  primero,  1860,  457,  Tomo 
segundo,  1861,  411,  Tomo  tercero,  1862,  459, 
Tomo  cuarto,  1862,  450,  Tomo  quinto,  1863, 
401  S.  in  Quart.    Madrid,  Libreria  de  Sanchez. 

Der  Verf.  bemerkt  in  dem  aus  wenigen  Zei- 
len bestehenden  Vorwort,  dass  es  anftuoigs  aeioe 
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Absicht  gewesen,  dem  Wunsche  der  Real  acade* 
mia  de  la  historia  zu  entsprechen  und  ein  Com- 
pendium der  spanischen  Geschichte  abzufassen, 
dass  er  aber  dann  dem  Verlangen,  die  Geschichte 
seines  Vaterlandes  in  einem  gprösseren  Werke 
selbständig  zu  bearbeiten,  um  so  weniger  habe 
widerstehen  können,  als  das  historische  Material 
mit  jedem  Tage  an  Umfang  gewinne  und  eine 
früher  vernachlässigte  Kritik  in  Sichtung  dessel- 
ben immer  mehr  Einfluss  behaupte.  UeberPlan, 
Methode  und  umfang,  so  wie  über  die  Stellung 
Aufschluss  zu  geben,  welche  er  in  Bezug  auf 
Auffassung  und  Darstellung  zu  seinen  jüngsten 
Vorgängern  einnehme,  hat  der  Verf.  mcht  für 
erforderlich  erachtet,  ein  Verfahren,  das  um  so 
«mehr  überrascht,  wenn  man  das  von  der  ge- 
wissenhaftesten Forschung  zeugende  Werk  La- 
fdentes  in  einer  bereits  starken  Reihe  von  Bän- 
den vor  Augen  hat. 

Es  wird  inmier  grossen  Schwierigkeiten  un- 
terliegen, die  geschichtliche  Entwi(äelung  der 
yerscniedenen  christlichen  und  maurischen  Staa- 
ten Spaniens  gleichzeitig  zu  verfolgen,  ohne  durch 
rasches  Abspringen  von  einem  Gegenstande  zum 
andern  zu  ermüden,  den  Zusammenhang  zu  zer- 
reissen,  wohl  gar  in  ein  wirres  Durcheinander 
asa  verÜEillen.  ht  dieser  Beziehung  ist  Lafuente 
in  seiner  historia  general  de  Espana  mit  grösse- 
rem Geschick  als  der  Verf.  des  vorliegenden 
Werks  verfahren,  wie  er  denn  überhaupt  den- 
selben in  Sicherheit  der  Haltung  und  besonne- 
ner Erörterung  hinter  sich  zurücklässt.  Wie 
bei  einer  so  imifangsreichen  und  inhaltsschweren 
Arbeit  kaum  anders  zu  erwarten  steht,  sind 
nicht  alle  Abschnitte  derselben  einer  gleichmäs- 
sigen  Behandlung  unterzogen;  bei  einigen  geht 
^  Verf.  mit  grosser  Sorgsamkeit  in  die  sich 
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aufdrängenden  Schwierigkeiten  ein,  bei  andern 
berührt  er  sie  nur  im  leichten  Vorüberstreifen. 
Man  vermisst  pur  zu  häufig  die  richtige  Ab- 
schätzung und  Vertheilung  des  Stoffes,  und  es 
wird  manche  bedeutungslose  Angabe  eines  Chro- 
nisten so  weitläufig  vorgetragen  wie  ein  folgen- 
schweres Ereigniss.  Und  während  der  Vf.,  des- 
sen Streben  nach  einem  möglichst  unparteiischen 
Standpunkte  die  vollste  Anerkennung  verdient, 
kleinen  Legenden  und  Heiligenbildern  Zeit  und 
Kaum  gönnt,  bleibt  die  Entwickelung  der  inne- 
ren Verhältnisse  nur  spärlich  bedacht.  Das  gilt 
namentlich  von  der  Stellung  der  Stände  zu  ein- 
ander und  zum  Eönigthum,  von  den  Bedingun- 
gen, unter  denen  die  Mozaraben  und  später  die 
Mudejaren  ihre  bürgerliche  Existenz  fristeten! 
Es  hat  der  Hauptsache  nach  nur  die  äussere 
Geschichte  eine  eingehende  Berücksichtigung  ge- 
funden, und  wo  sich  die  Darstellung  dem  gei- 
stigen Leben  des  Volks  zuwendet,  lässt  sie  sich 
nur  selten  auf  ein  tieferes  Erfassen  desselben 
ein.  Der  Verf.  fusst  in  vielen  Abschnitten  un- 
verkennbar auf  einem  Studium  von  Quellenschrif- 
ten, aber  er  geizt  mit  Belegstellen  mehr  als  bil- 
lig, verweist  fast  nie  auf  eins  der  zahlreichen 
Specialwerke  der  neuem  Zeit  und  wo  er  auf  die 
Widerlegung  verbreiteter  Ansichten  über  That- 
sachen  oder  Persönlichkeiten  eingeht,  hat  er  fast 
nur  Mariana  vor  Augen. 

Refer,  verweilt  nicht  bei  der  Einleitung,  in 
welcher  der  Verf.  die  Urgeschichte  Spaniens  sei- 
ner Beleuchtung  unterzieht,  das  sichere  Resultat 
gewinnt,  dass  dessen  Bevölkerung  von  jeher  der 
kaukasischen  Race  angehört  habe,  oder  bei  Ge- 
legenheit der  ältesten  Münzen,  die  von  Spanien 
zeugen,  in  die  Klage  ausbricht,  dass  manches 
Jahrhundert  abgelaufen  sei,  bis  Cadmus  die  Schrift- 
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Züge  ins  Leben  gerufen  habe.  Auch  die  Dar- 
stellung phönidsdier  Ansiedelungen,  der  cartha- 
S 'sehen  und  römischen  Herrschaft,  der  ersten 
estaltung  eines  gothischen  Reichs  möge  hier 
übergangen  werden,  theils  weil  der  Verf.  sich 
innerhalb  bekannter  Grenzen  bewegt  und  wenig 
Gelegenheit  hat,  mit  den  Resultaten  selbständi- 
er  Forschungen  hervorzutreten ,  theils  um  för 
ie  Beleuchtung  solcher  Abschnitte  der  spani- 
schen Geschichte,  die  seit  geraumer  Zeit  den 
Gegenstand  tiefgreifender  Untersuchungen  abge- 
geben haben,  den  Raum  nicht  zu  verkürzen.  Es 
genüge  hinsichtlich  dieses  Zeitraums  die  Bemer- 
kung, dass  der  Verf.,  neben  einem  Skelett  der 
römischen  Eaisergeschidite,  den  Apostel  Jacobus 
unter  der  Regierung  Neros  das  Evangelium  in 
Spanien  verkünden  und  der  heiligen  Jungfrau 
em  Bethaus  in  Zaragoza  bauen  lässt. 

liit  einem  Auszuge  aus  Tacitus,  dessen  Schil- 
derung germanischer  Zustände  auf  alle  jene  Völ- 
kerfamilien ,  welche  auf  Rom  drängten ,  gleich- 
massig  Anwendung  findet,  gewinnt  der  Yt.  den 
üebergang  zu  den  Westgothen,  die  er  unter 
Teodoredo  gegen  Attila  —  »la  mas  terrible  fi- 
gura  que  presente  la  historia  de  la  humanidad« 
—  und  dessen  Hunnen  —  »de  raza  negra«  — 
kämpfen  lässt.  Die  Gesetzgebung  Euridis  wird 
einer  kurzen,  die  Regierung  Reccareds  einer  ge- 
dehnten Besprechung  um  so  mehr  unterzogen, 
als  die  mit  Vorliebe  behandelten  kirchlichen  Fra- 
gen hier  den  Vordergrund  füllen.  Nach  einer 
Kritik  der  von  Geistlichen  ausgehenden  Berichte 
oder  der  aus  Legenden  genommenen  Angaben 
sucht  man  hier  ebenso  vergebens,  als  man  eine 
eingehende  Berücksichtigung  der  auch  in  diesen 
Blättern  besprochenen  gründlichen  üntersuchun- 
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MB  von  Montesa  und  Manrique  über  spanische 
Li^slatioa  und  der  von  der  Academia  de  la 
historia  veröffentlichten  Gortes  de  los  antiguos 
reinos  de  Leon  y  de  Castilla  vermisst.  Die  Ka- 
tastrophe unter  Don  Rodrigo  wird  im  Wesentli- 
chen nach  manrisdien  Berichterstattern  und  mit 
Einschaltung  des  Inhalts  altspanischer  Roman- 
zen und  der  alpbonsinischen  Chronik  erzählt. 

Gelangt  der  Leser  hiemach  zu  dem  Abschnitt 
mit  der  Ueberschrift  Dominacion  arabe,  so  ver- 
wirft der  Verf.  mit  gutem  Recht  die  unbedingte 
Glaubwärdigkeit  der  Quellen,  nach  denen  Gonde 
sein  bekanntes  Werk  zusammentrug,  legt  aber 
andrerseits  der  Hyperkritik  von  Dozy  eine  zu 
grosse  Bedeutsamkeit  bei.^  Mit  Gewandtheit, 
ohne  Zeit  und  Verhältnisse  einer  näheren  Prü- 
fung zu  unterziehen,  gleitet  der  Verf.  über  die 
Persönlichkeit  Pelayos  hinweg  und  fusst  schein- 
bar auf  einem  festen  historischen  Grunde,  wo 
bis  zur  Stande  eine  sichere  Scheidung  der  Wahr- 
heit von  der  Dichtung  nicht  hat  geungen  wol- 
len. So  namentlich  der  Kampf  bei  Gavadonga, 
in  welchem  die  Legende  mit  der  ritterlichen 
AuJSbssuBg  der  Romanze  verschmilzt.  Wird  hin 
und  wieder  eine  Kritik  geübt,  so  gilt  sie  nicht 
den  primitiven  Quellen,  sondern  den  Angaben 
Marianas  und  den  gdegentli(^en  Bemerkungen 
Sandovals,  der  bekuntlich  nie  die  Ehre  bean* 
qnruchte,  auf  diesem  Gebiete  spanischer.  Ge- 
schichte als  Autorität  zu  glänzen.  Die  Neuge- 
staltung der  kleanen  christlichen  Reidie  wird 
dem  Leser  als  Thatsache  entgegengetragen,  ohne 
ihn  mit  den  langen  Geburtswehen  derselben  be- 
kannt zu  machen,  die  Zeitangabe  der  Niederlage 
der  Franken  im  Thal  von  Roncesvalles  ids  eine 
besondere  Entdeckung  gepriesen,   die  der  Vecf. 
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der  Bduumtechaft  mit   Einhard   »secretario  y 
yerno  del  emperador  Carlo  Magno«  verdankt. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  der  'Begierung 
TOB  Don  Garcia  und  erörtert,  neben  den  Käm- 
pfen mit  Ungläubigen,  vornehmlich  die  Stiftung 
vonElöetem,  den  Bau  von  Kirchen  und  bespricht 
die  für  Kunst  und  Wiesenschaft  durchbrechende 
Liebe  am  Hofe  der  Ommaladen,  freilich  mit  dem 
beschränkenden  und  nach  Massgabe  der  Besul- 
tate  wenig  begründeten  Zusätze,  dass  diese  Rich- 
tung bei  der  arabischen  Bevölkerung  keinen  Ein- 
gang gefunden  habe  und  ausschliesslich  derPer- 
sönlic&eit  des  Kalifen  arzurechnen  sei;  »cuando 
deje  de  ser  ilustrado  el  Califa ,  se  perdera  toda 
huella  de  saber  en  el  pais.«      Der  Schilderung 
von  den  Unternehmungen  des  grossen  Almanzor, 
in  dessen  Vorkehrungen  zur  gänzlichen  Vernich- 
tung der  kleinen  Reiche  im  Norden  die  bedräng- 
ten Christen  die  »vespera  mundi«  zu  erkennen 
glaubten,  folgt  man  nicht  ohne  Interesse.    Das 
gilt  noch  mebr  von  den  folgenden  Abschnitten, 
in  denen  der  Vf.  sich  dem  Nationalhelden  Spa- 
niens, dem  Cid,   zuwendet.     Dem  Ausspruche : 
»La  fabula  lo  divinizo,  la  poesia  canto  sus  glo- 
rias, el  primer  poema  espaSol  Ueva  su  nombre; 
en  cambio  la  eritica  descainada,  injusta  y  fria, 
Uego  ä  negar  que  hubiese  existido  este  perso- 
naje«  wird  man  unbedenklich  beistimmen,   und 
wenn  der  Vf.  den  Gemahl  Ximenes  in  sein  be- 
strittenes historisches  Recht  wieder  einzusetzen 
bestrebt  ist,   so  fusst  er  nicht  minder  auf  halt- 
baren Gründen,   als  auf  dem  Verlangen,  den 
realen  Inhalt  der  reichsten  Poesie  des  spanischen 
Ifittelalters  fiir  sein  Volk   zu  vindidren.     Er 
räumt  ein,  dass  sich  die  Sage  der  Thaten  des 
Cid  bemächtigt  und  diese  ins  Wunderbare  aus- 
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geschmückt  habe,  aber  er  behauptet  mit  Kecht, 
dass,  wenn  man  das  poetische  (Gewand  abstreife, 
ein  Kern  ziuückbleibe,  der  zur  Genüge  den  rit- 
teit'lichen  Helden  vertrete.  Sonach  ist  er  weit 
entfernt,  den  Angaben  von  Ferreras  und  Andern 
zu  folgen,  welche  das  (Geburtsjahr  des  Cid  und 
selbst  das  Haus,  in  welchem  er  das  Licht  der 
Welt  erblickte,  mit  Sicherheit  namhaft  machen, 
oder  in  dem  Cid  der  Romanze  und  des  Dramas, 
wie  er  im  Herzen  des  Volks  lebt,  den  Sieger 
über  Valencia  wiederzufinden,  aber  er  erkennt 
auch  in  der  Dichtung  die  Grundzüge  der  Per- 
sönlichkeiten and  der  Ereignisse  wieder,  welche 
geschichtliche  Documente  aufbewahrt  haben. 
Wenn  in  der  neuesten  Zeit  eine  einseitige  Eri- 
tik  beflissen  gewesen  ist,  auf  dem  Grunde  ara* 
bischer  Berichte  den  Cid  in  der  Haltung  eines 
ordinairen  Wegelagerers  darzustellen,  so  bleibt 
nur  zu  beklagen,  dass  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit auch  hier  dem  Verlangen  dienen  muss- 
ten,  durch  ungeahnete  Entdeckungen  zu  überra- 
schen. Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Becher- 
ches  etc.  von  Dozy  wird  übrigens  bei  dieser 
Gelegenheit  vermisst,  so  wie  andrerseits  die  werth- 
vollen  Untersuchungen  Hubers  über  den  Cid  der 
Romanze  und  den  Cid  der  Geschichte  nicht  hät- 
ten unbeachtet  bleiben  sollen. 

In  dem  Apendice  am  Schlüsse  dieses  zweiten 
Theils  giebt  der  Verf.  die  Gesta  Roderici  Cam- 
pidocti  nach  einer  Handschrift,  die  Heine  wäh- 
rend seiner  geschichtlichen  Nachforschungen  in 
Spanien  auffand,  käuflich  erwarb  und  nach  Ber- 
lin brachte,  von  wo  sie  vier  Jahre  nach  dem 
Tode  desselben  die  Rückwanderung  nach  Spa- 
nien antrat. 

Der  dritte  Theil  beginnt  mit  dem  Antritt 
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der  Regienmg  von  San  Fernando,  welcher  vom 
Verf.  in  den  Worten  »Grandes  monarcas  tuvo 
Espaila,  pero  el  mayor  de  todos  fue  S.  Fernan- 
do« doch  wohl  zu  hoch  gestellt  wird,  während 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  nur  der  Buf  der 
Gelehrsamkeit  unangetastet  bleibt.  Dass  die 
Veranlassung  zu  den  herben  Geschicken,  welche 
Alonso  el  Sabio  trafen,  lediglich  von  ihm  selbst 
ausgegangen  sei,  wie  hier  versichert  wird,  darf 
ebenso  sehr  in  Frage  gestellt  werden  wie  die 
Berechtigung  zu  der  Benennung  eines  rey  teo- 
rico,  welche  ihm  hier  beigelegt  wird.  Bei  wei- 
tem eingehender  behandelt  der  Verf.  die  Käm- 
pfe Aragons  mit  dem  französischen  Eönigshause 
in  Neapel,  wenn  schon  die  Erzählung  mehr  auf 
der  Darstellung  Amaris,  als  auf  der  unvergleich- 
lichen Chronik  des  Don  Ramon  Muntaner  und 
auf  der  »Conspiration  de  Jean  de  Prochyta«  zu 
beruhen  scheint. 

Der  Untergang  des  Tempelhermordens  hätte 
billigerweise  weniger  aphoristisch  behandelt  wer- 
den sollen,  da  die  von  Benavides  herausgegebe- 
nen Memorias  de  D.  Fernando  IV  de  Uastilla 
(Madrid  1860)  in  Bezug  auf  diesen  G^enstand 
neue  und  reichhaltige  Aufschlüsse  gewähren. 
Die  Motive  des  von  rhilipp  dem  Schönen  aus- 
gehenden Angriffs  auf  den  Orden  werden  vom 
Verf.  ebenso  richtig  gewürdigt,  als  man  seinem 
Ausspruche:  »No  es  nuestro  animo  que  se  crea 
impecables  a  aqaellos  Caballeros;  en  tiempos 
tan  dificiles,  en  media  de  una  sociedad  tan  cor- 
rompida  no  es  posible  que  conservasea  la  pu- 
reza  de  su  primitive  ^instituto.  Y?  como  esta- 
ban  las  demas  ordenes  y  las  demas  clases? 
Dios  habra  juzgado  ä  los  victimas  v  k  los  ver- 
dugoB«  gern  beipflichten  wird.    Una  wenn  der 
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Verf.,  hieran  anknüpfend,  die  Fra^e  anfwirft,  ob 
Vorliebe  für  diese  Zeiten  des  Ifittelalters  Be- 
rechtigung haben  könne  und  dann  fortfithit :  »No 
son  buenos  los  presentes  tiempos;  somos  malos 
copiantes  de  perverses  originales.  Ta  no  son 
los  magnates,  como  entonces,,  los  que  ajGfigen  al 
trono;  hoj  solo  son  grandes  proprietaries,  y  no 
yivan  vida  propia,  reflejan  Inz  prestada.  Por 
desgrada  somos  satelites  que  giramos  k  merced 
de  gente  extrana«,  so  spricht  daraus  die  edlere 
Natur  des  in  seinem  nationalen  Gefühle  yerletE- 
ten  Spaniers. 

Im  Schlusskapitel  dieses  Theils  hält  der  Vf. 
für  erforderlich,  »decir  algo,  siquiera  sea  bre- 
vemento,  del  estado  del  pais,  de  sus  concilios, 
de  sus  cortes,  de  sus  estudios,  de  su  legislacion, 
de  sus  poetas  j  prosistas,  y  de  sus  adelanta- 
mientos  en  artes  y  ciencias,  milida  y  nautico« 
mit  dem  Zusätze,  dass  nur  dadurch  das  volle 
Verständniss  für  den  besprochenen  Zeitraum  ge- 
wonnen werden  könne.  Für  die  Erledigung  <ue- 
ser  Aufgabe,  deren  Inhalt  eine  grössere  Berei-* 
dberung  verheisst  als  die  Nomenclatur  von  Kö- 
nigen und  deren  Frauen  und  Infanten ,  bat  der 
Verf.  den  Raum  von  kaum  40  Seiten  für  aus- 
reicbend  befunden.  Wie  gern  würde  man  die 
Aufzählung  der  Provincial-Concile  schenken,  wenn 
statt  ihrer  der  Durchbildung  des  städtisdien  Le- 
bens eine  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
oder  die  Phasen  der  castilischen  Legislation  im 
13.  Jahrhundert,  die  Gründe,  welche  ihrer  Ein- 
führung in  die  Praxis  entgegenstanden,  präg- 
nanter hervorgehoben  wären.  Der  Besprecnung 
der  damals  blühenden  oder  in  der  Bildung  be- 
griffenen Universitäten  werden  nur  wenige  Zei^ 
fen  gewidmet,  die  poetische  Literatur  einer  Be- 
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urtheilung  vom  Standpunkte  des  19.  Jahrhun- 
derts unterzogen.  Gerechter  ist  die  Kritik, 
welche  über  die  Chronik  von  D.  Alonso  el  Sa- 
bio  gefallt  wird. 

Als  Anhang  dieses  Thdh  findet  sich  eine 
kurze  Erörterung  des  1273  von  Alonso  gestifte- 
ten Ritterordens  der  Santa  Maria  de  EspaSa, 
dem  wahrscheinlich  die  Aufgabe  gestellt  war, 
den  Kampf  gegen  den  Glaubensfeind  auf  dem 
Meere  zu  bestehen.  Belehrender  sind  die  hier- 
auf folgenden  und  zum  ersten  Male  reröfient- 
lichten  Statuten  des  von  Sancho  IV  gestifteten 
Ordens  de  la  Banda. 

Für  den  vierten  Theil,  welcher  bis  hart 
vor  den  Ausgang  des  letzten  granadischen  Rrie* 
ges  fährt,  giebt  die  reina  catolica  den  Mittel- 
punkt ab.  Man  wird  es  dem  Verf.  nicht  ver- 
argen, wenn  er  sidi  dieser  Glanzzeit  seines  Vol- 
kes mit  einer  Liebe  zuwendet,  die  auch  untere 
f;eordnete  Ereignisse  in  den  Kreis  der  Darstel- 
ung  hineinzieht  und,  im  Gegensatze  zu  seiner 
bisherigen  Behandlung  des  Stoffes,  zahlreiche 
Nebeni^;uren  für  die  Ausschmückung  des  Bildes 
benutzt.  Es  spricht  aus  Liedern  und  Chroni- 
ken, aus  Berichten,  Correspondenzen  und  selbst 
aus  Urkunden  dieser  Zeit  ein  Schwune  der  Be- 

Seisterung,  ein  unbegrenzter  Drang  nadi  lliaten, 
as  Leuchten  der  Morgenröthe  eines  an  Yerheis- 
sungen  überreichen  Tages,  dass  unwillkürlich 
jeder  in  diesen  Zauberkreis  Eintretende  sich  wie 
vom  Banne  umstrickt  fühlt.  Selbst  die  wider- 
wärtige Persönlichkeit  Eemandos  muss  als  Staf- 
fage zur  Verherrlichung  Isabellas  dienen,  und 
bncht  ein  Misston  durch,  so  geht  er  in  stolzen 
Siegesliedem ,  in  Hymnen  auf  Gott  und  seine 
Heiligen ,   oder  in  schmerzlich-sfissen  Klagewei* 
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sen  aus  dem  Alhambra  unter.  Das  hat  Pres- 
cott  erfahren,  als  er  sich  in  diese  Episode]  des 
castilischen  Lebens  versenkte. 

Einer  solchen  Auffassung  und  einem  solchen 
unmittelbaren  Aneignen  des  geheimsten  Sinnens 
und  Strebei^s  jener  Tage  vermag  allerdings  un- 
ser Verf.  nicht  nachzufolgen.  Die  Erscheinun- 
gen sind  ihm  zu  mächtige  als  dass  er  sie  in  der 
Deutung  bewältigen  könnte,  und  er  begnügt 
sich  daniit,  dieselben  zu  umschreiben  und  in 
ihren  Folgen  zu  besprechen.  Seine  Auseinan- 
dersetzung, dass  zur  Beurtheilung  der  damals 
ins  Leben  gerufenen  Liquisition  die  Ansichten 
unserer  Zeit  nicht  massgebend  seien ,  hätte  füg- 
lich gespart  werden  können.  Die  Schilderung 
der  Kämpfe  mit  den  granadinischen  Mauren  be- 
ruht auf  zu  bekannten  Quellen,  als  dass  hier 
der  Erzählung  eine  neue  Seite  hätte  abgewon- 
nen werden  können,  während  zu  wünschen  ge- 
wesen wäre,  dass  der  Verf.  in  Bezug  auf  die 
Thronfolge  Isabellas  die  Abhandlung  von  Don 
Diego  Glemencin  (Memorias  de  la  real  acade- 
mia  de  la  historia,  T.  VI)  nicht  gänzlich  unbe- 
aditet  gelassen  hätte.  ^  Im  Apendice  finden 
sich  einige  Documentos  relatives  al  antipi^a 
Luna  (Benedict  XTTT). 

Vom  fünften  Theile,  welcher  bis  zum  An- 
tritt der  Regierung  von  Philipp  11.  reicht,  ge- 
hört das  erste  Kapitel  dem  letzten  Stadium  des 
Kampfes  mit  Granada,  das  zweite  dem  Ent- 
decken der  neuen  Welt.  Hiemach  geht  der 
Verf.  auf  die  Betheiligung  Fernandos  an  den 
französisch  -  italienischen  Kriegen  ein,  ein  Ab- 
schnitt, welcher,  auch  wenn  von  einem  hier 
kaum  statthaften  Vergleiche  mit  dem  meister- 
haften  Werke  Rankes  Abstand   genommen  wird, 
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gerechte  Anforderungen  am  wenigsten  zu  be- 
friedigen vermag.  Fast  scheint  es,  als  ob  der 
Reichthum  werthvoller  Quellenschriften,  welche 
sich  über  Karls  Vm.  und  Ludwigs  XII.  italie- 
nische Feldzüge,  über  die  Politik  des  Aragone- 
sen,  die  wechselnde  Stellung  Venedigs  und  das 
Eingreifen  von  Kaiser  Maximilian  verbreiten,  den 
Verf.  von  einem  sachgemässen  Studium  zurück- 
geschreckt habe.  Schon  die  Bekanntschaft  mit 
einer  beliebigen  Auswahl  französischer  Memoi- 
ren aus  jener  Zeit  oder  mit  einem  Theil  der 
geschichtlichen  Monumente,  welche  in  dem  Sam- 
melwerke von  Godefroy  zusammengestellt  sind, 
würde  ein  ürtheil,  wie  es  hier  über  Karl  VUI. 
gelallt  wird,  »Objeto  de  odio  y  desprecio  para 
los  suyos,  carecia  de  todas  las  buenas  cualida- 
des,  deforme  de  cuerpo,  corrompido  de  alma« 
nicht  zugelassen,  ein  flüchtiges  Durchblättern 
von  Comines  die  Ligue  von  Venedig  nicht  vor 
dem  Alpenübergange  des  französischen  Heeres 
haben  schliessen  lassen.  Hat  der  Verf.,  wie 
man  annehmen  darf,  sich  der  Hauptsache  nach 
mit  den  Angaben  der  Coronica  del  gran  capi- 
tano  begnügt,  so  konnte  die  Wahl  nicht  einsei- 
tiger getroffen  werden. 

Die  politischen  Verwickelungen  Fernandos 
gegenüber  dem  Auslande  und  Castilien  werden 
in  einer  Kürze,  die  oft  an  Unverständlichkeit 
grenzt,  behandelt,  während  sich  der  Verf.  über 
einzelne  Ereignisse  mit  überraschender  Umständ- 
lichkeit verbreitet.  Das  gilt  z.  B.  von  den 
Krankheitssymptomen  der  unglücklichen  Juana, 
dem  ehelichen  Verhältnisse  Catalinas  zu  Hein- 
rich Vni. ,  bei  welcher  Gelegenheit  man  auf  die 
einzige  längere  Note  in  diesem  Werke  stösst, 
welche   die   Frage,  ob   die  Ehe  Catalinas   mit 
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ihrem  ersten  Gemahl,  Arthur  von  Wales,  fiw> 
tisch  vollzogen  sei,  nach  einem  handschriftlichen 
Berichte  discutirt;  das  gilt  ferner  von  der 
Schlacht  bei  Eavenna,  während  die  allerdings 
kurze,  aber  fiir  die  Gestaltung  der  innem  Zu- 
stände Spaniens  bedeutungsvoUe  Zeit  der  Re- 
gentschaft von  Ximenez  unbegreiflich  karg  be- 
dacht ist.  Die  Beurtheilung  Fernandos:  »Fue 
el  rey  catolico  uno  de  los  mejores  del  mundo; 
sus  defectos  no  eran  del  rey,  eran  del  hombre« 
entbehrt  in  gleichem  Grade  aller  Berechtigung 
wie  der  Zusatz:  »Nada  se  hacia  en  el  orbe  sin 
SU  consejo  y  sin  su  voluntad.  Influia  en  Ingla- 
terra  y  en  Francia,  disponia  de  Italia  y  daba 
leyes  al  mundo.«  Man  kann  sich  der  üeber- 
zeugung  nicht  erwehren,  dass  stellenweise  die- 
sem fiinften  Theile  die  letzte  üeberarbeitung 
nicht  zu  Theil  geworden  ist;  spräche  dafiir 
nicht  überdies  eine  dem  Schluss  dieser  Anzeige 
angehängte  Bemerkung,  es  würde  das  zehnte 
Kapitel  mit  seinen  Aphorismen  über  politische 
und  kirchliche  Zustände,  Sitte  und  Literatur 
Spaniens  während  der  zweiten  Hälfte  des  15. 
und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  davon 
zeugen. 

Das  achte  und  letzte  Buch  beginnt  mit  der 
Regierung  Karls  L,  ein  Abschnitt,  der  sich,  im 
Vergleich  mit  dem  vorhergehenden,  durch  Ue- 
bersichtlichkeit ,  Feinheit  der  Beurtheilung  und 
Frische  der  Darstellung  auszeichnet.  Die  Stim- 
mung Spaniens  dem  jungen,  mit  Sprache  und 
Sitte  des  Landes  wenig '  bekannten  Regenten  ge- 
genüber, der  Unmuth  über  die  Habsucht  und 
Arroganz  flämischer  Günstlinge,  die  Vorboten 
einer  ernsten  Bewegung,  die  den  Cortes  von 
Santiago  vorangingen  und  folgten  —  das  Alles 
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hat  dem  Verf.  den  Stoff  zu  einer  exacten  und 
lebendig  durchgeführten  Schilderung  geboten,  de- 
ren Spitze  die  Schilderhebung  der  comunidades 
abgiebt.  Doch  möge  daran  die  Bemerkung  sich 
knüpfen,  dass,  wenn  weniger  die  im  Dienst  und 
Interesse  des  Eönigthums  schreibenden  Histori- 
ker als  die  verdienstvolle  Arbeit  Maldonados 
(Historia  de  las  comunidades  de  Castilla)  Be- 
rücksichtigung gefunden  hätten,  der  Vf.  die  Be- 
zeichnung des  Standpunktes,  welchem  die  comu- 
neros  gegen  die  nobleza  einnahmen,  nicht  hätte 
übersehen  können  und  sein  ürtheil  über  die  ei- 
gentliche Richtung  dieser  merkwürdigen  Bewe- 
gung sich  anders  gestaltet  haben  würde. 

üeber  die  hier  gefällten  Aussprüche  in  Be- 
zug auf  Luther  will  Ref.  nicht  rechten ;  es  sind 
dieselben,  denen  man  hundertfach  bei  ernsten 
Männern  begegnet,  die  in  jedem  Angriff  auf  die 
Unfehlbarkeit  des  apostolischen  Stuhls  den  ver- 
steckten Angriff  auf  die  bestehende  politische 
und  sociale  Ordnung  wittern.  Wenn  der  Verf.  ' 
die  Erklärung  abgiebt,  dass  Luther  die  Anar- 
chie in  ein  System  gebracht  habe  und  dann 
fortfahrt:  »Cuando  se  permite  a  los  hombres 
sublevarse  contra  la  autoridad  religiosa,  debe 
pennitirseles  por  el  mismo  ^rincipio  que  se 
subleven  contra  la  autoridad  politica;  y  segun 
un  notable  escritor,  las  novedades  de  Lutero 
tendian  k  destruir  toda  autoridad  divina  y  hu- 
mana«,  so  wird  der  Leser  nicht  verkennen,  dafes 
es  altcastilische  Eindrücke  und  Anschauungen 
sind,  die  aus  dem  Spanier  sprechen.  Die  Rüge, 
dass  Luther  seinen  Widersachern  häufig  mit 
massloser  Derbheit  entgegengetreten  sei,  wird 
man  sich  immerhin  gefallen  lassen  müssen, 
während    der   gegen    den  Reformator  erhobene 

21* 


268         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stuck  7. 

Vorwurf  »predicaba  moral  laxa«  der  Widerle- 
gung nicht  bedarf,  sollte  er  sich  auch  nur  auf 
die  bekannte  Doppelehe  des  Landgrafen  bezie- 
hen, der  in  diesem  Falle  mit  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  yerwechselt  wird. 

Die  folgenden  Abschnitte,  welche  sich  mit 
den  yieljährigen  Kämpfen  Karls  gegen  den  fran- 
zösischen Nebenbuhler  beschäftigen,  beruhen  yor- 
nehmlich  auf  dem  apologetisch  gehaltenen  Werke 
Sandovals,  ohne  französische,  deutsche  und  ita- 
lienische Quellen  bei  Erledigung  wichtiger  Fra- 
gen zu  Rath  zu  ziehen.  Die  Schlacht  bei  Pa- 
via  und  die  Gefangenschaft  yon  Franz  I.  wer- 
den mit  einer  Redseligkeit  behandelt,  die  im 
Gegensatze  zu  den  kaum  berührten  ständischen 
Verhältnissen  Spaniens  unangenehm  auffällt. 
Das  scheint  der  Verf.  selbst  zu  fühlen,  wenn  er 
später  mit  dem  Geständnisse  nicht  zurückhält : 
»Tal  yez  hayamos  dicho  mas  de  lo  que  permite 
la  indole  y  dimensiones  de  nuestra  obra.«  Die 
Erstürmung  Roms,  deren  poUtische  Motive  keine 
Erwähnung  finden,  wird  als  ein  Act  rohester 
Barbarei  hingestellt.  Habe  doch  selbst  ein 
Hannibal  und  Attila  in  heiliger  Scheu  den  An- 
griff auf  die  ewige  Stadt  nicht  gewagt.  Das 
benehmen  des  Kaisers  bei  dieser  Gelegenheit 
anbelangend,  so  beschränkt  sich  der  Verf.  auf 
die  überraschende  Bemerkung,  dass  wenn  der- 
selbe nicht  unverzüglich  die  Entlassung  des  Pap* 
stes  aus  der  Gefangenschaft  angeordnet  habe, 
der  Grund  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Stim- 
mung des  zuchtlosen  Heeres  zu  suchen  sei. 
Das  Klosterleben  Karls  hat  in  der  neusten  Zeit 
so  vielfach  den  Gegenstand  specieller  Untersu- 
chungen abgegeben  und  ist,  abgesehen  von  den 
vortrefflichen   Arbeiten   Gachards   und  üfignets, 
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durch  Stirling  einer  so  minutiösen  Behandlung 
unterzogen,  dass  es  unbillig  sein  würde,  hier 
auch  nur  nach  einem  erläuternden  Zusätze  zu 
suchen.  Dagegen  kann  die  nach  herkömmlicher 
Abfassung  gegebene  Charakteristik  des  Kaisers 
um  so  weniger  befriedigen,  als  die  von  Lanz, 
Heine  und  Gachard  edirten  Gorrespondenzen 
desselben,  die  Papiers  d'etat  du  cardinal  de 
Granvelle  und  die  yenetianischen  Gesandtschafts- 
berichte in  das  gehei^ie  Leben  dieses  merkwür- 
digen Mannes  einen  Blick  erlauben,  der  frühe- 
ren Historikern  nicht  gestattet  war. 

So  tritt  der  Verf.  im  letzten  Kapitel  an  die, 
wie  er  selbst  sagt,  häkelige  Periode  der  Regie- 
rung Philipps  n.  heran ,  » que  tanto  se  presta 
al  panegirico  como  ä  la  satira.«  Der  Gegen- 
stand ist  ein  zu  interessanter,  als  dass  er  hier 
nicht  einer  kurzen  Besprechung  unterzogen  wer- 
den sollte,  um  80  mehr  als  wir  in  Cayanilles 
den  Verfechter  einer  Reaction  in  der  Auffassung 
Philipps  kennen  lernen,  die  bekanntlich  auch 
liusserhalb  Spaniens,  wenn  schon  schüchtern  und 
in  dünner  Vertretung,  Boden  zu  gewinnen  sucht. 
Ist  es  kranker  Patriotismus,  ist  es  die  Folge 
einer  s.  g.  conseryatiyen  Doctrin,  die  keine 
Schranken  kennt  und  keine  Bedenken  in  der 
Consequenz,  die  politische  Frage  yon  der  kirch- 
lichen und  nach  Befinden  diese  yon  jener  be- 
dingen lässt  und  jede  abweichende  Richtung  als 
Häresie  kennzeichnet  —  kurz  der  Verf.  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  Don  Philipp  gegen  jede 
wider  ihn  erhobene  Beschuldigung  zu  yertheidi- 
gen.  Bis  dahin,  klagt  er,  kannte  der  Spanier 
kein  anderes  BUd  yon  dem  Leben  dieses  Kö- 
nigs, als  das  yon  politischen  und  religiösen 
Gegnern    desselben   entworfene,    und   erst  d^r 
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neuesten  Zeit  ist  es  beschieden,  durch  archiva- 
.  tische  Nachforschungen  Documente  ans  Licht  zu 
ziehen,  vor  welchen  die  gangbaren  Verläumdun- 
gen  verstummen  müssen.  Wie?  Hat  nicht  Phi- 
lipp in  Cabrera  einen  Biographen  gefunden,  der 
ein  mustergültiger  genannt  werden  könnte,  wenn 
nicht  die  Umstände,  unter  denen  er  schrieb,  ru 
Beticenzen  und  Beschönigungen  gezwungen  hät- 
ten? Genügt  etwa  auch  ein  Herrera  nicht,  der 
schon  mit  dem  Titel  seines  Werkes  (Historia 
del  mundo  en  el  reyno  del  rey  D.  Felipe  DT) 
die  Verherrlichung  dieses  unseligsten  aller  Kro« 
nenträger  prognosticirt?  Was  aber  die  neuer- 
dings aus  Archiven  gewonnenen  Beweisstüdi:e 
anbelangt,  so  liegt  die  Erwiederung  nahe,  dass 
keine  Anklage  so  schwer  auf  dem  Könige  lastet 
als  sein  Verfahren  gegen  Montigny,  bei  keiner 
andern  Gelegenheit  die  Lüge,  Feigheit  und  Heu« 
chelei  desselben  so  schneidend  uns  entgegen- 
tritt. Die  hierauf  bezüglichen  Actenstücke  aber 
finden  sich  im  vierten  Theile  der  Coleccion  de 
documentos  ineditos  abgedruckt,  dem  neusten 
und  reichhaltigsten  Sammelwerke  fur  die  spani- 
sche Geschichte.  Beschränkt  sich  der  Verf.  aber 
etwa  darauf,  die  Anschuldigung  des  Mordes  Eli- 
sabeths oder  des  Infanten  Carlos  zu  entkräften, 
so  würde  richtiger  Gachard  als  derjenige  be- 
^seichnet  werden  müssen,  der  die  Nichtigkeit  je- 
ner Traditionen,  die  hauptsächlich  durch  Schil- 
ler und  Alfieri  —  »enemigos  de  toda  autoridad 
real«  —  Verbreitung  gefunden  haben  sollen,  er- 
härtete, nicht  aber  der  hier  besonders  betonte 
Charles  de  Mouy. 

Philiilp  n.,  fährt  der  Verf.  fort,  war  der  ar- 
beitsamste und  staatsklügste  Begent,  den  Spa- 
nien je  gehabt  hat,   und  als  Beweis,   dass   er 
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nicht  den  Panegyriker  dieses  grossen  Königs 
abzugeben  beabsichtige,  fügt  er  hinzu:  Es  liegt 
etwas  Finsteres  und  Abstossendes  in  seinem  We- 
sen ,  so  daes  ich ,  wenn  ich  mir  unter  den  spa- 
nischen Königen  einen  Freund  auszuwählen  hätte, 
sicherlich  nicht  bei  dem  Schöpfer  des  Escorial 
stehen  bleiben  würde,  und  diesem  Ausspruche 
wird  man  gern  beipflichten,  sei  es  auch  nur  in 
Erwägung  des  einst  in  Castilien  gangbaren 
Sprichworts :  »Von  Philipps  Lächeln  ist  es  nicht 
weit  bis  zur  Spitze  seines  Dolches.«  Der  Ver- 
such einer  Rechtfertigung  des  Königs,  einer  Aus- 
gleichung zwischen  seiner  reb'giösen  und  politi- 
schen Sichtung,  wenn  er  durch  Alba  den  Kampf 
mit  dem  Vorsteher  der  Christenheit  aufnehmen 
lässt,  möge  auf  sich  beruhen,  desgleichen  die 
Erwägung  des  für  England  dadurch  verscherz- 
ten Segens,  dass  statt  Philipps  eine  Elisabeth 
der  katholisdien  Maria  auf  dem  Thron  folgte. 
Es  ist  ausser  allem  Zweifel  und  die  beweisen- 
den Documente  liegen  Tor  Jedermanns  Augen, 
dass  der  König  den  Regierungsantritt  der  Toch- 
ter von  Anna  Boleyn  begünstigte,  bemerkt  der 
Verf.,  aber  ohne  hinzuzufügen,  wie  lange  Erste- 
rer  die  junge  Königin  mit  Anträgen  seiner  Hand 
bedrängte.  Philipps  Ket^erverfolgung,  deren 
Beleuchtung  durch  Benutzung  neuerer  auf  die- 
sen Gegenstand  bezüglichen  Werke  (Thomas 
irCrie,  history  of  the  progress  and  suppression 
of  the  reformacion  in  Spain  und  Adolfo  de  Ca- 
stro, historia  de  los  Protestantes  y  de  su  per- 
secusion  por  Felipe  U)  eine  ganz  andere  gewor- 
den sein  würde,  wird  damit  entschuldigt,  dass 
die  Sectirer  jener  Zeit  mit  gleicher  Härte  gegen 
die  Altgläubigen  verfahren  seien  und  dass  Lu- 
^er  »diamaba  sangre.«    Der  Umstand,  dass  der 
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König  die  Inquisition  fUr  seine  politischen  Zwe- 
cke'  dienstbar  zu  machen  wusste,  wird  über- 
gangen. 

Die  diesem  Theile  beigegebenen  Documentos 
ineditos  betreffen  die  Gefangenschaft  von  König 
Franz  I. 

Hiermit  schliesst  das  Werk,  dessen  Verf., 
wie  eine  beigefugte  Notiz  meldet,  am  2.  Fe- 
bruar 1864  aus  dem  Leben  abberufen  wurde. 
Der  Frage,  ob  ein  Dritter  sich  der  Fortsetzung 
desselben  unterziehen  werde,  geschieht  keine 
Erwähnung. 


Untersuchungen  über  elektrische  Ner- 
ve nreizung.  Von  Adolf  Fick.  Mit  26  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Vieweg  und 
Sohn.  1864.     51  S.  in  Quart. 

Es  sollte  ermittelt  werden,  nach  welchem 
Gesetze  die  Erregungsstärke  eines  nervösen  Ele- 
mentes von  der  Stärke  des  auf  dasselbe  wir- 
kenden Beizes  abhängt.  Als  Massstab  für  die 
Erregungsstärke  motorischer  Nervenfasern  kann 
man  die  Arbeit  der  von  der  Faser  abhängigen 
musculösen  Elemente  ansehen.  Man  darf  aller- 
dings a  priori  nicht  erwarten,  dass  die  Muskel- 
arbeit ein  ganz  directes  proportionales  Mass  für 
die  Erregungsstärke  des  motorischen  Nerven  sei, 
aber  sie  ist  jedenfalls  eine  Function  derselben 
und   es   kann   also   auch   umgekehrt  die  Erre- 
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gongsstarke  als  Ftinctian  der  Muskelarbeit  dar- 
gestellt werden. 

Um  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  der  Mus- 
kelarbeit von  der  Grösse  des  Reizes  zu  enoit- 
teln ,  wurde  die  Arbeit  des  Muskels  aus  der 
»Wurf höhe«  bestimmt.  Im  Gegensatz  zu  dem 
gewöhnlichen  Verfahren  nach  Ed.  Weber  »die 
»Hubhöhe«  eines  Muskels  zu  finden,  ging  Verf. 
Yon  folgender  Betrachtung  aus.  Der  Muskel 
leistet  im  Moment  seiner  Zusanmienziehung  eine 
Arbeit,  yermöge  welcher  der  Last  eine  Ge- 
schwindigkeit gegeben  wird,  die  sie  auf  eine 
viel  grössere  Höhe  emporbringt,  als  diqenige, 
in  welcher  sie  der  zusammengezogene  Muskel 
im  Gleichgewicht  zu  halten  yermag.  Das  Pro- 
duct der  Last  in  diese  ganze  Steighöhe  muss 
als  wahrer  Nutzeffect  der  Muskelzusammenzie- 
hung betrachtet  werden  —  wie  wenn  wir  einen 
Stein  auf  ein  Dach  werfen.  Die  so  definirte 
Muskelarbeit  wurde  am  Pflüger'schen  Myogra- 
phien numerisch  bestimmt. 

Diese  fundamentale  Untersuchung  fährte  nun 
zu  ganz  anderen  Ergebnissen,  als  den  vermu- 
theton.  Man  hätte  erwarten  sollen,  die  Muskel- 
arbeit werde  nur  dann  Null  sein,  wenn  der 
Beiz  Null  ist,  und  unendlich  kleinen  Reizwer- 
then  würden  unendlich  kleine  Werthe  der  Mus- 
kelarbeit entsprechen.  Femer:  dass  die  Mus- 
kelarbeit mit  wachsender  Reizstärke  anfangs 
schnell  und  dapn  immer  langsamerwachse,  der- 
gestalt dass  die  Muskelarbeit  sich  ihrem  Maxi- 
malwerth  ganz  allmälig  —  asymptotisch  —  nä- 
here. Beide  Vermuthungen  fanden  sich  nicht 
bestätigt,  vielmehr  erwiesen  die  Versuche  mit 
aUer  nur  wünschbaren  Schärfe  das  folgende 
Gesetz: 
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Die  Muskelarbeit  ist  Function  der  Stärke 
eines  während  einer  bestimmten  kurzen  Zeit 
den  Nerven  durdbfliessenden  elektrischen  Stro- 
mes. Diese  Function  hat  den  Werth  Null  für 
alle  Werthe  der  Stromstärke ,  welche  unter  ei* 
ner  gewissen  endlichen  messbaren  Grenze  lie^ 
gen.  Wächst  die  Stromstärke  über  diese 
Grenze  hinaus,  so  wächst  der  Werth  der  Func- 
tion von  Null  an  continuirlich  und  proportional 
dem  Wadisthum  der  Stromstärke.  Ueberschrei- 
tet  die  Stromstärke  einen  gewissen  Werth,  so 
hört  das  Wachsthum  der  Muskelarbeit  plötslich 
discontinuirlich  auf  und  sie  behält  fur  je- 
den grösseren  Werth  der  Stromstärke  den  in 
{»"oportionalem  Wachsen  erreidliten  Maximal- 
werth. 

So  lange  also  die  Reizstärke  gering  ist, 
bleibt  die  Muskelarbeit  Null.  Wenn  sie  bei 
messbaren  Werthen  der  Reizstärke  positive  Wer- 
the erbalten  hat,  so  wächst  sie  dann  mit  oon- 
stanter  Geschwindigkeit,  d.  h.  proportional  dem 
Wachsthum  der  Reizstärke  und  das  Wadisen 
der  Muskelarbeit  hört  endlich  nicht  allmälig, 
sondern  plötzlich  auf.  Die  Cunw,  welche 
den  Gang  graphisch  darstellt,  besteht  hier- 
nach aus  drei  in  Winkeln  zusammenstossenden 
Stücken. 

Diese  wichtigen  Resultate  wurden  auf  f<d- 
gendem  Wege  erhalten.  Verf.  führte  dem  N. 
ischiadicus  eines  Frosches  einen  Reiz  von  be- 
stimmter Stärke  zu  und  mass  die  Arbeit,  wel- 
che der  zugehörige  M.  gastrocnemius  wirklich 
leistet.  Sollte  die  geAmdene  »Wurf höhe«  die 
wahre  Muskelarbeit,  wie  Verf.  vermutiiet,  im- 
mer noch  unterschätzen  la$6en,  so  muss  doch 
die  gemessene  Leistung  den  ausgezeichnet  iibei^ 


Fick,  Unters,  üb.  elektr.  Nervenreizung    275 

einstimmenden  Versuchs^Resultaten  zufolge  eine 
ihr  proportionale  Grösse  sein.  Jedenfalls  muss 
eine  veränderliche  Grösse,  welche,  wie  die  vom 
Verf.  definirte  Muskelarbeit,  in  einem  so  merk- 
würdigen und  einfachen  Zusammenhange  mit  ei- 
ner anderen  Veränderlichen,  der  Reijsstärke, 
steht,  eine  Grösse  von  fundamentaler  Bedeu- 
tung sein. 

Als  Reiz  wurde  ein  elektrischer  Strom  ange- 
wendet, welcher  während  einer  sehr  kurzen  im- 
mer gleichen  Zeit  den  Nerven  durchfloss.  Pie 
Stromstärke  wurde  durch  Stromverzweigung  va- 
riirt.  In  der  Nebenschliessung  konnte  der  Wi- 
derstand durch  einen  Stöpselrheostaten  in  be- 
kanntem Masse  willkürlicli  verändert  werden; 
die  höchsten  Werthe  des  Widerstandes,  die  jÜQ 
Betracht  kamen,  betrugen  1500 — 1800  Siemens'- 
sehe  Einheiten.  Sie  waren  sehr  klein  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Widerständen  sowohl  in  der 
HauptschUessung,  welche  die  vom  Strom  durch-  . 
flossene  Nervenstrecke  enthielt ,  als  in  der 
Stammleitung,  d.  h.  dem  unverzweigten  Theil 
der  Leitung,  welcher  die  galvanische  Batterie 
enthielt.  Li  beiden  betrugen  die  Widerstände 
mindestens  40000  Einheiten.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  bekanntlich  die  Stromstärke  in  der 
HauptschUessung  ziemlich  genau  proportional 
dem  Widerstände  in  der  Nebenscbliessung. 

Eine  neue  Einrichtung  der  unpolarisirbaren 
Elektroden  empfiehlt  der  Verf.  (S.  8)  angele- 
gentlichst 

^  Die  Nervenerregung  ist  damit  noch  nicht  als 
Function  des  Reizes  dargestellt,  wenn  man  die 
Muskelarbeit  als  Function  des  Reizes  dargestellt 
bat.  Da  aber  die  Muskelarbeit  von  der  Beiz- 
grosse  in  so  einfacher  Weise  abhängt,  so  ist 
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zes  von  der  Ladung  des  einzelnen  Laufes  N 
.  nach  genau  demselben  sonderbaren  Gesetze  ab, 
nach  welchem  die  Muskelarbeit  von  der  Reiz- 
stärke abhängt.  Natürlich  muss  man  noch  an- 
nehmen ,  dass  die  auslösende  Kugel  keine  ande- 
ren Widerstände  findet  als  das  Brett  und  die 
Klappen,  und  dass  sie  keine  Klappe  übersprin- 
gen kann.  Bleibt  nämlicj^  jetzt  die  Ladung  des 
Laufes  N  —  sie  heisse  r  —  unter  einer  gewis- 
sen Grenze  —  sie  mag  mit  a  bezeichnet  wer- 
den —  so  kommt  die  Kugel  gar  nicht  zu  den 
Klappen,  sondern  ihre  lebendige  Kraft  genügt 
höchstens ,  das  vorgestellte  Brett  zu  durchboh- 
ren. Ist  die  Ladung  des  einzelnen  Laufes  N 
um  ein  Gewisses  grösser  als  a,  so  kommt  die 
Kugel  noch  mit  einer  gewissen  Kraft  zu  den 
Klappen  und  drückt  eine  Anzahl  derselben  nie- 
der, welche  genau  proportional  ist  dem  üeber- 
schuss  der  Ladung  über  den  Werth  a,  da  nach 
der  Voraussetzung  die  Kugel  für  jede  Klappe 
dasselbe  Quantum  Arbeit  braucht.  Eine  diesem 
üeberschuss  r  —  a  genau  proportionale  Anzahl 
von  Läufen  des  Geschützes  werden  also  abge- 
schossen und  mithin  eine  r  —  a  proportionale 
Arbeit  schliesslich  geleistet.  Verstärken  wir 
nun  die  Ladung  des  Laufes  N  immer  mehr  und 
mehr,  so  werden  wir  zu  einer  Grenze  b  kom- 
men, wo  die  lebendige  Kraft  der  auslösenden 
Kugel  gerade  ausreicht,  alle  hundert  Läufe  des 
Geschosses  loszuschiessen.  Von  dieser  Grenze 
an  hört  dann  die  Arbeitsleistung  ganz  plötz- 
lich auf  zu  wachsen.  Eine  noch  so  grosse 
Ladung  des  Laufes  N  kann  immer  höchstens 
bewirken,  dass  alle  hundert  Läufe  abgeschos- 
sen werden ,  mag  damit  die  lebendige  Kraft  der 
auslösenden  Kugel  gerade   erschöpft  sein,   oder 
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mag  dieselbe  mit  einem  noch  so  grossen  Rest 
Ton  Geschwindigkeit  weiter  fortfliegen. 

Das  Wesentliche  der  beschriebenen  mecha- 
nischen Vorrichtung  fasst  sich  dahin  zusam- 
men: Wir  theilen  einem  Körper  lebendige  Kraft 
mit,  dieser  löst  in  einem  anderen  Körper  le- 
bendige Kraft  aus;  lassen  wir  die  mitgetheilte 
lebendige  Kraft  von  Null  an  wachsen,  so  ist  die 
ausgelöste  lebendige  Kraft  fortwährend  NuU,  bis 
die  mitgetheilte  lebendige  Kraft  eine  gewisse 
Grenze  a  erreicht;  lässt  man  aber  dieselbe  wei- 
ter wachsen,  so  wird  wirklich  lebendige  Kraft 
ausgelöst  und  zwar  ein  Quantum,  welches  ge- 
nau proportional  ist  dem  Ueberschuss  der  mit- 
getheilten  lebendigen  Kraft  über  den  Grenz- 
werth  a.  Dies  proportionale  Wachsen  gilt  für 
alle  Werthe  der  lebendigen  Kraft,  die  grösser 
als  a  und  kleiner  als  ein  zweiter  Grenzwerth  b 
sind,  selbst  für  diejenigen,  welche  3em  Werthe 
b  unendlich  benachbart  sind.  Das  Wachsen 
der  ausgelösten  lebendigen  Kraft  hört  also  bei 
dem  der  Grenze  b  entsprechenden  Werthe  dis- 
continuirlich  auf.  Wird  nun  auch  noch  so  viel 
lebendige  Kraft  an  den  ersten  Körper  mitge- 
theilt,  so  wird  doch  immer  nur  so  viel  leben- 
dige Kraft  ausgelöst,  wie  wenn  ein  b  gleiches 
Quantum  lebendige  Kraft  mitgetheilt  würde. 
Dies  ist  also  ganz  derselbe  Fall  wie  beim 
Muskel. 

Die  diesem  sinnreichen  Beispiel  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  ist  gleichwohl  nicht  in  al- 
ler Strenge  richtig.  Dies  ergibt  das  folgende 
Kapitel  (S.  22 — 39),  welches  die  Abhängi^eit 
der  Muskelarbeit  von  der  Dauer  eines  den  Ner- 
ven absteigend  durchfliessenden  elektrischen  Stro- 
mes untersucht.      Auf  eine  ausführliche  Darle- 
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gung  muss  hier  verzichtet  werden  und  nur  ei- 
nige Resultate  können  ganz  kurz  erwähnt  wer- 
den. Es  ergibt  sich,  dass  das  Wachsen  der 
Zuckung  mit  wachsender  Dauer  eines  den  Ner* 
ven  absteigend  durchfliessenden  Stromes  nicht 
in  einem  stetigen  Zug,  sondern  absatzweise  ge*^ 
schiebt,  so  dass  endlichen  Reihen  von  Werthen 
der  Stromdauer  eine  und  dieselbe  Zuckungshöhe 
entspricht.  Ein  solcher  Absatz  ist  unzweifel- 
haft allemal  vorhanden,  jedoch  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  zwei  (oder  mehrere)  existi* 
ren.  In  der  That  wird  erwiesen,  dass,  wenn 
ein  elektrischer  Strom  den  Nerven  durchfliesst, 
in  demselben  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Her- 
einbrechen des  Stromes  plötzlich  ein  neuer  Vor- 
gang beginnt,  sei  dies  nun  ein  neuer  Reizan- 
stoBS,  sei  es  eine  Zustandsänderung  des  Nerven, 
vermöge  deren  der  Erfolg  des  gleichen  Reizan- 
stosses  ein  anderer  wird. 

Auch  über  das  dritte  Kapitel  (S.  40 — 51)  in 
Betreff  der  Abhängigkeit  der  Muskelarbeit  von 
der  Stärke  und  Dauer  eines  den  Nerven  auf- 
steigend durchfliessenden  elektrischen  Stromes 
muss  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden. 

Die  Erläuterung  des  Textes  durch  die  ein- 
gedruckten, zahlreichen  Holzschnitte  ist  vortreff- 
lich zu  nennen.  Schliesslich  kann  die  einfache 
klare  und  doch  elegante  Darstellungsweise  des 
Verfs.  um  so  weniger  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden ,  weü  sich  bei  anderen  modernen 
Schriitwerken  ähnlicher  Richtung  so  häufig  ein 
gespreizter  Ton  bemerklich  macht,  der  auf  den 
femer  Stehenden  mitunter  komisch  zu  wirken 
geeignet  ist. 

W.  Krause. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufeicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

8.  Stück.  22.  Febraar  1865. 


Die  Lehre  yon  den  elliptischen  Integralen 
und  den  llieta-Functianen.  Von  K.H.  Schell- 
bach. Berlin,  Druck  und  Verlag  Yon  Georg 
Heimer.  1864.    8. 

Für  die  Darstellung  der  Theorie  der  ellipti- 
schen Functionen  bieten  sich  gegenwärtig  zwei 
verschiedene  Wege  dar.  Der  ältere,  rein  ana- 
lytische ist  bekanntlich  Yon  Jacobi  und  Abel 
eingeschlagen.  Der  andere  geht  aus  von  der 
geometrischen  Repräsentation  der  complexen 
Zahl,  wie  sie  von  Gauss  angeregt  ist,  und  ver-- 
läuft  auf  dem  so  gewonnenen  neuen  Gebiete  der 
Theorie  der  Functionen  complexer  Grössen,  zu 
der  Cauchy  den  Anstoss  gegeben  und  die  von 
Biemann  in  höchst  eigenthümlicher  Weise  zur 
Ausbildung  gebracht  worden  ist.  Den  einen  wie 
den  andern  Weg  finden  wir  auch  in  den  neue- 
ren Lehrbüchern.  Die  rein  analytische  Methode 
yerfolgt  in  Jacobischer  Weise  das  Lehrbuch  von 
Durege  (Theorie  d.  elL  F.  Leipzig  1861).  Der 
Verf.  hat  sie  gewählt,  weil  sie  weniger  Vorkennt* 
nisse  voraussetzt.      Aber  er  erkennt  selbst  an, 

22 
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dasB  die  Behandlimgsweiao,  die  tos  der  Theorie 
der  complexen  Functionen  ausgeht,  wie  sie  (frei- 
lich noch  nicht  in  Biemanns  Weise)  yon  Briot 
und  Bouquet  gewählt  ist,  »allein  eine  deutliche 
Vorstellung  von  der  Natur  der  elliptischen  Func- 
tionen, namentlich  von  dem  Wesen  der  doppel- 
ten Periodicität  zu  gewähren  yermag.«  Den 
älteren  Weg  hat,  wie  I)urege  und  aus  denselben 
Gründen,  auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
eingeschlagen.  Doch  sind,  wie  im  Plane  so  in 
der  Durchfährung,  beide  Bücher  wesentlich  ver- 
schieden. Durege  kommt  es  auf  die  Entwick- 
lung der  Theorie  der  elliptischen  Functionen 
an.  Er  verfolgt  ein  consequent  durchgeführtes 
System  und  gdit  dabei  auf  Rechnungsmethoden 
nur  so  weit  ein,  als  sie  innerhalb  dieses  Systems 
ihre  Stelle  finden.  Dagegen  lässt  sich  schon 
aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Buches  von  Schell* 
bach  vermuthen  und  me  Vorrede  bestätigt  es, 
dass  die  Absicht  des  Verfe  nicht  dahin  geht, 
eine  vollständige  Theorie  der  elliptischen  Func- 
tionen zu  geben.  Er  will  vielmehr  den  Leser 
in  der  Behandlung  und  Berechnung  der  ellipti- 
schen Integrale  einüben,  und  als  hauptsächlidbes 
Hülfsmittel  für  diese  Berechnung  dienen  ihm  die 
Thetafunctionen.  Die  so  präcisirte  Aufgabe  hat 
gewiss  ihre  Berechtigung  und  auch  n^en  der 
rein  theoretischen  Darstellung  ihre  erosse  Be- 
deutung. Aber  es  liegt  eine  Gefisihr  darin,  bei 
der  Einübung  von  Rechnungsmethoden  auf  das 
Fundament  der  eigentlichen  Theorie  ganz  oder 
theilweise  zu  verzichten,  die  Gefahr,  dass  der 
systematische  Zusammenhang  leicht  verloren  oder 
wenigstens  verdunkelt  wird.  Und  diese  Gefahr 
ist  um  so  grösser,  wenn  bei  einem  Formelreich- 
tiium,  wie  ihn  die  Thetafunctionen  darbieten,  der 
Blick  des  Lesers  auf  das  Einzelne  gerichtet  und 
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▼on  der  üebersicht  des  Ganzen  abgelenkt  wird. 
Dieser  Gefahr  ist  das  Buch  keineswegs  voUstän-« 
dig  entgangen.  Schon  das  allgemeine  Inhalts- 
yerzeidbniss  gibt  ein  merkwürmges  Hin-  nnd 
Herspringen  in  der  Anordnung  der  behandelt^i 
Materie  zu  erkennen,  und  dieses  tritt  bei  ge* 
nanerem  Studium  des  Buches  noch  deutlicher 
hervor. 

Der  theoretische  Theil  beginnt  (Abschnitt  1) 
mit  der  Definition  des  allgemeinen  elliptischen 
Integrals  und  dessen  Reduction  auf  die  Normal- 
form. Der  allgemeine  Gedankengang  ist  folgen- 
der. Nachdem  das  Polynom  unter  der  Quadrat- 
wurzel von  der  dritten  Potenz  der  Variabeln  be- 
freit ist,  wird  bewiesen,  dass  durch  eine  Substi- 
tution 9  s=s  X  -{-  f$x  mit  reellem  l  und  f$ 
stets  die  Coefficienten  von  ae^  und  sc^  einerseits, 
sowie  die  von  x^  und  x  andererseits  einander 
gleich  gemacht  werden  können.     Die  neue  Sub- 

stitution  X  =  tranaformirt  dann  die  Qua- 

dratwurzel  in  y  =  ^-.  |/M^W+1^ 

worauf  die  weitere  Reduction  des  Differenzial- 
ausdrucks  f(w,  y)dx  auf  die  drei  Legendreschen 
Normalformen  im  wesentlichen  fibereinstimmend 
mit  der  von  Legendre  gegebenen  Methode  ge- 
schieht. Eine  neue  von  Weierstrass  herrührende 
Art,  das  elliptische  Differenzial  auf  die  kanoni- 
sche Form  zu  bringen,  gibt  der  Verf.  im  13ten 
Abschnitte  (fast  am  Schlüsse  des  theoretischen 
Theils).  Man  sieht  aber  in  der  That  nicht  ein, 
warum  sich  dieselbe  nicht  unmittelbar  an  den 

1.  Abschnitt  anschliesst.    Statt  dessen  geht  der 

2.  Abschnitt  zu  den  Thetaftmctionen  über,  oder 
vielmehr  er  stellt  ganz  ohne  Uebergang  alge- 
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braische  Identitäten  auf,  die  zu  den  Thetafunc- 
tionen  fiihren.  Und  doch  wäre  ein  wirklioher 
Uebergang  hier  ebenso  nothwendig  als  leidit 
herzustellen  gewesen.  Nach  Unterscheidung  der 
drei  elliptischen  Integrale  konnte  im  Anschlüsse 
an  den  historischen  Entwicklungsgang  der  Theo- 
rie darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  umgekehr- 
ten Functionen  sin  am,  cos  am,  Jam  das  Hauptin- 
teresse in  Anspruch  nehmen.  Dann  lag  die  Her- 
stellung Yon  Quotienten  unendlicher  Producte 
nahe,  deren  Zähler  und  Nenner  =;  0  werden, 
wenn  jene  Functionen  bezw.  die  Werthe  0  und 
OO  annehmen.  Damit  wäre  man  mitten  in  die 
Thetafanctionen  hineingeführt,  und  es  hätten  sich 
nun  die  Untersuchungen  des  2ten  Abschnittes 
naturgemäss  angeschlossen. 

Die  Entwicklungen,  durch  welche  der  Veri. 
zu  der  Grundformel  der  Thetafunctionen  gelangt, 
haben  etwas  Künstliches  an  sich.      Durch  eine 

geschickte  Zerlegung  des  Quotienten      -^ 

1  — ay*-^*      1— r"-'  .      1  —  ar      r^""—f^ 


^^     1— r^     •  1  —  r^"^^l— r'**  ■     1— r" 
ergibt  sich  die  Formel 

1  —  aoT^*  "-^  ■ 

— -^5 —  S  af  ,  il, .  Xn-B-i  =  S ar ,  A  ,  Xn_, 

in  welcher  zur  Abkürzung 

(1— fl)(l_fli.)(l_gr«)  .  .  .  (1  — gr*-«) 

(i_r)  (l_r«)  (l_r»)     .  "."."(l"^:^;^  "^^  ^* 

und  entsprechend 

(1  -x)  (1-xr)  (1-xr^  . . .  (l-xr^^)  _ 

(1— r)(l— r>)(l— H)   .  .  .   (1  — O  —  ^"- 

gesetzt  ist.    Nimmt  man  für  n  der  Reihe  nach 
die  ganzen  Zahlen  1,  2,  3,  ...  »  und  multipli- 
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drt  die  einzelnen  Resultate,  so  erlangt  man  die 
Gleichung 

(1 — aa?)  (1  —  axr){l—axr*) ...  (1  —  axr^^ 

(^)         (l_r)  (1  — r«)  (1— r»)  .  .  .  (l'^Ö 

n 

^^^  Ä  ixr  •  üg  •  j\|| — g. 

0 

Ans  dieser  ergeben  sich  dann  durch  künstli- 
che Specialisirungen  die  nach  den  Potenzen  Yon 
X  geordneten  Reihen  für  das  Product 

(1— a?)  (1— ar)  (1— ar»)  .  .  .  (l—af) 
für  dessen   redproken  Werth   und   endlich   die 
Grundformel  der  Thetafunctionen 

oo                                                   r*^*         +00 
n  (1— O  (1  +  ar^^')  (1  ■{-  )  =  Safr" 

I  «  -00 

Da  aber  die  Gleichung  (1)  in  dem  ganzen 
Buche  weiter  gar  keine  Anwendung  findet,  so 
fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  besser  ganz  wegge* 
blieben  wäre.  Es  handelt  sich  ja  nur  um  die 
Thetareihe,  und  diese  konnte  leicht  auf  einem 
ein&cheren  Wege  abgeleitet  werden,  der  den 
Gedankengang  weniger  willkürlich  und  deshalb 
durchsi(;htiger  liess. 

Nachdem  die  vier  Thetafunctionen  definirt 
sind,  werden  sie  mit  Hülfe  des  Fourierschen 
Satzes  umgeformt.  Dann  folgen  die  Beziehun- 
gen zwischen  den  Thetafunctionen  mit  comple- 
mentären  Moduln,  und  der  Satz,  dass  dieFunc-* 
tionen  gewisse  Factoren  erlangen,  wenn  das  Ar- 
gument um  ein  Vielfaches  des  reellen  oder  des 
imaginären  Periodicitätsmoduls  wächst.  Die 
letzte  Eigenschaft  wird  (Abschnitt  3)  benutzt, 
um  die   doppelt  periodischen   Functionen  f{x) 

-—  — 1_:      q(q^  -—  _»j_i     Äia?)  =  — ~^  zu  bil- 
den,  die,  wie  man  sieht,  bis  auf  constante  Fac- 
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.     .  2Kx  2Kz  2iCx 

toren  mit  sin  am  ,  cos  am  ,  Jam    — 

n  n  n 

übereinstimmen.  Für  rein  imaginäre  Argumente 
werden  die  drei  Functionen  f^g^h  auf  reelle 
Argumente  und  bei  reellem  Argument  auf  das 
Intervall  von  0  bis  -^n  reducirt.  Hierauf  folgt 
eine  grosse  Anzabl  von  Relationen  der  Theta- 
functionen,  die  hauptsächlich  dazu  dienen,  die 
Additionstheoreme  der  Functionen  /)  g^  h  (§§  29. 
30)  vorzubereiten.  Der  §  32  gibt  die  Differen- 
ziai  -  Quotienten  der  drei  doppelt  periodischen 
Functionen,  und  zum  Schlnss  des  Abschnittes 
kommt  die  Untersuchung  für  complexe  Argu- 
mente. Den  4ten  Abschnitt  (Berechnungsweisen 
des  Integrals  Iter  Gattung)  muss  der  Leser  zu- 
nächst überschlagen,  wenn  er  ohne  Unterbre- 
chung bei  den  Thetafunctionen  bleiben  will,  b 
Abschnitt  5  zerlegt  der  Verf.  die  Quotienten 
von  Producten  von  Thetafunctionen  in  Partial- 
brüche und  erlangt  dadurch  sehr  allgemeine 
Formeln,  aus  denen  unter  andern  die  16  Rela- 
tionen abgeleitet  werden,  welche  Jacobi  im  39. 
Bande  von  Grelles  Journal  fur  die  Winkel  a,  ß, 
Y  aufgestellt  hat,  die  der  Gl. 

Genüge  leisten.  Dann  folgen  weitere  Formeln 
fur  die  Addition  der  Argumente.  Der  6te  Ab- 
schnitt enthält  Reihenentwicklungen  für  die  Func- 
tionen fyg^hy  deren  Logarithmen,  Quadrate 
und  reciproke  WerÜie.  Im  §  92  wird  der  Satz 
von  C.  0.  Merer  aus  dem  56ten  Bande  von 
Grelle's  Journal  reprodudrt.  Der  7te  Abschnitt 
stellt  eine  complexe  Zahl  a  -\'  hi  durch  die 
Functionen  U  9f  A  dar  und  zwar  auf  zwei  Wo- 
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gen,  von  denen  der  zweite  dem  Werke  von  Dn^ 
rege  entlelmt  ist. 

Nach  diesen  Untersuchungen  der  Thetafonc- 
tionen  und  ihrer  doppelt  periodischen  Quotien- 
ten kehrt  der  Verf.  (im  Abschnitt  S)  zu  den 
elliptischen  Integralen  zurück.  Nacndem  zur 
Illustration  die  Pendelaufgabe  behandelt  ist, 
gibt  er  (§§  105  bis  107)  die  Additionstheoreme 
för  jene  Integrale,  die  dann  noch  (§§  109  bis 
112)  in  eigenthümlicher  Weise  aus  der  Betrach- 
tung symmetrischer  Functionen  abgeleitet  werden. 
rVgL  Grelle  Bd54).  Der  9te  Abschn.  handelt  yon 
aer  Berechnung  der  ellipt.  Integrale  zweiter  Oat* 
tung.  Die  erste  Gattung  ist  nämlich  (wie  schon 
erwähnt)  im  4ten  Abschnitt  durchgenommen  und 
dort  (warum  ?)  mitten  in  die  allgemeinen  Unter- 
suchungen über  die  Functionen  B  und  die  /*,  g, 
h  eingestreut,  während  sie  doch  dem  Zusammen- 
hange nach  vor  Abschnitt  8  und  9  (Integrale 
zweiter  und  dritter  Gattung  gehörte.  Für  die 
Berechnung  des  Integrals  erster  Gattung  gibt 
der  Verf.  folgende  Methoden.  Der  Ausdnick 
(l — sin  a*  sin  y*)«  wird  nach  Gauss  in  vier  ver- 
schiedenen Weisen  in  eine  Reihe  entwickelt,  die 
nach  den  Cosinus  der  Vielfachen  von  2^  fort- 
schreitet. Nach  Multiplication  mit  dgf  wird 
zwischen  den  Grrenzen  0  und  9  und  resp.  0  und 

-  integrirt.      Für  die  erste  Gattung  ist  dann 

n  !sz  —  ^  zu  setzen  (§§  37  —  43).  Besonders 
ausführlich  wird  die  Berechnung  mit  Hülfe  der 
Thetafunctionen  behandelt  und  mit  Beispielen 
versehen  (§§  44 — 51.  56—58).  Daran  schliesst 
sieh  die  Laizidensche  Substitution  (§§  53 — 55) 
und  die  Berechnung  mit  Hülfe  des  arithmetisch- 
geometrischen Mittels   (§§  59  —  61).      Den  Be- 
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schluBB  macht  Le^endres  Methode,  die  auf  dem 
Princip  der  Theilung  beruht,  und  diese  mrd 
zugleich  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Thei- 
lung der  Functionen  /)  g,  h  begleitet. 

Das  elliptische  Inte^td  der  zweiten  Gattung 
(Abschnitt ,  9)  wird  zunächst  nach  der  Gbnss- 
schen  Methode  behandelt,  also  in  der  Entwick- 
lung Yon  (1  —  sin  a*  sin  ^p*)»  n  =  ^  gesetzt. 
Darauf  folgt  die  Berechnung  mit  Hülfe  der  The- 
tafunctionen  (§§  113 — 115)  und  eine  Entwick- 
lung, die  nach  den  Potenzen  von  sin  q>  fort- 
schreitet (§§  116.117).  Nachdem  auch  das  Ad- 
ditionstheorem fur  die  Berechnung  verwandt  ist 
(§  118),  wird  der  Zusammenhang  der  Intemile 
erster  und  zweiter  Gattung  mit  Hülfe  der  The- 
tafunctionen  sowohl  als  aij^  dem  Wege  der  geo- 
metrischen Construction  erörtert  (§§  119.  120). 
Beide  Wege   dienen   hierauf   zum  JBeweise   des 

Satzes  KE'  +  K'E  —  KK'  =  ~  (§§  121. 122). 

Dann  wird  das  Integral  zwischen  imaginären 
Grenzen  betrachtet  und  zum  Schluss  mit  Hülfe 
krummliniger  Coordinaten  der  Satz  Fagnanos 
über  Yergleichung  yon  EUipsenbögen,  sowie  die 
Rectification  der  Ellipse  und  der  Hyperbel  gegeben. 

Der  lote  Abschnitt  handelt  von  den  Integra- 
len dritter  Gattung.  Derselbe  beginnt  mit  dem 
Satze  von  der  Addition  der  Parameter  (§  128). 
Hieran  schliesst  sich  nach  einer  Erörterung  der 
älteren  und  neueren  Bezeichnungsweise  die  Re- 
duction der  Integrale  mit  verschiedenen  Para- 
metern (§§  131  —  183),  die  Yertauschung  von 
Parameter  und  Amplitude  (§  134)  und  die  Re« 
duction  des  vollständigen  Integrals  dritter  (Gat- 
tung auf  Integrale  erster  und  zweiter  Gattung 
(§§  137—139).     Dann  folgen  Reihenentwicklun- 
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gen  und  die  Berechnung  mit  Hfilfe  des  Addi- 
tionstheorems (§§  140.  141).  Die  EntwicUnng 
naofa  Potenzen  von  sin  igp  wird  in  §  142  ange« 
dentet. 

Der  Ute  Abschnitt  gibt  die  Bednction  von 
einigen  spedellen  Integralen  anf  elliptische.  Im 
12ten  Abschnitt  werden  Integrale  ton<  scheinbar 
allgemeineren  Formen  anf  ellq^sche  znrückge* 
fahrt.  Ein  Sriterinm  für  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Bednction  wird  jedoch  ni^t  aufgestellt. 
Anöh  geht  ja  das  Bach  nicht  tief  genug  auf  die 
Theorie  ein,  um  ein  solches  Kriterium  geben  zu 
können. 

Als  Anhang  m  den  Betrachtnngm  der  geo«> 
m^riscfaen  Factoriellen ,  welche  im  zweiten  Ab* 
schnitt  zn  den  Thetafünctionen  fiihrten,  behaut 
delt  der  14te  Abschnitt  die  zuerst  Ton  Stirling 
in  seiner  methodus  differenfialis  nntersuohte  in* 
teresaante  Interpolaticmsformel.  Dieselbe  wird 
hier  yoUständiger  als  bei  Starling  entwickelt  und 
auf  die  Berechnung  yon  ir  s6wie  auf  elliptische 
int^nrale  erster  und  zweiter  Gattniig  angewandt. 

Der  zweite  Tbeil  handelt  von  den  Anwen- 
dungen der  elliptischen  Functionen,  näsnlich  von 
der  OberffiU^he  dte  Ellipsoids  und  des  schiefen 
Kegels,  von  der  geodätischeik  Lini^,  vom  sphäri- 
schen Pendel  und  von  d^r  Drehung  eines  festen 
Körpers  um  einen  festen  Punkt.  Der  Leser  fin* 
det  hier  reichlichen  Sto£F,  sieh  von  den  hanfig 
recht  trocknen  Entwicldungen  und  dem  Formel- 
reichthum  des  theoretisdien  Theiles  zu  erholen. 

Es  mag  zugegeben  werden,  dass  der  hervor* 
gehobene  Slangel  eines  consequent  durohgefiihr* 
ten  Systems  in  der  Eigenthümlichkeit  der  Anfr 
gäbe  eittgeormassen  seine  StUärnng  findet.  Aber 
wir  stellen  nun  emmal  an  on  gutes  Lehrbuch 
die  Anforderung  einer,  ich  mochte  sagen, 
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lerischen  Dorcharbeitniig.  Und  dass  diese  An- 
fordemng  nicht  yoUständig  erfallt  wird,  ist  dodi 
zum  Theil  auch  Schuld  des  Vfe.  Die  Theilung 
der  Arbeit  hat  bei  wissenschaftlichen  Büchern 
ihr  Missliches.  Es  macht  einen  sonderbaren 
Eibdrudc,  was  man  in  der  Vorrede  über  die 
Entstehung  des  Buchet  erfahrt.  Nadidem  der 
Verf.  erwähnt  hat,  dass  die  erste  Anregung  von 
einem  GoUegieiihefte  «Kacobis  ausgegangen  und 
dass  der  höchst  intetessante  18te  Absdinttt  ei* 
ner  Vorlesung  von  Weierstrass  entlehnt  ist,  heisat 
es  weiter: 

»Bei  der  Redaction  des  ganzen  Werkes  und 
der  einzelnen  Rechnungen  haben  wir  uns  der 
Beihüife:  einiger  junger  talentvoller  Mathemati- 
ker zu  erfreuen  gehabt,  die  uns  gestatten  wer- 
den, hi^r  unsem  Dank  für  ihre  Hülfe  öffentlich 
ausspredien  zu  dürfen«  Zunächst  ist  Herr  Dr. 
Wernicke  zu  erwähnen,  der  die  Correctur  des 
ganzen  Werkes  übemonmien  und  ausserdem  auch 
für  stylistisohe  Sauberkeit  und  Ordnung  in  der 
äussern  Ausführung  gesorgt  hat.  Er  und  Herr 
Dr.  E;  Sckaltee  haben  ausserdem  auf  meinen 
Wunsch  den  zwölften  Abschnitt  der  ersten  Ab- 
theilung aus  dem  grösseren  Werke  Legendre's 
mit  gehöriger  Umsidit  entnommen,  da  idi  selbst 
keine  wesentlichen  Verbesserungen  anzubringen 
wusste,  ohne  wichtigere  Glieder  in  ihrer  ^t- 
widdnng  zu  beschranken. 

>»In  §  2  hat  hauptsächlich  Hr  Worpitzky  den 
Nachweis  geliert,  dass  die'  Grösse  p  aus  den 
Gleichungen  reell  hervorgeht.  Die  numeritche 
Rechnung  in  §  6 1  ist  y on  Hrn  Dr J  Haiprecht 
ausgeführt  worden ,  und  ebenso  haben  die  Her- 
ren Dr.  Bachmaan.  Dr.  Teichert^  Dr.  Kretsch- 
mer  und  Stud.  Biermann  Redinungen  übernom- 
men, die  Ton  wesentlichem  Nutzen  für  mich  ge- 
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wesen  sind,  auch  wenn  yiele  derselben  nicht  un- 
mittelbar in  das  Buch  mit  an^nommen  we9*den 
konnten.  Allen  diesen  jungen  Itfathematikem, 
und  gans  bes<mder8  den  £terren  Dr.  Schultze 
und  Dr.  Kretschmer,  spreche  ich  nochmals  0ir 
ihre  yielfachen  Bemühungen  meinen  aufrichtigen 
Dank  ans.« 

ICan  kommt  unwillküriich  zu  dem  Wmische, 
der  Verf.  möchte  doch  in  der  Lage  sein,  etwas 
weniger  Dank  auszutheilen.  Das  Buch  selbst 
würde  üun  das  gewiss  Dank  gewusst  haben. 
Was  die  Correotheit  des  Druckes  betrifft,  so 
hat  das  zwei  Seiten  lange  Druckfehler- Verzeich- 
mss  noch  keineswegs  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit. Ich  gebe  hier  nur  beispielsweise  eine 
Nachlese: 


S.  23.  Z.  7  fehlt  der  Factor  1  —  «r 

»  29.  Formel   (1)  fehlt  rechts   der   Factor 

- — r ,  hinter  S 

2ii+l 

»  88.  Z.  2  u.  6  V.  u.  lies  q"^"^^    statt  ^' 

»  65.  Z.  2  »    »    »    g^  statt  j« 

*  104.  Z.  6  y.  0.    »  13,  12,  11,  10. 

»  106  Formel  (1)  letzter  Ausdruck  lies  AO' 

statt  — r 

»  135.  Z.  9  V.  0.  Ues  lr-*V  statt  %^ih 

»    187.   »  5  V.   a      »      lOtmvPr  ptatt   lÖl>n>l?^ 

Die  Indices  der  Funetionszeichen  B  sind  häufig 
sehr  undeutlich. 

Die  »stylistische  Sauberkeit«  läset  zuweilen 
zu  wünschen  übrig.  S.  36  z.  B.  heisst  es :  »Diese 
drei  Functionen  sind  aber  nicht  bloss  einüach 
periodisdi,  wie  die  Kreisfunctionen ,  sondern  sie 
sind  doppelt  periodisch,   d.  b.  sie  nehmen  wie* 
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ikr  j^melben  Werth  an,  nidrt  nur  wenn  sich  « 
tun  ein  reelles  Vielfaches  Tön  n  ändert,  sondem 
ftttch,  irenn  x  um  ein  imagintu-es  VieUaches  7on 
p  tn^  ödet  abnimmt.«  Dnd  dieser  Sats  kim 
doch  keineswegs  correct  genannt  werden ,  wenn 
man  die  unmittelbar  vorhergehenden  Gleichun- 
gen beachtet: 

=    (1)    f{x^mn  +  m^^  [-lfm 

(3)    k{x  +  ifi/r  +  »W)  =:  (—!)**(«). 

Die  henForgehobenen  Uebelstände  werden  dem 
Buche  manchen  Leser  entfremden,  namentüdi 
manchen  Anfänger,  *  und  für  soldie  ist  es  doch 
zunädbst  bestimmt.  Wer  aber  mit  Gedidd  und 
Atisdauer  seinen  Entwicklungen  folgt  und  die 
Mühe  nicht  scheut,  sich  durch  die  oft  Seiten 
langen  Formelsammlungen  durchzuarbeiten,  der 
wird.  4as  B^ch  gewiss  nicht  ohne  Belehrung  aus 
der  Hand  legen.  Sehr  erwänscht  wäre  es  ge* 
wesen,  wenn  der  Verf.  überall  mit  gleidier  Ge- 
nauigkeit die  Quellen  dtirt  und  damit  seinen 
Lese^  SU  einem  selbständigen  Studium  dar  Ori* 
ginalarbeiten  angeregt  hätte. 

*       ;  I      :      !  E.  Hattendorff. 


Valentin  Weigfel.  Ein  Beitrat  £ur  Li- 
teratur- und  Gulturgeschiohtö  Deutscmands  im 
17;  Jahrhundert.  Von  Julius  Otto  OpeL 
Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1864.  XH  u.  364  S.  in 
Ootay.  '  ' 

liife  Stadien  über  die  Geschichte  des  SOjfih- 
rigen  £aridges  beschäftkt  ist  der  Verf.  antia  auf 
dm  Parieioamen  der  WeigeUaner  geführt  wor- 
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den  and  in  seinem  Betmülm  die  gdstige  Atmo* 
Biliäre  der  damaligen  Zeit  zvl  ej^orsoben  mueate 
er  sich  nach   dem  Urheber  dieser  verrufenen 
Seete  amsehn^  welche  ihr  Wesen  nnter  den  Stil* 
len  im  Lande  trid)   Und   von  der  öffentlichen 
Macht  verfolgt  ihre  Lehren  nur  im  Geheimen 
durch  Bede  und  Schrift  verbreiten  durfte.    Qie 
Schwierigkeiten    in    der  Erforschung    gebi^imer 
Wege  haben  den  Verf.  nicht  abgeschreckt,  die 
Thätsachen  'möglichst  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  im  Zusammenhange  nut  ibvea  Gründen  und 
Folgen  auCnisttchen  und  aaseinanderzuaetzen,  m 
haben  aber  wdtläuftige  Untersuchungen  in  einer 
wenig  bekannten  und  nur  spärlich  aufsufindeqn 
den.  Literatur  erfordert.    So  ist  ihm  unter  den 
Hand  diese  Monographie  angeschwollen,  für  de- 
ren Mittheilnng  wir  ihm  um  so    mdbr  Pauk 
sdhuldig  sind ,  je  mühsamern  Fleiss  die  Samm- 
lung ihrer  Materialien  erheischte* 

Beim  Sammeln  ist  das  erste  Geschäft  das 
Zusammenbringen  dessen,    was  der  Anfbewah*^ 
rung  werth  zu  s^  schilt,  darauf  folgt  erst  die 
Ausscheidung  und  Ordnung  des  Au%efundenen. 
Das  letztere  wird  ixodi  erschwert,  weni^   mau' 
mehrere  Sammlungen  zu  gleiehesr  Zeit  betreibt;, 
Was  dem  Zwecke  der  einen   ang0hört,   greift 
auch  hinüber  in  den  Zweck  der  andern.     Die 
Sammlungen  gehören  im  Sinzie  ihres  Urhebers 
znsammeo.    Es  pflegt  wohl  zu  geschehn,   dass 
in  der  einen  etwas  aufbewahrt  wird,  was  mit 
ihr  einig^  Zusammenhang ,   aber  iiir  sie  doch 
weniger  Werth  hat  als  flur  die  andere.    So  scheint 
es  dem  Verf.  gegangen  zu  sein,  der  noch  weni- 
ger mit  dem  zweiten  als  mit  demi  ersten  Ge- 
sd^fte  des  Sammelns  bescbäifti^  sein  dürfte. 
Es  finden  sich  Stücke  sorgsam  aufbewahrt  nnd 
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sorgfaltig  verzeichnet,  welche  wir  hier  nicht  ge* 
sncät  haben  wSrden.  Zmn  Beispiel  will  ich  nnr 
anfohren  aus  dem  An&ng  die  Rtizlebensche  Sa* 
che  (8.  23  ff.),  ans  dem  Ende  die  Permeirscke 
Sache  (S.  322  ff.),  welche  anch  einiges  Licht 
fiber  Schwarzenbe]n||8  Verhältnisse  zu  Oestradi 
verbreiten  soD.  Wie  sch&tzenswerth  anch  sol* 
che  Materialien  für  die  Gesohichtsforsdier  sein 
mögen,  besonders  for  die  Eenntniss  der  Verhält- 
nisse vor  nnd  im  SOjährigen  Kriege,  fur  Weigel 
und  die  Weiselianer  haben  sie  doch  keinen 
Werth.  Der  Verf.  hat  seine  Sammlung  für  die 
letztem  nicht  genug  au^eschieden  ans  seiner 
Hauptsammlung.  Hieraus  erklärt  sich  anch  viel- 
leicht der  etwas  auffallende  Titd.  Einen  Bei- 
trag zur  Gulturgeschichte  Dentschlands  im  17. 
Jahrhundert  giebt  nur  die  Geschichte  der  Wei- 
gelianer;  Weigel  selbst  gehört  dem  16.  Jahrh. 
an.  Dem  V^.  shet  kommt  es  für  seine  Ge- 
schichte des  30|ähricen  Krieges  mehr  auf  die 
Nachwirkungen  Weigers  als  auf  dessen  Person  an. 
Was  er  jedoch  in  dem  vorliegenden  Werke 
mitgetheilt  hat ,  ist  auch  fUr  die  Kenntniss  der 
letztem  von  nicht  geringem  Belang.  Wir  wur- 
den ihm  Unrecht  thun,  wenn  wir  meinten,  er 
wäre  nicht  darauf  ausgewesen  seine  Sammlungen 
zu  ordnen.  Vielmehr  ein  Haüptverdienst  seines 
sehr  schätzbaren  Werkes  besteht  darin,  dass  er 
das  auszusondern  gesucht  hat,  was  Weigel  sdbst 
zugeschrieben  werden  muss  und  was  seine  An- 
hänger zu  seinen  Werken  hinzugethan  haben. 
Dieser  unscheinbaren  und  doch  sdbr  merkwür- 
digen Persönlichkeit  ist  es  gleich  andern  üihe- 
bem  von  Schulen  und  Secten  begegnet,  dass  ihr 
zugeschrieben  worden  ist,  was  Andere  zu  ihren 
Werken  hinzugefügt  und  auf  ihren  Namen  ge- 
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schrieben  haben.  Dies  konnte  um  so  leiditer 
geschehn,  je  länger  die  meisten  der  WeigeUcfaen 
Schriften  nur  in  Handschriften  amm  Privatge- 
brauch verbreitet  worden  waren,  wahrscheinlicdi 
mit  mancherlei  Zusätzen  vermehrt.  Erst  20  bis 
30  Jahre  nach  seinem  Tode  worden  sie  gedruckt 
und  von  einer  Partei  verbreitet,  widehe  vor  der 
herschenden  Macht  sich  verbergen  musste,  wei- 
cher es  weniger  darauf  ankam  ^e  Lehren  Wei- 
gePs  in  klarem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  als 
ihre  eigenen ,  mit  mancherlei  fremdartigen  £le* 
menten  versetaten  Meinungen  zu  verbreiten.  Der 
Verf.  ist  diesen  Wegen  der  Verbreitung  nachge* 
gangen;  was  er  auffinden  konnte,  giebt  einiges 
Licht  über  die  Sitze  der  Partei,  namentlieh  über 
Halle,  Magdeburg,  das  Anhaltische,  weniger  über 
Frankfurt,  noch  weniger  über  die  Personen,  wd* 
che  den  Namen  und  die  SchiiflieH  WeigeVs  ge- 
brauchten und  zum  Theil  missbrauchten.  Es 
scheint  mir  nidit  unmöglich,  dass  künftige  For- 
schungen hierin  weiter  vordringen  könnten,  was 
aber  der  Verf.  bietet,  ist  schon  immer  des  Dan- 
kes wertb. 

Was  nun  die  Person  Weigere  betrifft,  so  hat 
er  es  für  seine  Aufgabe  gehalten  zuerst  kritisch 
das  Echte  und  das  unechte  in  den  ihm  zuge- 
schriebenen Werken  zu  imtersoheiden.  Er  wirft 
es  seinen  Vorgängern,  vor,  dass  sie  diesem  Ge- 
schäfte sich  nicht  unterzogen  .haben.  Dieser 
Vorwurf  lässt  sich  nicht  ganz  ablehnen,  doch 
hat  er  seine  Entsöholdigungen  und  ist  zu  allge- 
mem.  ausgesprochen.  Zu  den  Vorgängern  kuin 
ich  midi  zählen,  und  ich  habe  es  mir  wohl  zu- 
weilen als  ein  kleines  Lob  zugeschrieben,  dass 
ich  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  in  neuerer  Zeit 
wieder    in    einer    ausführlichem   Untersuchung 
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Wngi^B  Philosophie  und  Theologie  zur  Spndie 
gebracdit  hatte.     Die  seltenen  Sdiriften,  welche 
unter  dem  Namen  Weigel's  gdien,  waren  mir 
aber  bei  weitem  nicht  idle  zur  Bbind ,  um  über 
sie  ein  Yollgältiges  Urtbefl  abgeben  zu  können 
und  in  einer  Geschichte  der  Philosophie  schien 
es  mir  za  geDügen,   wenn  ich  auch  weniger  ge* 
nau  die  Lc&ren  Weigd's,  aber  nm  so  mehr  den 
«m2en   Gedankenkreis  seiner   Zeit   und  seiner 
Partei  wiedergäbe.    So  mag  es  mir  auch  begeg* 
net  sein,  dass  ich  Tor  13  Jahren  etne  Schrift^ 
das   Studium  umTersale,    wemgetens   in  ihren 
Haupttheilen ,  fiir  echt  gelten  liess,    wekdie  ich 
gegenwärtig  nach  weitem  Aufklärungen  mit  viel 
mehr  Bed^ken  benutzen  würde.    Viel  mehr  im 
Einzelnen  als  ein  grösseres  Werk  wosobb  eine  Mo* 
nographie  ihren  Gegenstand  imtersuchen.     Eine 
solche  über  Welgel  hat  Ludolf  Pertz  in  Nied* 
ner's  Zeitsehr.  fur  die  bist.  TheoL  unternommen 
und  da  auch  Jahrg.  1857  über  die  Weigelschen 
Schriften  berichtet.      Diesen  unmittelbaren  Vor- 
gänger beschuldigt  nun  der  Verf.  eines  gämdi- 
cben  Mangels  an  Kritik  (S.  4).    Dies  ist  jedoch 
nur  ein  zu  allgemeinef  Ausdruck  seiner  Mei- 
nung; er  muss  ihn  im  weitem  Verfolg  selbst 
darauf  beschränkmi ,  dass  Pertz  keine  besthnm- 
ten  Kennzeichen  des  Echten  und  des  Unechten 
gegeben    und  keine    zusammenhänMnde   ^itik 
gewagt,   sondern  nur  einzelne  Terdachtige  Stel- 
len richtig  herausgefühlt  hätte  (S.  65.   1.  1). 
Hierin  können  wir  ihm  nicht  Unrecht  geben;  es 
lässt  sich  z.  B.  schwer  begreifen,  wie  rertz  auf 
so  nichtige  Grande  hin,  wie  sie  bei  ihm  S.  91 
stehen,  die  Verdachtsgrfinde  gegen  die  I^klänm- 
gen  zu  Lautensack  yon  sich  zurückweisen  konnte. 
Dennoch  findet  auch  Pertz  fur  sein  Verfahren 
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in  der  Bchwierif^eit  der  Sache  eine  Entschnldi- 

rDg.  Der  y^.  selbst  giebt  sein  Endurtheil 
119  dahin  ab,  dass  er  zwei  näher  bezeichnete 
Theile  der  angeblidi  Weigelschen  Schriften  un^^ 
teracheidet,  von  welchen  der  eine  far  grössten«- 
theils  echt,  der  andere  für  ganz  oder  theilweise 
nnteroeschoben  zn  erklären  sei.  Hiernach  läuft 
der  Unterschied  zwisdben  Opel  und  Pertz  nur 
darauf  hinaus,  dass  jener  mehr  im  Ganzen,  die* 
ser  mehr  im  Einzdnen  verwirft ;  beide  abm*  über* 
lassen  es  dem  Tact,  dessen  keine  Kritik  sieh 
entschlagen  kann,  in  jedem  besondem  Falle  die 
Entscheidung  zu  treffen.  Dass  Opel  zwei  Klas* 
sen  der  Scluiften  aufstellt,  hat  er  von  Pertz 
nicht  Toraus,  denn  auch  dieser  unterscheidet  die 
Werke  naoh  dem  Grade  der  Sicherheit,  weldie 
sie  bieten. 

Hierdurch  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  der  Verf.  durch  seine  Kennzeichen 
der  Echtibeit  und  Unechtheit  die  Kritik  weiter 
gebracht  hat.  Die  Kennzeichen  sind  meistens 
richtig;  doch  werden  einige  Bemerkungen  zu  ih* 
nen  erlaubt  sein,  welche  ihre  Schwächen  treffen. 
Zu  den  äussern  Kennzeichen  wird  die  Kürze  der 
Schriften  gerechnet,  aber  es  müssen  auch  Aus- 
nahmen zugestanden  werden,  ferner  der  Schluss 
grösserer  Absätze  durdi  ein  kurzes  Gebet,  aber 
es  muss  auch  bemerkt  werden ,  dass  dies  eine 
weiter  yerbreitete  Sitte  der  damaligen  Zeit  war, 
femer  der  Zusatz  des  Datums  und  der  Jahres« 
zahl,  wobei  sich  aber  auch  zeigt,  dass  Einschal- 
tungen oder  Auslassungen  hierüber  leicht  täu- 
sdien  können,  endlich  die  Eigenthümlichkeit  und 
Neuheit  der  Sprache,  bei  welchem  Kennzeichen 
der  Verf.  mit  Beeilt  länger  rerweilt.  Wir  müs- 
sen aber  gestehn,  dass  seine  Bemerkungen  ' 
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übei*  uns  nicht  so  befriedigt  haben,  dass  wir 
nicht  die  nachträgliche  Untersuchung  eines  Man- 
nes, welcher  der  Mundarten  und  der  Geschichte 
unserer  Sprache  völlig  mächtig  ist,  über  diesen 
Punkt  wünschen  möchten.  Anstatt  die  Eigen- 
thümlichkeit  und  Neuheit,  von  wdcher  er  sprach, 
im  Stile  Weigel's  nachzuweisen,  spricht  er  dann 
weiter  nur  Ton  der  Verschiedenheit  der  Schreib- 
weise im  16.  und  im  17.  Jahrb.,  welche  uns 
doch  am  Ende  des  erstem  und  Anfang  des  letz- 
tem noch  nicht  sehr  bedeutend  zu  sein  scheint. 
Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  langem  Pro«- 
ben,  welche  er  beibringt.  Sie  zeigen  eine  Un- 
gleichheit des  Stils,  welche  sehr  augenfällig  ist 
Aber  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dassWei- 

5el  seinen  Stil  überall  gleichmässig  ausgebildet, 
ass  er  nicht  nach  der  Verschiedenheit  seiner 
Materien  auch  in  seiner  Darstellung  geschwankt 
habe? 

Man  sieht,  diese  Frage  greift  aus  den  äus- 
sern Kennzeichen,  wie  der  Verf.  sie  nennt,  in 
die  innem  hinüber.  Stil  und  Inhalt  der  Gedan* 
ken  sind  bei  allen  solchen  kritischen  Untersu- 
chungen die  Hauptpunkte;  beide  stehen  in  sehr 
enger  Verbindung.  Wenn  von  bedeutenden  Mei- 
stern die  Rede  ist,  so  leitet  uns  in  der  Beur- 
theilung  ihrer  angeblichen  Werke  der  allgemeine 
Grundsatz,  dass  wir  das  Beste  ihnen  zutrauen 
dürfen,  das  Schlechtere  ihren  Nachahmern,  Schü- 
lern und  Parteigängern .  zu  überlassen  haben. 
Aber  auch  Meister  haben  ihre  Schwächen.  Bei 
einem  Philosophen  muss  man  sie  in  dem  Kreise 
ihrer  Gedanken  aufsuchen,  welchen  sie  zwar  be- 
rühren, aber  nicht  in  selbständiger  Forschung 
durchgeatbeitet  haben.  Wenn  sie  sich  in  ihn 
hineingetrieben  sehen,  dann  mühen  sie  sich  in 
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Weitschweifigkeiteii  ab,  suchen  nach  Hülüsmit^ 
teln,  greifen  nach  üeberliefemngen  nnd  zeigen 
sich  nicht  besser  als  die  Schüler.  Es  fragt 
sich,  ob  bei  Weigel  nicht  auch  solche  Krene 
sich  Terrathen  und  zur  Ungleichmässigkeit  in 
seiner  Darstellung  geführt  haben.  Dies  führt 
zu  den  innem  Kennzeichen,  zum  Inhalt  seiner 
mehr  philosophischen  als  theologischen  Gedan- 
ken.  Auch  in  dieser  Beziehung  stimme  ich  dem 
Verf.  im  Allgemeinen  bei,  kann  aber  doch  nicht 
unterlassen  auch  einige  Ausnahmen  zu  gestat- 
ten. Er  führt  zwei  Hauptkennzeichen  des  Un- 
echten an,  die  Harte  der  Polemik  und  die  Häu- 
fung des  astrologischen  Aberglaubens  verbunden 
mit  der  Zaidenmystik.  Er  muss  zugestehn,  dass 
Ton  beiden  Weigel  nicht  frei  ist,  traut  ihm  aber 
das  Uebermass  nicht  zu,  welches  in  den  muth- 
masslich  unechten  Schriften  sich  zeige.  Es  han- 
delt sidi  also  auch  hier  nur  um  ein  Mehr  oder 
Weniger  und  darin  wird  er  gewiss  Bedit  haben, 
denn  der  Meister  weiss  Mass  zu  halten,  die 
Schüler  übertreiben;  ebenso  gewiss  aber  ist  es, 
dass  die  Grenze  zwischen  dem  Zuviel  und  Zu- 
wenig nur  von  einem  sehr  feinen  Tacte  würde 
getroffen  werden  können.  Den  frommen  und 
demfithigen  Sinn,  welcher  von  Weigel  gerühmt 
wird,  gestehen  wir  im  Allgemeinen  gern  zu,  aber 
wenn  er  in  Eäfer  geräth  gegen  das  Verderben 
der  Zeit,  welches  zu  bekämpfen  er  für  seine 
Pflicht  hält,  g^en  die  buchstäbtschen  Theo« 
logen,  gegen  die  Maulchristen,  welche  Christum 
ni<^t  in  ärem  Herzen  suchen,  dann  schönt  er 
auch  der  härtesten  Worte  nicht  und  seine  Rede 
fliesst  zornig  fiber.  Wir  sind  davon  überzeugt, 
dass  Weigel  zu  viel  mit  seinen  eigenen  Gedan- 
ken beschäftigt  war,  als  dass  er  in  eine  so  weit- 
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läufüge  PoleiDik .  fiidh  hätte  Torlieren  köBDen,  wie 
sie  ihm  beigelegt  worden  ist,  so  hat  aach  die* 
ses  Kennzeichen  seinen  Werth,  fordeH;  aber  auch 
eine  behatäame  Anwendung.  Aehnlich  ist  es 
mit  dem  zweiten  Kennzeichen.  Sein  Gebrauch 
greift  aber  in  den  ganzen  Grehalt  der  Weigel* 
sehen  Lefarweise  ein;  was  wir  daher  über  ihn 
bemerken  möchten,  erstrecht  sich  auch  über  die 
folgenden  Abschnitte  des  Torliegenden  Werk»», 
aber  alles,  was  es  von  den  Lehren  WeigeFs,  von 
seinen  Vorgängern  und  Ton  seinen  Nadiwirkun* 
gen  auseinandersetzt; 

Wir  beginnen  mit  dem  Verhältnisse  WeigeFs 
zu  sein^i  nächsten  Vorgängern.  Um  Waigel 
herum  hat  sich  eine  Partei  gebildet,  welche  seine 
Schriften  zu  ihren  Zwecken  gebraucht,  ihre  Zu* 
Sätze  ihnen  anfugt ,  absichtlich  .  oder  .  unabsicht* 
lieh  in  ihrer  Herausgabe  sie  nicht  rein  erh^. 
Diese  Partei'  ist  aber  nicht  allein  aus  WeigeFs 
J^ehren  erwachsen.  Zu  ihren  Meinungen  hatten 
nicht  weniger  beigetragen  die  Lehren  der 
Schwenkfeldianer,  des  Paracelsus  und  seines  An- 
hangs. Besonders  der  Einfluss  des  letztem  ist 
sehr  merklich.  Zum  Theil  von  denselben 
Buchdruckern,  welche  Weigelsche  Schriften  ver* 
breiteten,  sind  auch  die  Paracelsischen  Schrif- 
ten herausgegeben  worden,  so  daes  ich  der 
Meinung  bin,  die  Untersuchung  über  die  Wei- 
gdsche  Literatur  könne  nicht  wohl  ohne  die 
noch  viel  schwierigere  Untersuchung  fiber  die 
Panoelsische  zu  lade  gebracht  w^en.  Die 
Bosenkreuzer,  wie  auch  der  Verf.  in  Bezug  auf 
Weigel  erörtert,  hängen  mit  beiden  zusammen. 
Genug  bei  den  WeigeHanem  hatte  sich  eine 
Coalition  von  Parteimeinungea  ^gebildet.  Es  ist 
die  Frage ,  wie  weit  eine  solche  schon  bei  Wei* 
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gel  sioh  TorAmd.  Dass  er  nksht  gans  einet  ek>l-t 
cfaen  abgeneigt  war,  daYon  finden  sich  Sparen 
in  den  Schriften,  welche  aUgemein  für  edit  gel- 
ten. Der  Vei:f  .  hat  min  einen  Punkt  genauer 
erörtert,  welcher  ton  Wichtigkeit  ist.  Die  Wei«- 
gelianer  haben  onch  die  Erklänmgen  zur  Apo» 
kalypee,  welidie  der  Maler  Paul  I^utensack  2ti 
Nümbe]:;g  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  geschrie- 
ben hatte,  ifk  den  Kreis  ihrer  Lehrbücher  auf« 
genommen;  man  findet  in  den  angeblidien  Schrif- 
ten Weigel's  zahlreidie  Bemfnngen  auf  Lanten- 
sack  und  Erklärungen  zu  LautensäCk,  in  welch^i 
Bmchstüoke  von  Weigel  wirklich  sich  finden  sol- 
len (S.  113  f.),  sind  ihm  als  eigene  Schrift  bei- 
gelegt worden.  Die  Untersuchungen  dte  Ver& 
hBhen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dargetbaD, 
dass  die  Erwähnnng  Paul  Lautensack's  in  ¥er- 
meintlich  Weigelschen  Schriften  ein  Hauptkenn- 
zeichen  ihrer  Unechthät  ist  (S.  119}.  m  aUen 
unbestrittenen  Schriften  Weigel's  findet  sidi  Lau- 
teasack  nicht  erwähnt  mit  einziger  Ausnahme 
einer  Stella  in  der  PostillCv  welche  offenhiur/ein* 
geschoben  ist. 

Schon  ans  innem  Gründen  wwde  e6  unglaub- 
Hob  sein  ^  dass  Weigel ;  welcher  das  Ei^d^ 
und  Schlichte  Hebt^  in  die  yerwonenen  Schwär-i 
mereien  Lautensaok's  sich  hatte  irerlocken  las^ 
seo.  DeswJBgen  irt  aber  doch  Weigal  von  Schwär- 
merei und  Aliergkuben  nicht  Srei  geblieben. 
Den  Grund  hiervon  mute  man  in  den  Schwä-^ 
oben  seiner  Philosophie  au&ucheii;  daraus  wird 
man  alsdann  entnehmen  konMn*,  wohin  seine 
Scbwärmereien  sich  neigto  mussten,  irährend 
die  Stärken  seiner  Denkweise  uns  einen  Massh 
Stab  dafiic  abgeben  müssen,  wie  weit  er  wohl 
▼om  richtigen  Wöge  abgelockt  werden  komolte. 
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i  diesen  Untersndiuiigen  hängt  mm  auch  sehr 
viel  davon  ab,  dass  man  sich  eine  richtige  Vor- 
stellung Ton  sdnem  Verhaltnisse  zn  der  rorge- 
fundenen  Ueberlirfening  oder  tu  dem  Bildunga- 
gntde  seiner  Zeit  macht.  Denn  von  diesem 
hängt  es  ab ,  zu  welchen  lifitteln  zu  greifen  der 
Einzelne  sich  Teranlasst  sieht,  um  seinen  Be« 
dürfnissen  die  ihm  mögliche  Abhülfe  zu  geben. 
Diese  Punkte,  glaube  ich,  hat  der  Verf.  nicht 
genug  berücksichtigt,  und  was  besonders  den 
letzten  Punkt  betamK,  den  Einfluss  nicht  hoch 
genug  angeschlagen,  welchen  die  Theosophie  der 
damfdigen  Zeit  auf  Weigel  ausgeübt  hat. 

Sein  11.  Gapitel  himdelt  von  Weigel's  Zn- 
sammenhange mit  altem  yerwandten  Riditungen. 
Es  wird  hier  von  Pkto  und  den  Neuplatonikeni, 
Ton  Seneca,  Boethius,  von  Origenes  und  Auga- 
stinus  gesprochen.  Diese  ältom  Philosophen 
haben  einigen  Einfluss  auf  Weigel  gehabt.  Au- 

Sistinus  sogar  an  einem  sehr  bedeutenden  Punkte, 
ebergangen  finde  idi  dabei  nur  den  Hugo  von 
St.  Victor,  der  einmal  (Erkenne  dich  s^bst  I, 
1  S.  6)  ausdrücklich  erwähnt  wird  und  cUe  Lehre 
Ton  den  drei  Augen  des  Menschen  mittelbar  oder 
unmittelbar  abgegeben  hat.  Alle  diese  Männer 
haben  aber,  wie  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt« 
nidit  den  entscheidenden  Einfluss  auf  Wei|^ 
ausgeübt,  welchen  die  seiner  Zeit  näher  stehen- 
den Thomas  aKempis,  Tauleif  und  die  deutsche 
Theologie  hatten.  Auch  diese  aber  sind  nur 
durdi  die  Vermittlung  seiner  Zeit  auf  ihn  ge- 
kommen und  noch  viel  näher  stehen  ihm  die 
Theosophen,  von  welchen  er  besonders  den  Pa- 
racelsus häufig  empfiehlt.  Der  Verf.  hat  dies 
nicht  übersebn;  aber  er  fuid,  dass  Paracelsus 
mehr  in  den  unechten  als  in  den  eckten  Sdirif- 
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ten  gebraucht  werde  und  setzt  die  Einwirknng 
herab,  welche  Weigel  von  ihm  erfuhr.  Wir 
können  ihm  das  zugestehn,  was  er  S.  27S  sagt: 
»Allein  Weigel's  eigenthümliche  philosophische 
Richtung  mit  ihrem  scharfen  dialektischen  Yer^ 
fahren  ist  keineswegs  auf  Paracelsus  als  ihren 
Ausgangspunkt  zurückzuführen.«  Aber  wenn  er 
fortfahrt:  »Weigel  ist  doch  viel  zu  gut  in  der 
alten  Philosophie  geschult  um  das  Bedürfniss 
zu  fühlen  seine  Denkprocesse  in  diese  ungeheuer^ 
liehen  materialistisch-physikalischen  Bezeichnun- 
gen des  Paracelsus  einzukleiden.  Nur  da,  wo 
er  das  streng  philosophische  Gebiet  verlädst, 
also  in  der  eigentlich  theologischen  Sphäte  be- 
gegnen wir  zahlreichen  Verweisen  auf  deinen 
katholischen  Gesinnungsgenossen,  »so  können  wir 
hierin  nicht  mehr  einen  genauen  Ausdruck  des 
Verhältnisses  finden.  Der  Verf.  hat  es  vernach- 
lässigt diesem  Verhältnisse  nachzuspüren.  Wir 
müssen  fragen:  woher  hat  Weigel  die  Samen- 
theorie, eine  Hauptgrundlage  seiner  Lehren  ?  was 
hat  ihn  darin  bestärkt  der  Astrologie  ein  so 
grosses  Gewicht  beizulegen?  woher  kommen  ihm 
die  Lehren ,  welche  der  Seele  den  Vorzug  voi* 
dem  Geiste  geben,  die  Lehren  von  den  Wasser-* 
leuten,  Luftleuten  und  Erdleuten,  von  Sulphur, 
Sal  und  Mercurius?  Und  dergleichen  noch  viel 
mehr  würden  wir  anfiihren  können,  wenn  wir 
auf  das  Einzelne  eingehn  dürften.  Dadurch  dass 
der  Verf.  über  dieses  VerhäHniss  nicht  genauer 
sich  erklärt  hat,  ist  es  ihm  unmöglich  gewor- 
den die  Eigenthümlichkeit  WeigePs  in  ein  deut^ 
iiches  Licht  zu  setzen  und  auch  einen  Hassstab 
dafür  zu  gewinnen,  wie  weit  Weigel  wohl  gehen 
konnte  in  seinem  Anschluss  an  Paracelsische 
Lehren.    Paracelsus  und  Weigel  sind  wohl-  ohne 
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Zweifel  die  bedeatendsten  nad  selbständigsteii 
Denker  unter  den  deutschen  Theosophen.  Wir 
müssen  dem  Verf.  Becht  geben,  wenn  er  in  phi* 
lofiophischer  Rücksicht  Weigel  bei  weitem  den 
Vorzug  giebt  Tor  Jacob  Böhme,  was  er  im  Streit 
gegen  eine  weit  verbreitete  Meinung  in  daem 
besondem  Capitel  ausgeführt  hat.  Um  so  mehr 
aber  würde  es  Ton  Selang  für  die  Geschichte 
der  deutschen  Philosophie  sein  das  Verhältniss 
der  beiden  bedeutendsten  deutschen  Theosophen 
richtig  abzusdiätzen. 

.  Durch  sein  Bedürfhiss,  durch  die  Schwächen 
seiner  Philosophie  wurde  Weigel  dazu  getrieben 
auch  auf  solche  Einzelheiten  der  Parecelsiscfaen 
Physik  einzugehn,  welche  er  sonst  wohl  hätte 
entbdiren  können.  Er  hat  mit  dem  Paracelsus 
nicht  allein  das  gemein,  was  er  aus  der  allge- 
meinen Richtung  der  Theosophie  entnehmen 
konnte,  sondern  auch  gane  specielle  Lehren,  wel« 
che  nur  locker  mit  seiner  selbständisen  Denk- 
weise zusammenhängen.  Zur  Entscheidung  hier- 
über kaim  man  nur  kommen  durch  eine  üeber- 
sieht  über  den  Zusammenhang  seiner  Lehren. 
Eme  solche  hat  auch  der  Yen.  gegeben.  Im 
Einzelnen  finden  wir  sie  richtig.  Wenn  wir  sie 
mit  dem  vergleichen,  was  L.  Pertz  gegd[)en  hat, 
so  hat  sie  nicht  allein  den  Vorzug,  dass  sie  vie- 
les Unechte  beseitigt^  sond^m  auch  dass  sie  we- 
niger von  theologischen,  mehr  von  philosophi- 
schen Gesichtspunkten  ausgeht ;  dies  ist  ein  Vor- 
zug, denn  ohne  Zweifel  ist  Weigel's  Lehre  mehr 
aus  philosophischen  als  aus  theologischen  Moti* 
Ten  zu  iorklären.  Opel  aber  und  Pertz  stimmen 
BÜt  einander  darin  überein,  dass  sie  mit  der 
Lehre  von  Gott  beginnen,  der  letztere  nur  nach 
einigen  Vorfragen.      Damit  entziehen  sie 
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den  Vortheil  den  Kern  der  Motive  sogleich  auf- 
zudecken,  Ton  welchem  das  Philosophiren  Wei- 
geFs  ausgeht.    Es  ist  oft  bemerkt  worden ,  dass 
die  neuere  Philosophie  nicht  vom  Objecto,  son- 
dem  Yom  Subiecte  ausgebt,   wenigstens  yorher« 
sehend    gilt   das,   und  Weigel  zeigt  sich   eben 
hierin  als  ein  echter  Sohn  der  neuem  Philoso- 
phie, dass  er  alle  Erkenntniss  nicht  vom  Gegen« 
wurf,  sondern  vom  erkennenden  Subjecte  her- 
leitet;   der  Streit    gegen   die  entgegengesetzte 
Lehre  ist  der  Angelpunkt  seiner  ^Betrachtungen ; 
er  stimmt  vollkommen  überein  mit  seiner  Samen- 
theorie, einem  andern  Hauptpunkt  seiner  Lehren. 
Nicht  von  aussen  kommt  uns  aas  Wissen,  wir  müs- 
sen es  selbst  von  uns  heraus  schaffen,   wie  ein 
Samenkorn  aus  sich  heraus  die  Pflanze  zur  Ent- 
wicklung bringt     Der  Gegenwurf  darf  freilich 
nicht  fehlen,  aber  er  giebt  nur  die  gelegentliche 
Ursache  für  das  Erkennen  ab  und  nur  dadurch 
können  wir  alles  erkexmen,    dass  wir  alles  in 
uns  tragen  und  in  uns  finden  können.      Diesen 
Sätzen   der  Erkenntnisstheorie    schliessen   sieh 
andere  desselben  Gebiets  an,  welche  drei  Er- 
kenntnisskräfte oder  Augen  des  Menschen  unter- 
scheiden lassen,   das  sinnliche  Auge   oder   das 
Auge  der  Einbildungskraft,  das  Auge  der  Ver- 
nnnit  und  das  Auge  des  Verstandes,  und  sie  in 
der  angegebenen  Folge  einander  überordnen,  in- 
dem die  Erkenntniss  der  niedem  Stufe  nur  Mit- 
tel  fur  die  Erkenntniss  der  hohem  Stufe   sein 
soll.    Diese  Augen  entsprechen  den  drei  Theflen 
des  Menschen;  denn  da  wir  alles  aus  uns  her- 
aus erkennen  sollen,   können  wir   auch  nichts 
anderes  erkennen,  als  was  einTheil  unser  selbst 
ist;   auf  Selbsterkenntniss  läuft  alle  unsere  Er- 
kenntniss hinaus,   in  uns  aber  haben  wir  Leib; 
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Geist  und  Seele  zu  unterseheideii ;  den  Leib  er- 
kennen wir  durch  das  sinnliche  Auge,  den  Geist 
durch  die  Vernunft,  die  Seele  durch  den  Ver- 
stand. Unter  dem  Leibe  haben  whr  die  grobe 
Masse  des  sinnlich  erscheinenden  Körpers  zu 
verstehn,  unter  dean  Geiste  die  Lebenskraft,  wel- 
che diese  Masse  beherrscht  und  zu  einem  leben- 
digen Ganzen  verbindet;  beide  zusammen  geben 
den  Erdenkloss  ab,  aus  welchem  der  Mensch 
gemacht  und  als  fünftes  Wesen  (Quintessenz) 
gezogen  ist  Bei  der  Betrachtung  der  sinnlichen 
Erscheinung  sollen  wir  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  durch  die  Vernunft  sollen  wir  zur  Er- 
kenntniss  der  innem  Kraft  vordringen,  welche 
der  groben  Materie  ihre  Form  und  Bedeutung 
glebt.  Aber  auch  bei  der  Erkenntniss  des  Gei- 
stes durch  die  Vernunft  dürfen  wir  uns  nicht 
beruhigen;  des  Menschen  Vorzug  besteht  nicht 
allein  in  s^er  Vernunft,  durch  welche  er  welt- 
liche Künste  und  Wissenschaften  erfindet,  son- 
dern noch  vielmehr  in  seiner  Seele,  welche  nicht 
wm  Erdenklosse  ist,  sondern  von  Gott  einge- 
haucht, ein  spiraculum  vitae,  nämlich  des  ewi* 
gen,  unsterblichen  Lebens;  diesen  Theil  sollen 
wir  durch  den  Verstand  erkennen,  welcher  die 
Vornunfl  zu  seinem  Mittel  gebraucht.  Durch 
ihn  gelangen  wir  erst  zu  der  Erkenntniss  des 
Göttlichen  in  uns.  Dies  sind  die  Fundamental- 
sätze  seiner  Erkenntnisstheorie.  Sie  finden  sich 
alle  auch  bei  Opel;  aber  in  der  Stellung,  in 
welcher  er  sie  vorbringt,  lassen  sie  nicht  erken- 
nen, in  welchem  Wege  Weigel  uns  zur  Erkennt- 
niss der  göttlichen  Wahrheit  fuhr^i  wiU.  Da 
der  Verf.  vom  Begriffe  Gottes  ausgeht,  legt  er 
auch  avf  die  abstracten  Bestinmüin^n  dessel- 
ben, welche  auf  Negationen  des  Endlichen  ^sMier 
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Identificatiönen  seiner  Gegensätze  hinauslanfen, 
das  grösste  Gewicht.  Sie  können  dasselbe  nicht 
behaupten,  wenn  man  in  der  Geschiebte  der 
Philosophie  nach  den  Fortschritten  in  ihrer  Ent- 
wicklung forscht.  Denn  diesen  Weg  der  Nega- 
tionen und  Identificatiönen  hatte  man  schon 
lange  vorher  gekannt ;  Wmgel  wiederholt  in  ilnn 
nur  ältere  üeberlieferungen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  bisher  be- 
trachteten  Lehren  WeigeFs  ihm  eigen  wttren ;  sie 
sind  meistens  Ton  Piatonikern,  Mystikern  und 
Theosophen  erborgt ;  Nicolaus  Gusanus,  den  Wei- 
gel,  so  viel  ich  weiss,  nicht  anführt,  von  wel- 
chem aber  manche  seiner  Formeln  herstammen, 
hatte  sie  schon  mit  tiefer  eindringendem  Ver* 
ständniss  entwickelt;  aber  Weigel  trägt  sie  in 
seiner  einfachen,  kernigen  Weise  vor,  so,  dass 
man  nicht  zweifeln  kann,  dass  sie  zu  seinen  in- 
nigsten Ueberzeugungen  gehören;  auch  finden 
sich  darunter  Punkte,  welche  vor  ihm  niemand 
mit  solcher  Entsduedenheit  und  Ausführiichkeit 
behauptet  hatte,  wie  die  dem  neuem  Idealismus 
verwandte  Lehre,  dass  auch  das  sinnliche  Wahr- 
nehmen nicht  von  aussen  komme,  sondern  der 
sinnliche  Eindruck  in  die  Sinneswerkzeuge  nu9 
die  g^egentliche  Veranlassung  zu  ihm  biete. 
Nun  aber  schliessen  sich  an  diese  Grundlage 
seiner  Erkenntnisstheorie  andere  Sätze  an,  wel- 
che fiberrasdien  können,  weil  sie  mit  ihr  nicht 
übereinzustimmen  scheinen.  Die  drei  Augen  sol- 
len nicht  zu  einer  dreifachen  Erkenntioss  ftth^ 
reo,  wie  man  erwarten  möchte,  auch  soll  der 
höchste  Grad  der  Exl[enntniB8 ,  die  Erkenntniss 
des  Verstandes,  welche  die  Seele,  das  Göttliche 
im  Menschen,  umfasst,  nicht  zur  wahren  Theo- 
führen, sondern  Weigel  kommt  nun  zu  ei- 
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ner  zwiefachen  Erkenntniss ,  der  einen  aas  der 
Natur,  der  andern  aus  Gnaden;  jene  gehört  der 
Philosophie  an,  diese  der  Theologie,  welche  in 
der  heiligen  Schrift  forscht  und  Christum  er- 
kennt. Wenn  jene  ihn  zeigt,  woraus  er  geschaf- 
fen worden,  so  soll  diese  ihn  lehren,  wie  er  le- 
ben und  wandeln  soll;  ja  von  der  ersten  soll 
nur  gezeigt  werden,  dass  sie  nichts  nütze  sei, 
wenn  nicht  die  zweite  hinzukomme.  Wenn  die 
Philosophie  auch  zur  Erkenntniss  seiner  selbst 
fuhrt,  so  ist  doch  diese  Philosophie  nur  schäd- 
lich und  böse,  sobald  der  Mensch  dadurch  sich 
erhebet  und.  sich  des  Wissens  und  Erkennens 
anmasset,  als  wäre  er  sein  eigen,  als  vermöchte 
er  alles  ohne  Gott;  erst  dadurch  wird  die  Phi- 
losophie und  die  Erkenntniss  seiner  selbst  etwas 
nütze  und  gut,  dass  die  wahre  Theologie  hinzu- 
tritt und  uns  erkennen  lehrt,  dass  ein  jeder  sei- 
ner selbst  grösster  Feind  sei  und  alles  nur  Ton 
der  Gnade  Gottes  habe  (Erkenne  dich  selbst.  L 
Eingang).  Auch  in  diesem  Theile  seiner  Lehre 
hat  Weigel  seine  Vorgänger ,  er  stützt  sich  na- 
mentlich auf  Augustinus ,  wenn  er  den  Fall  der 
Geister  von  ihrer  Selbsterhebung,  ihrem  Stolz 
auf  ihre  Schönheit,  auf  ihre  Kunst  und  Wissen- 
schaft herleitet  und  erst  von  der  Ergebung  des 
Menschen  in  die  Gnade  Gottes  ihre  Wiederge- 
burt und  die  wahre  Frucht  ihres.  Lebens  erwar^ 
tet.  Auch  waren  diese  Lehren  nie  in  Verges- 
senheit gerathen.  Was  man  aber  als  etwas 
Neues  in  diesen  Lehren  dem  Valentin  Weigel 
zuschreiben  kann,  das  liegt  in  der  engen  Ver- 
bindung, iu  welche  er  die  frühem  Sätze  der 
Erkenntnisstheorie  mit  diesen  andern  Sätzen  in 
der  Unterscheidung  der  Philosophie  und  Theolo- 
gie bringt.    Etwas  völlig  Neues  ist  das  freilich 
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auch  nicht ;  allgemeine  Grundsätze  bringen  über« 
haupt  nie  etwas  völlig  Neues  zu  Tage;  aber 
bisher  war  diese  Verbindung  nicht  mit  dersel- 
ben Entschiedenheit  hervorgehoben  worden.  Au- 
gustin  hatte  gemeint,  in  den  Bösen,  weltlich  Ge- 
sinnten bliebe  nichts  Gutes,  nur  glänzende  La- 
ster, wie  man  gesagt  hat,  wären  ihre  Künste 
und  Wissenschaften.  Weigel  lehrt,  vor  dem  fall 
ist  Gutes  und  Böses  in  der  Creatnr,  nach  dem 
Fall  wird  da^Böse  offenbar  und  das  Gute  bleibt 
verborgen  in  ihr,  durch  die  Wiedergeburt  soll 
das  Gute  offenbar  werden;  die  Bösen  tragen  das 
Gute  in  ihnen  ohne  allen  ihren  Nutz,  die  From- 
men tragen  das  Böse  in  ihnen  ohne  allen  ihren 
Schaden;  Gott  beschliesst  Böses  und  Gutes  in 
sich.  Diese  Sätze  würden  unverständlich  blei- 
ben, ja  Anstoss  erregen,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Erkenntnisstheorie  Weigel's  erläutert  würden. 
Sie  hat  sich  den  Ueberzeugungen  zugewendet, 
von  welchen  die  neuere  Philosophie  erfüllt  ist, 
dass  der  Mensch  ohne  Entwicklung  seiner  na- 
türlichen Eräite  in  Kunst  imd  Wissenschaft  aus 
seinem  freien,  selbständigen  Leben  heraus  seine 
Bestimmung  nicht  erreichen  könne;  sie  hat  aber 
auch  die  Lehren  des  Christenthums  nicht  ver- 
gessen, welche  dem  eigenen  Willen  zu  entsagen 
und  in  Gottes  Willen  uns  zu  ergeben  uns  auf- 
fordern; in  jeder  weltlichen  Kunst  und  Wissen- 
schaft findet  sie  Gutes,  aber  sie  weist  auch  dar- 
auf hin,  dass  alle  diese  Dinge  nur  dadurch  ih- 
ren Werth  gewinnen,  dass  sie  in  der  rechten 
Ftommigkeit  geübt  werden.  Mit  andern  Wor- 
ten; Weigel  bleibt  nicht  bei  der  Untersuchung 
über  die  menschlichen  Kräfte  zum  Erkennen  ste- 
hen, sondern  er  bringt  sie  in  Verbindung  mit 
der  Untersuchung  über  das  sittliche  Leben,  und 
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dringt  darauf,  dass  wir  Sinn,  Vernunft  und  Ver- 
stand mit  dem  rechten  Willen  üben  sollen,  wenn 
sie  nützliche  Werke  herrorbringen  sollen.  Da- 
her lehrt  Weigel,  auf  den  WiUen  komme  alles 
an.  Er  hat  die  ethische  Schätzung  der  Wissen- 
schaft im  Sinn,  wie  ein  anderer  Idealist  neuester 
Zeiten,  Fichte,  sie  geltend  machte.  Daher  kommt 
er  auch  nur  auf  zwei  Arten  der  Wissenschaft  in 
diesen  Untersuchungen  nach  dem  sittlichen  Ge- 
gensatz zwischen  Gutem  und  Bösem.  Weit  da- 
von entfernt  zu  behaupten,  dass  Weigel  mit  die- 
sen Untersuchungen  ganz  ins  Reine  gekommen 
wäxa,  sehe  ich  doch  seine  Stärke  in  ihnen,  das 
was  seinen  Lehren  die  ermahnende,  erweckende, 
das  Herz  ergreifende  Kraft  giebt,  und  finde  na- 
mentlich, dass  er  hierin  dem  Paracelsus  und  an- 
deren seiner  theosophischen  Vorgänger  weit  über- 
legen ist.  Paracelsus  kennt  auch  das  sittliche 
Gebiet  und  den  Gegensatz  zwischen  gut  und 
böse;  er  Tcrweist  uns  auch  an  die  Offenbarung 
Gottes  als  an  den  endlichen  Zweck  aller  weltli- 
chen Entwicklung,  aber  die  Scheidung  zwischen 
Gutem  und  Bösem,  welche  sich  in  ihr  vollziehen 
soll,  kommt  ihm  nur  wie  ein  chemischer  Pro- 
cess vor. 

Nun  wird  man  aber  auch  die  Schwächen,  wei- 
che hiermit  verbunden  sind,  nicht  leicht  überse- 
hen können.  Zwei  Wege  zur  Erkenntniss  Gottes 
kennt  Weigel,  seine  Offenbarunff  in  der  Natur 
und  in  der  heiligen  Schrift;  auf  das  Verständ- 
niss  dieser  Offenbarungen  kommt  es  an;  bei  d^ 
äussern  Erscheinungen,  beim  Buchstaben  dürfen 
wir  nicht  stehn  bleiben.  Was  nun  die  Auslegung 
der  Natur  betrifft,  so  ist  es  offenbar,  dass  Wei- 
gel darum  sich  sdhständig  nicht  bemüht  hat;  er 
musste  sich  fremden  Auslegungen  anschiiessen ; 
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in  diesem  Theile  der  wissenschaftlichen  Forschung 
war  ihm  Paracelsus  weit  überlegen;  er  hat  sich 
daher  seiner  Mittel  bedient,  um  sich  eine  physi-» 
sehe  Weltansicht  auszubilden.  Wie  weit  er  hierin 
gegangen  sei,  wird  sich  bei  der  vorliegenden  Ver- 
wirrung der  ihm  zugeschriebene  Werke  schwer 
entscheiden  lassen.  Was  die  Auslegung  der  hei** 
ligen  Schrift  betrifft,  so  war  er  der  buohstäbli- 
oben ,  auf  die  hersohende  Dogmatik  hinarbeiten^ 
den  Auslegung  der  Theologen  seiner  Zeit  abge^ 
neigt;  er  wandte  sich  einer  bildlichen  Deutung 
der  heiligen  Geschichte  zu,  welche  doch  zu  ei- 
nem fruchtbaren  Ergebnisse  nicht  fuhren  konnte. 
Dass  es  aber  im  Verständniss  der  heiligen  Schrift 
auf  die  heilige  Geschichte  ankäme,  hat  er  er-» 
kannt.  Alles  in  ihr  deutet  ihm  auf  Christum 
bin,  Christus  ist  ihm  der  Mittelpunkt  der  mensch* 
liehen  Geschichte,  welcher  alles  auf  die  Herstel- 
lung der  sittlichen  Ordnung  im  Gemeinwesen  der 
Menschen  gewendet,  alles  zu  Gott  zurückgeführt 
hat.  Auf  ein  geschichtliches  Verständniss  der 
Bibel  hätte  er  also  dringen  sollen.  Wie  weit 
aber  war  man  damals  von  einem  solchen  ent- 
fernt! Weigel  hat  diese  Schranken  seiner  Zeit 
nicht  überwinden  können.  Er  ist  bei  einer  all- 
gemeinen Erkenntnisstheorie  stehn  geblieben,  fur 
die  Anwendung  derselben  auf  die  Erklärung  der 
Natur  und  der  Sittengeschichte  fehlen  ihm  die 
liüttelglieder  und  die  Üebersicht  über  die  Er* 
scheinungen  der  Natur  und  über  die  Thatsachen 
der  Geschichte. 

Der  Verf.  hat  diese  Schwächen  des  Helden 

'seiner  Monographie  wohl  nicht  verkannt,   aber 

doch  lüGht  genug  hervorgehoben,   um  erkennen 

m  lassen,  wie  sich  nicht  allein  in  seiner  Partei, 

sondern  atkch  in  seinen  Werken  so  mancbeslfn- 
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lautere  an  seine  reinen  Absichten  ansetzen  konnte. 
Dagegen  ist  ihm  nicht  entgangen,  welche  Bin- 
deutungen  auf  spätere  Leistungen  in  den  Wor- 
ten und  in  den  Nachwirkungen  Weigel's  liegen. 
Es  ist  wohl  etwas  zu  viel  gesagt,  dass  er  zum 
ei'stenmal  nach  der  Reformation  die  unbeschränk- 
teste  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gefordert 
und  zum  erstenmal  den  Gedanken  einer  Weiter- 
bildung der  Beformation  ausgesprochen  hätte  (p. 
V),  aber  seine  Richtung  wird  hierdurch  richtig 
bezeichnet.  Der  Verf.  hat  das  auch  an  seinen 
Nachwirkungen  nachzuweisen  gewusst.  Beson- 
ders besprochen  werden  dabei  der  Streit  der 
Theologen  gegen  Weigel  und  seine  Anhänger,  das 
Verhältniss  Job.  Amdt's  und  Jac.  Böhme's  zu 
Weigel  und  mit  besonderer  Sorgfalt  und  mit 
Beibringung  vieler  wenig  oder  bisher  gar  nicht 
bekannter  Thatsachen  die  Stellung  des  Weigelia- 
nismus  vor  und  in  dem  30jährigen  Kriege.  In 
dem  Anhange  ist  noch  manches  Seltene  oder  bisher 
Ungedruckte  zum  Beleg  beigefugt  worden. 

H.  Ritter. 


Philosophia  zoologica.  Auetore  J.  van 
der  Hoeven  in  Universitate  Lugd.  Bat.  Prof. 
ord.  Lugduni  Batavomm,  apud  E.  J.  Brill.  1864. 
IV  u.  401  S.  in  Octav. 

Es  giebt  wenige  Bücher,  welche  einen  so  all« 
gemeinen  Beifall  und  so  nachhaltisen  Rinflwyft 
erlangt  haben,   als  das  Handbuch  der  Zoologie 
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van  der  Hoeven's;  mit  grosser  Freade  be* 
grüssen  wir  deshalb  das  yorliegende  Werk,  wel- 
ches in  vielen  Punkten  als  ein  Supplement  zu 
dem  Handbuche  erscheint,  von  dem  es  der  Vezf. 
leider  verschmäht,  eine  neue  Auflage  zu  besor- 
gen. Der  Vf.  bietet  tms  in  demselben  eine  Dar- 
stellung der  Grundlagen  der  Zoologie  und  han- 
delt darin  vom  anatomischen  Bau,  von  der  Ent- 
wicklungsgeschichte,  von  der  Eintheilung  und 
Benennung  und  zuletzt  von  der  geographischen 
Verbreitung  der  Thiere.  Leider  enthält  er  uns 
einen  fünften  Abschnitt  »Geschichte  der  Zoolo- 
gie« vor,  zu  deren  Darstellung  wenige  berufener, 
ids  der  gelehrte  Verf.  sein  würden. 

Nachdem  zuerst  die  sog.  allgemeine  Anatomie 
besonders  auf  Grundlage  der  Werke  H  e  nl  e'  s, 
Eölliker's  und  Leydig's  kurz  dargestellt  ist, 
geht  der  Verf.  p.24 — 191  zu  einer  ausführliche* 
ren  Behandlung  der  vergleichenden  Ana- 
tomie, geordnet  nach  den  Organen  und  das 
Skelett  der  Wirbelthiere ,  wie  billig,  besonders 
berücksichtigend.  Dabei  kommt  derselbe  auf  die 
Besprechung  der  Typen,  nach  denen  wir  die 
Thiere  im  ganzen  Bau  verschieden  angelegt  se- 
hen, schliesst  sich  dabei  aber  mehr,  wie  es  mir 
zur  Zeit  noch  gerechtfertigt  scheint,  an  G  u  v  i  e  r 
and  an  Bär,  deren  Geist  wir  die  Begründung 
der  Tjrpenlehre  verdanken,  an. 

Von  den  durch  diese  grossen  Männer-'aufge- 
stellten  vier  Thiertypen  erscheinen  zur  Zeit  nui* 
noch  der  Wirbelthiertypus  und  der  Mollusken- 
oder Massige  Typus  in  der  Natur  begründet, 
während  durch  die  vielen  neueren  Untersuchun- 
gen über  die  niederen  Thiere  der  Artikulaten- 
oder  Längen-Typus ,  wie  der  Badiaten-  od^  Pe- 
riphtoische  Typus  aufgelöst  werden  müssen. 
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Wenn  wir  den  allgemeinen  Bau  der  Thiere 
überblicken,  so  treten  uns  bei  weitem  die  Mehr* 
zahl  in  der  Form  eines  Schlauches  entgegen,  der 
mehr  oder  weniger  von  Eingeweiden,  welche  an 
bestimmten  Stellen  mit  der  Aussenwelt  in  Zu- 
sammenhang stehen  und  hauptsächlich  der  Ver* 
dauung  dienen,  erfüllt  ist.  Aber  eine  Abthei- 
lung der  Thiere,  die  der  Protozoen,  fallt 
nicht  unter  dies  Schema;  bei  ihnen  bildet  der 
Körper  keinen  Schlauch,  sondern  eine  solide 
Masse  und  die  Verdauung  geht  nicht  in  beson- 
dem  Oi^anen,  sondern  in  der  Körpermasse  selbst 
vor  sich.  Bei  einigen  haben  wir  noch  eigene 
Geschlechtsorgane,  oder  Exoretionsorgane  oder 
Organe  zur  Fortbewegung,  bei  andern  aber  ist 
die  Vereinfachung  soweit  gegangen,  dass  alle 
sonst  auf  bestimmte  Organe  vertheilte  Functionen 
von  der  Körpermasse  allein  besorgt  werden.  Die 
»Theilung  der  Arbeit«,  welche  Mi  Ine  Edwards 
als  ein  sehr  fruchtbares  Beurtheilungs-Princip 
zuerst  in  die  Zoologie  eingeführt  hat,  erscheint 
hier  im  niedrigsten  Grade  und  oft  sieht  uns  die 
Körpermasse  nur  als  ein  einfacher  belebter 
Schleim  aus.  Nirgends  besser  als  hier  bemer- 
ken wir  aber  die  Unvollkommenheit  unserer 
Anschauung,  denn  dass  diese  einfache  Masse 
doch  recht  zusammengesetzt  sein  muss,  zeigen 
sehr  auffällig  die  zierlichen  Skelettbildungen, 
welche  sie  hervorbringt. 

Alle  übrigen  Thiere  stellen  sich  uns  im 
Ganzen  also  als  Schläuche  dar;  aber  wieder 
tritt  uns  dabei  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
entgegen.  Entweder  nämlich  füllen  die  Einge- 
weide den  Körperschlauch  Töllig  aus  odw  dies 
ist  nicht  der  Fall  und  eine  biutartige  Flüssig- 
keit befindet  sich  in  allen  Zwischenräumen /^wi- 
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sehen  den  Eingeweiden  und  diesen  und  der 
Eörperwand.  Die  ersteren  Thiere  bilden  den 
Typus  der  Wirbelthiere  und  die  fest  zu- 
sammengepackten Eingeweide,  welche  den  Eör- 
perschlauch  durchaus  ausfüllen,  machen  neben 
der  Nothwendigkeit  der  Athmung  ein  Ernäh- 
rung an  allen  Theilen  des  Körpers  und  voll- 
ständiges Blut-  und  Lympf-Gefasssystem  nöthig 
und  bedingen  ein  Blut,  an  dem  man  die  Ath- 
mung und  die  Ernährung  besorgende  Theile 
überall  unterscheiden  kann. 

So  stellen  sieh  einerseitB  die  niedrigsten 
Thiere,  die  Protozoen,  und  anderseits  die  höch- 
sten, die  Wirbelthiere,  allen  übrigen  gegenüber. 
Bei  diesen  nun  bleiben  im  Eörperschlauch  Räume, 
wo  keine  Eingeweide,  sondern  wo  Blut  sich  be- 
findet. Daraus  folgt,  dass  wenn  an  einzelnen 
Stellen  des  Körpers  auch  ein  Capillargefässsy- 
stem  nöthig  sein  kann ,  doch  Btetk  an  andern 
ein  solches  völlig  fehlt  und  ein  sogenanntes 
Lacunensystem  an  dessen  Stelle  tritt;  dabei 
erscheint  es  natürlich,  dass  ein  Lympfgefäss- 
system  fehlt  und  viele  der  kleinen  dünnwandi- 
gen Thiere  auch  besondere  Athemwerkzeuge  ent- 
behren. 

Die  niedrigsten  dieser  Thiere,  die  von  Leu- 
ckart  sogenannten  Cölenteraten,  besitzen 
die  geringst  entwickelten  Eingeweide  und  ent- 
behren namentlich  einen  von  der  Eörperhöhle 
abgeschlossenen  Verdauungstractus.  Die  Echi- 
nodermen  haben  einen  von  der  Eörperhöhle 
völlig  gesonderten,  über  sie  lange  nicht  ausfäl- 
lenden Eingeweidetractus  und  haben  mit  dem 
Typus  der  Mollusken,  wie  mit  den  Cölente- 
raten die  Eig0nthümlichkeit  gemeinsam,  dass 
die  Eörperhöhle  mit  dem  umgebenden  Medium 
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des  Aufenthaltsorts  in  directer  Verbindung  steht 
und  ich  habe  schon  an  mehreren  Arten  be- 
merkt, dass  diese  Thiere  dadurch,  indem  der 
Wasserdruck  aussen  und  innen  gleich  wird,  be- 
fähigt sind  in  den  ungeheuren  Tiefen  des  Welt- 
meers unbehindert  zu  leben. 

Es  bleiben  nun  noch  die  beiden  Tjjyeu  der 
Würmer  und  der  Arthropoden  übrig,  welche 
wie  es  Job. Müller  zuerst  angegeben  hat,  da* 
durch  aber  leicht  und  wesentlich  geschieden 
werden,  dass  die  Würmer  eine  subcutane 
Mnsculatur  als  hauptsächliches  Fortbewegungs- 
organ, die  Arthropoden  aber  wirkliche  Ex- 
tremitäten besitzen.  Die  Gephyren  finden  da- 
nach bei  den  Würmern  ihren  Platz,  was  da- 
durch noch  bestätigt  wird,  dass  nach  G.  Sem- 
peras schöner  Entdeckung  die  bisher  sogenann- 
ten Bauohdrüsen  derselben  in  Function  und  Bau 
völlig  ähnlich  den  Segmentalorganen  der  Anne- 
liden, wie  sie  besonders  Ehlers  kennen  gelehrt 
hat,  auftreten. 

Es  sind  nur  wenige  Puncte,  die  ich  an  die- 
sem Orte  über  die  Unterschiede  der  sieben 
Thiertypen  anfuhren  konnte,  aber  es  wird  dar- 
aus doch  erhellen,  wie  ich  es  nicht  gerechtfer- 
tigt halten  darf,  wenn  van  der  Hoeven  die 
Cölenteraten  und  Echinodermen  noch  als  Typus 
der  Radiaten,  die  Würmer  und  Arthropoden  als 
Typus  der  Artikulaten  zusammenfasst. 

Im  zweiten  Buche  (p.  191 — 272]  handelt  der 
Verf.  von  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Thiere  und  liefert  uns  hier  einen  um  so  dan- 
kenswertheren  Abschnitt  als  dieser  interessante- 
ste Sto£F  nur  sehr  selten  im  Zusammenhang  dar- 
gestellt wurde.  Der  verehrte  Verf.  behandelt 
hier  eine  Thierabtheilung  nach  der  andern   und 
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verschmäht  es  vorerst  in  einer  allgemeinen  Ent« 
Wicklungsgeschichte  über  das  aller  Zeugung  und 
Entwicklung  Gemeinsame  Licht  zu  verbreiten. 
Dabei  würde  sich  das  Verhältniss  von  unge- 
schlechtlicher Zeugung  zu  geschlechtlicher,  von 
Generationswechsel  und  Parthenogenesis ,  von 
Metamorphose  und  Parasitismus  klar  herausge- 
stellt und  es  sich  gezeigt  haben,  dass  bei  dem 
so  vielfach  verbreiteten  Generationswechsel  das 
Entstehen  mehrerer  und  vieler  Individuen  aus 
einem  Ei  das  Wesentliche  ausmacht  und  also 
sein  teleologischer  Grund  eben  derselbe  als  der- 
jenige der  ungeheuren  Eiermasse  vieler  Thiere 
sein  wird. 

Das  dritte  Buch  p.  273  —  305  giebt  eine 
Darstellung  der  in  der  Eintheilung,  Benennung 
und  Beschreibung  der  Thiere  einzuhalten- 
den Grundsätze,  wobei  der  Verf.  sich  eng  an 
die  von  Linne  und  dann  besonders  von  Strick- 
land im  Auftrage  der  Britischen  Naturforscher- 
Versammlung  festgesetzten  Normen  anschliesst 
und  hier  viele  überall  zu  beherzigende  Regeln 
aufstellt. 

Die  Abhandlung  der  geographischen 
Verbreitung  der  Thiere  bildet  das  letzte 
Buch  p.  306 — 390:  der  erste  Abschnitt  handelt, 
dort  über  die  geographische  Zoologie,  wo  von 
den  Einflüssen  der  Erde  auf  di6  Thiere  und 
von  der  Verbreitung  und  den  Wohnorten  der- 
selben gesprochen  wird,  der  zweite  endlich  von 
der  zoologischen  Geographie,  wo  die  Regionen 
beschrieben  werden,  in  die  nach  ihren  Faunen 
die  Erde  zerfällt.  Zweifelnd  spricht  sich  der 
Verf.  über  die  neuerdings  vielfach  discutirte 
Frage  der  Bewohnbarkeit  der  grossen  Tiefen 
im  ücean  aus;  doch  habe  ich  schoii  an  andern 
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Orten  gezeigt,  wie  die  Grösse  des  Wasserdrucks 
für  einzelne  Thierabtheilungen  kein  Hindemiss 
dazu  bildet,  und  da  wir  über  die  LuftTerhält- 
nisse  des  Wassers  in  solchen  Tiefen  keine  be- 
gründete Ansicht  aussprechen  können,  wir  von 
Tom  herein  also  mehr  günstig  als  ungünstig 
über  diese  Bewohnbarkeit  denken  müssen  und 
also  den  directen  Beobachtungen  über  ein  soU 
dies  Tiefenleben  nicht  misstranen  dürfen.  Sol- 
die  Beobachtungen  findet  man  z.  B.  in  Wal* 
lieh's'*')  Werk,  tob  denen  uns  der  zweite  Theil 
leider  aber  ebenso  wenig  wie  Harting's  be- 
irrende Untersuchungen  aus  der  Banda-See  zu* 
gekommen  ist. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Theorie  der  Einheit 
des  Orts  und  der  Zeit  in  der  Schöpfung  der 
einzelnen  Thierarten  will  sich  der  Verf.  nicht 
entscheiden,  sondern  hält  beide  Annahmen  für 
in  der  Natur  vorkommend.  Allerdings  giebt  es 
einige  Thiere,  welche  eine  so  zerstreute  Ver* 
theilung  auf  der  Erde  haben,  dass  man  dieselbe 
zunächst  aus  Wanderungen  noch  nicht  erklären 
kann,  doch  ordnen  sich  die  überwiegend  gröeste 
Mehrzahl  der  Verbreitungsbezirke  der  Thiere 
der  Hypothese  der  Schöpfungsmittelpunkte  un- 
ter, und  ich  würde  die  wenigen  damit  nicht  so- 
fort erklärbaren  Thatsachen  lieber  noch  als  eine 
Anspomung  betrachten,  dieselben  wie  alle  dabei 
in  Betracht  kommendes  VerhältBisse  stets  wie- 
der YOB  Neuem  zu  untersuchen,  als  jene  Hypo- 
these rerlassen,    die  in  ihrer  Einfachheit   am 

^  G.  C.  WallioH  The  oQrth-ailanIdo  Set-bed:  eooir 
prisiiig  a  diary  of  the  voyage  on  board  of  H.  M.  S.  Boll- 
dag  in  1B60  and  obserrations  on  the  presence  of  animal 
life  etc.  at  greath  depths  in  the  ocean.  Part  1.  London 
1862.     160  Stn,  6  Tafeln  4. 


van  d.  Hoeven,  Philosophia  zoologies.     819 

meisten  geeignet  scheint  die  zahllosen  Thatsa- 
chen  der  Thiergeographie  unter  einen  leitenden 
Gesichtspunkt  zusammenzufassen. 

In  Bezug  auf  die  zoologischen  Beiche,  in  die 
man  zunächst  die  Meere  der  Erde  zerlegen 
muss,  stimmt  der  Verf.  in  den  meisten  Punk* 
ten  mit  den  von  Dana  fur  die  Krebse  und 
von  mir  für  die  Mollusken  aufgestellten  Grunde 
, Zügen  überein,  nur  scheint  er  es  mir  nicht  ge- 
nug hervorzuheben,  dass  die  Meere  durch  die 
beiden  meridianen  Länderzüge  Europa,  Afrika 
und  Amerika  und  die  beiden  inselloQen  Tief- 
züge des  Stillen  Oceans  und  des  Atlantischen 
Meer^  in  vier  natürliche,  gesonderte  Reiche  ge* 
theilt  werden ,  an  die  sich  im  Norden  ein  ver- 
bindendes und  vermittelndes  arctisches  Beicb 
anschliesst. 

Bei  der  Aufstellung  der  Faunengebiete  der 
Landthiere  folgt  der  Verf.  zunächst  Sei  at  er, 
der  für  die  Vögel  sechs  Regionen  (Paläarctische, 
Aethiopische,  Indische,  Australische,  Nearctische 
und  Neotropische)  aufstellt,  denen  Günther 
für  die  Amphibien  zustimmt.  Es  finden  sich 
nun  für  die  Landthiere  nicht  solche  völlig  von 
einander  getrennte  Faunengebiete,  wie  für  die 
Meerthiere,  und  wenn  wir  z.  B.  von  Sclater^s 
Regionen  die  paläarctische,  welebe  Europa  und 
Afrika  bis  zum  Atlas  und  femer  ganz  Asien 
bis  zum  Himalaya  in  sich  fasst,  auch  für  sehr 
natürlich  halten,  hat  doch  für  die  Mehrzahl 
der  Thiere,  z.  B.  die  Nearctische  und  die  Neo- 
tropische Region  gar  keine  Begründung.  Eben- 
so theilt  .sich  Australien  z.  B.  in  eine  östliche 
und  eine  westliche  scharf  getrennte  Fauna,  wie 
man  es  z.  B.  aus  E refft's  Katalog  der  Säuge- 
thiere  im  Australian  Museum   zu  Sydney,   von 
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dem  mir  bisher  p.  1  —  72  vorliegen ,  und  der 
alle  Fundorte  genau  angiebt,  ersehen  kann.  In 
den  meisten  Fällen  können  wir  daher  dem 
Verf.  nur  beistimmen,  wenn  er  sofort  diese  Re- 
gionen in,  besser  begründete  zahlreiche  ProTin- 
zen  zerlegt. 

Der  reiche  Inhalt  und  die  Fundgrube  von 
Gelehrsamkeit,  welche  auch  dieses  Werk  unsers 
altberühmten  Verfassers  bietet,  wird  nicht  ver- 
fehlen, ihm  einen  bleibenden  Beifall  zu  erwer> 
ben,  nur  die  lateinische  Sprache  scheint  uns  zu 
einer  weiten  lehrbuchartigen  Verbreitung  eher 
Hindemiss  als  Vortheil  zu  sein.  Hätte  der 
Verf.  seine  holländische  Muttersprache  gewählt, 
würde  seinem  Werke  sicher  eine  deutsche  Aus- 
gabe nicht  gefehlt  haben,  der  sich  trotz  dem 
grossen  Bedürfniss,  dem  es  abhilft,  bei  der  Ue- 
bersetzung  aus  einer  neutralen  Sprache  doch 
manche  Bedenken  entgegenstellen  mögen.  Wir 
schliessen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass 
der  verehrte  Verfasser  noch  lange  in  Jugend* 
kraft  unserer  Wissenschaft  erhalten  bleibe  und 
hoffen,  dass  er  sehr  mit  Unrecht  bei  diesem 
Werke  Virgil's  Vers 

Extremum  hunc  Arethusa  mihi  concede  la- 

borem 
im  Geiste  getragen  habe. 

Keferstein. 
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Flora  of  the  British  Wesjb  Indian  islands,  by 
A.  H.  R.  Grisebach.  London,  1864.  XVI 
und  789  S.  in  Octav.  (Die  erste  Abtheilung  in 
drei  Lieferungen  erschien  1859 — 60;  die  zweite 
und  letzte  Abtheilung  enthält  vier  Lieferungen, 
welche  in  den  Jahren  1861  —  64  herausgegeben 
worden  sind). 

Es  giebt  keinen  Zweig  der  Botanik,  der  eine 
reichhaltigere  Literatur  aufzuweisen  hätte,  als 
die  Floren  oder  Darstellungen  der  vegetabili- 
schen Formenreihen  nach  geographischer  Um- 
grenzung: doch  sind  im  Bereiche  des  tropischen 
Gebiets,  wo  die  Aufgabe  schwieriger  zu  lösen 
ist,  solche  Werke,  wenigstens  in  der  neueren 
Zeit,  selten  zum  Abschlüsse  gediehen.  So  hat 
auch  die  Bearbeitung  der  vorliegenden  tropi- 
schen Flora,  welche  sämmtliche  Gefässpflanzen 
der  britischen  Inseln  Westindiens  umfasst,  mehr 
als  sechs  Jahre  bis  zu  ihrer  Vollendung  in  An- 
spruch genommen.  Es  mussten  zahlreiche  äl- 
tere und  neuere  Sammlungen  verglichen,  sehr 
umfassende  und  während   der  Arbeit   anwach- 

25 
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sepde  Materialien  nadi  ihrem  Bau  untersucht 
werden,  um  die  Verwandtschafk  der  Formen  ken- 
nen zu  lernen  und  Ton  etwa  3450  Arten,  die 
mif  aus  jenem  Gebiete  vorlagen,  neue  Diagno- 
sen zu  entwerfen.  Vier  Reisen  nach  England, 
wo  mir  die  wichtigsten  Sammlungen  zur  Verfu- 
gimg  gestellt  wurden,  habe  ich  zu  dem  Zwecke 
unternehmen  müssen,  um  das  Material  zusam- 
menzubringen und ,  gestützt  auf  die  unermessli- 
chen  Pflanzenschätze  des  Museums  zu  Eew,  für 
jede  Art  den  Yerbreitungsbezirk  möglichst  voll- 
ständig und  nach  eigener  Anschauung  festzu- 
stellen. 

Da  ich  in  der  Vorrede  über  die  Hülfsmittel, 
die  mir  zu  Gebote  standen,  sowie  über  den  Ur- 
sprung tmd  die  Form  der  Arbeit  mich  näher 
ausgesprochen,  so  gehe  ich  auf  diese  Verhält- 
nisse hier  nicht  weiter  ein,  indem  ich  den  deut- 
schen Botanikern  gegenüber  nur  mein  Bedauern 
ausdrücke,  dass  ich,  wollte  ich  nicht  auf  die 
dem  Kreise  meiner  Untersuchungen  so  förderli- 
che Unternehmung  verzichten,  mich  in  dem  Falle 
sah,  das  ganze  Werk  in  englischer  Sprache  zu 
schreiben,  wodurch  der  technische  Theil  meiner 
Bemühungen  erheblich  erschwert  wurde,  indes- 
sen, wie  ich  hoffe,  die  Verständlichkeit  und 
Schärfe  des  Ausdrucks  wenig  gelitten  hat,  weil 
die  botanische  Terminologie  im  EngUschen  viel- 
leicht mehr  ausgebildet  und  dem  Lateinischen 
Linnens  genauer  angepasst  ist,  als  im  Deutschen, 
dessen  Reichthum  die  Au&ahme  latinisirender, 
dem  Sachkundigen  geläufiger  Worte  weniger  all- 
gemein zulässt.  Die  Herausgabe  des  Buchs  in 
England  hat,  obgleich  ich  die  letzte  Gorrectur 
▼on  Göttingen  aus  besorgt  habe ,  auch  den 
Nachtheil  gehabt,  dass  einzelne  typographische 
Fehler,   die  ich  angemerkt,  nicht  getilj^  sind, 
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and  ich  benutze  diesen  Anlass  zn  bemerken, 
dass  der  die  Vorrede  enthaltende  Bogen  mir 
nicht  zur  Revision  zngegangen  ist  und  erst  län- 
gere  Zeit,  nachdem  das  Buch  bereits  ausgegeben 
war,  mir  bekannt  wurde,  dass  der  Name  eines 
befreundeten  Gelehrten,  des  Professor  Schenk  in 
Würzburg,  der  mich  durch  Mittheilung  vonBer* 
tero's  westindischen  Pflanzen  unterstätzt  hatte, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  leider  entstellt  wor* 
den  ist. 

Ueber  die  pflanzengeographischen  Forschun- 
gen, welche  ich  mit  meinen  systematischen  Un-- 
tersTfchungen  verband,  habe  idi  kürzlich  der  K. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung 
übergeben,  die  mich  ebenfalls  tiberhebt  auf  die- 
sen Theil  meiner  Arbeit  hier  näher  einzugehen. 
Allein  es  hat  sich  seltsam  gefügt,  dass,  während 
der  Druck  dieser  Abhandlung  bereits  vorgeschrit- 
ten war,  in  dem  Natural  history  review,  im  Ja- 
nuarhefte dieses  Jahrs,  eine  Arbeit  über  densel- 
ben Gegenstand  auf  Grund  der  in  meiner  Flora 
mitgetheilten  Thatsachen  anonym  erschienen  ist, 
welche  zu  einigen  kritischen  Bemerkungen  mir 
um  so  mehr  Anlass  bietet,  als  ich  sie  fiir  meine 
grössere  Publication  nicht  mehr  benutzen  konnte« 
Im  Allgemeinen  ist  es  mir  erfreulich,  dass  die 
Gesichtspunkte  beider  Arbeiten  so  verschieden 
sind,  dass  sie  sich  kaum  ii^endwo  berühren. 
Während  ich  selbst  mich  auf  die  Untersuchung 
der  Arealformen  der  Pflanzen  Westindiens  be- 
schränkt habe,  stellt  sich  der  Verf.  des  engli- 
schen Aufsatzes  auf  einen  vergleichenden  Ständ- 
punkt, indem  er  die  Ergebnisse  des  Katalogs 
der  Flora  von  Ceylon,  welchen  ThWaites  vor 
Kurzem  vollendet  hat,  mit  denen  meines  west- 
indischen Buchs  zusammenstellt.  Diese  Verglei- 
ebung  fährt  ihn  zur  Aufstellung  einiger  ßn  sich 
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bemerkenswerthen  Sätze,  die  zum  Theil  neu 
sind  und  Aufmerksamkeit  verdienen ,  auf  de- 
ren Erklärung  er  indessen  nicht  näher  ein* 
geht. 

Zuerst  beschäftigt  er  sich  mit  den  eingeführ- 
ten oder  naturalisirten  Gewächsen  Westindiens, 
die  ich  als  exotische,  erst  unter  dem  Einflüsse 
der  Kolonisation  daselbst  einheimisch  gewordene 
bezeichnet  habe.  Er  findet  es  auffallend,  dass 
der  Einfluss  Asiens  bei  ihnen  grösser  erscheine, 
als  der  Afrika's,  während  allerdings  der  Neger- 
verkehr,  der  in  einzelnen  afrikanischen  und  in 
Amerika  angesiedelten  Pflanzen  so  sichtbar  ist, 
das  Gegentheil  sollte  erwarten  lassen.  Er  zählt 
85  exotische  Arten  auf  den  britischen  Inseln 
von  asiatischer,  nur  18  von  afrikanischer  Hei- 
math. Bedenkt  man  indessen,  wie  viel  Pflanzen 
Afrika  erst  von  Asien  empfangen  hat,  fiberblickt 
man  die  Nachrichten ,  welche  wir  über  die  Kul- 
turgewächse der  Neger  und  diejenigen  besitzen,  die 
ohne  Zuthun  des  Menschen  die  tropischen  Plantagen 
und  Ackerfelder  zu  begleiten  pflegen,  so  weiset 
die  grosse  Mehrzahl  auf  das  asiatische  Indien, 
als  auf  die  Wiege  menschlicher  Kultur  auch  in- 
nerhalb der  Wendekreise  zurück.  Ehe  die  Ara- 
ber den  Bewohnern  Afrika's  die  Sämereien  indi- 
scher Nahrungspflanzen  zugeführt  haben,  konn- 
ten diese  sich  nicht  zur  Stufe  des  Ackerbaus  er- 
heben, den  die  Reisenden  der  Gegenwart  durch 
den  ganzen  Kontinent  verbreitet  finden.  Eben- 
daher hat  auch  das  tropische  Amerika  nicht 
bloss  durch  die  Europäer  asiatische  Kulturpflan- 
zen empfangen,  sondern  auch  durch  die  Neger, 
die  wenig  Anderes  besassen.  Einzelne  Fälle,  die 
ich  anderswo  erläutert  habe,  weisen  allerdings 
auf  einen  vorhistorischen  Verkehr  zwischen 
Amerika    und    Asien    hin,    aber    das   numeri- 
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sehe  Verhältniss  asiatischer  und  afrikanischer 
Pflanzenansiedelungen  bedarf  dieser  Erläutemng 
nicht. 

Der  Verf.  macht  sodann  auf  die  merkwürdige 
Uebereinstimmung  aufmerksam,  welche  zwischen 
dem  Bau  der  Pflanzen  von  Jamaika  und  Ceylon 
besteht.  Während  die  Arten  durchaus  yerschie- 
den  sind  und  auch  zahlreiche  Gattungen  auf 
Amerika  oder  Asien  beschränkt  bleiben,  zeigt 
sich  in  dem  Formenreichthum  der  meisten  Fa- 
milien die  grösste  Uebereinstimmung.  Die  Sei- 
henfolge der  grösseren  Gruppen,  wenn  man  sie 
nadb  der  Anzahl  ihrer  Arten  auf  beiden  Inseln 
ordnet,  ist  beinahe  ganz  identisch:  bei  36  Fa- 
milien wird  diese  Uebereinstimmung  durch  Zif- 
fern nachgewiesen,  welche  das  Verhältniss  jeder 
einzelnen  zu  der  Gesammtsumme  der  phanero- 
gamischen  Arten  ausdräck^n.  Die  Gegensätze 
beider  Inseln  in  dieser  Beziehung  besdbränken 
sich  fast  nur  auf  solche  Familien,  welche  wenige 
Arten  zählen.  Unter  etwa  150  Familien  sind 
nur  drei  grössere  Gruppen  auf  Asien,  zwei  auf 
Amerika  entweder  überhaupt  oder  in  so  weit 
eingeschränkt,  dass  die  ersteren  in  Jamaika,  die 
letzteren  in  Ceylon  fehlen:  Ceylon  besitzt  näm- 
lich 10  Dipterokarpeen,  19  Aurantiaceen  und  22 
Balsamineen,  das  britische  Westindien  10  Chry- 
sobalaneen  und  37  Bromeliaceen.  Als  dritten 
F^  der  letzteren  Reihe  würde  ich  die  Cacteen 
hinzufugen,  wiewohl  der  Verf.,  gestützt  auf  die 
neue  Thatsisu^e,  dass  Bhipsalis  Gassyta  in  Cey- 
lon entdeckt  worden  ist  und  auch  im  tropischen 
Afrika  vorkommt,  den  amerikanischen  Endemie- 
mus  dieser  Familie  bestreitet :  diese  Verbreitung 
einer  leicht  sich  fortpflanzenden  Cactee,  deren 
Beeren  den  Vögeln  zur  Nahrung  dienen,  möchte 
indessen  keine  grössere  Bedeutung  in  Anspruch 
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nehmen  können,  als  die  Ansiedelung  der  Opun- 
tien am  Mittelmeer,  die,  erst  nach  der  Entde* 
ckung  von  Amerika  eingetreten,  auch  nur  eine 
secondare  Vermischung  gesonderter  Schöpfungs- 
gebiete darstellt. 

Je  geringfügiger  die  Verschiedenheiten  des 
organischen  Bildungsplaüs  sind,  innerhalb  deren 
Umgrenzung  die  erzeugenden  Naturkräfte  auf 
zwei  so  entlegenen  Inseln  der  tropischen  Zone 
wirken  konnten,  desto  mehr  fordert  eine  so  auf- 
fallende Thatsache  zum  Nachdenken  auf.  Denn 
auffallend  muss  sie  genannt  werden,  weil  sie 
nicht  allgemein  ist  und  namentlich  die  Verglei- 
chung  der  drei  Kontinente  in  der  südlichen  ge- 
mässigten Zone  zii  ganz  abweichenden  Ergebnis- 
sen fuhrt.  Wenn  wir  von  der  Betrachtung  aus- 
gehen, wie  genau  der  Bildungsplan  einer  Pflanze 
ihren  natürlichen  Umgebungen,  ihrem  Boden  und 
Klima  angepasst  ist,  so  Uegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  eine  grosse  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Ceylon  und  Jamaika  gerade  in  diesen  Be- 
ziehungen stattfinden  werde  tmd  der  Aehnlidi- 
keit  ihrer  vegetabilischen  Organisationen  zu 
Grunde  liege.  Der  Verf.  spricht  hierfiber  eine 
abweichende  Meinilng  aus  und  meinte  dass  Ja- 
maika physisch  viel  gleichartiger  gestaltet  sei, 
als  Ceylon,  dass  dort  die  Flora  weniger  be- 
stimmt, als  hier,  nadi  Begionen  vertical  geglie- 
dert und  das  Kluna  der  Küstenlandschaften  die 
Gegensätze  der  Li^e  nicht  erkennen  lasse,  wd« 
che  auch  im  horizontalen  Sinne  die  Vörbrei- 
tungsbezirke  vieler  ceylanischen  Pflanzen  veren- 
gen. Allein  hier  ist  er  besser  von  Ceylon  als 
von  Jamaika  unterrichtet.  Gerade  diese  Insel 
ist  klimatisch  in  weit  höherem  Grade  gegliedert, 
als  andere  Antillen.  Die  Nord-  und  Südkäste 
sind  in  ihren  Feuchtigkeitsverhältnissen  so  ab« 


Grisebach,  Flora  of  the  Brit.  West  Ind.  isl.  327 

weichend  gestellt,  dass  nur  die  letetere  Cacteen 
erzeugt,  welche  dem  Norden  fehlen.  Die  Ge- 
birge famaika's  erreichen  eine  Höhe  von  8000 
Fuse,  und,  wenn  auch  die  Gehänge  grössten- 
theils  bewaldet  sind,  so  kennen  wir  doch  man- 
che Gewächse ,  welche  nur  auf  den  Gipfeln  der 
blauen  Berge,  und  andere,  die  nur  auf  den  iso- 
lirten  Höhen  des  Westens  gedeihen.  Beide  In- 
seln zeigen  also  vielmehr  in  der  plastischen  Ge- 
staltung des  Bodens  eine  entschiedene  Ueberein- 
Stimmung,  beide  gehören  zu  den  feuchten  Wald- 
gebieten der  tropischen  Zone.  Je  gleichartiger 
überhaupt  innerhalb  der  Wendekreise  die  con- 
stante  Wärme  und  der  Verlauf  der  Jahrszeiten 
auf  die  Vegetation  einwirken.  Torausgesetzt  nur, 
dass  Dauer  und  Intensität  der  Niederschläge 
entsprechend  sind,  desto  entschiedenere  Analo- 
gien sind  hier  in  dem  Bildungsplan  der  Pflan- 
zen auch  bei  dem  grössten  geographischen  Ab- 
stände zu  ^:warten.  Die  Natur  schafft  nicht 
Gleiches  in  getrennten  Gebieten,  aber  ist  an 
den  engen  Kreis  physischer  Bedingungen  in  ih- 
ren Schöpfungen  gebunden.  Die  Verhältnisszah- 
len der  Familien  sind  ein  Massstab  fär  die 
Schranken,  in  denen  sie  sich  bewegt:  zeigen  sie 
sich  gleich  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erd- 
oberfläche, so  erkennen  wir  darin,  dass  von  je« 
dem  Bildungsplan  nur  eine  bestimmte  Zahl  von 
Formen  möglich  war.  So  erscheinen  sie  als  der 
natürliche  Ausdruck  des  Zusammenhangs  zwi- 
schen der  Vegetation  und  den  äusseren  Bedin- 
gungen ihres  Lebens:  wo  sich  diese  ändern,  fin- 
den wir  sogleich  andere  Verhältnisszahlen  und  die 
Beihe  der  vorherrschenden  Familien  ist  auch  in 
den  Savanen  der  tropischen  Zone  eine  andere, 
als  in  deren  feuchten  Waldgebieten.  Eben  weil 
diese  beiden  Hauptformationen  tropischer  Vege- 
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taition  in  Amerika  und  Asien  unregelmässig  ver- 
theilt  sind  und  oft  auf  geringe  Entfernungen 
mit  einander  wechseln,  kann  es  vorkommeb,  dass 
benachbarte  Landschaften,  wie  die  von  Rio  de 
Janeiro  und  Minas  Geraes,  grosse  Gegensätze 
in  dem  Tjrpus  der  Pflanzenwelt  zeigen,  während 
die  entlegensten  Punkte  der  Erdflädie,  wie  Cey- 
lon und  Jamaika,  ihre  Wälder  aus  ähnlichen 
Bestandtheilen  zusammensetzen. 

Das  letzte  Ergebniss ,  auf  welches  der  Verf. 
ein  besonderes  Gewicht  legt,  ist  die  Thatsacbe, 
dass  Westindien  so  wenig  Pflanzen  mit  dem 
nordamerikanischen  Kontinent  gemein  hat.  Von 
der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die  Gewädise 
höherer  Breiten  so  oft  auf  den  Gebirgen  des 
Südens  unter  ähnlichen  klimatischen  Bedingun- 
gen wiederkehren,  findet  er  es  auffallend ,  dass 
auf  den  blauen  Bergen  Jamaika's  diese  Erschei- 
nung nicht  bemerkt  wird,  die  gerade  in  Ostin- 
dien durch  zahlreiche  Fälle  des  Vorkommens  eu- 
ropäisch-nordasiatischer Gewächse  auf  den  Hö- 
hen des  Himalajah  sich  bewährt  hat.  Er  be- 
merkt indessen  selbst,  dass  auch  Mexiko  diese 
Absonderung  Westindiens  von  den  nordamerika- 
nischen Ebenen  theile,  und  er  hätte  hinzufügen 
können,  dass  die  Gebirge  der  tropischen  Zone 
in  ganz  anderer  Weise  von  höheren  Breiten  ge- 
schieden sind,  wie  diese  unter  sich.  Die  Wie- 
derkehr lappländischer  Pflanzen  auf  den  Alpen, 
die  freilich  auch  nicht  so  zahlreich  sind,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  ist  eine  Erscheinung, 
die  sich  auf  rielen  Gebirgen  wiederholt,  aber 
nicht  auf  allen.  In  der  ganzen  tropischen  Zone 
zeigen  sich  davon  nur  spärliche  Beispiele:  der 
Himalajah,  der  diesseits  des  Wendekreises  liegt, 
macht  keine  Ausnahme,    da  nur  dess^i  Südge- 
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hänge  unter  dem  Einflnsse  tropischen  Klimans 
stehen.  Die  constante  Wärme  in  allen  Jahrs- 
zeiten, jener  Einfluss,  der  auf  dem  peruanischen 
Hochlande  auch  bei  entsprechender  Mitteltem- 
peratur den  Eombau  nicht  gestattet,  gewährt 
auch  auf  den  höchsten  Gebirgen  nicht  die  Aehn- 
lichkeit  klimatischer  Lebensbedingungen,  welche 
die  Alpen  mit  Lappland  und  Sibirien  mit  Tibet 
yerknüpft.  Also  nur  wenige  Gewächse  können 
sich  Yon  der  gemässigten  Zone  zu  den  tropischen 
Gebirgen  fibersiedeln,  nur  didenigen,  denen  die 
grösste  Ipdifferenz  gegen  den  Wechsel  der  Jahrs^ 
Zeiten  zukommt.  In  der  That  weichen  auch  die 
Verhältnisse  Ceylon's  wenig  von  denen  Westin- 
diens ab.  Die  Argumentation  des  Verf.  umgeht 
in  einem  gewissen  Grade  die  Frage,  indem  er 
anführt,  dass  in  Ceylon  auf  933  Gattungen  57 
europäische,  im  britischen  Westindien  ai^  1094 
nur  30  kommen :  denn  nicht  um  Gattungen  han- 
delt es  sich  hier,  die,  wie  die  Eichen  und  Tan- 
nen Arten  der  yerscldedensten  Elimate  enthal- 
ten, sondern  um  identische  Arten  in  diesen  Gat- 
tungen. Allerdines  reichen  einzelne  europäische 
Arten,  die  den  Gebirgsverknüpfangen  der  ostindi- 
scben  Halbinsel  folgen,  bis  zu  denKhasya-Hills,  also 
bis  in  die  Nähe  des  Wendekreises :  aber  noch  geringer 
wird  ihre  Anzahl  auf  den  Nielgherries  und  be- 
schränkt sich  hier  grösstentheils  auf  Erzeugnisse 
des  bebauten  Bodens,  die  so  indifferent  den  Ein- 
flüssen der  Atmosphäre  gegenüberstehen,  wie  die 
Wasserpflanzen.  Eine  so  leichte  Uebersiedelung, 
wie  Yon  den  Nielgherries  bis  zu  den  Gebirgen 
yon  Ceylon,  bietet  nun  freilich  die  Lage  der 
westindischen  Inseln  nicht,  und  doch  würden, 
wenn  der  Verf.  Cuba  berücksichtigt  hätte,  wahr- 
scheinlich die  gemeinsamen  Arten  hier  eine 
ebenso  hohe  Ziffer  erreichen  als  dort,  aber  eben- 
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falls  auch  nur  Ausnahmen  eines  allgemeinen  Ge- 
setzes der  Verbreitung  sein. 

Gr. 
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Der  durch  seine  yielfachen  und  schätzbaren 
Arbeiten  besonders  auf  dem  Gebiete  der  latte- 
raturgeschichte  rühmlich  bekannte  Gelehrte  bie- 
tet Wer  den  ersten  Theil  einer  Arbeit  *) ,  mit 
welcher  er  sich,  wie  er  sagt,  seit  dreissig  Jah- 
ren beschäftigt,  und  man  kann  daher  a  priori 
annehmen,  dass  sie  mancherlei  Neues  und  Lehr- 
reiches enthält;  in  der  That  auch  findet  sich 
diese  Erwartung  in  leder  Beziehung  bestätigt,  so 
dass  es  nicht  unwillkommen  sein  wird,  eine  ge- 
drungene Uebersicht  des  Inhaltes  geboten  zu 
sehen. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  zuvor- 
derst den  Zweck  des  Dramas  und  dessen  Ver- 
schiedenheit von  der  Komödie.  Hängt  jener  von 
den  Ideen  des  Dichters  über  die  Natur  und  die 
Bestimmung  des  Menschen  ab,  so  liegt  der  Schwer- 
punkt^ der  Komödie  in  der  Wirklichkeit  der  Ge- 
genwart; um  bei   ihrem  Publicum  Glauben   zu 

*)  Unier  der  Presse  befindet  sich :  Histoire  de  la  Co- 
medie. Periode  olassique.  La  Gomedie  noavelle.  Thte- 
ire  italiqoe.    GomWe  latine. 
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I    finden  und  es  zu  unterhalten  mnss  sie  deshalb 
bekannte  Charaktere  und  bekannte  Sitten  schil- 
dern.   Da  letztere  jedoch  bei  den  verschiedenen 
Völkern  verschieden  und  sogar   bei  demselben 
Volke  in  fortwfUirendem  Wechsel  begrififen  sind, 
.  so  liegt  es  demgemäss  der  Komödie  ob,   sich 
unaufhörlich  zu  modificiren;   sie  ist  alle  Tage 
neu,   nimmt  in  jedem  Lande  einen  andern  Lo- 
calgeist  an  und  bewahrt  nur  die  Fröhlichkeit 
stets  unverändert.    Eine  Geschichte  der  Eotnö- 
die  hat  deshalb  alle  W^andlungen  und  Verschie- 
denheiten derselben  darzulegen,  ihren  eigentli- 
chen Sinn  und  Bedeutung  aus  dem  Bildungs- 
grade und  den  Sitten   der  Völker  zu  erklären 
und   in  der  Mannichfaltigkeit  der  Erzeugnisse, 
welche  das  Theater  derselben  ausmachen,  die 
gemeinschaftlichen  Züge,  die  es  charakterisiren, 
nachzuweisen. —  Diese  einleitenden  Bemerkungen 
geben  dem  Verf.  Gelegenheit,  sich  unter  anderm 
über  den  Nationalcharakter  der  wichtigsten  Völ- 
ker auszuspredien,  so  der  Franzosen,  Engländer 
und  Deutschen:  von  letztem  meint  er  (und  es 
ist  immer  gut  zu  wissen,  was   andere  von  uns 
denken):   »L^AUemand  aime  ä  s'isoler  des  queh 
stions  de  commerce  et  d'industrie ;  il  porte  vail- 
lamment  sa  pauvrete  et  tend  a  Fideal  en  toutes 
choses;   il  se  promenera  joixante  ans  dnrant  ä 
travers  les  realites  de  la  vie,   semblable  ä  un 
somnambule  qui,  tout  en  marchant  les  yeux  ou- 
verts,  ne  voit  qu'en  dedans  et  continue  son  reve. 
II  penae  pour  penser,  sans  autre  but  que  sa 
propre  pensee:  si  vous  lui  demandez  un  resul- 
tat,  il  h6site,  balbutie,  enfin  il  prend  son  parti, 
monte  en  chaire,  et  apres  un  penible  travail  et 
beaueoup  de  savantes  citations,   son  cerveau  se 
delivre  et  accouche  d'une  chimere.     II  ne  veut 
entrer    dans  la  vie  qu^avec  une  fiancee  ä  son 
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bras;  ce  serait  une  neceasite  de  philosophie,  si 
ce  n'etait'  un  besoin  de  sa  nature:  U  ne  se 
trouye  complet  qu'ä  la  condition  de  developper 
anssi  ses  facultes  aimantes,  et  il  les  developpe 
consciencieuseinent  jusqu'ä  Tenthousiasme.  Ne- 
anmoins,  sa  passion  pousse  au  ditbyrambe  et 
ä  Telegie  plutot  qu'au  mariage:  il  sait  qu^fl 
aime  beaucoup  plus  qu'il  ne  le  sent;  aussi,  est 
ce  surtout  Tamour  qu'il  cherche  dans  Tamour; 
il  s'y  complait  et  en  jouit,  meme  ä  Tetat  de 
monologue;  mais  s'il  aime  sa  maitresse  comme 
une  idee,  il  lui  reste  fidele  comme  ä  une  con- 
viction philosophique.  Par  apathie  ou  supreme 
dedain  des  categories  du  monde  ezterieur,  il  se 
laisse  inyentoriser  par  Tautorite  publique:  eile 
le  toise,  le  jauge,  le  dassifie  ainsi  qu'un  objet 
d'histoire  naturelle,  et  il  prend  son  etiquette 
au  serieux.  II  est  ä  rUniversite  tapageur  et 
debraüle^  chante  ä  pleine  voix  dans  la  rue,  se 
bat  quelquefois,  fume  toujours,  donne  energique- 
ment  tous  les  rois  au  diable  et  allegue  pour 
raison  que  les  petits  cadeaux  entretiennent  Ta- 
mitie.  Mais  le  iour  meme  oü  il  en  sort,  il  de- 
yißnt  un  Philistin  bien  naif  et  bien  rang6  qui 
porte  une  crayatte  blanche  et  un  £aux-col,  re- 
nonce  ä  Hegel  et  ä  sa  logique,  ä  Satan  et  ä 
ses  oeuyres,  salue  reyerendeusement  tous  les 
fonctionnaires ,  et  s'il  lui  arrive  desormais  de 
citer  Nabuchodonosar  en  public,  il  ne  manquera 
pas,  comme  un  celebre  predicateur  de  son  pays, 
d'ajouter  en  s'inclinant:  Sa  MajenU  ImpMale 
u.  s.  w.«  Ist  das  Porträt  auch  nicht  eben  ge- 
schmeichelt, so  ist  es  doch  jedesfalls  ähnlich, 
und  in  vielen  Zügen  nur  gar  zu  sehr ,  ganz  so 
wie  das,  welches  der  Veif.  von  seinen  eigenen 
Landsleuten  giebt.  'Du  Meril  ist  übrigens  kei- 
neswegs gegen  die  Deutschen  eingenommen  und 
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kennt  unsere  nationale  sowohl  wie  unseize  wis* 
sensdiaftliche  Literatur  im  ausgedehntesten  Masse. 

NachVorausschickung  dieser  allgemeinen  Ideen, 
unter  denen  wir  auch  sehr  Treffendes  finden 
über  das  Wesen  des  Dramas  überhaupt  so  wie 
über  die  mannichfachen  Veränderungen,  welche 
Gefühle  und  Leidenschaften,  namentlich  die  Liebe, 
so  wie  die  moralischen  und  religiösen  Anschau- 
ungen im  Laufe  der  Zeit  im  Alterthum  und  der 
Neuzeit  erfuhren,  geht  der  Verf.  zu  dem  eigent* 
lieben  Gegenstand  des  vorliegenden  Bandes  über 
und  behandelt  im  ersten  Buche  die  Anfänge 
der  Komödie  (comedie  primitive  p.  1  —  63). 
Diese  ging  aber  vorzugsweise  aus  dem  Tanze 
hervor  und  demgemäss  liefert  Du  Meril  hier  be- 
sonders  eine  übersichtliche,  sehr  anziehende  Ge- 
schichte desselben  unter  den  verschiedenen  Völ- 
kern, die  reich  ist  an  den  mannichfachsten  An- 
gaben, und  auch  die  sich  daran  knüpfende  Er- 
findung der  Masken,  der  historischen  Erinne- 
rungsfeste so  wie  der  Pantomimen  bespricht.  Als 
zu  letztem  auch  noch  Worte  hinzugefugt  wur- 
den und  sich  damit  Musik  verband,  war  man 
der  Komödie  schon  ziemlich  nahe  gekommen, 
mehr  aber  noch  als  man  vollständige  kleine  Sce- 
nen  auf  Schaubühnen  darstellte.  Nicht  alle  Völ- 
ker jedoch  haben  ihr  Theater  regehnässig  ent- 
wickelt; denn  in  Siam  z.  B.  ist  es  noch  jetzt 
ebenso  roh  wie  vor  2000  Jahren,  während  an- 
dere, wie  die  Semiten,  durch  ihre  ernste,  religiös- 
contemplative  Geistesrichtung  von  der  Pflege  der 
dramatisdien  Kunst  ganz  und  gar  abgdialten 
wurden. 

Das  zweite  Buch  (p.  64—120)  bespricht 
die  chinesische  Komödie.  Der  Ve^.  be- 
merkt in  Bezug  auf  diesen  und  den  folgenden 
Abschnitt:  »Les  appreciations  elles-memes  man- 
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qvent  qnelquefois  de  sürete  dans  les  details,  et, 
nous  le  confessons  hnmblement ,  d^independanoe. 
D'abord,  les  sources  font  encore  dSfaut  aux  sa- 
vants les  plus  speciaux:  ils  sont  oblig&  de  ee 
recommander  au  hasard  et  de  juger  sur  echan- 
tiUon  la  Corneae  chinoise  et  le  Theatre  de  Tlnde, 
et  nous  nous  trouvions  dans  des  conditions  bien 
autremeut  de&yorables.  L'ignorance  presque  en- 
tiere  du  Chinois  et  une  connaissance  insuffisante 
du  Sanscrit  ne  nous  permettaient  pas  de  nous 
en  rapporter  ezdusiyement  a  nos  impressions. 
Nous  avons  du,  en  nous  inspirant  un  peu  des 
originaux,  quand  ils  ne  nous  6taient  pas  inaoces- 
sibles,  trayailler  sur  des  traductions,  et  pour 
traduire  la  poesie,  il  faudrait  reunir  deux  facol- 
tes  ä  peu  pres  incondliables :  la  capadte  dissol- 
vante  du  pinlologue  et  Timagination  cristalli- 
sante  du  poete.«  Yiie  dem  auch  sei,  jedesfiJls 
findet  man  hier  eine  dankenswerthe  mit  Analy- 
sen begleitete  Uebersicht  der  wichtigsten  in  Eu- 
ropa bekannt  gewordenen  chinesischen  Theater- 
stficke,  und  sie  genügt,  um  die  Richtigkeit  des 
zusammenfassenden  Urtheils  erkennen  zu  lassen, 
womit  der  Verfiasser  diesen  Abschnitt  schliesst: 
»C'est  deiä  de  Fart  dramatique,  si  ce  n'est  pas 
de  la  poesie.  Encore  un  progres,  et  Tidee  de 
la  Comedie  sortira  completement  de  ses  langes: 
rintelligence  de  lliomme  ya  s'y  manifester  yrai« 
ment,  et  son  imagination  s'y  produire.« 

Das  dritte  Such  behandelt  das  indische 
Theater  (;S.  173  —  225),  worüber  am  Schlüsse 
gesagt  wird:  »Ge  n'est  pas  encore  le  Drame  de 
la  poesie,  c'est  cdui  d'une  lanteme  magique.« 
—  Uebrigens  gilt  auch  hier  das  über  den  vor- 
heigehenden  Abschnitt  Bemerkte. 

Das  yierte  und  letzte  Budi  (S.  226—420) 
ist  der  griechischen  Komödie  gewidmet  tmd 
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nicht  nur  das  umfangreichste,  sondern  auch 
ohne  Zweifel  das  wichtigste,  da  es  eine  erschö- 
pfende Darstellung  des  Entwickelungsganges,  den 
jener  Theil  des  griechischen  Theaters  genommen, 
nebst  mannichfachen  neuen  Ansichten  enthält, 
auf  die  wir  theilweise  hinweisen,  wenn  auch 
nicht  deren  jedesmalige  Richtigkeit  yertreten 
wollen. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Buchs  (p.  225 — 238) 
hat  die  mimischen  Tänze  der  Griechen  zum 
Gegenstand. —  Die  Mehrzahl  der  hier  wie  in 
den  zwei  folgenden  Kapiteln  zusammengestellten 
Thatsachen  ist  zwar  bereits  von  Andern  mitge* 
theilt  worden,  jedoch  nur  beiläufig  und  ohne 
dass  denselben  die  ihnen  von  Du  Meril  zuer- 
kannte Wichtigkeit  beigelegt  wäre,  welcher  sie 
überdiess  in  ihrer  innern  Verkettung  und  histo- 
rischen Folge  vorführt.  In  dem  vorliegenden 
Kapitel  hebt  er  besonders  den  Einfluss  hervor, 
den  die  Mysterien  auf  die  Entwickelung  der  Tra- 
gödie ausgeübt'*'). 

Das  zweite  Kapitel  (p.  239—259)  behan- 
delt die  bakchischen  Dialoge  (les  dialogues  s 
bachiques).  War  in  dem  vorhergehenden  Ab- 
schnitte die  Geschichte  der  griechischen  Tänze 
im  Allgemeinen  besprochen  worden,  so  bilden 
hier  besonders  die  bei  der  Weinlese  stattfin- 
denden so  wie  die  Bakchosfeste  im  Allgemei- 
nen den  Hauptgegenstand,  in  welche  letztere 
mancherlei  Züge  aus  den  Dionysischen  Myste- 
rioi  übergegangen  waren.      Bei  dieser  Gelten- 

*\  Za  p.  228  n.  5  wül  ich  bemerken,  dass  der  nach 
Gays  angeführte  Anfang  eines  neugriechischen  Tanzlie- 
des :  >  Bov  W  0  *Aliiay&QO{  d  MwaSovii  nw  oqUup  ri^ 
oxovfAhw  lür«  richtiger  so  zu  schreiben  ist:  »üov  tW  o 
^jUitm^Qoc  t  Mmudimit  ncS  {i*  e.  onov)  iq%C9¥  i^ir  ofoov- 
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heit  erörtert  Du  Meril  die  Beziehungen  der  far- 
vae  zu  Bakchos  als  Todesgott,  den  Unterschied 
zwischen  den  Ithyphallen  (welche  of&ciell  beauf- 
tragt waren  den  Festzug  zu  bilden)  und  den 
Phallophoren  (amateurs  benevoles  qui  grossissaient 
la  Pompe  sans  en  faire  partie),  so  wie  das  bei 
jenen  Festen  zuweilen  stattfindende  Auftreten 
des  Schattens  irgend  eines  alten  durch  seine  tra* 
gischen  Schicksale  berühmt  gewordenen  Heros, 
der  letztere  in  einem  lyrischen  Monologe  Torzu- 
tragen  pflegte,  endlich  die  zwischen  den  Phallo- 
phoren und  den  Festzuschauem  gelieferten  Witz- 
und  Spottkämpfe  oder  Zwiegespräche,  aus  denen 
dann  später  in  Verbindung  mit  den  Ghorgesän- 
gen  der  Ithyphallen  zur  Ehre  des  Gottes  die 
griechische  Komödie  hervorging. 

Das  dritte  Kapitel  dieses  Buches  (p.  260 
— 285)  behandelt  ausser  der  weitem  Entwicke- 
lung  der  Komödie  besonders  noch  die  dorische 
Komödie,  namentlich  Epicharmus,  während 
das  vierte  Kapitel  (S.  286—359)  die  atheni- 
sche Komödie  zum  Gegenstand  hat  und  das 
Entstehen  derselben  darlegt,  wobei  der  Verf.  auf 
Chor,  Theater,  Masken,  Gostum,  Musik  u.  s.  w. 
ausf&hrlich  eingeht  und  die  Stellung  des  Dich- 
ters gegenüber  dem  Publicum,  die  scheinbaren 
Blasphemien  gegen  die  Götter,  die  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts,  die  zügellose  dem  Leben 
entliehene  Ausdrucksweise  der  Komödie  so  wie 
das  Verhältniss  der  letztem  zur  Tragödie  nebst 
andern  hierher  gehörigen  Punkten  bespricht. 

Das  fünfte  und  letzte  Kapitel  dieses  Buches 
(S.  360 — 419)  hat  die  Komödie  des  Aristopha- 
nes zum  Gegenstand.  Von  den  damals  in  Athen 
einen  so  grossen  Einfiuss  übenden  ultra -demo- 
kratischen Neuerungen  und  d^  einreissen^en 
Sittenverderbniss  sprechend,  bemerkt  Du  Meril: 
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»D  suffisait  de  quelque  bon  sens  pour  compren- 
dre  la  funeste  portee  de  ces  innoyations,  et  d'un 
patriotisme  commun  ä  tous  les  citoyens  pour 
Youloir  detoumer  de  r£tat  les  dangers  dont  el- 
les  le  meua^aient,  et  a  la  vivacite  particuliere 
de  leur  esprit,  qui  les  ayait  fait  poetes,  les  Co- 
miques  ajoutaient  le  sentiment  d'un  devoir  spe- 
cial ä  remplir:  ils  se  tenaient  pour  preposes 
par  la  nature  ä  l'^ducation  des  adultes.  Aussi 
affectaient-ils ,  meme  dans  leurs  farces  les  plus 
grotesques,  des  intentions  graves,  et  se  vantaient- 
ils  avec  orgueil  de  meler  des  id^es  sSrieuses  aux 
plus  foUes  plaisanteries  .  .  .  Ge  n'etait  done  pas 
par  la  forme  traditionnelle  et,  pour  ainsi  dire, 
consacree  de  leurs  oeuvres  que  se  ressemblaient 
les  poetes  de  la  Gomedie  ancienne;  ils  profes- 
saient  la  meme  foi  politique,  se  grisaient  tons 
de  leur  esprit  et  voulaient  egalement  intervenir, 
le  fouet  a  la  main,  dans  le  gouvemement  du 
pays.  Us  formaient  une  veritable  £cole,  sans 
programme,  il  est  vrai,  et  sans  maitre,  mais 
constituee  par  la  force  des  choses:  les  traditions 
du  theatre,  le  gout  du  public  et  la  pression  de 
droonstances  semblables  .  .  .  .  Le  talent  n'en 
conserväit  pas  moins  tous  ses  droits  et  ses  con- 
ditions d'existence:  cette  parente  litteraire  des 
oeuvres  n'empechait  point  la  personnalite  des 
poetes  de  s'y  manifester  avec  leur  physionomie 
plus  ou  moins  accusee,  mais  bien  caracterisee 
et  toujours  distincte.«  —  Der  Verf.  giebt  hierauf 
eine  kurze  Gharakteristik  der  hervorragendsten 
Komiker  TEratinos,  Eupolis,  Krates),  ausfuhrli- 
cher die  aes  Aristophanes,  und  bemerkt  in  Be- 
zug auf  letztem:  »Toutes  meditees  et  habilement 
couQUCs  qu^elles  fossent,  ses  pieces  affectaient 
la  liberte  et  le  sans^fa^oli  des  premieres  impro- 
visations.   Les  personnages  se  faisaient  des  sig- 
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nes  d'intellieence  et  semblaieiit  so  donner  tour 
ä  tour  la  replique,  mais  personne  ne  s'y  trom- 
pait:  quels  que  fussent  le  lieu  de  la  scene,  et  le 
sujet  de  la  piece,  ils  parlaient  toujours  a  des 
Atheniens,  reunis  au  Theatre  de  Bacchus  pour 
les  entendre,  des  hommes  et  des  choses  d'Athe* 
nes.  Hs  avaient,  chacun,  une  etiquette  speciale, 
un  masque  d'une  laideur  bien  personnelle  et  un 
röle  difierent  ä  remplir,  mais  aucune  individual 
lite:  c'etait  en  r6alite  Tauteur  quiriait,  quirail- 
lait,  qui  perorait  sous  leur  nom.  Satire  apart, 
lis  ne  representaient  personne  autre,  pas  plus 
Socrate  ou  Gleon  qu'Alcibiade  ou  Polus  d'Agri- 
gente:  ces  pretendus  portraits  historiques,  si  sa« 
ramment  reconnus  par  quelques  philologues, 
etaient  de  grosses  caricatures  ä  la  sanguine,  ou 
Aristophane  ne  s'inspirait  de  la  realite  que  pour 
enlaidur  et  n'attachait  un  nom  connu  que  pour 
en  completer  le  ridicule.  Les  caracteres  ne  se 
developpaient  point  par  le  mouvement  des  per- 
sonnages  et  la  marche  de  Taction :  ils  preexi- 
staient  ä  la  piece ,  se  conformaient  rigoureuse- 
ment  ä  la  regie,  restaient  a  la  fin  tels  qu'ils 
s'etaient  montres  au  commencement:  c'etaient 
des  conceptions  d  priori  unilaterales  et  absolus, 
se  cavant  des  Pabord  tout  au  pis  et  se  pretant 
ainsi  bien  mieux  aux  indignations  de  Tauteur. 
L'illusion  serait  allee  ä  I'encontre  de  son  but: 
quand  il  disait  NubiqaucoueiUe,  il  youlait  qu'on 
entendit  Athenes,  et  ne  craignait  point  les  im- 
possibilites  qui  empechaient  de  se  tromper  sur 
le  but  reel  de  sa  piece.«  —  Demnächst  folgt 
eine  Inhaltsangabe  und  Charakteristik  jedes  ein- 
zelnen del*  aristophanischen  Lustspiele  so  wie 
eine  ausfuhrliche  Darlegung  der  Jedesmaligen 
athenischen  Zustände  dnd  Verhältnisse ,  welche 
es  hervorriefen. 


^ 
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Hiermit  schliesst  der  Hanpttheil  der  vorlie- 
geaden  Arbeit,  an  den  sich  dann  noch  eine  An- 
zahl Yon  grösseren  oder  kleineren  Beigaben  reiht 
p.  421—488);  so  z.  B.  iiber  die  OscUla,  fiber 
e  Thfmele^  fibo:  die  dramatische  Majorennität 
(das  gesetzliche  Alter  der  dramatischen  Dich- 
ter), femer  über  den  Theaterbesuch  der  Athe- 
nerinnen, nnd  endlich  die  nm£Emgreichste  und 
wichtigste  über  die  Zahl  der  Schauspieler  in  den 
Theaterstücken  zu  Athen.  Im  Text  heisst  es 
nämlich:  »Pour  etablir  d'une  maniere  definitive 
une  preseance  dramatique  et  caracteriser  yrai- 
ment  un  premier,  un  second  et  un  troisieme 
acteur,  on  les  distingua  Tim  de  l'autre,  non  par 
la  longueur  et  Timportance  des  röles,-  toujours 
dif&dles  a  reconnaitre  avant  la  fin  de  la  piece, 
mais  par  la  nature,  aussitöt  appreciable,  de  la 
melopee,  par  un  mode  di£ferent  de  declamation 
qui  marquait  les  coupures  du  dialogue  et  per- 
sonnifiait  les  interlocuteurs.«  In  dem  Excurse 
nun  entwickelt  Du  Möril  diese  Ansicht  auf  ein- 
gehende Weise  und  kommt  überdies  (hierin  mit 
frühem  Forschem  übereinstimmend)  zu  einem 
weitem  Schluss,  so  dass.  das  ganze  Ergebniss 
seiner  Untersuchung  sich  in  folgenden  Worten 
zusammenfasst:  »Lorsqu'on  inyenta  un  Second, 
puis  un  Troisieme  acteur,  on  voulut  naturelle- 
ment  les  differender  aussi  les  uns  des  autres 
par  une  declamation  speciale  qui  les  caracteri- 
sat:  ils  fesaient  r^Uement  une  parHe  differente 
dans  la  piece ,  et  on  leur  donna  k  chacun  un 
nom  particulier  qui  indiquait  la  nature  oratoire 
de  leur  röle.  Us  etaient  aussi  distincts  quenos 
Tenors,  nos  Barytons  et  nos  Basses,  et,  coi^me 
il  arrive  souvent  dans  nos  operas,  il  y  avait 
dans  les  pieces  grecques  plusieurs  Premieres,  plu- 
sieurs  Secondes  et  plusieurs  Troisiemes  parties.« 


I 
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Diese  Uebersicht  wird  hinreichend  sein,  um 
ersehen  zu  lassen,  dass  das  yorliegende  Werk 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  dra- 
matischen Kunst  liefert,  wenn  schon  die  Ansich- 
ten des  Verf.  zuweilen  Stofi*  zur  Einrede  bieten 
und  derselben  wahrscheinlich  auch  begegnen  wer- 
den; jedoch  will  Ref.  den  Philologen  yon  Fach 
(denn  an  diese  richtet  sich  der  vorliegende  Band 
hauptsächlich)  in  der  kritischen  Beurtheilung  des 
Einzelnen  nidit  vorgreifen,  sondern  sich  damit 
begnügen,  ihre  Aumierksamkeit  auf  denselben 
gelenkt  zu  haben.  —  Von  kleinem  Ungenauig- 
keiten  sind  ihm  z.  B.  folgende  aufgefallen.  S. 
55  (Anm.  3)  war  der  Titel  des  dänischen  Lust- 
spiels »  Den  poliiinhe  Kandestöber  (der  politische 
Kannengiesser)  zu  übersetzen:  »Le  poHiique  de 
cabareU  nicht  »potter  cT Slain  politique  ;^  —  p.  247 
(Anm.  8),  wo  es  von  Bakchos  heisst:  »On  met- 
tait  ä  ses  cotes  des  animaux  camassiers«  wird 
unter  anderm  nach  Bachofen' s  Gräbersymbo- 
lik  auf  eine  Stelle  des  Albricus  verwiesen,  die 
jedoch  eine  ganz  andre  Bedeutung  hat;  s.  Pau- 
lus Gassei  im  Weimnrischen  Jahrbuch  1 ,  424 
und  vgl.  des  Refer.  Bemerkung  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1864  p.  218  zu  Hahn's  Neugriech.  Mähr- 
chen no  76  »Dionysos ;«  —  p.  348  (Anm.  1)  wird 
nach  Athenäus  p.  614  die  Gesellschaft  der  sech- 
zig athenischen  Witzköpfe  erwähnt  und  dabei 
bemerkt:  »Us  avaient  acquis  assez  de  notoriete 
et  d'importance  pour  que,  sans  doute  afin  de  ne 
pas  etre  condamne  une  seconde  fois,  le  roi 
Philippe  de  Macedoine,  leur  envoy&t  un  talent 
pour  le  frais  de  son  jugement.«  Dies  sagt  je- 
doch Athenäus  keineswegs,  sondern  nur:  „To- 
cavfti  J^advSy  döl^a  t^g  ^q&VfUag  fyiysto,  (ig  Kai 
Oihnnov  dxavaavza  idv  Mausd6va  nifktfßok  cnf- 
wotg  tdXavioVy    It^  iyYQ^^ofkSVO^  td  yslota  nifk^ 
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nmctp  adjmJ*^  Ueberhanpt  erwähnt  Atbenäus 
nichts  von  den  »decrets  satiriqnes  contre  les  d- 
toyens  qui  leor  semblaient  un  bon  sujet  de  plai- 
santerie«  und  dem  »nombreux  auditoire  qui  se 
pressait  ä  lenrs  seances;«  —  p.  432  (Anm.  2) 
heisst  es:  »Le  Yieil Allemand  appelait meme  en- 
core nn  Pretre  Biutkerl^  literalement,  homme  de 
sang.«  Diese  Erklärung  ist  unrichtig;  s.  Grimm 
Deutsche  Mythol.  S.  33.  —  Anderes  fibergeht 
Ref.  und  will  mit  letztem  kurzen  Andeutungen 
überhaupt  nur  darauf  hingewiesen  haben ;  dass 
er  Du  MeriPs  Arbeit  mit  grösster  Aufinerksam- 
keit  durchgegangen,  die  sie  auch  im  vollsten 
Masse  verdient,  daher  er  den  Wunsch  nicht  un- 
terdrücken kann,  dass  die  zu  Anfang  dieser  An- 
zeige erwähnte  Fortsetzung  ihr  Erscheinen  nicht 
zu  lange  verzögern  möge. 

Lattich.  Felix  Liebrecht. 


Lemons  de  philosophie  chimique  par  A. 
Würtz.  Paris  1864.  L.  Hachette  et  Comp. 
224  S.  in  Octav. 

Die  modernen  Theorien  der  Chemie  und  ihre 
Bedeutung  für  die  chemische  Statik  von  Lothar 
Hey  er.  Breslau  1864.  Maruschke  et  Berendt. 
147  S.  in  Octav. 

Die  bedeutende  Ausbildung  der  chemischen 
Theorien  ist  nur  eine  Folge  der  ungemein  ra- 
schen Entwickelung  der  Chemie  in  den  letzten 
Jahren.  Durch  diese  Theorien  suchen  wir  das 
Material  unserer  Wissenschaft  übersichtlich  zu 
ordnen.      Sie  sind  für  uns  was  dem  Physiker 
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die  Mathematik  ist,  und  wenn  wir  in  der  Che- 
mie auch  noch  weit  von  dem  Ziele  sind,  das  die 
Physik  in  einigen  Eapitehi  bereits  erreicht  hat, 
nämlich  die  Erscheinungen  aus  den  gegebenen 
Bedingungen  im  Voraus  zu  berechnen,  so  liegen 
doch  bereits  eine  Menge  von  werthvollen  An- 
haltspunkten für  eine  allgemeine  Theorie  der 
Chemie  vor.  In  seinem  ausgezeichneten  vLehr- 
buche  hat  Eekul6  eine  vollständige  Darstellung 
der  modernen  Theorien  geliefert,  wie  sie  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen und  fast  möchten  daher  die  vorliegen- 
den Werke  als  überflüssig  erscheinen.  Aber 
wenn  man  schon  aus  dem  gleichzeitigen  Erschei- 
nen zweier  Werke  über  denselben  Gegenstand 
—  und  ein  drittes  von  Butlerow  erscheint  so- 
eben in  russischer  Sprache  —  den  Schluss  zie- 
hen darf,  dass  dieselben  gewiss  zeitgemässe  Pu- 
blicationen  sind,  so  gewinnen  sie  noch  an  In- 
teresse durch  das  besondere  Ziel,  das  beide 
Schriften  im  Auge  haben.  Und  dieses  Ziel  er- 
reichen beide  voUkommen. 

Das  Buch  von  Würtz  verdankt  seine  Entste- 
hung zunächst  zwei  Vorlesungen,  welche  /ler 
VerE  in  der  chemischen  Gesellschaft  in  Paris 
gehalten  hat.  Dasselbe  ist  daher  zunächst  nur 
mr  ein  französisches  Publicum  berechnet  und 
dieser  Umstand  ist  bei  der  Beurtheilung  des 
Buches  wohl  im  A^  zu  halten.  Das  Erschei- 
nen eines  solchen  Werkes  hilft  nämlidi  in  die- 
sem Falle  geradezu  einem  sehr  lebhaft  gefühl- 
ten Bedürfiiisse  ab.  Gerhardt  hatte  seine  theo- 
retischen Ansichten  in  dem  klassischen  traite  de 
chimie  organique  niedergele^.  Er  fand  aber 
nur  wenig  Nachfolger  in  semer  Heimath.  Am 
weiteren  Ausbau  des  von  ihm  begonnenen  Wer- 
kes waren  besonders  ausländische  und  nament- 
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lieh  dentsche  Chemiker  thätig.  Die  in  Frank- 
reich in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Lehrbü- 
cher der  Chemie  nahmen  aber  von  den  Forfc- 
schritten  der  chemischen  Theorie  meist  gar  keine 
Notiz,  und  es  musste  mithin  dem  jüngeren  fran- 
zösischen Publicum  immer  schwieriger  werden, 
sich  ein  ToUkommenes  Bild  vom  gegenwärtken 
Standpunkte  dieser  Theorien  zu  verscharon. 
Würtz'  Vorlesungen  werden  daher  dem  Letzte- 
ren sehr  willkommen  gewesen  sein.  Durch  die 
Herausgabe  derselben  hat  sich  der  Verf.  ein  wah- 
res Verdienst  erworben.  Doch  auch  das  übrige 
chemische  Publicum  wird  in  diesem  Werke  £e 
lichtvolle  und  elegante  Entwickelung  der  moder^ 
nen  Theorien  mit  Vergnügen  lesen.  Ueberdies 
sind  darin  mehrere  Fragen  besprochen,  welche 
bis  jetzt  in  den  Lehrbüdiem  meist  nur  eine  un- 
tergeordnete Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Würtz  hat  aber  auch  ausserdem  ganz  besonders 
ein  chemisches  Publicum  im  Auge.  In  der 
ganzen  Begründung  und  Entwickelung  der  che- 
mischen Tbeorien  lässt  sich  daher  Würtz  viel- 
fach von  rein  chemischen  Gesichtspunkten  lei- 
ten. Sein  Werk  unterscheidet  sich  dadurch 
schon  im  Principe  ganz  wesentlich  von  dem  Bu- 
che L.  Meyer's. 

Würtz  beginnt  mit  einer  historischen 
Ehitwidcelung  der  Begriffe  Atom,  Molekül  und 
Aequivalent.  Er  discutirt  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  aufgestellten  Atomgewichte  und  zeigt  end- 
lich, dass  die  von  der  modernen  Chemie  ange- 
nommenen Atomgewichte  in  einer  einfachen  Be- 
ziehung stehen  zum  Dulong-Petit'schen  Gesetze, 
zum  Isomorphismus  und  zur  Dampfdichte  der 
Eöi^per.  Durch  eine  Reihe  von  Atomgewichts- 
tafeln sucht  der  Verf.  die  früher  vielfach  schwan- 
kenden Definitionen  von  Atom  und  Aequivalent 
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zu  versinnlichen.  Eine  mehr  historische  Begrün- 
dung der  heutigen  Atomgewichte  scheint  uns  in- 
dessen für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  recht 
glücklich  gewählt.  Man  kann  hierbei,  wie  esL. 
Meyer  gethan,  viel  strenger  wissenschaftlich  und 
viel  naturgemässer  verfahren.  Durch  die  Auf- 
zählung der  verschiedenen  Zahlen  und  Zeichen 
wird  bei  einem  Anfänger  einige  Verwirrung  kaum 
zu  vermeiden  sein.  Und  dann  verliert  der  Verf. 
durch  seine  eigenthümliche  Behandlung  manchen 
wichtigen  Gesichtspunkt.  So  finden  wir  z.  B. 
nirgends  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
gasförmigen  und  nicht  gasförmigen  Körpern  ge- 
zogen. Aus  der  nicht  überall  vollkommenen 
Berücksichtigung  der  Litteratur  dieses  Kapitek 
glauben  wir  endlich  den  Schluss  ziehen  zu  kön- 
nen, dass  der  Verf.  der  obigen  Einleitung  nur 
ein  untergeordnetes  Interesse  zugeschrieben  hat 
und  unter  steter  Bücksichtnahme  auf  sein  che- 
misches Publicum  den  Schwerpunkt  seiner 
Darstellung  mehr  in  den  rein  chemischen  Theil 
gelegt  hat.  Und  dieser  Abschnitt  bildet  denn 
audi  den  Glanzpunkt  des  vorliegenden  Werkes. 

Der  Verf.  entwickelt  zunächst  die  Typentheo- 
rie in  ihren  hauptsächlichsten  Umrissen  und 
zeigt  in  einem  besonderen  Abschnitt  den  wah- 
ren Sinn  und  den  Nutzen  der  typischen  Schreib- 
weise. Die  Untersuchung  der  Basidtät  der  Ba- 
dikale  giebt  dann  dem  Verf.  Gelegenheit,  die 
Basidtät  der  Elemente  zu  besprechen  und  dar- 
aus endlich  eine  neue  und  strenger  wissenschaft- 
liche Klassifidrung  der  Elemente  abzuldten. 
Eine  Uebersicht  der  Elemente  nach  ihrer  Sätti- 
gungscapacität  liefert  indessen  der  Verf.  nicht. 

Im  letzten  Abschnitt  bespricht  der  Verfasser 
»Die  Allianz  der  unorganischen  Chemie  mit  der 
organischen.«     Mit  der  consequenten  Durchföh- 
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rung  der  nenen^AtoHigewidite  müssen  ddi  die 
alten*  Formeln  der  Mineralchemie  ToUständig  än- 
dern und  indem  der  Vdrf.  die  fast  ansschliess* 
Edi  auf  orgdnischem  Gebiete  gewonnenen  Prin- 
dpien  und  Formuliningen  auch  auf  die  Mine- 
ralchemie überträgt^  erhalt  er  neue  Formeln  für 
die  Mineralkörper,  deren  vollkommene  Analogie 
mit  den  Formeln  organiscfaer  Verbindungen,  der 
Verf.  an  vielen  SteUet  hervorhebt.  Bis  jetzt 
fehlte  es  leider  an  einer  consequenten  Durch- 
föhrung  der  neuen  Atomgeivichte  in  der  Mine* 
ralchemie  und  der  Verf.  versucht  es  daher  diese 
Lacke  auszufällen.  Dem  Verf.  ist  es  übrigens 
mehr  darum  zu  thun  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
die  durch  die  modernen  Theorien  der  Chemie 
gewonnenen  Resultate  auch  auf  die  Mineralche- 
mie angewendet  werden  können,  als  eine  voll- 
ständige Uebersicht  der^  Mineralchemie  zu  lie- 
fern. Immerhin  ist  selbst  diese  Skizze  eine 
werthvolle  Vorarbeit  für  eine  spätere  ausführli- 
che Behandlung  des  Gegenstandes.  Doch  wird 
hier  das  Experiment  noch  manche  Erscheinung 
aufklären  müssen ,  ehe  es  gelingen  wird  das 
ganze  Gebiet  der  Mineralchemie  den  neuen  For- 
meln bequem  anzupassen.  In  der  Aufstellung 
der  rationdien  Formeln  herrscht  hief  noch  man- 
che Willkür  und  der  Nutzen  cfieser  Formeln 
leuchtet  daher  noch  nicht  überall  ein.  Dieses 
^  z.  B.  für  die  Klasse  der  Silikate,  wo  nicht 
eismal  in  den  empirischen  Formeln ,  trotz  viel- 
facher Bemühungen,  eine  völlige  Einigkeit  erzielt 
worden  ist.  'Dann  werden  aber  auch  durch  eine 
consequente  Durchführung  der  modernen  Theo- 
rien die  Formeln  vieler  Mineralkörper  um  Vieles 
verwinkelter  und  compUoirter  als  die  alten  dua- 
listischen Formeln.  Dieser  Umstand  hat  offen- 
bar manche  Ohemiker  vor  einer  strengen  An- 
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Wendung  der  modernen  Principien  in  der  Mine- 
ralchemie abgeschreckt.  In  dem  Entwürfe  des 
Verf.  wird  der  Leser  aber  manches  Neue  und 
vielfache  Anregung  zu  weiterem  Nachdenken  und 
Arbeiten  finden. 

Wir  können  von  dem  vortrefflichen  Buche 
nicht  scheiden,  ohne  mit  Bedauern  eine  kleine 
Schattenseite  desselben  hervorheben  zu  müssen. 
Der  Verf.  ist  ein  guter  Franzose  und  schreibt 
zunächst  für  Franzosen.  Dass  er  daher  die 
Verdienste  vaterländischer  Gelehrter  besonders 
hervorhebt,  finden  wir  natürlich,  dass  er  an 
mehreren  Stellen  diese  Verdienste  sogar  etwas 
allzu  hoch  anschlägt,  ist  am  Ende  noch  zu  er- 
klären, dass  er  sich  aber  dadurch  zu  Ungerech- 
tigkeiten gegen  fremde  Gelehrte  verleiten  lässt, 
können  wir  nicht  wohl  entschuldigen.  So  soll 
Ampere  zuerst  den  Satz  aufgestellt  haben,  dass 
gleiche  Volumina  zweier  Gase  eine  gleiche  An- 
zahl von  Atomen  enthalten  und  nur  in  einer 
Anmerkung  bemerkt  der  Verf.,  dass  dieselbe  An- 
sicht vom  Italiener  Avogadro  ausgesprochen  wor- 
den sei.  Der  Verf.  sagt  aber  nicht,  dass  Avo- 
gadro diese  Hypothese  bereits  einige  Jahre  vor 
Ampere  aufgestellt  hatte,  er  betont  vielmehr  an 
einigen  Stellen  Tp.  18  u.  p.  55)  »Ampere  Pa  dit 
le  premier.«  Ebenso  finden  wir  bei  der  sped- 
fischen  Wärme  ganz  einseitig  die  Begnault'schen 
Versuche  und  Theorien  aufgezählt,  w&rend  doch 
Neumann  schon  10  Jahre  vor  Begnault  das  Du- 
long-Petit'sche  Gesetz  erweitert  hatte.  Freilich 
liessen  sich  diese  Ifängel  durch  eine  nur  ober- 
flächliche Kenntniss  der  betreffenden  Litteratur 
entschuldigen,  aber  darf  man  so  etwas  bei  ei- 
nem so  ausgezeichneten  Gelehrten,  wie  der  Verf., 
voraussetzen?  — 

Dem   Buche   Lothar   Meyer's    dient   das 
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klassische  Werk  von  Berthollet:  Essai  de  sta- 
tique  chimique  zum  Ausgangspunkt,  ein  Werk, 
Yon  dem  der  Verf.  wohl  sagen  kann,  dass  es 
wie  ein  verlorener  Posten  inmitten  unserer  ko*- 
lossal  angeschwollenen  Litteratur  da  steht,  Vie«* 
len  vielleicht  ganz  unbekannt,  von  Wenigen  stu- 
dirt,  von  Keinem  vervollkommnet  und  ausgebaut. 
Berthollet  war  in  Vielem  seiner  Zeit  vorangeeilt, 
doch  war  die  Chemie  seiner  Zeit  noch  nicht  zu 
ihrer  jetzigen  Selbstständigkeit  gelangt.  Das 
Material  der  Beobachtungen  war  zu  klein,  die 
Thatsachen  zu  vereinzelt,  um  seine  Ansichten 
sofort  zur  vollen  Geltung  bringen  zu  können. 

Durch  Dalton  wurde  der  Chemie  ein  neuer 
Weg  gebahnt.  Die  atomistische  Hypothese  gab 
den  Anstoss  zu  einer  anhaltenden  rein  chemi- 
schen Ausbildung  der  Wissenschaft.  Man  ver- 
gass  darüber  Berthollet  und  seine  Theorien.  Erst 
als  sich  das  Material  gehäuft  hatte,  als  eine 
strenger  wissenschaftliche  Sichtung  desselben  ein 
immer  fühlbareres  Bedürfhiss  wurde,  wandte  man 
sich  wieder  der  Speculation  zu  und  damit  hat 
der  Weiterbau  des  grossen  von  Berthollet  be- 
gründeten Werkes  begonnen.  Ein  Uarcfs  Bild 
des  gegenwärtigen  Standpunktes  der  Theorien  in 
der  Chemie  zu  liefern,  das  war  die  Absicht  des 
Vüs.  Er  hatte  hierbei  aber  nicht  den  Chemiker 
im  Auge,  sondern  die  übrigen  Naturforscher,  die 
sich  beklagen,  dass  die  Kenntniss  dieser  Theo- 
rien ein  nicht  zu  bewältigendes  Specialstudium 
voraussetze.  Der  Verf.  hat  es  daher  unternom- 
men, diese  Theorien  ihres  specifisch  -  chemischen 
Oewandes  möglichst  entkleidet  darzustellen.  Der 
Chemiker,  meint  der  Vf.,  würde  kaum  Neues  in 
der  Sache  finden  und  in  der  Darstellung  höch- 
stens eine  etwas  grössere  Bestimmtheit.  Wir 
sind  aber  der  Ansicht,   dass  trotzdem  auch  alle 
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Chemiker  des  Yfs  Bucb  mit  grösstem  Interessa 
lesen  werden,  wäre  es  auch  nor  lun  der  eigen* 
thümliehen  Behandlung  und  Darstellung  des  Ge* 
genstandes  wegen,  wie  sie  der  besondere  Stand« 
punkt  des  Yfs  mit  sich  bringt. 

Die  Hypothese,  dass  die  Materie  aus  discre* 
ten  Massentheilchen  besteht,  ist  zur  Aufstellung 
einer  chemischen  Theorie  unumgänglich  nothwen«* 
dig,  sie  ist  eine  Folge  des  Gesetzes  der  multi^ 
plen  Proportionen.  Die  absolute  Grösse  des 
Atomgewichts  kann  jedoch  durch  Dalton's  Lehre 
nidbt  bestimmt  werden,  dazu  sind  neue  Princi- 
pien  nöthig.  Solche  bietet  Gay-Lussac's  Gesetss 
der  Dampfdichten,  aus  wdchem  Avogadro  schon 
1811  die  Hypothese  ableitete,  dass  ein  gleiches 
1  Volumen  veroohiedener  Gase  eine  gleiche  Anzahl 
von  Molekülen  enthalte  und  dass  das  Molekül 
der  chemischen  Körper  a^ue  Gruppen  einzelner 
Atome  gebildet  werde.  Der  Vf.  weist  nun  zu- 
nächst die  volle  Gültigkeit  von  Avogadro's  Hy- 
pothese nach.  Chemische  und  physikalische 
Gründe  rechtfertigen  sie  durchaus.  Zu  den  er- 
steren  rechnet  der  Vf.  die  oft  räthselhafte  Er« 
scheinung  des  Status  nascendi.  Denkt  man  sich 
nämlich  im  Entstehungszustande  die  einzelnen 
Atome  isolirt,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass 
diese  Atome  viel  leichter  Verbindungen  einge- 
hen können,  da  dann  nicht  noch  die  Kraft  zu 
überwinden  ist,  durch  welche  ein  Atom  in  der 
Verbindung  mit  den  übrigen  festgehalten  wird. 

Ampere  stellte  einige  Jahre  später  ähnliche 
Gesichtspunkte  auf  wie  Avogadro  und  allgemein 
galt  Ampere  für  den  Schöpfer  der  in  Rede  ste- 
henden Hypothese.  Die  Abhandlungen  des  ita- 
lienischen Gelehrten  sind,  obgleich  in  französi* 
sehen  Zeitschriften  erschienen,  dem  grösseren 
Publicum  unbekannt  geblieben.    Ein  sorgfKltiges 
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Studfdm'  der  Litteratur  gestattete  dem  Vf.  dem 
italienischen  Gelehrten  Volle  Gerechtigkeit  wider« 
fahren  zu  lassen.  Während  daher  im  Buche  von 
Wtirtz  nur  von  der  Hypothese  Ampere^s  gespro- 
chen wird,  steht  hier  mit  vollem  Bechte  überall 
dafür  Avogadro. 

Die  Hypothese  Avogadro's  erlaubt  in  einfa- 
cher Weise  das  Molekulargewicht  der  Verbindun- 
gen und  Elemente  nachzuweisen.  Aus  Letzterem 
findet  man  dann  die  Atomgewichte  der  Elemente« 
Es  lassen  sich  aber  nicht  alle  Atomgewichte  auf 
diesem  Wege  feststellen.  Die  Nichtflücfatigkeit 
vieler  Elemente  und  Verbindungen  setzt  diesen 
Bestimmungen  ein  vorläufig  unüberwindliches 
Hindemiss  entgegen.  Diese  Schwierigkeit  kann 
jedoch  gehoben  werden,  wenn  man  noch  eine 
andere  Regelmässigbeit  in  Betracht  zieht,  näm« 
Uch  das  Verhältnids  der  specifischen  Wärme  fisum 
Atomgewicht  oder  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz. 
Auch  dieses  Gesetz  ist  zwar  keiner  consequen- 
ten  Durchfuhrung  fähig,  glücklicherweise  ergän- 
zen sich  Avogadro's  Hypothese  und  das  Dulong'>< 
Petit'sche  Gesetz  in  einer  Weise,  dass  über  die 
Atomgewichte  fast  aller  Elemente  mit  Sicherhett 
entschieden  werden  kann.  Wo  beide  Wege  zur 
Bestimmung  der  Atomgewichte  anwendbar  sind, 
muss  die  voUkotnmene  Uebereinstimmung  der  ge» 
fundenen  Werthe  den  so  festgestellten  Atomge- 
wichten eine '  grosse  Sicherheit  verleihen.  In 
einzelnen  Fällen  kann  auch  die  Berücksichtigung 
des  Isomorphismus  in  seiner  gegenwärtigen  all- 
gemeineren Fassung  ^in  werthvolles  Hülfsmittel 
zur  Bestimmung  der  Atomgewichte  abgeben.  So 
gelangt  denn  der  Verf.  endlich  zur  Feststellung 
der  modernen  Atomgewichte,  wie  sie  grössten- 
theils  schon  früher  von  Gerhardt  vorgeschlagen 
worden  sind  und  jetzt  immer  allgemeiner  inGe- 
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brauch  kommen.     Der  Verf.  läset  dabei  die  ge- 

Senwärtig  noch  üblichen  Querstriche  fort,  da  bei 
er  consequenten  Durchführung  der  neuen  Atom- 
gewichte und  dem  allgemeinen  Charakter  seiner 
Deductionen  eine  Verwechselung  mit  den  alten 
Atomgewichten  doch  nicht  möglich  ist 

Der  Verf.  geht  nun  über  zur  Untersuchung 
der  Gesetze,  nach  welchen  die  Atome  zu  Ver* 
bindungen  zusammentreten.  Das  Erste  was  hier 
in  die  Augen  fallt,  ist,  dass  ein  Atom  eines  Ele- 
mentes sich  höchstens  mit  bis  zu  4  Atomen  ei- 
nes andern  verbinden  kann.  Diese  Beobachtung 
fuhrt  zur  Aufstellung  der  einfachsten  Typen  una 
zur  Classification  der  Elemente  nach  ihrem  che* 
mischen  Wirkungswerthe.  Der  Vf.  spricht  aber 
nicht  Ton  ein-atomigen  oder  -basischen 
Elementen,  er  empfiehlt  statt  dessen  den  pas- 
senderen Ausdrudk  einwerthig,  mon- affin, 
oder  auch  uni -Talent. 

Die  Typentheorie  entwickelt  der  Vf.  nicht  so 
breit  wie  es  in  den  chemischen  Lehrbüchern 
meist  geschieht.  Ihm  kommt  es  natürlich  nur 
auf  das  Prindp  derselben  an.  Es  zeigt  den 
praktischen  Nutzen  der  typischen  Schreibweise, 
aber  auch  die  Willkür  derselben.  Für  ihn  sind 
Typen  nur  »  dehnbare  Schablonen «  ,  ein  Begriff 
über  die  Art  der  Verkettung  der  Atome  lässt 
sich  aus  den  Typen  nicht  ableiten.  — 

Die  Einführung  des  Badikals  ist  für  die  Wis- 
senschaft von  grösster  Bedeutung  geworden.  Durch 
das  Studium  der  Radikale  wurde  man  wieder  zu- 
rückgeführt auf  das  der  Atome.  Man  nimmt 
jetzt  an,  dass  die  Atome  wie  Glieder  einer  Kette 
an  einander  haften.  Aus  dieser  Anschauung 
lässt  sich ,  wie  der  Vf.  zeigt,  ein  ganz  allgemei- 
ner Ausdruck  ableiten  für  die  Zusammensetzung 
der  chemischen  Verbindungen.    Sei  ein  Körper 
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€*  N'O'  H"^  gegeben,  so  findet  für  ihn  stets 
die  Relation  statt  w  _  2x  -|-  y  +  2.  Von  die- 
sem Gesetz  giebt  es  keine  Ausnahme.  Aus  der 
Formel  aber  lassen  sich  Schlüsse  ziehen,  die 
lange  schon  auf  empirischem  Wege  gefunden  in 
der  Wissenschaft  Geltuns  hatten.  So  folgt  aus 
Obigem,  dass  die  Anzahl  der  Wasserstoffatome, 
oder  überhaupt  der  einwerthigen  Atome  unab- 
hängig ist  von  der  Anzahl  der  Sauerstoff-  oder 
zweiwerthigen  Atome.  In  der  wasserstoffreich- 
sten Verbindung  ist  dann  w  »s  2x  +  y  -f-^  2, 
also  w  —  y  =  2x-f-2  =  2(x  -f-  l)i  ®ü^«  gerade 
Zahl,  also  auch  x  —  w  -f*  y  immer  gerade.  Die- 
ses ist  aber  das  Laurent -Gerhardt'sche  Gesetz 
der  paaren  Atomzahl,  d.  h.  dass  in  jeder  che- 
mischen Verbindung  die  Summe  der  ein-  und 
dreiwerthigen  Atome  eine  gerade  ist. 

Aus  der  verschiedenen  Art  der  Verket« 
tung  der  Atome  ergeben  sich  endlich  die  soge- 
nannten rationellen  Formeln  der  Verbindungen. 
Wir  haben  darin  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
der  Isomeric.  Dass  diese  rationellen  Formeln 
nicht  mehr  dualistische  sein  können,  ergiebt  sich 
aus  der  Betrachtung  der  Formeln  von  selbst. 

Die  im  Obigen  entwickelten  allgemeinen  Ge- 
setze gelten  strenggenommen  nur  fur  gasformige 
Körper.  Das  Dulong-Petit'sche  Gesetz  gestattet 
aber  auch  die  Betrachtung  auf  nicht  gasformige 
Körper  auszudehnen  und  so  die  Sättigungscapa- 
cität  namentlich  der  Metalle  zu  bestimmen.  Doch 
ist  hierbei  mit  Vorsicht  zu  verfahren.  So  könnte 
man  z.  B.  aus  Analogie  mit  dem  Chlorbarium 
BaCP  dem  Eisenchlorür  die  Formel  FeCl*  geben 
und  damit  wäre  Fe  zweiwerthig.  Aber  das  Ei- 
sen bildet  auch  eine  andere  flüchtige  Chlorver- 
bindung, deren  Molekül  FeK!l'  ist.    Daraus  folgt 
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denn  sofort,  dass  Fe  vierwerthig  ist  und  die 
beiden  Chlorrerbindungen  des  Eisens  (Fe^GP  und 
FeK31«)  dem  C«C1*  und  €«C1«  analog  zu  betrach- 
ten sind.  Die  \^ierwerthigkeit  des  Eisens  erklärt 
die  Formel  des  Eisenkieses  und  den  Isomorphis- 
mus des  Eisens  mit  dem  Titan.  So  lange  aber 
die  Dampfdichte  des  Eisenchlorurs  nicht  bekannt 
ist,  wird  es  immer  sweifelhaft  bleiben,  ob  man 
dasselbe  als  FeCP  oder  Fe'Gl^  betrachten  muss. 
Selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Dampfdichte  einer 
Verbindung  bekannt  ist,  kann  noch  Zweifel  über 
die  Molekulargrösse  derselben  herrschen.  Ein 
auffallendes  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Kalo- 
mel.  Aus  der  beobachteten  Dampfdichte  des 
Quecksilbers  folgt  fiir  das  Molekulargewicht  die* 
ses  Elementes  ilg  =r  200.  Würtz  sieht  darin 
eine  Anomalie  (p.  40  u.  56  seines  Budbes),  wel» 
che  er  nur  ausgleicht,  indem  er  das  Quecksilber 
den  zweiwerthigen  Radikalen  der  organischen  Che- 
mie, z.  B.  €'Ö^  an  die  Seite  stellt.  Die  Dampf- 
dichte des  Kalomels  föhrt  nun  zum  Molekularge- 
wicht ügCl.  Meyer  kann  von  seinem  allgemei- 
nen Standpunkte  aus,  natürlich  in  der  Dampf- 
dichte des  Quecksilbers  keine  Anomalie  finden. 
Während  aber  Würtz  aus  chemischen  Gründen 
die  Formel  des  Calomels  verdoppelt,  neigt  sich 
Meyer  mehr  der  Formel  ttgCl  zu  und  glaubt  nur 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Condensation 
desselben  zu  Mg^CP  annehmen  zu  müssen.  Meyer 
hält  sich  dabei  streng  an  die  direct  beobachtete 
Dampfdichte.  Giebt  man  aber  demEalomel  die 
Formel  flgCl,  so  erscheint  es  auffallend  und  fast 
ohne  alle,  Analogie,  dass  ein  solcher  Körper  mit 
einer  ungesättigten  Affinität  frei  existiren  kann. 
Man  pflegt  daher  meist  den  Kalomel  als  flg^Cl* 
zu  betrachten  und  nimmt  an,  dass  derselbe  sich 
beim  Verdampfen  in  ein  Gemenge  von  Quecksil- 
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ber  vaad  SubUmat  Yerwabdle.  Der  Verf.  Bucfat 
diese  Annahme  zu  widerlegen,  doch  zeigen  die 
▼or  Kurzem  publicirten  Versuche  Odling^s,  dasb 
allerdings  ein  solches  Zerfallen  des  Ealomeldam- 
pfes  stattfindet  und  damit  ya*lieren  natürlich 
alle  aus  der  blossen  Dampfdichte  gezogenen 
Schlüsse  ihre  Beweiskraft.  Das  Auftreten  eines 
Körpers  mit  ungesättigten AiBnitäten  hat  für  den 
Vf.  nichts  aussergewöhnliches,  er  Tergleicht  in 
dieser  Hmsicht  den  Kalomel  mit  Nd,  €0,  €'H^ 
u.  s.  w.  Wir  können  hier  aber  nur  dem  Stick- 
ozyde  eine  Beweiskraft  zugestehen,  alle  übrigen 
ungesättigten  Verbindungen  haben  stets  eine  ge- 
mde  Anzahl  von  Affinitäten  übrig.  Verbindung 
gen  eines  zweiwerthigen  Radikales  mit  bloss  ei- 
nem Atome  eines  einwerthigen  Elementes  sind 
bis  jetzt  in  der  Chemie  liicht  bekannt. 

Die  Elemente  der  StickBtoffgru]^e  hatte  der 
Verf.  zu  den  dreiwerthsgen  Elementen  geredi«> 
net.  Zahlrdche  ehemische  Thateachen,  wie  z^fi. 
die  Znsammensetzung  des  Salmiaks  und  der  ana* 
logen  Verbindungen  haben  aber  schon  länge  zu 
der  Ansicht  geführt,  den  Stidcstoff  als  fünfwer- 
thig  zu  betrachten.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  durch  diese  Annahme  Tiele  Eigenschaften 
der  Verbindungen  der  Elemente  aus*  der  Stick- 
stoffgruppe sich  dehr '  bequem  erklären  lassen* 
Inzwischen  ist  über  diesen  Punkt  viel  gestritten 
worden.  Nach  Kekule  ist  der  Stickstoff  nur 
als  dreiwerthig  zu  betrachten,  alle  Verbindungen 
vom  Salmiaktypus  sind  Molekularverbindun-* 
gen,  die  nicht  gasförmig  sind  und  daher  nicht 
als  chemische  Moleküle  angesehen  werden  k6n-« 
nen.  Ein  Element  kann  mit  verschiedener  Ae- 
quivalenz  fiingiren.,  aber  das  eigentUche  Sätti^ 
gungsvermögen  der  Elemente  ist  davon  unabhän«^ 
gig  und  überhaupt  unabänderlich.    Naquet  und 
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Wtirtz  sind  anderer  Ansicht.  Unabhängig  von 
den  in  Rede  stehenden  Ansichten  und  Abhand- 
lungen hat  der  Vf.  den  Gegenstand  aufs  gründ- 
lichste durchdacht  und  sucht  die  sich  widerspre- 
chenden Ansichten  dadurch  zu  vereinigen,  dass 
er  für  die  Elemente  der  Stickstoffgruppe  noch 
zwei  weitere,  aber  nur  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sich  äussernde,  Affinitäten  annimmt.  Diese 
A£Snitäten  kommen  im  Gaszustande,  also  bei 
isolirten  Molekülen  nicht  zur  Wirkung.  Damit 
ist  die  abnorme  Dampfdichte  der  Körper  vom 
Salmiaktypus  in  befriedigender  Weise  erklärt. 
Die  gewiditigen  Gründe,  welche  Deville  gegen 
das  ZerfaUen  des  Salmiakdampfes  beibrachte 
und  die  der  Verf.  zu  bekämpfen  sucht,  sind 
durch  die  eleganten  Versuche  Than's  widerlegt 
worden.  Zu  den  Gründen,  welche  nach  dem 
Verf.  die  Annahme  von  2  schwächeren  Affinitä- 
ten beim  Stickstoff  rechtfertigen,  können  wir 
audi  noch  die  Ammoniumbasen  rechnen,  deren 
Existenz  von  einem  bloss  dreiwerthigen  Stick- 
stoff schwer  abzuleiten  ist.  Will  man  aber  dem 
Stickstoff  zwei  weitere  Affinitäten  zugestehen,  so 
muss  man  dieselbe  Annahme  für  das  Gl  machen, 
wegen  der  Analogie  der  Salpetersäure  NHO'  mit 
der  Chlorsäure  GIHO^.  und  ebenso  können  wir 
hinzufugen,  muss  dann  der  S,  wie  es  Naquet 
vorgeschlagen  hat  als  vierwerthig  betrachtet  wer- 
den. Denn  nur  dadurch  lassen  sich  die  merk- 
würdigen, von  V.  Oefele  entdeckten  Schwefelver- 
bindungen erklären.  Dass  man  aber  mit  der 
consequenten  Durchfuhrung  dieses  Principes  vor- 
sichtig sein  muss,  liegt  auf  der  ELand;  denn 
man  würde  sonst  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt, 
zuletzt  unfehlbar  auf  Absurditäten  stossen.  — 
Vor  Kurzem  hat  Behrend  beobachtet,  dass  der 
völlig  geschwefelte  Kohlensäure -Aether  sich  di- 
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rect  mit  Brom  verbinden  kann.  Hier  spielt  das 
Brom  offenbar  die  Rolle  des  Erystallwassers  in 
den  wasserhaltigen  Salzen,  und  es  li^  daher 
nahe  die  Aenssening  der  schwächeren  Affinitä- 
ten zusammenzubringen  mit  dem  Krystallwasser 
und  der  Bildung  von  Doppelsalzen.  Es  würde 
hier  ein  allmäliges  Abschwächen  der  Affinität 
stattfinden ,  so  dass  während  man  bei  der  Bil- 
dung des  Salmiaks  eine  wahre  chemische  Af- 
finiSt  als  thätig  annehmen  muss,  dieAnziehun« 
gen  zuletzt  so  schwach  werden,  dass  man  geneigt 
ist  sie  auf  die  allgemeine  Attraction  zurfickzu- 
fuhren.  Der  Verf.  findet  es  schliesslich  für  jetzt 
wenigstens  gerathener  mit  Berthollet  die  Ursa- 
che dieser  Vereinigungen  in  einer  der  sogenann- 
ten Gohäsionskraft  gleichartisen  Anziehung  zwi- 
schen den  Molekälen  zu  suchen.  Solche  Verei- 
nigungen sind  nicht  mehr  kettenartige  Aneinan- 
dc^ügungen  der  Atome,  bei  denen  jedes  Atom 
eine  bestimmte  und  begrenzte  Anzahl  anderer 
zu  fesseln  vermag,  sondern  sie  werden  hervorge- 
rufen durch  die  Summe  der  Anziehungen,  weldie 
die  zu  Molekülen  vereinigten  Atome  noch  aber 
die  Grenzen  der  Atome  hinaus  zu  üben  vermögen. 
Dadurch  gelangt  der  Vf.  zur  Annahme  grösserer 
noch  zusammenhängender  Gruppen  von  Molekü- 
len und  sieht  darin  eine  Erklärung  des  Erwei- 
chens  mancher  Stoffe  vor  dem  Schmelzen,  die 
Wärmeerscheinung  beim  Lösen  der  Salze  und 
vielleidit  aach  manche  Eigenschaften  der  Gra- 
ham^schen  CoUoide. 

Der  Verf.  glaubt  aus  mehreren  Gründen  Un- 
terschiede in  der  Verwandtschaftseinheit  eines 
und  desselben  Atomes  machen  zu  müssen.  Aber 
eine  solche  Annahme  würde  die  Verhältnisse  der 
Chemie  erheblidi  verwickeln  imd  vorläufig  liegen 
überhaupt  noch  keine  zwingenden  Gründe  dazu 


366  Gott.  gel.  Ans.  1865.  Stüok  9: 

vor.  Dass  es  zweierlei  €H'C1  gelben  soll,  ist 
bekanntlich  durch  Berthelot's  Versuche  widerlegt 
und  wenn  der  Vf.  behauptet,  dass  die  Isomerie 
der  Kohlenwasserstoffe  (€H»)*  und  €«HMI  nur 
durch  die  obige  Annahme  zu  ^klären  ist,  da 
beide  Körper  absolut  nur  eine  rationelle  Formel 
haben  können,  so  bemerken  wir,  dass  die  so  eben 
littblicirten  Versuche  Schorlemmer's  die  yöI- 
lige  Identität  der  beiden  Kohlenwasserstoffe  be^ 
weisen.  Was  endlich  die  interessante  Isomerie 
bei  den  Alkoholen  betrifft,  so  läset  sich  dieselbe 
in  befriedigender  Weise  durch  eine  yerschiedene 
Lagerung  der  Atome  in  den  von  Würtz  entdeck« 
ten  Verbindungen  erklären,  wie  dasKoIbe  schon 
iFor  längerer  Zeit  entwickelt  bat.  Namentlich 
der  Umstand,,  dass  die  Isomerie  erst  bei  dem 
Gliede  mit  €'  anlangt,  lässt  dieses  recht  deut? 
lieh  bervortreten. 

Der  Vf.  giebt  nun  die  nach  den  früher  ent^ 
wickelten  Principien  festgestellten  Atomgewichte, 
geordnet  nach  der  Sättigungscapadtät  der  Ele- 
mente. Er  hebt  jedoch  die  Unsicherheit  in  der 
Bestimmung  der  Sättigungscapadtät  härvor  und 
unterscheidet  deshalb  durch  besondere  Zeichen 
die  sicher  festgestellten  Atomgewichte  Ton  de- 
neü,  welche  sich  vorläufig  nur  aus  Analogie  er* 
geben.  Wir  wollen  aus  diesen  Tabellen  hervor« 
beben,  dass  zu  den  dreiwertbigen  Elementen 
Au,  zu  den  vierwerthigeh  ausser  €,  Si  u.  s.  w. 
aach  P€,  Pd,  €o,  %,  Mn,  Fe,  AI,  €r,  und  die 
Platinmetalle  gerechnet  sind.  Wo,  Mo  und  Vd 
hält  der  Verf.  für  sechs  werthige  Elemente. 
Das  Fl  zählt  der  Verf.  zu  der  Gruppe  des  H, 
wenn  man  aber,  wie  es  der  Verf.  thut,  die  Fof- 
mel  des  Kieselflnorkaliuma  mit  der  der  Pottasche 
verglicht  (K'SiFl^  und  K^O^),  so  würde  man 
dier  das  Fluor  dem  Sauerstoff  to  die  Seite  atel- 
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1^.  Und  in  der  That  die  Zusammensetemig  vie* 
1er  Fluorverbindungen,  die  Eigenschaft  der  Flnsa- 
säure,  sehr  beständige  säure  Sähe  za  bilden, 
Allee  scheint  auf  eine  Analogie  des  Fluors  mit 
dem  Sauerstoff  hinzudeuten.  Sobald  es  gelingen 
wird  die  Dampfdichte  einer  Fluonrerbindung  zu 
bestimmen,  wird  die  Frage  natürlich  entschieden 
sein.  —  Vermittelst  der  einmal  festgestellten  Sät« 
tigungscapacität  der  Atome  lässt  sich  nun  aitf 
das  Molekulargewicht  und  die  Constitution  nicht 
gasförmiger  Körper  bestimmen,  freilich  nur  mit 
grosser  Yorsicbt.  Nicht  gasförmige  Körper  sind 
aber  die  grösste  Mehrzahl  der  unorganiscb^i 
Verbindungen  und  so  kommt  denn  der  Verf.  auf 
die  Anwendung  der  modernen  Theorien  4n  der 
Mineralohemie.  Auf  eine  besondere  Ausführung 
dieser  Anwendungen,  wie  es  Würtz  in  seinenl> 
Buche  gethan ,  lässt  dch  der  Vf.  nicht  ein.  £r 
'geht  vielmehr  über  zu  der  Untersuchung  des  Zu*^ 
sammenhanges  der  physikalischen  Eigenschal- 
ten der  Körper  mit  der  Constitution  derselben,' 
Er  fuhrt  als  allgemein  bekannt  deAlso-  und  Po- 
lymorphismus an  und  bleibt  nur  etwas  länger 
bei  dem  Molekular  oder  speoiflschen  Völiunen 
stehen.  Er  zeigt  dann  wie  auch  die  chemischen 
Eigenschaften  der  Körper  sich  b&a&g  aus  ihrer 
Constitution  erschliessen  lassen  und  bespricht  end- 
lich die  Regelmässigkeiten  in  den  Atomgewichten 
selbst.  Bei  vielen  Gruppen  von  analogen  Ele- 
menten zeigen  sich  regelmässige  Zunahmen  in 
den  Atomgewichten,  welche  durdhaus  an  die  Ho- 
mologie der  organischen  Verbindungen  erinnern. 
Sie  berechtigen  zum  Schluss,  dass  unsere  heuti^ 
gen  Elemente  wohl  noch  weiterer  Zerlegung  fähig 
sind.  Der  Verf.  schliesst  sein  Werk  mit  einigen 
allgemeinen  Betrachtungen  über  Hypothesen  in' 
der  Chemie.    Er  findet,    dass  die  Chemiker  im 
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AUgememen  auf  Theorien  ein  zu  geringes  Gewicht 
legen.  Er  räth  daher- zu  häufigerem  Gebrauche 
derselben  und  entwickelt  den  Werth  und  den 
Nutzen  der  Hypothesen  in  der  Chemie.  Einige 
neue  Hypothesen  werden  wohl  in  der  nächsten 
Zeit  in  die  Chemie  eingeführt  werden  müssen, 
durch  sie  wird  sich  Berthollef  s  chemische  Statik 
viel&ch  anders  gestalten,  aber  der  Grundgedanke 
des  grossen  Forschers  bleibt  davon  unberührt. 

Wir  haben  im  Obigen  eine  kurze  Skizze  von 
Lothar  Meyer's  Buch  entworfen,  ohne  dieselbe 
überall  von  unserem  Urtheile  zu  begleiten.  Wir 
können  jetzt  Letzteres  mit  wenig  Worten  zusam- 
menfassen. Die  gediegene  und  gründliche  Bear- 
beitung des  Buches  nach  allen  Bichtungen  be- 
weist, dass  dasselbe  nicht  rasch  entworfen,  son- 
dern nur  die  Frucht  eines  anhaltenden  und  em* 
sten  Studiums  ist.  Die  Darstellung  ist  durch- 
weg klar  und  treffend,  die  Litteratur  auf  das 
sorgfaltigste  berücksichtigt.  Ueberall  zeigt  sich 
das  Bestreben  des  Vfs,  seinen  Gegenstand  gründ- 
lich und  erschöpfend  zu  behandeln.  Durch  die 
streng  wissenschaftliche  Begründung  der  chemi- 
schen Theorien  wird  des  Vis  Buch  zu  einer  der 
interessantesten  Publicationen  in  der  neueren 
cbemisdien  Litteratur.  F.  Beilstein. 


Das  Leben  der  Griechen  ^  und  Körner  nach 
antiken  Bildwerken  dargestellt  von  Ernst  Guhl 
und  Wilhelm  Eon  er.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Berlin.  Weidmännische  Buch- 
handlung 1864.    8. 

Wenn  man  zugiebt,  was  heutzutage  Niemand 
läugnen  wird,  dass  eine  lebendige  Vorstellung  des 
klassischen  Alterthums  ohne  Anschauung  seiner 
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Denkmäler  unmöglich  ist,  nnd  wenn  andererseits 
gewiss  ist,  dass  wir  kein  Buch  haben,  welches 
auf  engem  Baume  eine  so  reichhaltige ,  wohlge- 
ordnete und  geschmackvoll  ausgestattete  lieber- 
sieht  dessen  giebt,  was  zur  Yeranscfaaulichung 
des  öffentlichen  und  Privatlebens  der  Alten  un- 
entbehrlich ist,  so  ist  dadurch  schon  der  Werth 
des  Werks  bezeichnet,  welches  uns  jetzt  in  zwei- 
ter Auflage  vorliegt.  Sie  ist  nach  dem  frühen 
und  viel  beklagten  Tode  von  Ernst  6uhl  durch 
Professor  Eoner  allein  besorgt  worden,  welcher 
das  Buch  in  manchen  nicht  unwesentlichen  Punk- 
ten berichtigt  und  bereichert  hat.  Die  Zahl  der 
Holzschnitte,  deren  saubere  Ausfuhrung  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  ist  auf  535  vermehrt; 
unter  den  neu  hinzugekommenen  ist  der  nach 
den  letzten  topographischen  Untersuchungen  ent- 
worfene Plan  des  forum  romanum.  Es  sind  alle 
Arten  von  Denkmälern  benutzt,  und  wer  das 
Buch  aufmerksam  gebraucht,  erhält  zugleich  von 
den  verschiedenen  Gattungen  der  antiken  Eunst 
and  ihrem  Stile,  von  der  Bilcuiauerei,  dem  Erzffusse, 
der  Wandmalerei,  der  Gefässmalerei,  dem  Mosaik 
eine  mannigfach  belehrende  Anschauung.  Am  wenig- 
sten sind  die  Terracotten  ausgebeutet,  von  welchen 
doch  so  viele  dem  Genrefach  angehören  und  das  Le- 
ben in  seiner  äusseren  Erscheinung  auf  eine  beson- 
ders naive  Weise  darstellen,  und  dann  die  Münzen. 
Gewiss  ist  es  schwierig,  das  richtige  Mass  in  Be- 
nutzung der  letzteren  zu  treffen,  aber  befremdend 
lind  ungehörig  bleibt  es  doch,  wenn  Alles,  was 
sich  at^  Handel  und  Wandel  und  täglichen  Le- 
bensbedarf bezieht  bis  auf  die  verhältnissmässig 
gleichgültigsten  Dinge  ausführlich  behandelt  wird, 
und  von  dem  Münzwesen,  dessen  praktische  Ein- 
richtung und  künstlerische  Gestaltung  für  das 
Leben  der  Alten  so  charakteristisch  ist,  und  wo- 
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v(m  das  reichBte  Material  zur  Auswahl  vorliegt, 
nichts  gesagt  wird.  Gewiss  wird  der  Herausge- 
ber, der  selbst  Kenner  des  Fachs  ist,  noch  den 
Weg  finden,  auch  diesem  Gesichtspunkte  gerecht 
zu  wei^den.  Fär  eine  zweckmässige  Auswahl 
charakteristischer  Münzfonnen  und  Münzstempel 
würd6  man  Anderes  gerne  opfern,  namentlich  die 
nach  unserem  Ansicht  zu  zahlreichen  Ansichten 
restaurirter  Gebäude,  Plätze,  Häfen  u.  s.  w. 
nach  üanina.  Diese  Veduten  nehmen  sich  zwi- 
schen den  nach  der  Antike  gezeidineten  Holz- 
sohnitten  doch. immer  sehr  frostig  aus  und  sind 
ausser  Stande,  lebendige  und  richtige  Vorstel- 
lungen zu  erwecken.  Es  sollten  womö^chnur 
urkundliche  Bilder  des  antiken  Lebens  gegeben 
werden.  Im  Texte  wünscht  man  wohl  zuweil^i 
die  wichtigeren  Thatsachen  im  Verhältnisse  zu 
d^n  geringfügigeren  Punkten  gründlicher  entwi« 
ckdt  und  ausführlicher  behandelt  (^ie  z.  B.  die 
alten  Tholosgebäude) ;  auch  begegnen  Einem  wohl 
einaelne  Ungenauigkeiten ,  wie  wenn  es  S.  480 
heisst,  dass  der  Name  Basilika  allgemein  von  der 
Stoa  Basileios  zu  Athen  abgeleitet  werde.  In^ 
dessen  vetkennt  Niemand,  wie  schwierig  es  sei, 
in  einem  solchen  Buche  dem  Bedürfniss  des 
grösseren  Publieums  zu  entsprechen  und  zugleich 
dei^  strengeren  Forderungen  der  Wissenschaft 
in  genügen.  Aber  es  wird  gelingen,  diese  Schwie- 
rigkeit mehr  und  mehr  zu  überwinden,  wie  es  der 
Gedanke  des  verewigten  Karl  Reimer  war,  der  dies 
Budi  in  das  Leben  gerufen  hatund  dessen  Andenken 
auchindiesemWerke  fortlebt,  welchesseinem  Zweck 
in  ausgezeidmeterWeise  entspricht  und  ohne  Zwei- 
fel viel  dazu  beitragen  wird,  die  Liebe  zum  Alterthu- 
me  und  das  Verständniss  seiner  Werke  in  immo* 
weiteren  Kreisen  zu  ^wecken.  C. 
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Tinter  der  Anfeicht 
der  Königl,  Gesellscliaft  der  Wissenschaften. 

10.  Stück.  8.  März  1866. 
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The  Journal  of  Sacred  Literature  and  Bibli- 
cal Record.  Edited  by  B.  Harris  Covper. 
Londcm,  Williams  and  Norgate.    Vier  Hefte  for 

1864. 

Diese  Vierteljahrsachrift  erscheint  sehe»!  seit 
mehreren  Jaliren  in  London,  und  ist  an  Umfang 
stark  genug.  Würde  sie  nun  dem  Zwecke  wel- 
<Aiem  sie  ihrer  Aufschrift  nach  genügen  will 
wirklich  genügen,  so  könnte  sie  wie  beute  der 
Znstand  unsrer  öffentlichen  Dinge  in  Europa  ist 
sowohl  in  als  aussertialb  Englands  die  besten 
Dienste  leisten  und  ^ne  zunächst  für  England 
und  Amerika  sehr  fühlbare  Lücke  ausfüllen. 
Allein  die  Fluth  der  Englischen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  hat  längst  nur  den  niederen  Be- 
dürfhissen und  Launen  des  Tages  zu  dienen  ge- 
lernt, und  auch  diese  Zeitschrift  macht  davon 
keine  Ausnahme.  Man  will  gerne  allen  zugleich 
dienen,  wenn  auch  nur  für  den  flüchtigen  Au* 
genblick :  so  gibt  auch  diese  Zeitschrift  den  bun* 
testen  imd  mannichfaltigsten  Stoff  nicht  bloss 
aus  dem  Biblischen ,  sondern  aus  dem  gesamm* 
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ten  theologischea  Felde  mit  alleir  weiter  angren- 
zenden. An  Ordnnng  nnd  Attswahl  an  höheren 
Nutzen  nnd  reinen  Ertrag ,  auch  an  Grundsätze 
und  an  ein  ernstes  Nachsinnen  was  unserer  Zeit 
wirklich  am  meisten  nothwendig  sei ,  ist  dabei 
nicht  zu  denken:  wie  kann  man  nach  Grund- 
sätzen handeln  wenn  man  nur  möglichst  viele 
Leser  sucht?  viel  lieber  vermeidet  man  alles 
ängstlich  wogegen  die  Laune  des  Tages  ist,  und 
sucht  durch  die  Menge  der  vorzulegenden  Stoffe 
zu  ersetzen  was  an  Gehalt  fehlt.  Darum  findet 
man  denn  hier  zwar  einige  nützlichere  Stücke, 
aber  nur  wie  ein  paar  Weiaenköm^  in  einem 
weiten  Gefässe  tauber  Hülsen  zerstreut. 

Nehmen  wir  sofort  den  ersten  Aufsatz  dieser 
vier  Hefte.  Hier  will  ein  Ungenannter  im  be- 
sten Einverstande  mit  Dr.  Pusej  zeigen  das  B. 
Daniel  sei  nicht  aus  der  Zeit  aus  welcher  es 
doch  allen  seinen  deutlichen  Merkmalen  nach 
unstreitig  ist:  denn  er  ist  mit  Pusey  nun  ein- 
mal von  einer  beinahe  blinden  Wuth  gegeai  die 
bessere  Biblische  Wissenschaft  ergriffen,  bloss 
weil  diese  neu  ist  und  im  jetzigen  England  vie- 
len der  angesehensten  Geistlidien  aus  irgend 
welchen  Beweggründen  missfällt.  Wir  haben  erst 
neulich  in  den  Gel.  Anz.  S.  201  —  220  das  un- 
geheuer grosse  Buch  Pusey's  welches  denselben 
Zweck  verfolgt  einer  näheren  Beurtheilung  un« 
terworfen,  und  können  hier  nun  einen  kleinen 
Nachtrag  dazu  geben.  Es  ist  immer  einer  der 
letzten  und  der  am  bittersten  gemeinten  Ein- 
würfe gegen  die  richtige  Ansicht  vom  Zeitalter 
und  Ursprünge  des  B.  Daniel  gewesen  dass  der 
Heide  Porphyrios  den  Weg  dazu  gezeigt,  ja  sie 
selbst  erfanden  habe:  woraus  die  Männer  von 
Pusey's  Geiste  dann  ihre  .leicht  zu  denkenden 
weiteren  Folgerungen  ziehen.    Der  Einwurf  würde 
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nnn  zwar  schon  an  sich  nichtig  sein,  weil  nie- 
mand beweisen  kann  dass  ein  Heidnischer  Phi- 
losoph nicht  auch  in  einer  einzelnen  Sache  et- 
was sehr  richtig  zu  erkennen  fähig  sei ;  so  dass 
es  den  Christlichen  nnd  Jüdischen  Gelehrten 
selbst  nur  zum  Schimpfe  gereicht  wenn  sie  sich 
Yon  jenem  überflügeln  lassen.  Allein  man  kann 
es  dennoch  fur  ein  gutes  Glück  halten  dass  die 
Schriften  des  Hippolytos  in  unsem  Tagen  beson- 
ders aus  Syrischen  Handschriften  wieder  vollstän- 
diger an  den  Tag  gekommen  sind,  da  sie  ein 
neues  Licht  auf  diese  ganze  Frage  zu  werfen 
geeignet  sind.  Dieser  ausgezeichnete  Kirchenva- 
ter welcher  früher  und  fleissiger  als  irgend  ein 
anderer  sich  mit  dem  B.  Daniel  und  dessen  Er- 
läuterung beschäftigte,  lebte  und  schrieb  lange 
vor  Porphyries,  und  seine  Schriften  fanden  einst 
sowohl  unter  den  rechtgläubigen  Christen  als 
ausserhalb  deren  Kreises  die  weiteste  Verbrei- 
tung. Er  erkannte,  so  viel  wir  jetzt  wissen,  zum 
erstenmale  die  zu  seiner  Zeit  nach  dieser  Seite 
hin  längst  ganz  dunkel  gewordenen  Schilderun- 
gen des  6.  Daniel  von  dem  Leben  und  Wesen 
der  Persischen  und  Seleukidischen  Könige  wie- 
der richtig,  und  erläuterte  alles  dahin  Gehörende 
ausfuhrlich  und  bestimmt  genug.  Zwar  wieder- 
holte er  daneben  die  zu  seiner  Zeit  unter  den 
Juden  und  dann  auch  den  Christen  so  tief  ein- 
gerissene grundlose  Meinung  dass  die  Weissa- 
gung des  B.  Daniel  sich  auf  das  Römische  Reich 
beziehe:  allein  diese  Ansicht  steht  bei  ihm  völ- 
lig abgerissen,  nur  wie  eine  einmal  herrschende 
Zeitmeinung,  die  er  mit  tausend  anderen  wieder- 
holte ohne  sie  näher  zu  untersuchen,  und  die 
fur  jene  Zeiten  unstreitig  in  einem  bloss  sittli- 
chen Sinne  auch  eine  gewisse  Berechtigung  hatte. 
Das  Entscheidende  ist  aber  dass  er  im  6.  Da- 
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niel  die  genauesten  Beschreibungen  des  Verlau- 
fes der  Persisch  -  Seleukidiscben  Geschichte  von 
Anfang  an  aber  nur  bis  zur  Herrschaft  Antio* 
chos  Epiphanes'  fand  und  yorzfiglich  diesen  als 
auf  das  vollkommenste  in  ihm  geschildert  nach- 
wies. Die  Folgerung  dass  das  B.  Daniel  eben 
danach  erst  unter  der  Herrschaft  dieses  Königs 
geschrieben  sein  könne  lag  nun  so  nahe  als  mög« 
Uch  vor:  und  jeder  andre  konnte  sie  ebenso 
leicht  ziehen  als  Porphyrios.  Die  grosse  Bedeu- 
tung der  Hippolytischen  Schriften  bleibt  also 
trotz  aller  Reden  unsres  Englischen  Zeitschrift- 
stellers unverkennbar ;  und  da  übrigens  kein  Sach- 
kenner geläugnet  hat  dass  Hippolytos  nebenbei 
auch  von  einer  Anwendung  des  B.  Daniel  auf 
das  Römische  Reich  redete,  so  bleibt  der  ganze 
Englische  Aufsatz  ohne  allen  verständigen  Zweck. 

Ein  anderer  Aufsatz  wieder  eines  Ungenann- 
ten in  demselben  Hefte  S.  328  ff.  will  mit  vie- 
len Worten  lehren  auchim  MassorethischenWort- 
gefUge  des  ATs  seien  allerlei  Fehler  enthalten 
welche  man  verbessern  müsse:  als  ob  diese 
Frage  jetzt  in  Deutschland  nicht  längst  auf  das 
vollkommenste  beantwortet  wäre  und  als  ob  es 
nicht  auch  in  England  schon  viele  gäbe  die  jetzt 
dasselbe  meinen.  Aber  sogleich  das  erste  Bei- 
spiel einer  solchen  Verbesserung  welches  der 
Verf.  weitläufig  vertheidigt,  ist  so  verkehrt  als 
möglich.  Er  will  nämlich  Gen.  14, 15  für  pbrin 
lesen  ?{bn*i,  und  bedenkt  nicht  einmal  dass 
eine  solcKe  Bildung  wie  Tjbn^  für  rjb"'  geken 
wohl  bei  einigen  wenigen  Dich'tlem  desATs  wel- 
che dazu  nur  in  ein  oesonderes  Zeitalter  gehö- 
ren ,  nie  und  nirgends  aber  in  einfacher  Bede 
und  Erzählung  möglich  ist. 

Möchte  man  endlich  in  England  zu  einem 
besseren  Anfange   in  allen  diesen  Zweigen  von 
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Wissenschaft  kommen  I  Der  bisherige  Zustand 
von  arger  Ungriindlichkeit  und  übler  Sicherheit 
hat  dort  nach  so  vielen  Seiten  hin  pchon  lange 
und  empfindlich  genug  geschadet.  Wohl  gibt 
es  unter  den  Lebenden  dort  schon  jetzt  einige 
höchst  ausgezeichnete  und  für  die  Hebung  die- 
ser Wissenschaften  sehr  verdiente  Männer,  um 
hier  nur  in  der  Kürze  an  Arthur  P.  Stanley  zu 
erinnern,  welcher  früher  Professor  der  Kirchenf* 
gesohichte  in  Oxford  auch  seitdem  er  als  Decan 
von  Westminster  wirkt  unermtidlidi  thätig  ist 
ein  besseres  Verfahren  zu  gründen.  Allein  die 
grosse  Mehrzahl  ist  noch  immer  für  Besseres  zu 
unempfänglich. 

H.  E.    ' 


Das  Microscop,  Theorie  und  Anwendung 
desselben  von  Carl  Nägeli  Prof,  in  München 
und  S.  Seh  wendener,  Docenten  der  Botanik 
in  Mfinoben.  Erster  Theil:  Theorie  des  Micro* 
soops  und  der  microsoopiscfaen  Wahmdimungen. 
Mit  140  Holzschnitten.  Ld|)zig  bei  W.  Engel* 
mann.  1865.    lY  u.  262  S.  in  Octav. 

Schon  lange  ist  von  A.  Fick  die  Nothwen- 
digkeit  hervorgehoben,  die  microecopischen  Wahr- 
nehmungen einer  schärferen  Discussion  zu  un- 
terziehen. Obgleich  eine  Anzahl  von  Compen* 
.dien  aus  der  neuesten  Zeit  vorliegen,  welche  zum 
Gelmtuch  des  Microsoops  vortreffliche  Anleitung  , 
geben,  vermissten  die  Yerff.  doch  in  denselben 
ein  genaueres  Eingehen  auf  die  physioalischen 
Grundlagen  der  microscopischen  Wahmehmun- 
gen  und  bemerkten  femer  eine  Anzahl  von  Irr- 
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thämern  in  älteren  ähnlichen  Werken,  die,  wie 
es  scheint,  ohne  weitere  Kritik  sich  in  die  nene« 
ren  Hölfsbticher  hinübergeschleppt  haben. 

Das  Bedürfhiss  einer  derartigen  Bearbeitung, 
wie  sie  hier  gefordert  wurde,  kann  also  wohl 
als  anerkannt  betrachtet  werden.  Was  die  Aus« 
führung  anlangt,  so  behandelt  der  erste  Theil 
(S.  1 — 98)  die  Theorie  des  Microscops.  Zunächst 
werden  die  optische  Wirkung  desselben,  die  6e* 
setze  der  Lichtbrechung  in  Linsen  und  Linsen« 
Systemen  erörtert  und  dann  nach  Gauss  die  ana« 
lytisdie  Bestimmung  der  Gardinalpunkte  brechen-* 
der  Systeme  gegeben.  Daraus  lassen  sich  dann 
die  Gardinalpunkte  des  Microscops  ableiten.  Die 
Vorzüge  des  Ramsden'schen  Oculares  werden 
wieder  einmal  hervorgehoben  und  Bef.  benutzt 
die  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  es  in  der 
That  unbegreiflich  ist,  dass  nicht  eine  weitere 
AusbilduDg  der  praktischen  Anwendungen,  deren 
dieses  Ocular  in  so  reichem  Masse  fähig  ist, 
stattgefunden  hat.  Es  ¥rürde  gewiss  der  Mühe 
lohnen,  wenn  grössere  optische  Werkstätten  sich 
in  den  Stand  setzten,  auf  Verlangen  auch  Barns- 
den'sche  Oculare  zu  liefern.  Bef.  hat  das  letz- 
tere nach  dem  Vorgange  seines  Vaters  bei  ge- 
wissen Messungen  angewendet,  und  kann  nur 
das  günstigste  Urtheil  über  dasselbe  fällen,  ob- 
gleich Bef.  genöthigt  war,  mit  keineswegs  fehler- 
freien, noch  von  Bamsden  selbst  herrührenden 
Linsen  zu  arbeiten.  Das  Ocular  besteht  be- 
kanntlich aus  zwei  planconvexen  Linsen,  die 
einander  ihre  ^wölbten  Flächen  zukehren  und 
seine  Vorzüge  hegen  in  der  Grösse  des  Gesichts- 
feldes und  Ebenung  desselben,  indem  die  Ver« 
grösserung  des  Objectivbildes  für  das  Gentrum 
wie  für  den  Band  des  ersteren  sehr  annähernd 
dieselbe  ist.     Die  Grösse  des  Gresichtsfeldes  ge*. 
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Vkt  9het  fiir  praktische  Zwecke  zu  den  aUer*- 
wichtigsten  Fordenmgen ,  die  man  an  gute  Mi- 
croscope stellen  moss;  gleichviel  ob  man  nach 
Trichinen  suchen  oder  Geschwülste  studiren  will. 

Die  bildumkehrenden  Oculare  finden  in  der 
Neuzeit  nur  jioch  selten  Anwendung.  Ebenso 
ist  den  multoculären  und  stereoscopischen  Mi- 
croscopen  keine  weitere  Verbreitung  in  Aussicht 
zu  stellen.  Es  ist  bekannt  geniig,  dass  eine .  be- 
liebige Theilung  der  in  das  Ofagectiv  eintreten- 
den Strahlenbüschel  niemals  im  Stande  ist,  die 
Betrachtung  desselben  Gegenstandes  aus  etwas 
yerschiedenen  Sichtungen  zu  ermöglichen,  wel* 
che  doch  jeder  wirklich  stereoscopischen  Wahr- 
nehmung zu  Grunde  liegt.  Der  Abschnitt  über 
ohroBiatische  und  sphärische  Aberration  ist  vor- 
zugsweise mit  Berücksichtigung  der  praktischen 
Optik  geschrieben.  Der  Einfluss  der  Deokgläs- 
chen  auf  die  Schärfe  der.  Bilder  ist  theoretisch 
leicht  abzuleiten,  praktisch  stellt  sich  jedoch  ein 
soldier  Einfluss  für  die  gewöhnlichen  Obiectiv^ 
und  Deckgläschen  von  0,15 — 0,3inm  Dicke  als 
verschwindend  heraus,  während  bekanntlich  die 
stärksten  modemm  Objective  mit  einer  Vorrich* 
tung  versehen  sind,  um  durch  Aenderung  des 
Abstandes  der  vordersten  Objectivlinse  von  den 
beiden  übrigen  die  durch  ein  dickeres  Deckglas 
verursachte  Brechung  zu  oompensiren«  Der  Lin- 
senabstand  muss  um  so  mehr  verringert  werden, 
je  grösser  die  scheinbare  Annäherung  des  Bildes 
an  das  Objectiv  durch  das  Deckgläschen  ausge- 
fallen ist. 

NachHarting  wird  die  Verzerrung,  welche 
bei  dem  virtuellen  Bilde  eines  das  Gesichtsfeld 
ausfüllenden  Gegenstandes,  z.  B.  eines  aus  qua- 
dratischen Mas(£en  bestehenden  Netzes  ersicht- 
lich ist,  dadurdi  erklärt,   dass  die  Punkte  des 
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m'siM'en  in  einer  gekrümmten  Fläche  lägen,  der 
ren  convexe  Seite  dem  Objecto  zngekebrt  ist. 
Diese  Erklärung  ist  Tollkommen  falsdi. 

Man  mnss  Verzerrnng  und  Krümmung  des 
virtuellen  Bildes  unterscheiden.  Die  erstere  ist 
Folge  der  sphärischen  Aberration  der  brechen- 
den Flächen.  Sie  bedingt  Zunidime  der  Yer- 
grösserung  mit  der  Entfernung  von  der  optischen 
Axe  des  Microseops.  Man  beseitigt  sie  durch 
Herstellung  aplanatischer  und  orthoscopischer 
Oculare  mittdst  planconvexer  Flintglaslinsen, 
ausserdem  durch  Combination  einfacher  Planoon- 
vexlinsen  als  Colleotiv  und  Ocular ,  indem  die 
entgegengesetzten  Abweichungen  so  regulirt  wer** 
den,  dass  sie  sieh  aufheben. 

Was  die  Krümmung  des  GoUecttvbildes  an** 
langt,  so  ist  dasselbe  in  der  That  nadi  oben 
gewölbt,  nicht  nach  unten.  Da  nun  das  Ocular 
ebenfoUs  gekrümmte  Bilder  von  ebenen  Flächen 
entwirft,  weil  die  peripherischen  Punkte  dersel* 
ben  weiter  von  den  brechenden  Flächenelettien« 
ten  abstehen,  als  die  centralen,  so  kann  ein 
Ocular  unmöglich  ein  ebenes  schlieeslidies  vir«^ 
tuelles  Bild  liefern,  es  sei  denn,  dass  das  Ob- 
jectivbild  selbst  gekrümmt  ist  und  seine  con*» 
▼exe  Fläche  nadi  unten  kehrt.  Da  Letzteres 
niemals  der  Fall  ist,  so  folgt,  dass  alle  bisher 
gelieferten  Oculare  eine  schwache  Krümmung  des 
Gesichtsfeldes  besitzen,  was  die  Erfahrung  be-* 
stätigt.  Dieser  Umstand  bringt  jedoch  wenig 
weitere  Nachtheile  (ausgenommen  bei  Ocularmi« 
crometer-Messungen  Ref.)  und  es  ist  das  Haupt« 
augenfierk  der  Optiker  mit  Recht  daraitf  gerich- 
tet, die  Verzerrung  der  Bilder  för  die  verschie« 
dmen  Farbm  möglichst  zu  beseitigen  und  die 
übrig  bleibenden  Abweichungen  so  zu  reguliren^ 
dass  die  rothen  und  violetten  Bildpunkte   sich 
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wemgatens  im  mittleren  Theile  des  Gesichtsfel- 
des YoUkommen  decken. 

Mangelhafte  Centrirung  der  Linsen  bewirkt 
entgegen  der  gewöhnlichen  Meinung  nichts  wei- 
ter, als  dass  schwierigere  Objecte  im  peripheri- 
schen Theil  des  Gesichtsfeldes  im  Allgemeinen 
weniger  deutlich  gesehen  werden,  als  in  der 
ü&he  des  Mittelpunktes.  Keineswegs  besteht  aber 
eine  einfache  Beziehung  zwischen  Abweichungen 
der  Azen  der  einzelnen  Linsen  und  der  resulti- 
renden  Verschiebung  des  Objectivbildes.  Es  ist 
vielmehr  denkbar,  dass  alie  Verschiebungen  sich 
gegenseitig  aufheben,  obwohl  das  Bild  an  Schärfe 
einbüsst. 

Li  Betreff  der  Lichtstärke  wird  der  von  A. 
Fick  hingestellte  Satas  angefochten,  dass  man 
keine  Combination  von  Linsen  erdenken  könne, 
durch  welche  gesehen  ein  (flächenbaftes)  Object 
heller  erschiene,  als  mit  blossem  Auge  gesehen. 
Obgleich  die  Verff.  diesen  Satz  bezweifeln,  so 
müssen  sie  doch  zugeben,  dass  für  diemicrosco- 
pischen  Linsen  -  Gombinationen  derselbe  prakti- 
sche Gültigkeit  habe. 

Das  optische  Vermögen  eines  Microecops  kann 
keineswegs  ausgedrückt  werden  durch  die  ge- 
bräuchlichen Bezeichnungsweisen  von  definiren- 
der  und  pähetrirender  Kraft.  Diese  Ausdrücke 
wurden  von  W.  Herschel  in  Bezug  auf  Telescope 
eingeführt  und  nachher  durch  Goring  fiir  Micro- 
scope angewendet.  Penetrirende  Kraft  bezeich- 
nete in  HerscheFs  Sinne  das  Vermögen  geringe 
Differenzen  in  der  Licht-Intensität  verschiedener 
Stellen  eines  Objects  zur  Wahrnehmung  zu  brin- 
gen, definirende  Kraft  bezog  sich  auf  die  Schärfe 
des  Bildes.  Für  das  Microscop  fallen  beide  Lei- 
stungen zusammen,  oder  vielmehr  es  handelt  sich 
stets  nur  um  die  letztere.     Da  nämlich  die  pe- 
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netrirende  Kraft  mit  der  Oeffnnng  der  Tom  01h 
ject  ausgehenden  und  zum  Auge  gelangenden 
Lichtkegel  ab-  und  zunimmt,  und  keineswegs 
mit  der  Oeffnnng  des  brechenden  Linsensystems 
selbst,  so  yersteht  es  sich  von  selbst,  dasswenn 
die  einfallenden  Lichtbündel  die  Oefinnng  des 
Objectivs  nur  theilweise  ausfüllen,  die  absolute 
Grösse  des  nicht  ausgefüllten  Theiles  absolut 
gleichgültig  ist.  Unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen füllen  nun  aber  die  zum  Objectiv  ge- 
langenden Lichtkegel  die  Oefinung  desselben  je- 
dei^alls  nur  theilweise  aus. 

Ueber  die  Beleuchtung  hat  A.  Fidc  bereits 
bemerkt,  dass,  eine  ausgedehnte  Lichtquelle  yor- 
ausgesetzt,  die  Form  des  Spiegels  gleichgültig 
sei.  Die  Verff.  fügen  hinzu,  dass  die  Linsen 
und  complicirten  Linsensysteme,  welche  manche 
Optiker  zwischen  Spiegel  und  Object  einzuschal- 
ten pflegen,  in  den  wesentlich  in  Frage  kommen- 
den Fällen,  wo  Spiegel  und  Lichtquelle  als  un- 
begrenzt betrachtet  werden  dürfen,  wirkungslos 
bleiben,  worin  die  Erfahrung  bekanntlich  mit  der 
Theorie  vollkommen  übereinstimmt.  Praktisch 
ist  es  auch  in  den  meisten  Fällen  vollkommen 
gleichgültig,  ob  der  Brennpunkt  des  Beleuch- 
tungsapparates  in  die  Einstellungsebene  fällt, 
oder  nicht.  Zweckmässig  wären  übrigens  Vor- 
richtungen, durch  welche  man  zeitweise  dieCen- 
tralstraüolen  vom  Gesichtsfelde   abhalten  könnte. 

Für  die  Beleuchtung  bei  auffallendem  Lidit 
wäre  es  erwünscht,  das  Object  gleichzeitig  von 
möglichst  vielen  Seiten  her  beleuchten  zu  kön- 
nen. Dieser  Zweck  könnte  durch  einen  halbcy- 
lindrischen  am  Objectiv  befestigten  Hohlspiegel 
erreicht  werden,  der  das  Fensterbild  auf  das 
Object  zu  werfen  im  Stande  wäre.  Derartige 
Vorschläge  scheinen  bisher  noch  nicht  realisirt 
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worden  za  sein  und  die  nächst  verwandte  Vor- 
richtung:  das  Wenham'sche  Paraboloid  liefert 
zwar  von  vielen  Seiten  her  Licht,  aber  nur  sol- 
ches, welches  innerhalb  'gewisser  Grenzen  der 
Neigung  einfallt.  Auch  wurde  dasselbe  zunächst 
für  durchfallendes  Licht  construirt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  98  —  119)  beschäf- 
tigt sich  mit  der  mechanischen  Einrichtung  der 
Microscope.  Den  Cylinderblendungen  wird  im 
Gegensatz  zu  den  excentrischen  Scheiben  mit 
Oeffnungen  das  Wort  geredet  und  die  viel  wohl- 
feileren, drehbaren  Scheiben  anstatt  der  um  eine 
verticale  Aze  drehbaren  Objecttische  empfohlen. 
Unter  den  Stativen,  die  abgebildet  werden,  ist 
die  Weglassung  der  so  zweckmässigen  Modelle 
von  Schick  und  Kellner  auffallend,  die  sich  von 
anderen  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  Schraube  für  feine  Einstellung  sich  viel  nä- 
her dem  Fuss  des  Microscops^  befindet.  Gerade 
diese  tiefe  Stellung  der  Schraube  ist  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Vortheil  bei  einem  Gebrau- 
che kleiner  Microscope,  der  täglich  viele  Stun- 
den dauert.  Als  neue  Einrichtungen  vonNachet 
sind  zu  erwähnen:  ein  photographisches  Micro- 
scop, das  Präparir-Microscop  für  chemische  La- 
boratorien und  der  Revolver-Objectivträger. 

Die  Prüfung  des  Microscops  (S.  119 — 181) 
bezieht  sich  wesentlich  auf  das  Freisein  von  bei- 
den Arten  der  Aberration.  Dass  die  gewöhnli- 
chen Probe-Objecte  nicht  ausreichend  sind,  wird 
kurz  und  klar  dargelegt.  Am  meisten  wird  das 
▼on  Harting  angegebene  Verfahren  empfohlen: 
das  Bild  eines  Drathnetzes  mit  rechtwinkligen 
Maschen^  welches  zwischen  Spiegel  und  Object 
angebracht  wird,  durch  Luftblasen  hindurch  zu 
betrachten,  die  in  Gummi-Lösungen  oder  dergl. 
aiispendirt  sind.    Man  misst  zunächst  mikrome- 

29* 
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trisch  den  Durchmesser  eines^  ans  vielen  Masohen 
bestehenden  Quadrates  und  findet  durch  Rech- 
nung, wobei  die  Drathdidte  vernachlässigt  wer- 
den darf,  den  Durchmesser  der  einzelnen  Ma- 
schen. Jedoch  ist  die  Intensität  der  Beleuchtung 
fur  die  Abstände,  welche  dieDräthe  haben  müs- 
sen, um  eben  noch  unterscheidbar  zu  sein,  kei- 
neswegs gleichgültig.  Die  Prüfung  der  stärksten 
Objective  aus  den  Besten  Werkstätten  liefert  den 
Yerff.  nach  dieser  Methode  folgende  Ergebnisse, 
wobei  die  Zahlen  den  Durchmesser  der  eben 
noch  erkennbaren  Maschen  in  Tausendtheilen  ei- 
nes Millimeters  angeben: 

Amici  (1849)  0,43 

Hartnack  (Immersion)  0,45 

Hartnack  0,58 

B6n&che  0,54 

Plössl  0,70 

Baader  0,75 

Kellner  0,80 

Die  Ueberlegenheit  der  Hartnack'schen  Systeme, 
die,  wie  überall  anerkannt  ist,  als  die  besten 
unter  den  continentalen  bcEeichnet  werden  müs- 
sen, lässt  sich  auf  keine  Art  schlagender  dar- 
thun. 

Nebenbei  lässt  sich  begreiflicherweise  nach 
dieser  Beobachtungs-Metbode  ein  Rückschluss  auf 
die  Grösse  der  entsprechenden  Netzhautbilder 
machen.  Nun  sind  nach  Harting  Fäden  noch 
erkennbar,  die  nur  9,7  Mikra  Durchmesser  ha- 
ben. Diese  Grösse,  berechnet  mit  dem  Durch- 
messer der  Zapfen  am  gelben  Flecke,  würde  ein 
NetzhautbiM  von  etwa  einem  Viertel  eines  Za- 
pfens ergeben.  Die  Yerff.  nehmen  (S.  IdH)  die 
Zapfen  um  das  Doppelte  zu  gross  an.  Davon 
abgesehen  kann  Ref.  seine  Verwunderung  nicht 
unterdrücken,  dass  so  manche  Bereohnungen.  wel* 
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che  schon  über  die  kleinstto,  optisch  wahmehm-* 
baren  Dimensionen  angestellt  sind,  stets  den 
Durchmesser  der  Innenglieder  der  Zapfen  und 
niemals  den  der  Aussenglieder  (Zapfenstäbchen 
Eölliker)  zu  Grunde  legen,  auf  den  es  doch  ans* 
schliesslich  ankommen  würde.  Freilich  ist  Bef. 
nebenbei  der  Meinung ,  dass  weder  die  Zapfen 
noch  die  Stäbchen  lichtempfindende  Elemente 
sind,  weil  sie  nämlich  nicht  mit  Nerven,  sondern 
mit  Bindegewebsfasern  zusammenhängen. 

Was  die  Probeobjecte  betrifft,  so  besteht  das 
Bild  von  Pleurosigma  angulatum  aus  nicht  ganz 
regelmässig  angeordneten  Sechsecken,  nicht  aber 
aus  rundlichen  Punkten,  welche  von  schwächei'en 
Combinationen  gezeigt  werden.  Zu  bedauern  ist 
es,  dass  die  VerS.  nicht  die  Molecular-Bewegung 
in  thierischen  Zellen  (Speichelkörperchen)  als 
Probeobject  erwähnen,  deren  DeuÜichkeit  doch 
'  unter  den  organischen  Objecten  die  sichersten 
Urtheile  über  die  Leistungsfähigkeit  verschiede- 
ner Microscope  gestattet.  Man  kann  nämlich 
mit  Rücksicht  auf  die  praktisdien  Bedürfnisse 
untersuchen,  welches  die  geringsten  Yergrösse- 
rungen  eines  Mioroscops  sind,  wobei  jene  Bewe- 
gung unter  günstigen  Umständen  noch  mit  Deut- 
uchkeit  erkannt  wird,  und  so  auch  vergleichbare 
Zahlenwerthe  erhalten. 

Man  kann  nun  noch  spedelle  Eigenschaften, 
des  Microscops  prüfen ,  wozu  empfeUenswertbe 
Methoden  im  Original  nachzusehen  sind,  nämlich 
fur  die  sphärische,  die  chromatische  Aberration, 
die  Ebenung  des  Gesichtsfeldes,  die  Oentrirung, 
den  Oeffnnngswinkel,  dieVergrösserungund  Brenn- 
weite, die  Bestimmung  der  Gardinalpunkte.  Hiet 
kann  nur  eine  einfache  Prüfung  der  chromati- 
schen Aberration  erwähnt  werden:  man  stellt 
auf  eine  Luftblase  ein  und  erscheint  dann  beim 
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Heben  des  Tubus  ein  blauer  Rand,  so  ist  das 
Objectiy  untenrerbessert ,  erscheint  ein  rother 
Saum,  so  ist  es  überverbessert. 

Die  bisher  besprochenen  drei  Abschnitte  ha- 
ben, wie  man  leicht  übersieht,  Bedeutung  fur 
den  Microscopiker  von  Fach,  wie  für  den  prak- 
tischen Optiker.  Es  ist  gewiss  im  Interesse  der 
ersteren,  die  Instrumente,  mit  denen  sie  täglich 
arbeiten,  so  genau  als  'möglich  zu  kennen.  Für 
den  Anfänger  dagegen,  so  wie  für  den  prakti- 
schen Arzt  oder  ^niker  z.  B.  erscheint  es  über- 
fltissig,  sich  über  die  specieüen  Eigenschaften 
eines  käuflichen  Microsoops  genauer  zu  unter- 
richten. Ist  hiemach  der  Kreis,  an  welchen  sich 
das  Buch  wenden  kann,  schon  ein  sehr  kleiner, 
so  kommt  dabei  nun  andererseits  in  Betracht, 
dass  hoffentlich  die  Mehrzahl  der  Optiker  wie 
der  Microscopiker  von  Fach  hinlängliche  physi- 
calische  Kenntnisse  und  literarische  HüUsmittel 
besitzt,  um  die  yielfachen  Unrichtigkeiten,  die 
sich  in  Nebenpunkten  auffinden  lassen,  sobald 
man  die  gewöhnlichen  Handbücher  fiber  micro- 
soopische  Technik  in  Betreff  der  physicalischen 
Grundlagen  zu  Rath  zieht,  selbst  zu  corrigiren. 

Wenn  man  hiemach  dem  Werke  keine  grosse 
Verbreitung  wird  in  Aussicht  stellen  können,  ab- 
gesehen von  botanischen  Kreisen,  für  die  es  zu- 
nächst bestimmt  zu  sein  scheint,  so  muss  man 
andererseits  anerkennen,  dass  die  Vff  mit  viel- 
fachen neuen  und  interessanten  Details,  wie  im 
Bisherigen  hervorgehoben  worden  ist,  das  be- 
treffende Fach  bereichert  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  nun  folgen- 
den Theorie  der  microscopisdien  Wahmehmung 
(S.  184 — 235),  denn  hier  betreten  die  Verff.  in 
der  That  ein  neues  und  nur  zu  lange  4)rach  lie* 
gendes  Feld. 
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Mit  HtUfe  der  bekannten  Werthe  für  die 
Brechungsindices  haben  die  Verff.  auf  dem  Wege 
mathematischer  Betrachtung  die  Erscheinungen 
untersucht,  welche  folgende  Objecte  bei  mioro- 
scopischer  Betrachtung  veranlassen:  Luftblasen 
in  Wasser,  Oeltropfen  in  Wasser,  Hohlkugeln 
und  Hohlcylinder ,  Membranen  mit  kleinen  Ver- 
tiefungen oder  Löchern,  Membranen  mit  einer 
ebenen  und  einer  wellenförmigen  Grenzfläche, 
Membranen  mit  parallel  -  wellenförmigen  Grenz- 
flächen, abwechselnd  dichte  und  wasserreiche 
Schichten,  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  im 
Gtegensatze  zu  dichten  und  wasserreichen  Schichten. 

Dass  diese  Entwicklungen  der  vielseitigsten, 
praktischen  Anwendung  fähig  sind,  liegt  auf  der 
Hand.  Aus  den  mannigfach  interessanten  Re- 
sultaten kann  hier  nur  die  Erklärung  hervorge- 
hoben werden,  welche  die  Verff.  fur  die  bekann- 
ten röthlichen  Farbentöne  kleiner  Vertiefungen 
geben.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Mi- 
croscop, wie  es  meistens  der  Ftul  ist,  unterver- 
bessert sei  und  es  sich  um  eine  Membran  mit 
kleinen  Vertiefungen  handele,  so  wird,  falls  man 
auf  die  Ebene  der  Membran  einstellt,  der  Tu- 
bus in  Bezug  auf  die  Löcher  gehoben  sein.  Un- 
ter diesen  Umständen  tritt  ganz  derselbe  Fall 
ein,  der  schon  bei  der  Prüfung  der  Microscope 
auf  chromatische  Aberration  mittelst  Luftblasen 
erwähnt  wurde:  wie  die  Luftblasen  erscheinen 
die  Lödier  röthlich,  weil  beide  wie  biconvexe, 
chromatische  Linsen  wirken.  Wegen  der  unglei- 
chen Brechbarkeit  der  verschiedenfarbigen  Strah- 
len enthält  der  ausfahrende  Lichtkegel  in  der 
Mitte  nur  rothe,  an  den  Rändern  nur  blaue  Strah- 
len. Da  die  meisten  Microscope  unterverbessert 
sind,  so  wird  bei  Hebung  des  Tubus  die  Mitte 
roth  und  der  Rand  bläulich  erscheinen  und  des- 
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halb  sehen  kleine  Poren,  Spalten  u.  b.  w.  immer 
rötblich  aus;  auch  die  bläuliche  Ein&sanng  ist 
trotz  ihrer  geringen  Breite  in  manchen  Fällen 
bemerkbar. 

Die  binoculären,  stereoscopisohen  Microscope 
sind  aus  mehreren  Gründen  (S.  216  —  218) 
ganz  unbrauchbar  zu  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen. 

Die  Interferenzerscheinungen  haben  schon  aus 
dem  Grunde  praktische  Bedeutung,  weil  sehr 
kleine  spiegelnde  Kugeln  zwar  theoretisch  sehr 
yerschieden  entstehende,  praktisch  jedoch  kaum 
unterscbeidbare  Farben-Ersohanungen  heryorru- 
fen,  wie  ganz  kleine  Hohlräume.  Es  empfehlen 
die  Verff.  für  manche  Fälle  versohiedene ,  na- 
mentlich über-  und  unteryerbesserte  Microscope 
zur  Entscheidung  schwieriger  Fragen  zu  benut* 
zen.  Die  Bedeutung  der  schiefen  Beleuchtung 
liegt  vorzugsweise  darin,  dass  sie  die  Gegensätse 
zwischen  Licht  und  Schatten  steigert,  und  die 
Schattenlinien  überdies  br^ter  zur  Erscheinung 
bringt.  Deber  die  Bewegungsersoheinunjgen  wird 
bemerkt,  dass  Vorwärtsbewegung  mit  Rotation 
spiralig  gedrehter  Fäden  genau  den  Eindruck 
von  Spiralbewegungen  geradliniger  Fäden  macht, 
woraus  sich  das  angebliche  Sdblängeln  der  Vi- 
brionen  erklärt.  Dass  die  gemessenen  Niveau- 
differenzen, wenn  man  die  Tubusverschiebung  be- 
nutzen will ,  um  die  Dicke  eines  Objects  zu  be- 
stimmen, stets  hinter  den  wahren  zurückbleiben 
ist  bekannt;  man  kann  diese  Fehlerquelle  durdi 
Immersion  des  Objectivs  in  Wasser  jedoch  be- 
seitigen, falls  das  zu  messende  Objed;  in  Was- 
ser liegt. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  237-252)  gibt  in 
der  Kürze  die  Theorie  des  einfachen  Miorosoops 
und  des  Bildmicroscops.  ^ 
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Am  Schlüsse  kann  Bef.  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  man  durch  das  Buch  der 
Yerff.  noch  mehr  dazu  geführt  wird,  die  Lei-» 
stnngsfahigkeit  eines  Microscops  hinsichtlich  der 
Schärfe  der  Bilder  zu  ausscUiesslich  als  Mass- 
stab für  die  Brauchbarkeit  zu  betrachten.  Diese 
Art  der  Leistungsföhigkeit  ist  allerdings  allein 
massgebend  für  wissenschaftliche  Untersuchun- 
gen schwieriger  Objecte;  man  muss  dann  also 
sehen  auf  Correction  der  sphärischen  und  chro« 
matischen  Aberration,  Centrirung  der  Linsen, 
Stärke  der  Vergrösserung.  Ein  in  diesen  Bezie- 
hungen vortreffliches  System  kann  aber  prak- 
tisch (für  ärztliche  Zwecke  zum  Beispiel)  fast 
unbrauchbar  sein,  wenn  es  zu  kleine  Durchmes- 
ser der  Gesichtsfelder,  geringe  Helligkeit  dersel- 
ben, geringe  Focaldistanz  der  untersten  Objec- 
tivlinse  u.  s.  w.  aufweist.  Die  Erfahrung  lehrt 
nun,  dass  die  erreichbaren  Vorzüge  sich  gegen« 
seitig  stören  oder  aufheben;  so  sind  z.  B.  Im- 
mersionslinsen unbrauchbar  zur  Diagnose  von 
Gteschwülsten ,  wie  von  selbst  einleuchtet. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  die  rühmlichst 
bekannte  des  Engelmann'schen  Verlags;  über 
seine  ganze  Bedeutung  wird  sich  erst  nach  dem 
Erseheinen  der  SchlussHeferang  urtheilen  lassen. 

W.  Krause. 


Die  Prenssiache  Expedition  nach  Ost -Asien. 
Nach  amtlichen  Quellen.  I.  Band.  Mit  12  Il- 
lustrationen und  2  Karten.  Berlin  1864.  Ver- 
lag der  Königl.  Gehnmen  Ober  -  Holbuchdrucke- 
rei (R.  v.  Deck«:). 
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Seit  der  Eröffnung  oder  Wiedereröfinnng  Ja- 
pan's durch  die  Amerikaner  im  Jahre  1854  sind 
in  allen  civilisierten  Ländern  der  Welt  eine  so 
grosse  Menge  von  Berichten  und  Schriften  über 
dieses  bisher  so  räthselhafte  Land  erschienen, 
dass  daraus  so  zu  sagen  ein  eigener  Literatur- 
zweig geworden  ist.  Von  denjenigen  dieser  Werke, 
die  der  Referent  näher  kennen  zu  lernen  Gele- 
genheit hatte,  zeichnen  sich  als  besonders  lehr- 
reich aus:  unter  den  Amerikanischen  der  um- 
ständliche dreibändige  von  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  veröffentlichte  Bericht  über 
die  Expedition  des  Admirals  Perry,  ein  Werk, 
das  gleichsam  an  der  Spitze  dieser  neuen  Lite- 
ratur steht,  und  dem  sich  die  besonders  heraus- 
gekommenen Reiseschilderungen  von  Heine  und 
mehreren  anderen  Mitgliedern  dieser  Expedition 
anschliessen ;  unter  den  Englischen  das  Werk 
des  Englischen  Gesandten  in  Japan,  Sir  Ruther- ' 
ford  Alcock:  »Die  Hauptstadt  des  Taikun«; 
unter  den  Französischen  ein  äusserst  anziehen- 
der, treuer,  wohlwollender  und  geistreicher  Be- 
richt über  Japan,  der  zuerst,  ich  glaube  im 
Jahre  1861,  in  der  Revue  des  Deux  Mondes 
erschien  und  dann  als  ein  eigenes  Buch  publi- 
ciert  wurde.  Für  Deutschland  ist  die  Preussi- 
sche  Expedition  eine  Quelle  mehrerer  interessan- 
ter yferke  über  Japan  geworden.  Ich  nenne 
unter  ihnen  die  ungemein  anziehend  und  treff- 
lich geschriebenen  Reiseskizzen  des  Preussischen 
Marine-Lieutenants  (jetzt  Capitäns)  Werner,  Com- 
mandeurs  des  Schiffs  pbe,  dann  die  ausge- 
zeichneten Culturskizzen  über  Japan  des  Dr. 
Maren,  des  der  Expedition  beigegebenen  »land«- 
wirthscbaftlichen  Sachverständigen«,'  femer  die 
Mittheilungen  des  Kaufmanns  G.  Spiess,  der 
als  Bevollmächtigter   der  Sächsischen  Handels« 
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kammer  die  Reise  mitmachte,  und  endlich  vor 
allen  Dingen  das  von  der  Prenssischen  Regie- 
rung vorbereitete  Werk  über  die  gesammten 
durch  die  Preussische  Expeditioh  in  Ost -Asien 
gewonnenen  politischen  Erfolge  und  wissenschaft- 
lichen Erfahrungen. 

Dem  Plan  nach  soll  dieses  umfassende  Werk 
in  drei  Abtheilungen  zerfallen,  welche  einander 
ergänzend,  jede  für  sidi  ein  abgeschlossenes 
Ganze  bilden  werden,  nämlich: 

1)  ein  allgemeiner  beschreibender  Theil, 

2)  ein  rein  wissenschaftlicher  Theil,  die  Be* 
richte  der  der  Gesandtschaft  beigegebenen  Fach- 
gelehrten enthaltend, 

3)  eine  Reihe  landschaftlicher  Darstellungen 
aus  den  Ostasiatischen  Reichen  unter  dem  Ti- 
tel: »Ansichten  aus  Japan,  China  und  Siam.« 

Der  vorliegende  erste  Band  dieses  Werkes, 
der  sich  ausschliesslich  mit  Japan  und  der  Reise 
dahin  beschäftigt,  zerfallt  wieder  in  zweiTheile, 

1)  in  eine  Einleitung  zum  Yerständniss  der 
Japanischen  Zustände  und 

2)  in  einen  Reisebericht, 

von  dem  die  Einleitung  jedesfalls  die  interessan- 
teste, gediegenste  und  das  meiste  Nene  enthal- 
tende Partie  ist. 

Dieselbe  giebt  zunächst  einen  UeberbUck  der 
geographischen  Lage,  Natur -Beschaffenheit  und 
älteren  Geschichte  Japans  bis  zu  der  Vertrei- 
bung der  Portugiesen  und  anderen  Fremden  am 
Ende  des  16.  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts. Alsdann  eine  Geschichte  Japans  und  des 
Verkehrs  der  Holländer  in  Japan  während  der 
zweihundert  Jahre  der  Absperrung.  Endlich  eine 
Darstcdlung  der  Aufschliessung  und  Wiedereröff- 
nung des  Reichs  seit  dem  Jahre  1854  durch  die 
Amerikaner,  des  seitdem  dort  erfolgten  Auftre- 


880        Gott.  gel.  Ana.  1866.  Stade  10. 

tens  und  Fortschritts  der  Europäischen  Natio- 
nen und  der  durch  sie  veranlassten  Verhandlun* 
gen  und  CJonfliote,  bis  zur  Ankunft  der  Preussen 
inf  Jahre  1860. 

Der  nicht  genannte  Verfasser  dieser  histori- 
schen Einleitung  (Dr.  Maren?)  bemerkt  in  Be- 
zug auf  die  ächwierigkeit  des  Verständnisses 
und  der  Schilderung  Japanesischer  Zustände^ 
dass  die  ganze  Gesittung  der  Japaner  yen  der 
unsrigen  so  grundverschieden  sei.  dass  der  Eu- 
ropäer sich  dort  auf  ein  anderes  Gestirn  ver- 
setzt  glaube.  »Japan«,  sagt  er,  »hinterlässt  dem 
Reisenden  den  Eindruck  eines  bunten  Bilderbuchs 
voll  wunderlicher  Scenen  ohne  Text.  Daher  denn 
alle  die  abenteuerlichen  Berichte  über  dieses 
Land,  die  nur  deshalb  so  märchenhaft  und  un« 
begreiflich  klingen,  weil  uns  der  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  und  der  Schlüssel  zu  ihrem 
Verständniss  fehlt.  Aber  selbst  begabte  Man* 
ner ,  die  Jahre  lang  in  Japan  gelebt  und  in^  ge- 
nauen Beziehungen  zu  den  Eingebomen  gestan- 
den haben,  bekennen  in  der  Beurtheilung  der 
Landes- Verhältnisse  wenig  vorgeschritten  zu  sein. 
Bei  tieferem  Eindringen  häufen  sichBäthsel  auf 
Räthsel,  und  wenige  lösen  sich*  Ueberall  stösst 
man  auf  unerklärliche  Widersprüche.  Der  Grund 
dieser  Unklarheit  liegt  in  unserer  unvollkomme- 
nen Kenntniss  der  japanischen  Sprache  ^und 
Schriften  und  der  sittlichen  und  religiösen  Fun- 
damente ihrer  Oultur,  die  Schwierigkeit  sie  zu 
bemeistem  in  der  Verschlossenheit  der  Japa- 
neu.« 

»  Aus  dem  allen  « ,  sagt  sehr  bescheiden  der 
Verf.  weiter,  »geht  hervor,  dass  wir  in  unserer 
»»Einleitung««  nicht  den  Ar  Spruch  machen,  eid 
Bild  der  Japanischen  Zustände  zu  zeichnen,  dasa 
vielmehr  nur  versucht  werden  soll,  eine  Ue- 
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benicht  der  geRchichtlichen  Entwickelnng  des 
Yolks  nach  den  vorhandenen  Quellen  zu  geben.« 

Der  Verf.  schöpfte  das  Material  zu  diesem 
»Versuche«  aus  den  besten  vorhandenen  und 
ihm  zugänglichen  Quellen.  Die  Japaner  selbst, 
ein  energisches,  untemdimendes  und  höchst  in- 
telligentes Volk  haben  sowohl  mit  Kopf  als  Hand 
Geschichte  gemacht.  Ihre  Landesgeschichte  ist 
reich  an  mannichfaltigen  Ereignissen  und  Um- 
wälzungen und  ebenso  reich  an  Au£seichnungen 
über  dieselben. 

In  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  300 
nach  Christi  Geburt  konnten  sie  zwar  nur  durch 
mändliche  Ueberlieferung  für  die  Erhaltung  des 
Andenkens  an  die  Staatsbegebenheiten  und  die 
erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen  sorgen. 
Diese  letzteren  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
dazu  angestellte  Beamte  öffentlich  ausgerufen, 
und  die  Zeitbestimmsngen  wurden  durch  Einker- 
bungen in  Hölzer  und  durch  Knoten  in  Schnü- 
ren der  Nachwelt  übergeben. 

Im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  aber 
schickten  die  Japaner  eine  Gesandtschaft  nach 
Korea,  um  Chinesische  Geldirte  und  Schrift  von 
daher  zu  holen.  Um  das  Jahr  600  n.  Gh.  hat- 
ten sie  bereits  ein  grosses  allgemeines  Gescbichts- 
werk  über  ihr  Land  und  Volk  au  Stande  ge- 
bracht, das  in  die  frühesten  Zeiten  aurückging, 
aber  schon  als  eine  Berichtigung  und  neue  Re- 
daction älterer  Werke  bezeichnet  wird. 

Von  dieser  Zeit  an  wurden  die  historischen 
Aufzeichnungen  regelmässig  fortgeführt.  Hohe 
Staatsbeamte  im  Vereine  mit  Gelehrten  arbeite- 
ten daran.  Es  entstand  eine  grosse  Japanische 
Beiohs- Chronik,  die  schon  im  Jahre  887  eme 
lange  Reihe  von  »Bänden«  bildete.  Ueber  ein- 
zelne Perioden  von  einem  oder  zwei  Jahrhun- 
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derten  gab  es  30  bis  50  »Bände«  der  Chronik. 
Diese  »Chronik«  scheint  das  Fundament  der  al- 
ten Japanischen  Geschichte  zu  sein. 

Für  die  späteren  Zeiten,  die  des  Mittelalters, 
sind  das  wichtigste  einheimische  Werk  die  so- 
genannten » Kaiser- Annalen«,  die  in  Japan  um 
das  Jahr  1652  erschienen,  und  auch  in  Europa 
durch  den  Holländer  Titsingh  so  wie  durch  Elap- 
roth  und  den  Prof.  Hoffmann  in  Leyden  bekannt 
geworden  sind. 

Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  wo  sich 
Japan  gegen  das  Ausland  immer  ängstlicher  und 
zuletzt  ganz  hermetisch  verschloss,  durfte  kein 
Geschichtswerk  mehr  yeröffenüicht  werden.  Doch 
cursierten  von  nun  im  Geheimen  bei  den  Japa- 
nern Manuscripte,  welche  die  Geschichte  der 
Neuzeit  behandelten.  Auch  besitzt  die  Japani- 
sche Literatur  ausser  jenen  genannten  grossen 
Geschichts werken  (der  alten  »Chronik«  und  den 
»  Kaiser- Annalen «)  noch  mehrere  kleinere.  Sie 
ist  reich  an  Monographien  über  einzelne  Lan- 
destheile,  grosse  FamiUen  und  merkwürdige  Ent- 
wickelungs-Phasen.  Von  diesen  Monographien 
und  jenen  im  Geheimen  cursierenden  Manuscrip- 
ten  ist  indess  den  Europäern  noch  wenig  be- 
kannt geworden. 

Ausser  den  genannten  einheimischenGeschichts- 
quellen  enthalten  auch  die  chinesischen  Schrif- 
ten, namentlich  die  über  die  Reiche  und  Provin- 
zen auf  der  Halbinsel  Korea,  mit  deren  Ge- 
schichte die  des  benachbarten  Japan  so  eng  ver- 
flochten war,  Vieles  über  Japan,  und  beide  stim- 
men in  Bezug  auf  die  Data  und  Thatsachen 
meistens  überein,  obgleich  natürlich  dieDarstel- 
lungs-  und  Auffassungs-Weise  der  Begebenheiten 
bei  beiden  sehr  verschieden  ist. 

Seit  dem  Jahre  1543,  wo  die  zuerst  mit  of- 
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fenen  Armen  aufgenommenen  Europäer  nnd  zwar 
zunächst  die  Portugiesen  nach  Japan  kamen, 
giebt  es  auch  Europäische  Quellen  fur  die  Ge- 
schichte dieses  Landes.  Wir  besitzen  über  das 
16.  Jahrhundert  eine  ausgedehnte  Literatur  in 
den  zahlreichen  Briefen  und  Berichten,  welche 
die  katholischen  Missionäre  in  Japan,  die  dort 
überall  im  Lande  frei  umher  wandelten ,  mit  al- 
len Klassen  fler  Bevölkerung,  auch  mit  den  Gros- 
sen des  Reichs  verkehrten,  zahlreiche  Kirchen 
bauten,  christUche  Gemeinden  gründeten  und  viele 
Tausende  von  Japanern  zum  Ghristenthuip  be- 
kehrten, an  ihre  Ordenshäuser  in  Europa  sand«- 
ten.  »Diese  treue  Wahrheit  athmenden  und  mit 
den  Japanischen  Kaiser- Annalen  übereinstimmen- 
den Original-Berichte  der  Missionäre,  die  eine 
bändereiche  Sammlung  bilden,  sind  selten  für 
die  Geschichtschreibung  Japans  benutzt  wor- 
den. Vielmehr  begnügte  man  sich  meistens  mit 
den  Darstellungen  und  Compilationen  späterer 
Jesuiten,  welche  Japanische  Kirchen  -  Geschichte 
schrieben,  die  aber  meistens  tendenziöse  Schrift- 
steller sind,  denen  es  viel  weniger  auf  Wahrheit 
als  auf  Verherrlichung  der  Kirche,  ihres  Ordens 
und  ihrer  Märtyrer  ankam.  Grosse  Schätze 
handschriftlicher  Berichte  über  Japan  mögen  noch 
in  den  Klöstern  und  Collegien  der  Jesuiten  und 
anderer  Orden  in  Italien,  Spanien  und  Portugal 
vergraben  liegen.« 

Nach  der  blutigen  Ausrottung  des  Christen- 
thums  in  Japan  und  nach  der  Vertreibung  der 
Poi-tttgiesen  am  Ende  des  16.  und  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts,  so  wie  auch  nach  dem 
Verbote  der  Publiderung  einheimischer  Geschichts- 
werke (im  Jahre  1652)  wird  die  innere  Geschichte 
Japan's  —  eine  äussere  giebt  es  nicht  mehr  — 
dunkler  und  die  Geschichts*  Quellen  dürftiger  als 
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je.  Für  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  sind  wir 
ganz  und  gar  auf  die  Nachrichten  beschränkt, 
welche  die  auf  der  kleinen  Insel  Desima  bei 
Nangasaki  eingeschlossenen  Holländischen  Han- 
dels -  Vorsteher  daselbst  bei  ihren  jährlichen 
Hofreisen  von  Desima  nach  Yeddo  einsammeln 
konnten.  Während  einer  langen  Periode  durf- 
ten die  Briefe  und  Berichte  der  Holländer  aus 
Japan  nur,  nachdem  sie  eine  Japanische  Gensur 
passirt  hatten,  von  Japanischen  Beamten  durch- 
gesehen und  approbirt  waren,  nach  Europa  ab- 
gehen. Vide  von  ihnen  liess  auch  yermuthlich 
die  Holländische  Regierung  aus  •  Aengstlichkeit 
gar  nicht  zur  Oeffentlichkeit  gelangen.  Unter 
den  bekannt  gewordenen  sind  aber  mehrere, 
als  für  ihre  Zeit  einzige  Geschichtsquellen ,  sehr 
interessant  und  wichtig.  Zuweilen  kamen  mit 
den  Holländern  und  in  ihrem  Dienste  audi 
Fremde  nach  Japan,  die  später  in  ihr  eigenes 
Vaterland  zuräckgekehrt  keine  Rücksichten  zu 
nehmen  brauchten,  und  dann  sich  wohl  freimä- 
thig  und  wahrheitsgemäss  in  ihren  Schriften  aus- 
liessen;  unter  diesen  am  Ende  des  17.  Jahrhun« 
derts  der  Deutsche  Arzt  ILämpfer,  dessen  Werk 
über  Japan  noch  immer  eine  bedeutsame  Qudle 
für  die  Geschichte  Japans  jener  Zeit  bleibt. 

Seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  sind 
nun  wieder  mehrere  Russische,  Englische  und 
andere  Berichte  über  Japan  ans  Licht  getreten, 
und  seit  dem  Beginn  der  Wieder-ErSfinung  des 
Reichs  oder  seit  dem  Jahre  1854  sind  diese  Be*» 
richte  und  die  Beobachter  der  Japanischen  An- 
gelegenheiten ,  wie  gesagt,  sehr  zahlreich  ge« 
worden. 

»Bei  der  Wendung,  welche  die  Dinge  in  der 
allerneuesten  Zeit  genommen  haben,  sollte  man 
daher  denken,  jeder  Tag  müsste  uns  neue  Auf* 
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Schlüsse  fiber  die  politische  Lage  des  Landes 
bringen,  nnd  doch  erklären  die  fremden  Vertre- 
ter, die  im  Lande  selber  wohnen  und  mit  den 
Regenten  nnd  Gesetzgebern  des  Reichs  verkeh- 
ren, auch  heute  noch  über  den  eigentlichen  Gang 
der  Ereignisse  im  Dunkeln  zu  sein.«  Taikuns 
(Kaiser)  werden  entthront,  andere  Taikuns  fol- 
gen ihnen ,  der  alte  l^alast  dieser  Kaiser  wird 
durch  Feuer  z^rstört,  Minister  werden  hingerich- 
tet, hohe  Beamte  entleiben  sich  in  Verzweiflung 
haufenweise,  die  Parteien,  die  sich  für  oder  ge- 
gen die  Fremden  gebildet  haben,  treffen  blutig 
auf  einauder  und  liefern  sich  Schlachten,  mäch- 
tige Daimios  (Lehnsfiirsten)  treten  an  der  Spitze 
der  Streitenden  auf  und  reissen  die  Gewalt  an 
sich.  Und  die  Europäer,  in  deren  nächster  Um- 
gebung dies  Alles  passiert,  die  selbst  darunter 
leiden,  selbst  auch  diese  Stürme  veranlasst  ha- 
ben, wissen  kaum,  warum  es  sich  handelt.  Was 
sich  ereignete,  erfahren  sie  oft  erst  lange  nach- 
her. Sie  sind  oft  nicht  sicher  darüber,  wer  der 
eigentliche  Inhaber  der  Macht  ist,  mit  der  sie 
verbandeln.  .Sie  ahnden  nur,  dass  es  »der 
Fürst  von  Mita«,  oder  sonst  ein  Grosser  sei, 
auf  dessen  geheime  Befehle  die  Japanischen  Bra- 
vi  und  Verschwörer  ihre  Mord-Thaten  vollfuh- 
ren. Sie  vermuthen  auch  nur,  dass  sich  Alles 
um  sie,  die  Fremdlinge,  dreht  «und  dass  die  Er- 
scheinung der  westlichen  Nationen  jetzt  der  An- 
gelpunkt der  neuesten  Japanischen  Geschichte 
feworden  ist.  Aber  eine  klare  und  deutliche 
Irkenntniss  und  Darstellung  des  Zusammenhangs 
dieser  Gesdiichte  ist  noch  schwieriger  als  eine 
Schilderung  der  Entwickelung  der  alten  eigen- 
thümlichen  und  ursprünglichen  Cultur  unter  die- 
sem Inselvolke,  oder  der  Einführung  des  Bud- 
dhaismus und  anderer  fremder  Götterlehren  und 
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Religionen ,  deren  es  sonst  neben  den  einheimi- 
schen in  dem  einst  so  toleranten  Japan  viele  gab. 
Dies  Alles  gilt  schon  von  Yeddo,  der  Haupt- 
stadt desTaikun  (oder  »Siogun«),  des  weltlichen 
Kaisers,  wo  die  Europäer  leben.  Ueber  Alles 
aber,  was  den  räthselhaften  Mikado,  den  alten 
Japanischen  Erbkaiser,  oder  Pabst,  den  heiligen 
»Götter-Sprössling«,  und  seine  Residenz  und  Hof- 
haltung in  Miako  betrifft,  klingen  die  Nachrich- 
ten noch  jetzt  wahrhaft  mythisch.  Sogar  der 
Name  des  regierenden  Mikado  wird  geheim  ge- 
halten. Es  ist  bei  Todesstrafe  verboten,  seinen 
Namen  auszusprechen.  Nach  seinem  Tode  er- 
hält er  einen  Ehrennamen,  mit  welchem  er  in 
der  Geschichte  bezeichnet  wird.  Gewöhnlich  und 
bei  seinen  Lebzeiten  nennt  man  ihn  nur  »Dairi«* 
d.  h.  Palast.  »Man  sagt«,  dass  am  jElofe 
von  Miako  allein  sich  die  alten  Japanischen  Sit- 
ten in  ihrer  Reinheit  und  Einfachheit  erhalten 
haben.  Dort  »sollen«  von  Alters  her  und 
noch  jetzt  Künste  und  Wissenschaften  eifrig  cul- 
tiviert  und  die  äusserste  Verfeinerung  der  Sit- 
ten angestrebt  werden.  Auch  »sollen«  dort 
noch  heute  die  meisten  Japanischen  Bücher  ge- 
druckt werden,  so  wie  sich  daselbst  die  Reichs- 
Stemwarte  und  andere  Gultur-Institute  befinden. 
Der  Mikado  soll  ausserhalb  seines  Palastes  den 
Erdboden  niemals  mit  den  Füssen  berühren,  nie- 
mals dasselbe  Kleidungsstück  zweimal  anlegen, 
niemals  bei  seinen  Mahlzeiten  zweimal  dasselbe 
Geschirr  benutzen  dürfen.  Neuere  Schriftsteller 
»behaupten«,  die  Sanction  des  Mikado  sei 
zu  jedem  Gesetze,  zu  jeder  erfolgreichen  Ent- 
scheidung erforderlich.  »Wahrscheinlich« 
ist  es  indess,  dass  er  in  neuerer  Zeit  nur  .bei 
gewissen  Vorfällen  und  Angelegenheiten  befragt 
wurde. 
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Ans  aHen  diesen  »On  dits«,  Wahrscheinlich- 
keiten, Gerfichten  und  Traditionen,  so  wie  aus 
jenen  »Chroniken«,  »Eaiser^Annalen«,  Missionar- 
Berichten,  Handels-Briefen,  Reise^Schilderungen 
etc.  hat  nun  der  Verf.  unseres  W^ks  seinen 
»Versuch  eu  einer  Geschichte  Japans«  von  dem 
ersten  Göttersohne  Dsin-Mu,  dem  grossen  Ero- 
berer und  Stifter  des  Reichs  (660  vor  Christi 
Geburt),  an  bis  auf  das  Auftreten  der  Westvöl- 
ker  ill  Japan  (seit  1854)  und  bis  zu  dem  Ver- 
trage mit  Preussen  ausgearbeitet.  Die  200  Sei- 
ten (gross  Octav)  umfassende  historische  Skizze 
scheint  mir  abar  so  sinnig,  so  umsichtig,  so 
nach  allen  Seiten  rücksichtsvoll  angelegt ,  dabei 
so  vortrefflich  abgefasst  und  durchweg  gleich- 
massig  gehalten  und  von  so  acht  historischem 
Geiste  durchdrungen,  dass  unsere  Literatur  über 
Japan  dadurch  wesentlich  bereichert  zu  sein 
scheint,  da,  so  viel  Ref.  weiss,  noch  sonst  nir- 
gendwo ein  so  bündiges  und  klares  Gesammt- 
bild  der  Geschichte  Japans  existiert. 

Die  Darstellung  der  Geschichte  der  ersten 
selbständigen  Entwickeljang  Japans,  der  Entste- 
hung seiner  Gultur ,  der  Vereinigung  des  Insel- 
Reichs,  der  Kriege  mit  den  wilden  Höhlenbewoh- 
nern der  Inseln,  ist  vom  grössten  allgemeinen 
Interesse.  Desgleichen  die  Geschichte  der  Heer- 
züge Japanischer  Kaiser  und  Fürsten  nach  Ko- 
rea und  ihrer  Ansiedlung  daselbst,  so  wie  die  , 
der  Götterlehren  und  Rehgionen  aus  China. 

Die  Geschichte  des  anfänglich  so  siegreichen 
Auftretens  und  der  späteren  Ausrottung  des  (ka- 
tholischen) Ghristenthums ,  so  wie  die  der  hol- 
ländischen Verbindung  mit  Japan  konnte  wohl 
nur  ein  protestantisdier  und  toleranter  Deutscher 
80  unparteiisch  und  mit  so  viel  Wohlwollen  für 
alle  Betheiligten  darstellen. 
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Die  Geschichte  der  zweihundeitjährigen  hol- 
ländischen Colonie,  ihrer  Beschränkung  und  ih- 
res so  höchst  merkwürdigen  Verkehrs  mit  den 
Eingebomen,  ist  ganz  besonders  interessant,  neu 
und  voll  Yon  fur  die  Eigenthümlichkeit  der  Ja- 
paner charakteristischen  Zügen  und  Andeutungen, 
daher  noch  heutiges  Tages  gewiss  ausserordent- 
lich beachtenswerth  und  nutzbar. 

Endlich  ist  auch  die  Geschichte  der  alier- 
neuesten  Berührungen  der  Europäer  mit  den 
Japanern,  des  vereinten  Einbruchs  der  West- Völ- 
ker in  das  verschlossene  Reich ,  der  Amerikani- 
schen, Englischen,  Französischen,  Russischen  und 
Holländisdben  Freundschafts-,  Schifi^ahrts-  und 
Handels  -  Verträge  im  Zusammenhange  äusserst 
lehrreich  und  zugleich  angenehm,  ja  spannend 
dargestellt. 

Der  dieser  ersten  oder  historischen  Abthei- 
lung folgende  zweite  Theil  des  Bandes:  »der 
Reisebericht«,  beginnt  mit  der  Schilderung  von 
Singapore,  dem  oceanischen  Eingangs-Thore  von 
Ost-Asien,  und  verfolgt  von  da,  mit  sorgfältigem 
Grififel  zeichnend,  jede  sich  darbietende  Erschei- 
nung, jedes  Reise-Ereigniss ,  jedes  Natur-Phäno- 
men. Er  giebt  eine  umfassende  und  einffehende 
Gesammt- Geschichte  der  Preussischen  Expedi- 
tion, so  wie  auch  der  Bewegungen  und  Schidc- 
sale  jedes  der  verschiedenen  Schiffe  und  Reise- 
gesellschaften, aus  denen  dieselbe  bestand. 

Der  Verfasser  des  Berichts  nimmt  dabei  we- 
nig Rücksicht  darauf,  ob,  was  er  schildert,  schon 
anderswo  einmal  mitgetheilt  war.  Er  beginnt 
die  ganze  Arbeit  von  Neuem  und  von  Grund 
aus.  Sogar  die  Einrichtungen  der  Kriegsschiffe, 
des  Lebens  an  Bord  und  die  Verrichtungen  und 
Manipulationen  der  Matrosen  und  See-Qfficiere 
und  die  unter  ihnen  bestehende  Ordnung  wer- 
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den  noch  einmal  beschrieben,  was  zwar  bei  ei^ 
nem  Englischen  oder  Amerikanischen  Itinerarinm 
wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  würde, 
bei  dem  Historiker  einer  so  jungen  Marine,  wie 
es  die  Preussische  ist  und  einer  in  Deutschland 
so  YÖllig  neuen  Unternehmung  wohl  nicht  unna» 
tfirlich  erscheint. 

Auch  Alles,  was  in  Japan  selbst  sich  seinen 
und  seiner  Mitarbeiter  Augen  darbietet,  der  An- 
blick der  reizenden  Japanischen  Landschaften, 
des  Lebens  in  den  neuen  Hafenplätzen  Yokuha- 
ma  und  Eanagawa,  das  Aeussere  der  Stadt  Yeddo 
von  den  Buddha-  und  Sinto-Tempeln  bis  zu  den 
freundlichen  Thee-Häusem  und  den  Waaren-Ma- 
gazinen  mit  ihren  merkwürdigen  Kunst -Produc* 
ten  herab,  so  wie  auch  die  kleinen  Excursionen, 
welche  die  Preussen  in  der  Umgegend  der  Stadt 
ausführten,  dies  Alles,  was  man  freilich  auch 
schon  in  andern  Büchern  finden  kann,  femer  die 
Reinlichkeit  der  Japanischen  Bauern-Häuser,  die 
allgemeine  Höflichkeit,  Umgänglichkeit  und  Mun- 
terkeit des  Volks  wird,  obgleich  davon  auch  schon 
in  andern  Werken  zu  finden  ist,  noch  einmal 
und  von  Neuem  beschrieben.  Aber  wer  läse  die 
80  verständigen  und  fleissig  ausgearbeiteten  Be- 
merkungen eines  gewandten  Schriftstellers  über 
80  hübsche  Dinge  nicht  gern  noch  einmal! 

Das  gänzlich  Neue  in  diesem  Berichte  sind 
die  umständlichen  und  officiellen  Nachrichten, 
die  wir  über  die  Verhandlungen  und  Gespräche 
des  Preussischen  Gesandten  mit  den  Japanischen 
Gommissarien  und  Ministern  und  die  detaillirte 
Geschichte  der  Entstehung  und  Zustandebringung 
des  Preuss.-Japan.  Vertrags  erhalten,  d.  h.  über 
einen  Punkt,  über  welchen  die  früheren  Preussi- 
schen Bericht  -  Erstatter  den  officiellen  Publica- 
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tionen  der  Regierung  wohl  nicht  Yorgreifen  woll* 
ten  und  konnten. 

Der  uns  vorliegende  Band  des  Werks  geht 
indess  noch  nicht  über  die  ersten  Zusammen- 
künfte der  Preussischen  und  Japanisefaen  Mini- 
ster hinaus  und  wahrscheinlich  wird  uns  der 
nächste  Band  noch  mehr  Lehrreiches  darüber, 
so  wie  auch  fernere  Aufschlüsse  über  das  uns 
erschlossene  Cultur-Reich,  das  jetzt  die  Aufmef k- 
samkeit  der  ganzen  civilisierten  Welt  in  so  ho- 
hem Grade  in  Anspruch  nimmt,  so  wie  ver^ 
muthlich  auch  fernere  Ausführungen  der  in  der 
historisch-politischen  Einleitung  enthaltenen  An- 
deutungen bringen. 

Die  dem  Bande  beigegebenen  landschaftlichen 
Ansichten  und  städtischen  Bilder  sind  äusserst 
gefällig  und  geschmackvoll  ausgeführt  und  als 
aus  Photographien  hervorgegangen,  natürlich  voll- 
kommen naturgetreu ,  die  angefügten  Karten, 
(eine  allgemeine  Küsten-Karte  von  Ost- Asien  mit 
den  Reise-Routen  der  Preussischen  Schiffe  und 
eine  Specialkarte  von  Japan)  dem  Leser  sehr 
nützlich  und  willkommen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl, 


'  Die  Lehre  von  der  operis  novi  nuaciatio  und 
dem  interdictum  quod  vi  aut  clam.  Eine  civili- 
stische Abhandlung  von  Adolf  Stölzel,  Ober- 
^erichts-Assessor  zu  Cassel.  Caasel  und  Göttin- 
gen bei  Georg  H.  Wiegand  1865.  XII  u.  629 
S.  in  gr.  Octav. 

Unwiderstehlich  muss  sich  von  vom  berm 
einem  jeden  Juristen  die  Frage  aufdrängen:  Wie 
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kommt  ein  Praktiker  zu  einem  sotehen  onprak- 
tischen  Stofife?  Betrachten  wir  uns  das  vorlie- 
gende Werk  aber  näher,  so  müssen  wir  dem 
Verf.  Dank  wissen,  der  mit  Ueberwindung  aller 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  diese  Arbeit 
unternommen  hat,  und  werden  es  begreiflich  fin* 
den,  dass  er,  um,  wenn  auch  nur  negative  Re- 
sultate für  die  Praxis  zu  erreichen,  den  inWahrheit 
ausserordentlichen  Apparat  von  Gelehrsamkeit  in 
Bewegung  setzte,  welchen  das  Verzeichniss  der 
über  diesen  Stoff  vorhandenen  Literatur  andeu- 
tet. Ehe  wir  uns  jedoch  die  Resultate  selbst 
vergegenwärtigen  können,  ist  es  am  Platze,  eine 
kurze  Inhaltsübersicht  des  Werkes  vor  Augen  zu 
führen,  wobei  es  nicht  der  Bemerkung  bedarf, 
dass  es  an  diesem  Orte  unmöglich  ist,  dem 
Verf.  auf  allen  mühevollen  Bahnen  seiner  um- 
fangreichen Darstellung  bis  ins  Einzelne  zu 
folgen. 

Nur  in  wenigen  Fällen  ist  es  dem  Privat- 
manne  gestattet,  sein  Recht  durch  Eigenmacht 
zu  schützen.  Um  aber  rechtswidrigen  Störungen 
der  Privatrechte  vorzubeugen,  kennt  das  römi- 
sche Recht  noch  eine  schwächere  Art  Eigen- 
macht, nämlich  die  Befügniss,  durch  Worte  oder 
Handlungen  demjenigen  Einhalt  zu  gebieten,  wd- 
cher  den  bisherigen  Zustand  von  Grundstücken 
verändert.  Die  Wirkung  des  Gebotes  ist  schwä- 
cher und  stärker,  je  nachdem  sich  der  Beein- 
trächtigte dem  Besitzer  oder  Nichtbesitzer  ge- 
genüber befindet.  Im  ersteren  Falle  steht  ihm 
die  opens  novi  nunciatio  mit  den  aus  derselben 
erwachsenden  Rechtsmitteln  zu  Gebote,  im  an- 
<  deren  das  interdictum  quod  vi  aut  clam. 

Bauten  sind  die  eingreifendsten  Veränderun- 
gen an  Grundstücken,  und  deshalb  darf  bei  Vor- 
nahme  derselben  auch  derjenige,   welcher  der 
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Anlage  gegenüber  ein  unmittelbares  Verbie- 
tungsrecht  geltend  zu  machen  yermag,  dnrch 
die  dem  Bau  gegenüber  ausgesprochenen  Worte: 
opus  novum  nuntio  einstweilen  Einhalt  gebieten, 
bis  dann  die  streitige  Frage  im  Rechtswege  ent- 
schieden ist.  Das  Verbietungsrecht  (jus  prohi- 
bendi)  ist  im  engeren  Sinne  des  yorliegenden  Fal- 
les das  dingliche  Recht,  die  betreffende  bauli- 
che Aenderung  verbieten  zu  können,  und  wird 
durch  eine  Klage  mit  der  Intentio :  jus  mihi  esse 
prohibere  geltend  gemacht,  ein  Recht,  gegen 
welches  sich  der  Verklagte  zwar  mittelst  einer 
exceptio  (S.  26  ff.)  schützen  konnte,  welches  aber 
nichts  desto  weniger  an  und  fur  sich  besteht. 
Wer  nun  ein  solches  Verhinderungsrecht  (ganz 
abgesehen  von  einem  im  concreten  Falle  entge- 

Senstehenden  exceptionellen  jus  aedificandi)  hat, 
em  steht  das  jus  nundandi,  die  Verhindenmgs- 
befugniss  zu.  Die  Quellen  nennen  beides 
das  jus  prohibendi,  und  dies  mag  der  Grund 
gewesen  sein,  weshalb  sämmtliche  Bearbeiter 
dieser  Lehre,  ausser  Wiederhold,  beides  nicht 
scharf  auseinander  gehalten  und  dadurch  grosse 
Verwirrung  in  die  Lehre  gebracht  haben.  Ein 
solches  Verhinderungsrecht  hat  stets  der  Eigen- 
thümer  des  benachtheüigten  Grundstückes,  der 
Pfandgläubiger  und  Superfiziar;  nicht  steht  es 
zu  dem  Emphyteuten  und  Miteigenthümer ,  dem 
Servitutberechtigten  nicht  unter  allen  Umstän- 
den; insbesondere  ist  für  diesen  nicht  die  ihm 
äestattete  utilis  rei  vindicatio,  sondern  die  Vin- 
ication  der  Servitut  der  entscheidende  Grund. 
Das  Recht  ist  unvererblich  und  unveräusserlich. 
Durch  Unterlassung  der  0.  N.  N.  geht  aber  nicht, 
wie  Wiederhold  will,  das  jus  prob,  verloren, 
auch  nicht  nach  der  Ansicht  Unterholzners  und 
Jherings   der  Anspruch   auf  Ersatz    der  durch 
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Wiederhersteliiing  des  fniheren  Zustandes  er- 
wachsenen Kosten,  sondern  die  0.  N.  N.  dient 
zur  Rechtsconservirung  nur  durch  thatsächliche 
oder  rechtliche  Fixirung  des  zur  Zeit  der  0.  N. 
N.  vorhandenen  Zustandes,  thatsächlich ,  indem 
der  eigenmächtig  weiter  bauende  mit  dem  inter- 
dictum  demolitorium  auf  Wiederherstellung  des 
bisherigen  Zustandes  belangt  wird,  und  rechtlich 
durch  Bestellung  von  Gautionen  seitens  des  Nun- 
tiaten  (der  caut.  judicat.  solvi).  Ist  der  Nun- 
tiant zur  Forderung  der  cautio  damni  infecti 
berechtigt,  so  kann  er  auch  deren  Bestellung  mit 
der  0.  N.  N.  erzwingen,  er  kann  dies  auch  ku- 
mulativ neben  der  Wahrung  seines  eignen  Rechts 
thun,  und  es  folgt  hieraus,  dass  der  Nuntiant 
den  Grund  der  Nuntiation  bei  deren  Vornahme 
angeben  muss,  wenn  er  nicht  will,  dass  dieselbe 
nur  als  juris  conservandi  causa  vorgenommen 
angesehen  werden  soll.  In  welchen  Fällen  die 
0.  N.N.  juris  publid  tuendi  causa  statthaft  ist, 
ergiebt  eine  genauere  Betrachtung  der  1.  l.§  17. 
d.  0.  N.  N.,  jedei'  aus  dem  Volke  kann  sie  an* 
stellen  und  vom  Nuntiaten  eine  nuda  repromis- 
sio  verlangen.  Um  aber  die  daraus  entstehen- 
den Härten  zu  mildem,  dass  der  Nuntiat  den 
Bau  einstellen  muss,  bis  er  seine  Berechtigung 
zu  demselben  nachgewiesen  oder  die  0.  N.  N. 
durch  Jahresablauf  ihre  Wirkung  verloren  hat, 
ist  es  dem  Nuntiaten  gestattet,  in  Form  eines 
Interdictenprocesses  vom  Prätor  zu  verlangen, 
dass  dieser  den  Nuntianten  bei  Meidung  der 
Aufhebung  der  0.  N.  N.  und  deren  Wirkungen 
zum  Beweise  des  Nunt.grunde8  anhalte.  Den 
Beweis  für  diese  Sätze  fuhrt  der  Verfasser  dn- 

Sehend  von  S.  170—186.    Nach  Verschiedenheit 
es  Grundes  gestaltet  sich  natürlich  auch  das 
Bemissionsveruthren   verschieden ,    insbesondere 
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wird  bei  der  0.  N.  N.  juris  noBtri  oonsery. 
causa  nur  das  jus  proh.  des  Nuntiauten,  uicht 
das  jus  aedifieandi  des  Nuntiaten  festgestellt; 
und  dringt  der  Nuntiat  darin  durch,  so  wird 
jede  Folge  der  0.  N.  N.  aufgehoben.  Hat  je- 
doch der  Nuntiat  die  Nuntiation  missachtet,  so 
kann  der  Nuntiant  und,  wenn  der  letztere  nach 
Fortsetzung  des  Werken  stirbt,  dessen  Erbe,  un- 
ter Umständen  auch  der  Successor,  mit  dem  in- 
terd.  demolit.  von  dem,  welcher  das  Werk  fort- 
setzte oder  dessen  Fortsetzung  genehmigte,  die 
Wiederherstellung  des  früheren  Zustande»  verk- 
langen, ein  Ver&hren,  in  welchem  sich  der  Ver- 
klagte nur  auf  Grund  einer  Remission  oder  der 
Gestattung  durch  den  Kläger  schützen,  jedoch 
zugleich  vom  Kläger  den  Kalumnieneid  verlan- 
gen konnte.  In  allen  diesen  Verfahren  können 
Procuratoren  auftreten.  Mit  einer  Uebersicht 
über  den  Einfluss  des  Nunt.verlahrens  auf  die 
possessorischen  und  petitorischen  Klagen  der 
Streittheile  schliesst  der  Verf.  die  Darstellung 
der  Nunt.lehre  nach  dem  Pandectenrechte  und 
wendet  sich  nach  einer  Kritik  der  einschlägigen 
Stelle  der  lex  Rubria,  einer  Beleuchtung  des 
Standes  der  Wissenschaft,  namentlich  der  An* 
sichten  Donells,  Hasses,  Schmidts  (v.  Ilmenau) 
und  V.  Vangerow's,  so  wie  der  Wiedergabe  der 
Pandeotentitel  de  0.  N.  N.  ( 39, 1)  und  de  remiss. 
(43,  25)  in  deutscher  Uebersetzung  noch  zur 
Entwicklung  unseres  Institutes  im  Codexrecht 
(Aufhebung  der  nur  einjährigen  W^irkung  der 
0.  N.  N.,  Gestattung  des  Weiterbaues  gegen 
Caution,  wenn  sich  der  Process  länger  als  3 
Monate  hinzieht)  und  im  kanonischen  Recht 
(wonach  der  Nuntiat,  selbst  wenn  er  Caution 
leisten  will,  unbedingt  drei  Monate  mit  Fortset^ 
znng  des  Baues  warten  muss). 
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Das  Interd.  quod  vi  aut  claro,  welches  seiner 
Natur  nach  keine  solche  geschichtliche  Entwicke- 
Inng  wie  die  0.  N.  N.  in  den  verschiedenen  Pe- 
rioden des  Rechts  aufweist,  geht  gegen  den 
Nichtbesitzer  und  kann  daher  strenger  sein;  es 
umfasst  also  nicht  bloss  Gebäude,  sondern  jedes 
opus  in  solo  factum  und  geht  nicht  nur  auf 
Einhaltung  des  bisherigen  Zustandes,  sondern 
auch  auf  Herstellung  des  vor  der  fraglichen  Aen- 
derung  vorhandenen  Zustandes.  Der  Verklagte 
muss  entweder  clam  oder  gegen  eine  geschehene 
prohibitio  gehandelt  haben,  welche  mittelst  des 
jactus  lapilli  geschieht,  der  nur  Prohibitions-, 
nicht  Nuntiationsact  ist,  seine  Erklärung  aber 
weniger  durch  die  S.  355  zuswumengestellten 
Ansichten  (Zusammenhang  mit  dem  manum  con- 
serere,  Auseinanderwerfen  der  zum  Bau  anfge« 
schichteten  Steine  und  Angabe  der  Grenze,  bis 
wohin  Einsprache  erhoben  werden  soll),  als  in 
seiner  Natur  als  eine  symbolische  Handlung  der 
ältesten  Zeiten,  in  denen  die  indogermanischen 
Völker  noch  nicht  getrennt  waren,  finden  möchte, 
wie  sich  z.  B.  im  Deutschen  Alterthume  eine 
gan2  ähnliche  Symbolik  findet,  welche  durch  die 
mittelst  eines  Wurfes  mit  einem  nach  den  ver- 
schiedenen Ländern  verschieden  bestimmten  Ge- 
genstande symbolisch  ausgeübte  Oberherrschaft 
den  betre£fenden  Gegenstand  in  seinem  bisherig 
gen  Zustande  fest  bannt.  Nachdem  der  Verf. 
(S.  355 — 378)  eine  Texteskritik  der  prätorischen 
Edictsworte  gegeben,  wonach  statt:  id  cum  ex- 
periundi  potestas  est,  restitutio  gelesen  werden 
muss  intra  annum,  c.  e.  p.  e.  r.  und  dies  sowol 
auf  Grund  der  Handsdiriften  und  der  Glosse, 
als  auch  dem  Sinne  nach  gegen  die  entgegen- 
stehenden Ansichten  mit  grosser  Schärfe  bewie- 
sen hat,  geht  er  zur  Lehre  des  interd.  qu.  v.  a. 
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c.  im  Einzelnen  über.  Kläger  ist  derjenige,  wel- 
cher ein  rechtliches ,  nicht  bloss  ein  thatsächli- 
ches  Interesse  an  der  Erhaltung  des  früheren 
Zustandes  hat,  insbesondere  auch  der  Haossohn 
und  der  Erbe  wegen  eines  den  Erbschaftssachen 
Yor  Antritt  der  Erbschaft  zugefügten  Schadens; 
zulässig  ist  die  Klage,  wenn  heimlich  oder  ge- 
gen eine  Prohibition  gehandelt  oder  eine  Prohibi- 
tion gewaltsam  verhindert  ist ;  Verklagter  ist  der 
Unternehmer  des  Werkes,  doch  macht  es  einen 
Unterschied,  ob  er  zugleich  Besitzer  der  neuen 
Anlage  ist  oder  nicht,  da  dieser  im  letzteren 
FaUe  nur  ftir  das  Oeschehenlassen  der  Wieder- 
herstellung haftet;  dem  Verklagten  stehen  ver- 
schiedene Einreden  zur  Seite  (s.  S.  406  —  414, 
namentlich  wegen  der  1.  22.  §  2  quod  vij,  und 
ausgeschlossen  ist  das  Interdict  gegen  den  in 
suo  Handelnden,  also  gegen  jeden,  welcher  in 
seinen  reellen  Besitzesgrenzen  geblieben  ist  TS. 
427  —  437) ,  oder  dem  ein  Servitut  zur  Seite 
steht  (S.  438  —  448),  gegen  den  Miether,  wel- 
cher die  Grenzen  des  Miethvertrags  einhält  und 
gegen  den  Mitbesitzer.  Eine  Remission,  wie  bei 
der  0.  N.  N.,  ist  beim  Interd.  q.  v.  a.  c.  un- 
denkbar, im  Processe  über  das  Interd.  q.  v.  darf 
ein  anderer  Grund  als  der  etwa  beim  Prohibi- 
tionsact  angegebene  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den, endlich  aber  kann  der  Prohibierte  sich  mit 
der  stipulatio  judicio  sisti  das  Interdict  entkräf- 
ten. Wie  die  0.  N.  N.  kann  auch  das  Interd. 
damni  depellendi  causa  oder  gemeinsam  zu  die- 
sem Zwecke  und  der  Wahrung  des  eigenen 
Rechts  angewandt  werden,  wegen  eines  opus  in 
publico  jedoch  nur,  wenn  zugleich  ein  Privatin- 
teresse verletzt  ist  Auch  hier  giebt  dann  der 
Verf.  eine  üebersicht  der  abweichenden  theore- 
tischen Ansichten,  namentlich  von  Franke,  Do- 
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nell,  Hasse,  Schmidt  (v.  Schwerin),  Zimmermann, 
y.  Schelhass  und  Hesse  und  schliesst  eine  Ue- 
bersetzun^  des  Pandektentitels  quod  vi  aut  clam 
(43,  24)  an. 

Die  weiteren  Betrachtungen  über  den  Usus 
modernus  (S.  623 — 589)  zeigen  uns  dann,  dass 
beide  hier  behandelten  Institute,  als  dem  speci- 
fisch-römischen  Rechte  angehörig,  mit  dem  Auf- 
hören der  altrömischen  Verhältnisse  unterg^an- 
gen  sind,  und  dass  das,  was  wir  heut  zu  Tage 
O.N.N.  und  Interd.  q.  v.a.  c.  nennen,  in  den  allerwe- 
nigsten Fällen  mit  der  richtigen  Lehre  überein- 
stimmt und  deshalb  bei  seiner  weiteren  Anwen- 
dung nur  zu  Härten  fuhren  muss.  An  und  für 
sich  kann  man  gewiss  hierin  keinen  Nachtheil 
erblicken,  denn  das  mit  der  Persönlichkeit  eines 
jeden  Volkes  aufs  innigste  zusammenhängende 
Kecht  muss  bei  jedem  Volke  und  zu  jeder  Zeit 
mit  Aenderung  der  allgemeinen  Verhältnisse  eine 
andere  Gestalt  annehmen  und  wird  daher  bei 
den  verschiedenen  V^ölkem  oft  zur  Erreichung 
desselben  Zweckes  die  entgegengesetzten  Wege 
einschlagen,  je  nachdem  es  von  diesem  oder  je- 
nem Gesichtspunkte  zuerst  ausgegangen  ist. 
Darin  liegt  aber  neben  der  Bedeutung  des  Wer- 
kes för  die  Theorie  dessen  nicht  geringer  prak- 
tischer Werth,  dass  es  uns  die  0.  N.  N.  und 
das  Interd.  q.  v.  a.  c.  zuerst  einmal  in  ihrer 
reinen  aus  der  römischen  Nationalität  hervorge- 
wachsenen Natur  zeigt  und  daneben  darlegt, 
dass  in  unsem  anderweiten  Verhältnissen  beide 
Bechtsmittel  gar  keinen  oder  nur  noch  geringen 
Werth  haben  (S.  550,  551  und  589).  Man  kann 
daher  nur  wünschen,  dass  sich  das  Rechtsleben 
wie  von  so  vielen  anderen  spedfisch  römischen 
Instituten,  welche  man  im  Feuereifer  der  Re- 
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naissaDoe  der  Rechtswidsenschaft  m  Deutschland 
einbürgem  zu  müssen  glaubte,  so  au^  Ton  der 
0.  N.  N.  und  dem  Interd.  q.  v.  a.  c.  zu  Gun- 
sten von  Rechtsmitteln,  weldie  unsem  Verhldt- 
nissen  entsprechen,  lossage,  bei  welcher  Gele- 
genheit zugleich  der  gewiss  begründete  Wunsch 
des  Verf.  (S.  589)  auf  Schaffung  eines  Rechts- 
mittels gegen  Dritte  für  den  Pächter  seine  Er- 
ledigung finden  würde. 

Zweierlei  mag  noch  rühmend  hervorgehoben  , 
werden.  Zunächst,  dass  der  Verf.  nirgends  zu 
Gunsten  seiner  Lehre  an  den  Gesetzesstellen 
zu  deuteln  nöthig  hatte,  sondern  sich  diese  alle 
mit  dieser  Lehre  aufs  beste  vereinigten;  denn 
selbst  die  Conjectur  intra  für  id  zu  lesen  führt 
keine  neue  Lehre  ein,  da  die  einjährige  Dauer 
der  Interdictenverjährung  im  Allgemeinen  nicht 
in  Zweifel  gezogen  war,  sondern  nur  darüber 
Streit  herrschte,  warum  diese  Angabe  hier  fehle, 
also  durch  diese  Conjectur  die  Quellen  selbst 
nur  deutlicher  werden.  Sodann  aber  verdient 
es  gewiss  nur  Nachahmung,  wenn  sich  der  Verf. 
ganz  besonders  auf  den  Magister  Vakarius  be- 
zieht, indem  dieser  in  seiner  für  unvermögende 
Rechtsgelehrte  zusammengestellten  Summa  nicht 
nur  den.  damals  allgemein  üblichen  Text  des 
Corp.  Jur.  (wenn  auch  auszugsweise)  wieder- 
gab und  die  communis  opinio  jener  Zeit  kurz 
und  ohne  Zuthaten  niederlegte. 

Schliesslich  will  ich  nicht  leugnen,  dass  ich 
die  Zugabe  eines  Inhaltsverzeichnisses  fur  wün- 
schenswerth  gehalten  haben  würde,  denn,  wenn 
das  Werk  auch  nur  eine  Monographie  ist,  so 
bietet  es  doch  einen  so  reichen  bhalt  dar,  dass 
man  beim  Gebrauche  nicht  im  Stlinde  seni  wird, 
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jede  einzelne  erörterte  Frage  ohne  Hnlfsmittel 
beqnem  auffinden  zu  können. 

Kassel.  Otto    Gerland. 


Das  Leben  des  Don  Juan  d' Austria.  Eine 
geschichtliche  Monographie  von  Dr.  Wilhelm 
Hayemann.  Gotha,  Friedrich  Andi*eas  Per- 
thes 186:).    VI  u.  291  S.  in  Octav. 

Während  der  historischen  Literatur  aber  die 
Zeit  der  Regierung  Philipps  IL  Ton  Spanien  in 
den  beiden  letzten  Decennien  ein  erheblicher 
Zuwachs  zu  Theil  geworden  ist,  neben  den 
reichhaltigsten  Quellenschriften  werthyolle  Mo- 
nographien die  Persönlichkeit  dieses  Habsbur- 
gers, seine  auswärtige  Politik,  die  Richtungen, 
denen  er  in  der  Verwaltung  Spaniens  und  sei- 
ner Nebenlande  folgte,  in  eine  vielseitige  Be- 
leuchtung gestellt  und  gleichzeitig  Mitglieder  sei- 
nes Hauses  und  einflussreiche'  Männer  seiner 
Umgebung  den  Gegenstand  gründlicher  Unter- 
suchungen abgegeben  haben,  ist  das  Leben  ei- 
nes Don  Juan  d' Austria  aufifallender  Weise  kei- 
ner Bearbeitung  unterzogen.  Und  doch  vertritt 
dieser  Jugendliche  Held  während  einer  bedeu- 
tungsschweren Zeit  die  spanische  Politik  in  Ita- 
lien, den  Niederlanden  und  England  gegenüber 
und  aus  seiner  Stellung  zum  Könige  tritt  uns 
das  Bild  des  Letzteren  und  sein  heimliches  Sin- 
nen weniger  verhüllt  als  sonst  entgegen. 

Der  Unterzeichnete  ist  allerdings  der  An- 
sicht, dass  der  Biographie  Don  Juans  von  Lo- 
renzo van  der  Hammen  y  Leon  ein  grösserer 
Werth  inne  wohne,  als  man  ihr  neuerdings  hat 
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zuerkennen  wollen;  aber  abgesehen  davon,  dass 
dieses  Tor  länger  als  200  Jahren  erschienene 
Werk  wenig  zugänglich  ist  und  durch  eine 
breite,  schleppende  Darstellung  ermüdet,  haben 
die  Documentos  ineditos,  die  Papiers  d'etat 
Granvellas,  die  venetianischen  Relationen,  die 
durch  Oroen  yan  Prinsterer  edirten  oranischen 
Gorrespondenzen  und  Tor  allen  Dingen  die  un- 
schätzbaren Mittheilungen,  welche  wir  dem  Sam- 
melfleisse  und  Scharfsinne  Gachards  verdanken, 
völlig  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  fiir  eine 
Fälle  von  Berichtigungen  und  Zusätzen  das  Ma- 
terial geboten.  Bei  alle  dem  wird  man  der  ge- 
dachten Monographie  unbedenklich  den  Vorzug 
vor  der  Histoire  de  D.  Juan  d'Autriche  des 
Alexis  Dumesnil  zuerkennen  müssen,  die,  trotz 
ihrer  lockern,  jeder  Kritik  ermangelnden  Com- 
position, 1827  in  einer  zweiten  Ausgabe  zu  Pa- 
ris erschienen  ist. 

Der  Verf.  des  oben  bezeichneten  Werkes 
fusst  in  seiner  Darstellung  wesentlich  auf  den 
genannten  Quellenschriften,  denen  zur  Seite  Ab- 
schriften von  Documenten  auf  dem  Reichsar- 
chive zu  Simancas  und  auf  der  kaiserlichen  Bi- 
bliothek zu  Paris  manchen  interessanten  Auf- 
schluss  boten.  Wie  weit  es  ihm  gelungen,  sei- 
ner Aufgabe  zu  entsprechen,  wird  einer  billigen 
Beurtheilung  vorbehalten  bleiben,  iür  welche  die 
unvergleichliche  Digression  Rankes  über  den  Sie- 
ger von  Lepanto  nicht  den  Massstab  abgeben 
möge.  Havemann. 

Berichtigungen. 

S.  207  Z.  12  u.  16  lesemanv.  Chr.  st.n.Ch. 
»   208  »  4  f .  lese  man  ca^^tauii  statt  n^noi 
a'»a?aü  und  7  0  (Jahre). 
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unter  der  Aufeicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

11.  Stack.  15.  März  1865. 


Vorstudien  für  Geschichte  und  Zucht 
der  Hausthiere  zunächst  am  Schweine- 
schädel von  Hermann  von  Nathusius, 
Hundisburg.  Mit  einem  Atlas  enthaltend  VI 
Tafeln  Abbildungen  mit  Erläuterungen.  Berlin 
Wiegandt  und  Hempel.  1864.  XIV  und  186  S. 
in  Octav  mit  35  eingedruckten  Holzschnitten, 
nebst  Atlas  mit  24  Stn  und  6  Steindnicktafeln 
Querfolio. 

Der  Verf.  bietet  in  dem  vorliegenden  Werke 
eine  Reihe  der  sorgfältigsten  und  sowohl  im 
Speciellen  für  die  Kenntniss  der  Hausthiere,  als 
ganz  besonders  für  alle  Ansichten  über  die  Wan- 
delbarkeit der  Art  und  Race  wichtigsten  Unter- 
suchungen und  hat  sich  dadurch  um  so  mehr 
den  bleibenden  Dank  der  Wissenschaft  erwor- 
ben, als  er  bei  uns  wenigstens  allein  im  Stande 
war,  durch  eine  seltene  Vereinigung  geistigen 
und  äusseren  Vermögens  unterstützt,  und  »aus 
Neigung  Zoolog,  nach  Beruf  Thierzüchter «  sich 
solchen  wahrhaft  fruchtbringenden  Arbeiten  mit 
Erfolg  zu  widmen.    Die  Kenntnisse,  welche  wir 
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von  den  Thieren  besitzen,  erwerben  wir  wesent- 
lich auf  zweierlei  Art,  indem  wir  einmal  das 
fertige  Thier  selbst  untersuchen  und  zweitens 
uns  durch  die  Betrachtung  dep  übrigen  nament- 
lich niedrigeren  Thiere  oder  der  Entwicklungs- 
geschichte von  einem  allgemeinem  Standpunkte 
aus  einen  Einblick  zu  verschaffen  suchen:  grade 
so  wie  man  die  Staaten  der  Menschen  durch 
das  Studium  ihrer  jetzigen  Verhältnisse  und  ih- 
rer historischen  Entwicklung  zu  begreifen  sucht. 
Aber  nur  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen 
Körpers  ist  die  erste  Art  des  spedellen,  ein- 
dringenden Studiums  zu  einer  bedeutenden,  die 
ganze  Thierkunde  erhellenden,  Ausbildung  ge- 
langt, während  die  übergrosse  Mehrzahl  der 
Thiere  nach  geringem  Einblick  in  ihren  eigenen 
Bau  nur  nach  dem  zweiten  allgemeinern,  ver- 
gleichenden, Standpunkt  beurtheilt  zu  werden 
pflegt.  Und  doch  ist  allein  durch  das  eindrin- 
gendste Studium  der  einzelnen  Thierformen  über 
die  mächtige  Frage,  ob  die  Thierform,  die  Art, 
als  etwas  Festes  oder  als  ein  nach  Zeit  und 
Ort  Schwankendes,  anzusehen  ist,  irgend  ein  ür- 
theil  zu  erlangen  1  Es  ist  deshalb  erklärlich, 
wie  man  um  so  weniger  über  Darwin's  Ideen 
zu  streiten  geneigt  sein  wird,  als  man  die  Un- 
zulänglichkeit unserer  Kenntnisse  von  der  gröss- 
ten  Ueberzahl  der  Thiere  im  Sinne  trägt  und 
me  man  mit  lautem  Beifall  solche  Untersuchun- 
gen begrüsst,  welche  tief  eindringend  die  Thiere, 
die  Hausthiere,  behandeln,  von  deren  und  des 
Menschen  Naturgeschichte  am  meisten  zur  Lö- 
sung solcher  Fragen  zu  erwarten  sein  wird! 

Ich  muss  zunächst  einige  der  ^vichtigsten 
Punkte  der  Arbeit  des  verehrten  Verf.  zur  Spra- 
che bringen,  um  zuletzt  die  wichtige  Stellung 
derselben  zu  vielen  Fragen  der  allgemeinen  Na- 
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turgeschichte  andeuten  zu  können.  Bei  dem 
Schwein,  von  dem  dies  Buch  allein  handelt, 
kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  Yerhältniss 
des  wilden  zum  zahmen  Thier  und  anderseits 
das  Yerhältniss  der  yerschiedenen  Racen  zu  ein- 
ander festzustellen.  Nathusius  wählt  zum 
Kriterium  dieser  Fragen  aus  vielen  Gründen 
vorerst  den  Schädel  und^  berücksichtigt  einige 
der  übrigen  anatomischen'  und  äusseren  Punkte 
nur  nebenbei. 

Zu  der  Erkenntniss  jedes  Organismus  ist  die 
Entwicklungsgeschichte  ein  wesentliches  Moment, 
und  es  mussten,  um  den  reifen  Schädel  zu  be- 
urtheilen,  mindestens  einige^Punkte  seinesWachs- 
thums  nach  der  Geburt  erläutert  werden. 
Zuerst  nach  der  Geburt  ist  der  Schweineschädel 
hinten  und  oben  abgerundet  und  seine  Kiefer 
treten  nur  wenig  hervor,  bald  aber  beginnt  die 
Schnauze  mächtig  auszuwachsen,  indem  sich  der 
Oberkiefer  bedeutend  in  die  Länge  streckt  und 
zwar  vor  allen  in  seinen  hinteren  Theilen;  denn 
vom  erhalten  die  bleibenden  Prämolaren  nicht 
mehr  Platz,  wie  die  an  deren  Stelle  stehenden 
Milchzähne,  während  hinten  die  Backenzähne 
hervorbrechen  und  soweit  nach  vom  rücken, 
dass  endlich  (beim  Wildschwein,  von  dem  wir 
hier  allein  reaen)  der  hinterste  Backenzahn  noch 
vor  dem  vorderen  Hand  der  Augenhöhle  liegt. 
Ebenso  erkennt  man  dieses  ungleiche  Wachs- 
thum  des  Oberkiefers  an  der  Stellung  des  fora- 
men infraorbitale,  welches  zuerst  ebensoweit 
vom  vorderen,  wie  vom  hinteren  Bande  des  Ober- 
kiefers entfernt  ist,  nachher  aber  dem  vorderen 
Rande  viel  näher  steht.  Der  Zwischenkiefer  hat 
ein  sehr  viel  geringeres  Längenwachsthum  als 
der  Oberkiefer;  die  au£fallendste  Formänderung 
erleidet  beim  Wachsthum  aber  das  Thränenbein, 
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das  anfangs  viel  liöher  als  lang,  zuletzt  an  drei- 
mal  länger  als  hoch  wird.  Dann  erhebt  sich 
das  Hinterhaupt,  indem  sich  in  ihm  wie  in  den 
übrigen  Knochen  der  Himdecke  Höhlungen  und 
Maschenwerk  ausbilden  und  der  abgerundete 
Schädel  nimmt  die  Form  eines  Dreiecks  an,  da 
Nasen-,  Stirn-  und  Scheitelbein  oben  in  einer 
Ebene  liegen  und  das  abgeflachte  Hinterhaupts- 
bein hinten  steil  nach  unten  abfallt.  Die  ei- 
gentliche Hirnhöhle  ist  schon  früher  zur  fertigen 
Form  gelangt,  da  die  innere  Platte  an  der  spon- 
giösen  Schädeldecke  viel  früher  zu  wachsen  auf- 
hört und  alle  Cristen  und  eckigen  Theile  allein 
auf  Rechnung  der  äusseren  Platte  und  des  Ma- 
schenwerks kommen. 

Ausführlich  erläutert  der  Verf.  das  Milchge- 
gebiss  und  den  Zahnwechsel,  findet  da  z.  B. 
dass  der  vorderste  Prämolarzahn  (Praemol.  4) 
gar  nicht  gewechselt  wird  und  weist  den  später 
zu  verwerthenden  Satz  nach,  dass  das  Gebiss 
des  vierwöchentlichen  Schweins  schon  als  ein  in 
allen  Punkten  durchaus  omnivores  erscheint. 

Während  diese  Wachsthums- Verhältnisse  we- 
sentlich für  alle  Bacen  des  Schweins  dieselben 
sind,  muss  der  Verf.  bei  der  Beschreibung  des 
reifen  Schädels  die  Bacen  von  einander  trennen 
und  betrachtet  zuerst  den  Schädel  unsers  Wild- 
schweins. Wir  berühren  hier  nur  einige  wenige 
Punkte. 

Die  obere,  durch  die  Nasen-,  Stirn-  und 
Scheitelbeine  gebildete  Fläche  des  Wildschwe  in- 
Schädels ist  fast  grade,  neigt  sich  sanft  nach 
abwärts,  so  dass  auch  die  Spitzen  der  Nasen- 
beine noch  diese  Bichtung  haben  und  bildet  mit 
der  Fläche  des  Hinterhaupts  einen  Winkel  von 
etwa  65^,  indem  diese«  nicht  senkrecht,  sondern, 
grade  so  wie  die  mächtigen  processus  jugulares, 
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nach  vorn  geneigt  steht.  Das  Thränenbein,  wel- 
ches nach  Nathusius  besonders  wichtige  Cha- 
raktere liefert,  hat  eine  Trapezform  und  wenn 
wir  seinen  hinteren  Augenhöhlenrand  als  Maass 
nehmen,  ist  sein  oberer  Rand  dreimal,  sein  un- 
terer zweimal  länger  als  dieser.  Im  Ganzen  ist 
der  Schädel  nur  5  —  6mal  länger  als  das  Thrä- 
nenbein  und  dieses  also  als  ein  langer  Knochen 
zu  bezeichnen.  —  Die  Augenhöhlen-Oefinung  ist 
kreisrund  und  ihr  vorderer  Rand  liegt  hinter 
dem  hinteren  Rande  des  letzten  Backzahns,  da- 
bei liegt  der  proc.  zygomaticuö  des  Stirnbeins 
hinter  dem  proc.  fronialis  des  Jochbeins  und 
das  foramen  infraorbitale  befindet  sich  vor  der 
Mitte  des  Oberkiefers.  Die  Oefihung  des  röh- 
rigen äusseren  Gehörgangs  ist  nach  aussen  und 
etwas  nach  hinten  gerichtet.  —  Der  lange  Gau- 
men ist  in  beiden  Richtungen  flach  concav  und 
die  Backenzahn-Reihen  stehen  einander  fast  pa- 
rallel, nur  so  wenig  nach  vom  convergirend, 
dass  sie  sich  weit  vor  dem  Schädel  schneiden 
würden.  Die  Entfernung  zwischen  den  beiden 
Praemol.  3  ist  daher  immer  etwas  kleiner  als 
die  zvnschen  den  beiden  Mol.  3  (und  zwar  um 
etwa  5min). 

Das  männliche  und  weibliche  Geschlecht 
ist  im  Schädel  durch  die  Grösse  und  Gestalt  der 
Eckzähne  deutlich  unterschieden ;  aber  auch  sonst 
zeigen  sich  noch  einige,  wenn  auch  feinere  ge- 
schlechtliche unterschiede.  So  ist  beim  Eber 
der  letzte  Backenzahn  länger  und  ebenso  auch 
die  Kinnsymphyse  länger,  als  bei  der  Sau,  wo 
die  letztere  aber  flacher  geneigt,  als  beim  Männ- 
chen liegt.  Femer  ist  beim  Eber  der  Unterkie- 
fer, besonders  in  der  Gegend  des  vorletzten 
Prämolarzahns,   höher,   als  beim  Weibchen  und 
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der  Oberkiefer  zeigt  über  dem  Eckzahn    eine 
horizontale  kammformige  Erhebung. 

Unser  gewöhnliches  Hausschwein 
weicht  nur  im  Schädel  in  manchen  Punkten  von 
dem  Wildschwein  ab  und  zeigt  manche  Eigen- 
thümlichkeiten ,  wie  man  sie  nur  als  Jugendfor- 
men am  Wildschwein  beobachtet.  Einmal  ist 
beim  Hausschwein  die  hintere  Fläche  des  Hin- 
terhaupts etwas  nach  hinten  geneigt  und  diesel- 
be Stellung  haben  die  processus  jugulares;  der 
hintere  Band  des  letzten  Backzahns  steht  etwa 
unter  dem  vorderen  Augenhöhlenrande,  derproc. 
zygomaticus  des  Stirnbeins  über  dem  proc.  fron- 
talis des  Jochbeins  und  der  Schädel  ist  in  allen 
Theilen  zur  Länge  etwas  breiter  geworden.  Dies 
sind  aber  Alles  Verschiedenheiten,  die  man  aus 
der  verschiedenen  Lebensweise,  besonders  aus 
dem  geringen  Gebrauch  des  Rüssels  beim  Haus- 
schwein leicht  erklären  kann.  Durch  Ziehen  am 
oberen  Theil  des  Hinterhaupts  und  gleichzeiti- 
gen Druck  auf  die  Nase,  also  durch  die  Wirkungen 
der  Nackenmuskeln  und  den  Widerstand,  den 
beim  Wühlen  und  Aufwerfen  der  Rüssel  findet, 
würde  aus  dem  Schädel  des  Hausschweins  der 
des  Wildschweins  entstehen  und  wir  sehen  zum 
Beweise  bei  Wildschweinen  aus  fruchtbaren  Ge- 
genden, in  denen  der  Nahrungserwerb  leicht  ist, 
auch  Schädelformen,  die  denen  der  Hausschweine 
sehr  ähnlich  kommen. 

Dagegen  sind  die  Theile,  deren  Formen  Na- 
thusius  am  Wildschwein-Schädel  für  die  con- 
stanten  und  charakteristischen  hält  auch  beim 
Hausschwein  nicht  verändert:  die  Länge  des 
Thränenbeins  ist  geblieben  und  ebenso  die  Pa- 
rallelität der  geraden  Zahnreihen.  Ebenso  ist 
der  Zahnbau  derselbe,  wobei  man  nur  bemer- 
ken muss,  dass  bei  dem  castrirten  Thier  in  bei- 
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den  Geßchlechtem  die  Eckzähne  verkümmern 
und  dadurch  im  Oberkiefer  einige  Veränderun- 
gen bedingt  werden. 

Wie  man  es  auch  meistens  annimmt,  ist  also 
auch  im  Schädelbau  nachgewiesen  ^  dass  das 
Wildschwein  vom  Hausschwein  nicht 
verschieden  ist,  sondern,  dass  alle  auftre- 
tenden Verschiedenheiten  sich  sicher  aus  der 
verschiedenen  Lebensweise  erklären.  Noch  Rü- 
timeyer  musste  aber  diesen  Nachweis  bei  sei- 
nen trefflichen  und  anregenden  Untersuchungen 
über  die  Fauna  der  Pfahlbauten  als  einen  Wunsch 
anfuhren:  erst  unserm  Verf.  verdanken  wir  die 
Erfüllung  desselben.  —  Wenn  nun  so,  wie  aus 
der  leichten  Vermischung  der  Wild-  und  Haus- 
schweine (in  nullo  genere  aeque  facilis  mixtura 
cum  fero,  Plin.  VIH.  53)  und  aus  dem  leichten 
Verwildem  der  letztem  schon  zu  schliessen  war, 
beide  Formen  von  einander  nicht  verschieden 
sind,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  ein- 
ander auch  äusserlich  ähnlich  sein  müssen.  Viel- 
mehr gehören  zu  diesen  wildschweinähnlichen 
Hausschweinen  Thiere,  welche  in  Bezug  auf  die 
Ohrlänge,  die  Behaarung,  die  Farbe,  die  Länge 
der  Beine  und- Wölbung  der  Bippen,  also  lau- 
ter Dinge,  auf  die  man  wirthschaftlich  grade 
besonders  Acht  giebt,  ganz  ausserordentlich  von 
einander  abweichen,  in  jenen  wesentlichen  Schä- 
del-Charakteren sich  aber  nicht  vom  Wildschwein 
unterscheiden.  Alles  das  sind  also  zoologisch 
untergeordnete  Dinge. 

Das  Wildschwein  und  seine  Ableitungen  bil- 
den aber  nur  den  einen  Factor  in  der  Erzeu- 
gung der  Jetzt  allgemein  verbreiteten  Culturra- 
cen  des  Schweins,  und  es  hat  Nathusius 
schon  früher  nachgewiesen,  dass  der  zweite  Fac- 
tor ein  Schwein  ist,  das  seit  der  Mitte  des  vo- 
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rigen  Jahrhunderts  aus  China,  Slam  und  Japan 
nach  England  eingeführt  wurde,  das  aber  ebenso 
auch  am  Gap  vorkommt  und  das  er  nach  Pal- 
las als  Indisches  Schwein,  S.  indicus,  bezeichnet. 

Wie  der  Schädel  des  Wildschweins,  so  muss 
nun  auch  der  Schädel  des  Indischen  Schweins 
untersucht  werden,  und  wir  finden  da  Verschie- 
denheiten, die  sich  aus  einer  verschiedenen  Le- 
bensweise nicht  erklären  lassen.  Dies  Schwein 
war  bisher  in  der  Literatur  fast  unbekannt,  so 
dass  man  bis  auf  Nathusius  von  dem  Schädel 
fast  nur  die  von  Daubenton  bei  Buffon  ge- 
gebene Abbildung  kannte.  Nathusius  be- 
schreibt zunächst  einen  Schädel  von  einem  weib- 
lichen chinesischen  Hausschwein,  das  er  lebend 
hatte,  einen  männlichen  Schädel  aus  Gochinchina 
und  konnte  femer  einen  Schädel  eines  chinesi- 
schen Schweins  von  der  Thierarzenei  -  Schule  in 
Stuttgart  benutzen. 

Am  Schädel  des  Indischen  Schweins  ist  die 
Höhe  und  Breite  verbältnissmässig  viel  bedeu- 
tender als  am  Wildschwein  und  die  obere  Pro- 
fillinie ist  nicht  mehr  eine  Gerade,  sondern  hat 
an  der  Verbindung  der  Nasen-  und  Stirnbeine 
eine  Einknickung,  indem  die  Bichtung  der  Na- 
senbeine sich  sehr  der  Horizontalen  nähert.  Da- 
bei ist  die  hintere  Fläche  des  Hinterhaupts  fast 
senkrecht  auf  der  Grundfläche,  d.  h.  auf  der 
Ebene,  auf  der  der  Schädel  mit  seinem  Unter- 
kiefer ruht,  während  die  proc.  jugulares  noch 
etwas  nach  vom  geneigt  bleiben.  Femer  aber 
ist  das  Thränenbein  ganz  kurz  und  nur  unge- 
fähr oben  ebenso,  unten  halb  so  lang  als  es 
hinten  hoch  ist;  weiter  stehen  die  Zahnrei- 
hen nicht  mehr  parallel,  sondern  divergiren 
nach  vorn  stark  und  der  Gaumen  erweitert  sich 
mit   den  Prämolaren   bedeutend.      Während    er 
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bei  Mol.  3.24inm  breit  ist,  mi^st  er  bei  dem 
Praemol.  3.38min.  Das  foramen  infraorbitale 
liegt  in  der  Mitte  der  Länge  des  Oberkiefers,  der 
hintere  Band  des  letzten  Backenzahns  unter  der 
Mitte  der  Augenhöhle  und  der  proc.  zygomati- 
cus  des  Stirnbeins  hinter  dem  proc.  frontalis 
des  Jochbeins. 

So  finden  wir  hier  also  Theile,  die  beim 
Wildschwein  und  allen  seinen  Ableitungen  nie 
schwankten  ganz  anders  gebildet  und  vermögen 
deren  Verschiedenheit  weder  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte noch  der  Lebensweise  zu  erklä- 
ren ;  Nathusius  bem erkt  daher  sehr  recht, 
dass  wenn  man  diese  Charaktere  allein  kannte, 
Niemand  an  der  Selbständigkeit  einer  echten 
Spedes  Sus  indicus  zweifeln  würde. 

Leider  konnten  diese  Untersuchungen  über 
das  Indische  Schwein  nicht  zu  derselben  Voll- 
kommenheit wie  die  über  das  Europäische  Schwein 
gebracht  werden,  indem  nicht  wie  da  in  einem 
Wildschwein  die  Urrace  der  Hausschweine  mit 
Sicherheit  zu  erkennen  war.  Zwar  sind  aus  In- 
dien, von  den  Sunda-Inseln  und  Japan  mehrere 
wilde  Schweine  beschrieben  (Sus  vittatus,  timo- 
riensis,  leucomystax,  cristatus  usw.),  doch  leider 
nicht  genau  genug,  um  solche  Fragen  zu  ent- 
scheiden. Nathusius  vermuthet,  dass  alle 
diese  aufgestellten  Arten  sich  dem  S.  vittatus 
Müll,  et  Schleg.  unterordnen  und  dass  dieses 
vielleicht  die  wilde  Urrace  des  zahmen  Indischen 
Hausschweins  sei.  Das  Japanesische  Masken- 
schwein (Genturiosus  pliciceps  Gray  )  ist  nach 
unserm  Verf.  nur  eine  langohrige  Varietät  des 
Indischen  Hausschweins  mit  ausgebildeten  Ge- 
sichtsfalten imd  andere  wilde  indische  Schweine 
vrie  S.  verrucosus,  S.  celebeusis  scheinen  mitun- 
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serm  Indischen  Hausschweine  nichts  zu  thun  zu 
haben. 

Wenn  so  aber  der  wilde  Urstamm  des  Indi* 
sehen  Schweins  nicht  sicher  bekannt  ist,  so  be- 
merkt doch  NathnsiuB,  dass  nach  zwei  Schä- 
deln, die  er  aus  Ostindien  erhielt,  kein  Zweifel 
sein  kann,  dass  dort  unser  europäisches  Wildschwein 
auch  vorkommt  und  erkennt  mit  Rütimeyer 
anderseits,  dass  dessen  aus  den  Pfahlbauten  be- 
schriebenes Torfschwein  mit  dem  Indischen 
Schwein  sehr  grosse  Aehnlichkeit  habe.  Dass 
dasselbe  wie  Steenstrup  will  das  Weibchen 
des  Wildschweins  der  Pfahlbauten  sei,  weist  Na- 
thusius  völlig  zurück,  kann  sich  aber  ander- 
seits nicht  davon  überzeugen,  dass  das  Torf- 
schwein wirklich  eine  wilde  Race  und,  da  der 
Schädel  noch  unzureichend  bekannt  ist,  dass  es 
mit  dem  Indischen  Schweine  identisch  sei.  Je- 
denfalls beweisen  aber  Rütimeyer' s  Untersu- 
chungen, dass  seit  Jahrtausenden  die  Charaktere 
des  Wildschweins  unverändert  blieben  und  dass 
vielleicht  seit  der  Zeit  auch  die  des  Indischen 
Schweins  vorhanden  waren. 

Wir  haben  nun  das  zoologische  Material  zu 
einer  Betrachtung  der  durch  Kreuzung  und  Zucht 
hervorgebrachten  Culturracen  des  Schweins  in 
dem  Europäischen  und  dem  Indischen  Schwein 
kennen  gelernt,  folgen  dem  Verf.  aber  vorerst 
noch  in  wichtige  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Cultur  selbst,  unabhängig  von  den 
Racen  oder  Kreuzungen,  worauf  sie  angewandt 
wird. 

Das  Schwein  ist  einer  hoben  Cultur  fähig. 
Wie  schon  angeführt,  hat  es  schon  vier  Wochen 
nach  der  Geburt  ein  wesentlich  omnivores  Ge- 
biss  und  ist  also  dann  im  Stande  concentrirte 
Nahrungsmittel  zu  verarbeiten.    Der  Magen  be- 
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hält  dabei  stets  eine  dem  Milchmagen  ähnliche 
Form  und  das  Thier  im  Ganzen  die  Fähigkeit 
intensive  FutterstoflEe  zu  verwerthen.  Man  er- 
hält dann  ein  frühreifes  Thier,  das  in  der 
Jugend  ausserordentlich  schnell  wächst  und  da- 
bei eimen  starken  Rumpf  bei  kleinen  Beinen  und 
kurzem  Kopf  erhält,  wie  es  wirthschaftlich  be- 
sonders erwünscht  ist.  Durch  diese  künstliche 
Frühreife  werden  Verhältnisse  geändert,  die  sonst 
zu  den  allerbeständigsten  gehören  und  Nathu- 
sius  hat  schon  früher  z.  6.  nachgewiesen,  dass 
die  frühreifen  Southdown's  Schafe  constant  die 
Frucht  sechs  Tage  länger  als  die  Merinos  tra- 
gen und  giebt  an ,  dass  bei  den  Schweineracen 
ähnliche  Verschiedenheiten  hervortreten. 

Bei  derselben  Race  und  gleicher  Haltung  be- 
dingt doch  schon  eine  schlechtere  Ernährung 
eine  aufifallende  Verschiedenheit  im  Schädel. 
Nathusius  hat  bei  Berkshire  -  Schweinen  dar- 
über directe  Versuche  angestellt  und  gefunden, 
dass  ausser  der  allgemeinen  Kleinheit  des  Schä- 
dels des  schlecht  genährten  Thiers,  derselbe  in 
allen  Gesichtstheilen  länger  als  beim  gut  ge- 
nährten Thier  geworden  ist,  dass  ferner  beim 
schlecht  genährten  Thier  der  Schmelzüberzug 
der  Zähne  dünner  bleibt  und  sogar  die  Schmelz- 
falten seltener  und  weniger  tief  erscheinen. 

Wir  haben  schon  oben  bei  dem  Europäischen 
Schwein  erläutert,  wie  die  zahme  Race,  auf  die 
nur  wenig  Gultur  angewandt  wird,  sich  von  der 
wilden  Race  unterscheidet  und  haben  da  schon 
beträchtliche  Unterschiede  kennen  gelernt,  jetzt 
erläutert  unser  Verf.  die  Einflüsse  der  höhe- 
ren Gultur,  wobei  er  sich  auf  einen  Schädel 
eines  Indischen  Schweins  und  besonders  eines  in 
der  höchsten  Gultur  stehenden  Yorkshire-Schweins 
stützt.    Hier  sind  die  gewaltigsten  Veränderun- 
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gen  vor  sich  gegangen  und  der  sehr  kui*ze  und 
hohe  Schädel  ist,  um  gleich  ein  Bild  su  geben, 
zur  Form  des  Mopskopfes  umgeändert.  Die 
obere  Profillinie  ist  fast  rechtwinklig  eingeknickt, 
die  Spitzen  der  Nasenbeine  stehen  nach  oben, 
die  hintere  Fläche  des  Hinterhaupts  richtet  sich, 
wie  die  Kehldome  schräg  nach  hinten.  Der 
proc.  frontalis  des  Jochbeins  steht  hinter  dem 
proc.  zygomaticus  des  Stirnbeins  und  der  hin- 
tere Rand  des  letzten  Backenzahns  hinter  der 
Mitte  der  Augenhöhle.  Die  Kinnsymphyse  steht 
steil  und  sogar  der  Eckzahn  des  Unterkiefers 
hinter  dem  des  Oberkiefers.  Die  Schneide- 
zähne berühren  einander  nicht  mehr 
und  die  Condylen  des  Hinterhaupts  zeigen  nicht 
mehr  zwei  conveze  Gelenkflächen,  sondern  die 
obere  Gelenkfläche  ist  vertieft,  zu  einer  Ge- 
lenkgrube geworden.  Die  Basis  der  Schädel- 
höhle neigt  sich  nach  vorn,  nicht  mehr  nach 
hinten,  aber  trotz  aller  Veränderungen  der  Lage 
und  der  umgebenden  Knochen,  ist  die  Form  der 
Höhle  und  ihre  Grösse  dieselbe  geblieben. 

Damit  stehen  wir  nahe  der  Grenze  der  mög- 
lichen Veränderungen,  die  Schneidezähne  kön- 
nen nicht  mehr  ergreifen,  die  Eckzähne  nicht 
mehr  hauen,  der  ganze  Kopf  sich  fast  nicht 
mehr  bewegen:  nur  durch  die  Gultur  kann  sol- 
che Form  noch  am  Leben  erhalten  werden. 

Aber  alle  diese  extremen  Formen  sind  von 
der  Bace  unabhängig  und  allein  Folge  der  Gul- 
tur, sie  sind  daher  auch  nicht  constant,  ähnlich 
wie  die  Formen  des  Europäischen  und  Indischen 
Schweins,  sondern  dem  Willen  des  Menschen 
unterworfen  und  erben  sich  nicht  fort,  wenn 
auch  die  Anlage,  sie  durch  Gultur  anzunehmen, 
bei  dem  Indischen  Schweine  und  seinen  Kreu- 
zungen stärker  ist,  als  bei  dem  Europäischen. 
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Wir  kommen  dadurch  in  natürlicher  Folge 
zu  den  Kreuzungen  des  Indischen  und 
Europäischen  Hausschweins,  welche  am 
leichtesten  die  Einwirkungen  der  Cultur  zeigen 
und  welche  deshalb  jetzt  so  allgemein  geworden 
sind,  dass  alle  Schweineracen ,  wenn  sie  nicht 
noch  rein  zu  unsem  wildschweinartigen  oder  zum 
Indischen  gehören,  als  {Kreuzungen  dieser  beiden 
Racen  anzusehen  sind. 

Ausserordentlich  leicht  prägen  sich  den  Schä- 
deb  dieser  Kreuzungen  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Indischen  Schweins,  die  kurzen  Thränenbeine 
und  bei  den  Prämolaren  erweiterten  Gaumen  auf 
und  bleiben  nach  einmaliger  Kreuzung  durch 
viele  Generationen,  wenn  auch  sich  später  nur 
Europäische  Schweine  an  der  Fortpflanzung  be- 
theiligen. An  fernen  Generationen  ist  an  diesen 
GharaJsteren  noch  jeder  » Tropfen  Bluts «  Indi- 
scher Schweine  zu  erkennen,  wenigstens  ist  Vss 
oder  auch  V«4  Indischen  Blutes,  also  bis  zur 
sechsten  Generation,  daran  deutlich  nachweisbar. 

Aber  nicht  aUein  in  dem  s.  g.  englischen 
Culturschwein  haben  wir  eine  Kreuzung  des 
Europäischen  mit  dem  Indischen  Schwein  vor 
uns,  sondern  Nathusius  weist  mit  Wahrschein- 
lichkeit noch  andere  solche  Kreuzungsracen  nach, 
die  seit  Langem  in  Europa  gezogen  wurden. 
Zuerst  ist  dies  dass. g.  romanische  Schwein, 
welches  in  allen  europäischen  Mittelmeerländem 
vorkommt  und«  das  unser  Verf.  schon  in  einer 
bei  Portiüi  gefundenen  antiken  Statuette  wieder- 
erkennt, das  ebenso  ausgebildet  sich  auch  in 
Graubündten  findet.  Nathusius  erkennt  die 
Identität  dieses  romanischen  Schweins  mit  dem 
8.  g.  englischen  Halbblut  nun  im  Speciellen  am 
Schädel  und  hält  danach  einen  ähnlichen  Ur- 
sprung aus  einer  Kreuzung  iür  wahrscheinlich. 
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Als  eine  eben  solche  Kreuzung  ist  feiner  auch 
das  s.  g.  krause  Schwein,  das  besonders 
aus  Ungarn  kommt,  anzusehen,  und  wir  haben 
schon  angeführt,  dass  Nathusius  auch  das 
Torfschwein  der  Pfahlbauten  zur  Zeit  noch 
als  solche  Ereuzungsform  deuten  möchte. 

Wir  haben  so  im  flüchtigsten  Laufe  die  Reihe 
der  wichtigen  Thatsachen  vorgeführt,  mit  denen 
Nathusius  unsere  Wissenschaft  bereichert  und 
müssen  nun  noch  einige  Punkte  berühren,  in  de- 
nen sie  maassgebend  auf  unser  ürtheil  in  allge- 
meinem Fragen  einwirken. 

Beim  Schwein  sahen  wir  zunächst  zwei  ver- 
schiedene Formen,  Sus  europaeus  und  S.  indi- 
cus  Pallas,  »deren  Gegensätze  nicht  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  ausgeglichen  und  nicht 
in  einander  übergeführt  werden  können«,  die  des- 
halb also  für  zwei  besondere  Species  zu  halten 
wären  —  wenn  sie  nicht  fruchtbare  Kreuzungen 
lieferten  und  deshalb  also  durch  die  Abstam- 
mung verbunden  sind  oder  sein  könnten.  Es 
ordnen  sich  also  S.  europaeus  und  indicus  als 
Varietäten  der  Species  Sus  scrofa  Linn6  unter. 
Klar  tritt  dadurch  die  Unzulänglichkeit  der  Merk- 
male hervor,  durch  die  der  Zoolog  seine  Species 
unterscheidet.  Wer  ist  aber  auch  mehr  über- 
zeugt, als  der  Systematiker  selbst,  dass  viele  sei- 
ner Species  mit  Unrecht  diesen  Namen  tragen 
imd  sind  deshalb  die  Bahnen  der  Gestirne  we- 
niger gesetzmässig ,  weil  Mancher  sich  bei  ihrer 
Berechnung  irrt?  »Dass  wir  den  Begriff  der 
Art  selten  erproben,  sagt  K.  E.  von  Bär  in 
seiner  Abhandlung  über  Papuas  und  Alfuren, 
ist  ein  schlimmer  Umstand,  giebt  uns  aber  nicht 
das  Recht  zu  glauben,  wir  hätten  einen  andern, 
bloss  weil  wir  das  Wort  Art  häufig  anwenden« 
und  fügt  dann  hinzu,   wobei  ihm  jeder  Zoolog 
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zustimmt,  -»auch  bin  ich  der  festen  üeberzeu- 
gung,  dass  unsere  zoologischen  Systeme  viel  zu 
viel  Arten  aufstellen,  eben  weil  wir  kein  äus- 
seres Merkmal  besitzen  und  die  Versuche  über 
fruchtbare  Fortpflanzung  fiir  die  Ungeduld  die 
Verzeichnisse  zu  vervollständigen,  nicht  anwend- 
bar sind.«  Schon  in  einer  vor  dreissig  Jahren 
gehaltenen  Rede  sagt  derselbe  grosse  Naturfor- 
scher, indem  er  erläutert,  dass  viele  unserer  Ar- 
ten auf  einen  Stamm  zurückzuführen  sein  und 
also  nur  eine  Art  bilden  mögen;  »aber  ich  kann 
keine  Wahrscheinlichkeit  finden,  die  dafür  sprä- 
che, dass  alle  Thiere  sich  durch  Umbildung 
aus  einander  entwickelt  hätten.«  Kein  wahr- 
heitsliebender Zoolog  wird  den  fördernden  Ein- 
fluss  leugnen,  den  Darwin's  berühmte  Lehre, 
nach  Nathusius  »ein  kräftiges  und  nützliches 
Ferment«,  überall  ausübt,  ohne  dabei  nöthig  zu 
haben  den  Begriff  der  Species  aufzugeben,  wie 
auch  Darwin  die  letzte  Gonsequenz  seiner 
Lehre  zu  ziehen  selbst  verschmäht. 

Lehren  aber  Nathusius'  Untersuchungen, 
wie  Arten  zusammengezogen  werden  müssen,  so 
beweisen  sie  auch  anderseits,  dass  auch  für 
diese  erweiterte,  wahre  Art  Grenzen  existiren 
und  dass  sie  durch  die  Cultur  nicht  veranlasst 
werden  kann,  dieselben  zu  überschreiten.  Oder 
lehrt  etwa  nicht  die  Ulifähigkeit,  die  Schneide- 
zähne zu  benutzen  oder  den  Kopf  zu  bewegen, 
dass  wir  uns  einem  unmöglichen  Zustand  nä- 
hern? und  sehen  wir  irgend  in  den  Culturraceu 
fortgeschrittenere  Zustände  der  Eörperbildung 
und  nicht  gerade  ein  Stehenbleiben  bei  Jugend- 
formen,  eine  Hemmungsbildung  ?  Bei  dem  Schwein 
wurde  dies  Verhältniss  noch  nicht  einmal  so 
klar,  als  wenn  wir  die  Hunderacen  hätten  mit 
in  die  Betrachtung  ziehen  dürfen,  wo  wir  man- 
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che  kleine  Culturformen  haben,  bei  denen  sogar 
die  Fontanellen  zeitlebens  offen  bleiben. 

Nachdem  wir  durch  Nathusius  die  Unter- 
schiede des  Europäischen  und  Indischen  Schweins 
kennen  gelernt  haben,  kann  man  mit  Blumen- 
bach nicht  mehr  den  Menschen  in  Bezug  auf 
die  Verschiedenheit  seiner  Racen  dem  Schweine 
vorsetzen,  indem  nicht  annähernd  solche  Unter- 
schiede bei  ihnen  gefunden  werden :  und  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechts  tritt  uns  dadurch 
um  so  klarer  entgegen. 

Auch  für  die  in  dem  Dunkel  der  Zeiten  lie- 
gende Zähmung  der  Hausthiere  bietet  uns  die 
genauere  Eenntniss  des  Schweins  manche  Auf- 
klärung. Wir  sehen,  wie  das  wilde  Schwein, 
das  unsere  Wälder  bewohnt,  der  Stamm  des 
zahmen  Schweins  ist,  sehen  an  vielen  Orten  auch 
zur  Zeit  noch  das  zahme  und  wilde  Schwein  eng 
verbunden,  wie  es  z.  B.  van  der  Hoeven 
nach  £  ich  w aid  erzählt,  dass  in  Lithauen  das 
wilde  Schwein  oft  zur  Paarung  auf  die  Bauer- 
höfe kommt  und  möchten  daraus  schliessen,  dass 
auch  für  die  Mehrzahl  unserer  Hausthiere  die- 
selbe Art  der  allmähligen  durch  Jahrtausende 
fortgesetzten  Zähmung  stattgefunden  hat,  bis  bei 
einigen  die  wilde  Form  ganz  verschwunden ,  die 
zahme  allein  übrig  geblieben  ist.  In  unserer 
Steinzeit  hatten  wir  wahrscheinlich  nur  den  Hund 
als  Hausthier,  während  das  Rind,  Schwein,  Pferd 
und  Katze  nur  wild  lebten ,  nur  das  Schwein 
und  die  Katze  sehen  wir  zur  Zeit  noch  wild, 
die  übrigen  Hausthiere  sind  in  der  Cultur  auf- 
gegangen. Der  Mensch  hat  augenscheinlich  an 
seinen  Wohnorten  die  Mehrzahl,  seiner  Haus- 
thiere wild  vorgefunden  und  sich  allmählig  ihrer 
bemächtigt.  Mau  muss  die'  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Hausthiere  nicht  verwechseln  mit 
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derjemgen  nach  dem  Ursprung  und  der  Bildungs- 
stätte dieser  Thiere  in  ihrer  wilden  Form,  über 
die  sich  nur  ganz  im  Allgemeinen  die  Thiergeo- 
grapfaie  eine  Hypothese  gestattet. 

So  finden  wir  in  Nathusius'  Werke  eine 
Reihe  der  gründlichsten  und  tief  anregenden  Un- 
tersuchungen und  weithin  wirkend  wird  hofiPent- 
Uch  der  verehrte  Verfasser  auch  darin  einen  An- 
trieb sehen,  uns  recht  bald  mit  einer  Fortset- 
zung seiner  Vorstudien  zu  beschenken. 

Keferstein. 


Geschichte  des  Jahres  1815.  Von  Dr.  Hein- 
rich Beitzke,  Major  a.D.  Erster  Band.  Ber- 
lin 1864,  Verlag  von  E.  Köbligk.  X  u.  412  S. 
in  Octav. 

Bei  historischen  Schriften  ist  es  gar  keine 
seltene  Erscheinung,  dass  einzelne  in  weiteren 
Kreisen  ungetheilte  Anerkennung  und  wohlver- 
dienten Bei&U  finden,  während  von  rein  wissen- 
schaftlichem Standpunkte  beides  entweder  ganz 
verspgt  oder  doch  nur  in  geringem  Masse  ge- 
spendet werden  kann.  So  ist  es  auch  mit  der 
Geschichte  der  deutschen  Freiheitskriege  in  den 
Jahren  1813  und  1814  von  dem  Verfasser  des 
oben  genannten  Buches  der  Fall.  Dieselbe  ist 
fliessend  und  mit  patriotischer  Wärme  geschrie- 
ben. Auch  wurde  ein  grosses  Material  zu  ei- 
nem abgerundeten  Ganzen  geschickt  und  anzie- 
hend verarbeitet.  Das  Werk  ist  daher  auch, 
trotz  der  drei  starken  Bände,  die  es  umfasst, 
sehr  viel  gelesen  worden,  so  dass  drei  Auflagen, 
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die  raech  auf  einander  folgten,  von  dem  grossen 
Vetdienste,  die  herrlichste  Periode  der  Geschichte 
unseres  Vaterlandes  in  wahrhaft  volksthämlicher 
Weise  dargestellt  zu  .  haben ,  Zeugniss  ablegen. 
Sehr  wohl  ist  es  aus  diesem  Grunde  zu  erkla- 
ren, dass  einer  solchen  Thatsache  gegenüber,  die 
wissenschaftlichen  Ausstellungen  etwas  zurück- 
gehalten wurden.  Die  geringem  Mängel  des 
Werkes,  z.  B.  die  ungenügende  Darstellung  der 
diplomatischen  Verhandlungen,  sind  fast  immer 
unberührt  geblieben,  und  selbst  ein  viel  bedeu- 
tenderer Uebelstand  ist  selten  gerügt  worden. 
Wer  nämlich  mit  der  Geschichte  jener  Zeit  be- 
kannt  ist,  braucht  nur  einen  Blick  in  Beitzkes 
Geschichte  der  Freiheitskriege  zu  thun,  um  so- 
gleich zu  bemerken,  dass  die  Kritik  darin  sehr 
schwach,  dass  vor  allem  der  napoleonischen  Ten- 
denzschrifbstellerei  eine  Glaubwürdigkeit  beige- 
messen ist,  die  sie  wahrlich  nicht  verdient  und 
heutigen  Tages  selbst  in  Frankreich  nicht  mehr 
findet.  Auch  sonst  ist  französischen  Berichten 
mannigfach  vor  deutschen  ein  schlechtbegründe- 
ter Vorzug  gegeben. 

Ich  durfte  diese  Bemerkungen  wohl  voran- 
senden,  um  auch  dadurch  das  harte  Urtheil, 
welches  ich  über  das  neue  Buch  von  Beitzke 
fallen  muss,  zu  begründen. 

Gern  gestehe  ich  zu,  dass  auch  dieses  flies* 
send  geschrieben  ist.  Doch  kann  ich  leider 
schon  nichts  von  patriotischer  Wärme  melden. 
Dass  der  würdige  Veteran  nicht  nachgelassen 
in  Vaterlandsliebe,  ist  freilich  selbstverständ- 
lich ;  allein  die  Quellen,  aus  denen  er  sein  neues 
Werk  geschöpft,  haben  es  mit  sich  gebracht, 
dass  er,  für  diesen  ersten  Band  wenigstens,  mehr 
auf  Seite  Napoleons  als  auf  deutscher  steht,  was 
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natürlich  auch  fur  die  ganze  Form  von  gi*osser 
Bedeutung  sein  musste. 

Welche  Bücher  er  zu  Bathe  gezogen,  und 
wie  er  dazu  gekommen,  dieses  Buch  zu  schrei- 
ben, erzählt  der  Verf.  im  Vorworte.  Er  sei, 
heisst  es,  in  Recensionen,  von  Verlegern  und 
Freunden  aufgefordert,  auch  die  Geschichte  des 
Feldzuges  von  l8l5  zu  bearbeiten.  Nach  eini- 
gem Zögern  habe  er  endlich  eingewilligt,  sich 
nun  aber  auch  entschlossen,  »das  grosse  Drama 
von  1815  in  seiner  Totalität  aufzufassen.«  Er 
musste  sich  dann  zu  diesem  Zwecke:  »ausser 
den  deutschen  Quellen,  auch  die  französischen 
Geschichtswerke  zu  verschaffen  suchen,  welche 
über  1815  handeln.«  Letztere  werden  aufge- 
zählt: 1.  Die  Memoiren  von  Fleury  de  Chabou- 
Ion;  2.  Capefique,  Les  centjours;  3.  Vaulabelle, 
Hi'stoire  de  la'restauration;  4.  Die  betreffenden 
Bände  von  Thiers ,  Histoire  du  consulat  et  de 
l'empire.  »Diese  vier  französischen  Geschichts- 
werke hielt  ich  für  meinen  Zweck  für  ausrei- 
chend, um  mich  mit  dem  politischen  Stoff  zu 
durchdringen.«  Soweit  das  Vorwort  über  die 
französischen  Quellen.  Der  Vollständigkeit  we- 
gen füge  ich  hinzu,  dass  ausserdem  noch  zwei- 
mal die  Memoiren  von  Savary,  einmal  die  von 
Marmont,  beide  in  deutscher  Uebersetzung,  und 
einmal  auch  die  Histoire  des  deux  chambres  de 
Buonaparte  (Paris  1815)  citiert  werden. 

Ein  solches  Material  für  die  Beurtheilung  der 
Dinge  auf  französischer  Seite  wird  heute  wohl 
Niemand  reich,  ein  Jeder  nur  beschränkt  nen- 
nen können.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  den 
deutschen  Quellen? 

Der  Verf.  äussert  sich  darüber  im  Vorworte: 
»Von  deutscher  Seite  ist  zwar  das  Militairische 
hinlänglich  aufgeklärt,  aber  es  ist  mii*  keine  p  o- 
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litis  che  Geschichte  von  1815  bekannt;  es  liegt 
da  Alles  sehr  zerstreut  und  das  Material  ist  nur 
mühsam  herbeizuschafiEen.«  Nach  dieser  letzten 
Bemerkung,  und  der  Armseligkeit  der  auserwähl- 
ten  französischen  Berichte,  ist  man  gewiss  zu 
der  Erwartung  berechtigt,  dass  fur  die  Verhält- 
nisse auf  deutscher  Seite  mancherlei  gesammelt, 
mindestens  aber  die  keineswegs  grosse  Literatur 
einigermassen  ausreichend  benutzt  sei.  Anstatt 
dessen  hat  der  Verf.  eigentlich  nur  aus  der  Vos- 
sischen Zeitung  und  Venturinis  Chronik  des  19. 
Jahrhunderts  geschöpft.  Ausserdem  sind  fol* 
gende  Schriften  einmal:  Steins  Geographie  von 
1812,  Beitzkes  Leben  Sohrs,  Gregorovius,  Figu- 
]^en  aus  Italien,  Pertz,  Leben  Steins  (Band  3  der 
zweiten  Auflage,  Berlin  1851,  Reimer!),  und 
zweimal  sind  noch  angeführt  Gagem,  Aus  mei- 
nem Leben  und  Perthes,  Leben  Perthes.  End- 
lich wurden  für  die  Aufstellung  der  Truppen 
in  Belgien,  mit  der  dieser  Band  schliesst,  noch 
Charras,  in  deutscher  Uebersetzung ,  und  GroI-> 
mann-Damitz,  jedoch  der  erstere  in  einer  sehr 
eigenthümlichen  Weise  benutzt.  Nirgends  zeigt 
sich  eine  Spur,  dass  der  Verf.,  ausser  den  ge- 
nannten, noch  andere  Quellen  eingesehen  hat, 
und  ebenso  gewiss  kann  behauptet  werden,  dass 
den  ein-  oder  zweimal  angeführten  Schrift^  nur 
die  Nachrichten,  für  deren  Beglaubigung  sie  ci- 
tiert,  wirklich  entnommen  sind.  Erwägt  man 
nun  noch,  dass  mehrere  der  genannten 'Bücher 
Stein,  Gregorovius,  Pertz,  Beitzke  u.  a.,  für  die 
Sache  selbst  gar  keinen  Beitrag  lieferten,  viel- 
mehr einer  nebensächlichen  Sdulderung,  Bemer* 
kung  oder  Gedankens  wegen  allegiert  sind,  so 
darf  dreist  gesagt  werden,  dass  das  ganze  Buch 
—  ich  rede  natürlich  immer  nur  vom  ersten 
Bande  —  eigentlich  nur  aus  der  Vossischen  Zei- 
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tung  und  fünf  Werken  znsammengeschrieben, 
oder,  mit  andern  Worten,  dass  der  Verf.  es  fer- 
tig gebracht,  genau  aus  sechs  Büchern  über  die 
grosse  Zeit  ein  neues,  siebentes  zu  verfertigen. 

Sieht  man  der  Sache  aber  noch  mehr  auf 
den  Grund,  so  liegt  sie  nicht  einmal  so  günstig, 
vielmehr  ergiebt  sich  dann  sehr  bald,  dass  — 
abgesehen  von  den  Nachrichten  über  die  Stim- 
mung in  Deutschland,  die  Rückkehr  der  Trup* 
pen  u.  a.,  wofür  die  Yossische  Zeitung  Quelle 
ist,  —  für  Auffassung  des  Zusammenhangs  und 
für  die  Einzelheiten  der  Ereignisse ,  lediglich 
Vaulabelle  benutzt  ist,  indem  die  andern  Sdhrif- 
ten  nur  subsidiarisch  angezogen  wurden.  Nun 
ist  es  aber  eine  ganz  bekannte  Sache,  dass  ge- 
rade Vaulabelle  die  letzte  Zeit  Napoleons  nach 
dessen  tendenziösen  Parteischriften  dargestellt 
hat,  und  überhaupt,  wie  nur  Einer,  erfüllt  war 
von  nationaler  Befangenheit  und  nationaler  Ein- 
seitigkeit. Die  Folge  ist,  dass  Beitzke,  wie  bemerkt, 
seinen  Gefühlen,  seiner  ganzen  Anschauung  nach, 
auf  Seiten  Napoleons  steht.  Es  macht  sich  das 
schon  sehr  charakteristisch  darin  bemerklich,  dass 
er  von  den  oben  genannten  französischen  Wer- 
ken glaubt,  sie  stellten  die  allgemeine  Geschichte 
des  Jahres  1815  dar,  obwom  sie  doch  augen- 
scheinlich nur  die  Geschichte  Frankreichs  in  die- 
sem Jahre  erzählen.  Daher  findet  sich  denn, 
wie  in  jenen  französischen  Büchern,  auch  bei 
Beitzke,  die  Geschichte  der  andern  europäischen 
Länder,  vor  allem  Italiens  und  Deutschlands, 
nur  ganz  oberflächlich  berührt,  obgleich  doch 
fur  dieselben  solche  Specialgeschichten,  wie  jene 
für  Frankreich,  in  wahrlich  nicht  minderer  An- 
zahl, häufig  aber,  wie  Häussers  Deutsche  Ge- 
schichte, in  viel  besserer  Ausführung  vorliegen. 
Was  nun  aber  den  Umstand  betrifit,  dass  dem 
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Yerf.  keine  politische  Geschichte  von  1815  von 
deutscher  Seite  bekannt  war,  so  ist  dieses  um 
so  auffallender,  weil  gerade  die  beste,  die  ein* 
zige  genügende  Geschichte  jenes  Jahres  von  ei- 
nem Deutschen  geschrieben  ist.  Der  Verf.  scheint 
aber  allerdings  Bemhardi,  Geschichte  Russl&nds 
imd  der  europäischen  Politik,  die  zugleich  auch 
sehr  wichtige  Quellen  enthält,  nicht  gekannt  zu 
haben. 

Die  Abhängigkeit  von  Yaulabelle  äussert  sich 
in  dem  Buche  vornehmlich  auch  darin,  dass  uns 
von  neuem  alle  die  alten  Fabeln  aufgetischt 
werden,  vonYerrath  einzelner  hochgestellter  Fran- 
zosen und  den  dadurch  in  ihrer  Entwickelung 
gestörten  grossartigen  Plänen  Napoleons,  die  mit 
unermesslichen  Kräften,  welche  aber  nach  neuem 
Untersuchungen  nirgends  vorhanden,  ausgeführt 
werden  sollten.  In  Frankreich  selbst  geschieht 
dieses  nicht  mehr,  und  das  war  Beitzke  zum 
Theil  bekannt;  allein  er  folgt  seiner  Quelle  viel 
zu  gewissenhaft,  um  sich  irre  machen  zu  lassen. 
Den  bessern  kritischen  Arbeiten  traut  er  ten- 
denziöse Verdrehung  zu  und  stellt  ihre  Autorität 
daher  niedriger  als  die  derjenigen  Schriften,  von 
denen  solches  heute  offenkundig  ist,  und  welche 
aus  diesem  Grunde  von  jenen  bekämpft  werden, 
So  kündigt  er  z.  B.  jetzt  schon  an,  dass  er  für 
den  Feldzug  von  1815  das  ausgezeichnete  Werk 
des  nur  zu  früh  verstorbenen  Gharras  ziemlich 
zur  Seite  liegen  lassen  will.  Es  sei  ihm,  heisst 
es  S.  409,  »mit  viel  zu  grosser  Absichtlichkeit 
geschrieben,  um  besonders  ins  Gewicht  fallen  zu 
können.«  Freilich  kann  kein  Mensch  leugnen, 
dass  der  französische  Oberst  durch  seine  Oppo- 
sition gegen  das  neue  Kaiserthum  dazu  gekom- 
men ist,  sein  berühmtes  Buch  in  dieser  Weise 
zu  schreiben,   allein  er  schöpfte  doch   aus  den 
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besten  Quellen,  ans  den  Archiven  des  Kriegsmi- 
nisterioins,  die  bisher  nie  für  eine  wissenschaft- 
liche Arbeit  über  diesen  Feldzug  benutzt;  auch 
haben  seine  kritischen  Untersuchungen  bei  Schrift- 
stellern aller  Nationen,  und  der  verschiedensten 
Parteien  Zustimmung  gefunden,  wodurch  doch 
zur  Genüge  erwiesen,  dass  er  nach  Wahrheit 
geforscht  hat.  Lange  vor  Gharras  ist  doch 
schon  unser  Clausewitz,  später  auch  der  Fran- 
zose Quinet  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  ge- 
kommen. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  Beitzke  die 
Schriftsteller  zu  beseitigen  weiss,  deren  Darstel- 
lung und  Auffassung  anders  ist  als  bei  Vaula- 
belle,  kann  es  kaum  beklagt  werden,  dass  er 
sich  diese  andern,  wie  es  scheint,  nicht  angese- 
hen. Sonst  hätte  er  allerdings  durch  die  aus- 
gezeichnete Histoire  de  la  restauration  von  Viel- 
*  .Gastel  nothwendig  zu  einigen  Zweifeln  über  die 
Richtigkeit  der  Schilderung  seiner  Quellen  kom- 
men müssen.  Auch  wäre  es  ihm  dann  vielleicht 
nicht  entgangen,  dass  wir  doch  über  manche 
Einzelheit  heute  bei  weitem  besser  unterrichtet 
sind,  als  zu  der  Zeit,  da  Vaulabelle  erschien. 
Möglicherweise  wäre  ihm  durch  eine  solche  Aus- 
dehnung seiner  Studien,  trotzdem  dass  Yiel-Ga- 
stel  leider  keine  Noten  giebt,  sogar  bekannt  ge- 
worden, dass  uns  heute  die  Depeschen  Welling- 
tons, aus  denen  er  eine  Stelle  nach  einer  Notiz 
bei  Gagem  wiedergiebt,  femer  die  Gesandtschafts- 
berichte Talleyrands,  Gastlereaghs,  Golz'  u.  v.  a. 
diplomatische  Aktenstücke  in  säubern  Abdrücken 
oder  sorgfaltigen  Auszügen  zur  Verfügung  Ste- 
hen. Auch  eine  Unzahl  von  kleinen  Flüchtig- 
keitsfehlem, die  sich  bei  Vaulabelle  und  nodi 
mehr  bei  dem  Vielschreiber  Gapefique  finden, 
von  denen   aber  auch   nur   einige   aufisuzählen, 
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sich  nicht  einmal  lohnt,  hätte  Beitzke  sicher  ver« 
mieden,  wenn  er  nur  ein  oder  das  andere  neuere 
Werk,  sei  es  Bemhardi  oder  Viel-Castel,  zu 
Rathe  gezogen.  Für  die  deutschen  Angelegen- 
heiten hätte  natürlich  —  da  der  Verf.  keine 
Quellenstudien  gemacht  —  vor  allem  Häusser 
benutzt  werden  müssen.  Dass  solches  nicht  ge- 
schehen, ergiebt  sich  aus  der  obigen  Zusammen* 
Stellung.  Aber  kaum  wird  es  glaublich  erschei- 
nen, dass  selbst  tür  den  Wiener  Congress  die 
seichten  Bemerkungen  von  Yaulabelle  ausreichen 
mussten,  obwohl  doch  dem  Verf.  Pertz,  Leben 
Steins  zur  Hand  war.  Dieses  Werk  wird  nur 
dtiert,  um  an  dem  Beispiel  des  grössten  unse- 
rer neueren  Staatsmänner  zu  zeigen,  wie  die 
»Dynastengeschlechter  und  alle  Edelleute  Euro- 
pas« über  die  Niederwerfung  Napoleons  und 
darüber  dachten,  dass  »der  bewadSTnete  dritte 
Stand  nun  durch  die  vereinigte  Erftft  von  Eu- 
ropa niedergeschlagen.«  Als  Beleg  hierfür  muss 
nämlich  die  heftige  Stelle  in  einem  Briefe  des 
gewaltigen  Stein  dienen,  in  dem  er  seiner  Gemah- 
lin den  Sturz  der  Napoleoniden  anzeigt;  er  ge- 
braucht hier  für  letztere  den  Ausdruck  »Lumpen- 
gesindel«, was  Beitzke,  mit  einer  kühnen  Wendung 
auf  »den  ganzen  französischen  dritten  Stand« 
bezieht.  So  ist  denn  Stein  richtig  zum  feu- 
dalen Junker  gestempelt.  Zu  einer  solchen 
Auffassung  ist  ein  Mann  mit  aufrichtiger  pa- 
triotischer Gesinnung  durch  sein  einseitiges  Stu- 
dium einseitiger  französischer  Geschichtswerke 
gekommen!  Wahrlich  man  muss  hoffen,  dass  er 
nicht  noch  andere  gute  ehrliche  Deutsche  an- 
steckt und  zu  einer  Yerkennung  der  Verdienste, 
der  Bestrebungen  und  Anschauungen  unserer 
grossen  Männer,  zu  einer  Verkennung  der  that- 
sächlichen    Zustände    verleitet,    die    den    ewig 
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denkwärdigen  Feldzug  von  1815  mit  Nothwen- 
digkeit  erheischten.  Denkende  Leser  werden  es 
freilich  dem  Verf.  sicher  nicht  glauben,  wenn 
er,  —  nach  seinem  Vorbilde,  —  den  Kneg  ge- 
gen Napoleon,  lediglich  als  einen  Cabinetskrieg 
darstellt,  der  geführt  sei,  um  in  Frankreich  das 
Princip  der  Legitimität  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen,  der  aber  mit  der  Erhaltung  der  Ruhe 
Europas  gar  niAts  zu  scbafifen  gehabt. 

Diese  Auffassung  des  Verf.  ist  mir  deshalb 
besonders  merkwürdig,  weil  sein  eignes  Leben 
damit  in  einem  gewissen  Widerspruch  steht. 
Auch  er  war  ja  unter  den  Jünglingen ,  die  be- 
geistert, freiwillig  zu  den  Fahnen  eilten,  als  die 
neue  Herrschaft  des  gefurchteten  Mannes  in  Frank- 
reich abermals  die  Ruhe  von  ganz  Europa  be- 
drohte. Er  wird  uns  in  dem  folgenden  Bande 
die  eignen  Erlebnisse  in  dem  kurzen,  glorrei- 
chen Feldzuge  des  Jahres  1815  erzählen  können. 

Mit  Recht  darf  allein  schon  dieser  Umstand 
zu  der  Hoffnung  berechtigen,  dass  die  Fortset- 
zung des  hier  besprochenen  Werkes,  den  Anfor- 
derungen, die  ¥rir  heute  an  ein  gescliichtliches 
Werk  stellen  müssen,  mehr  entsprechen  wird, 
als  dieser  erste  Band.  Dazu  kommt  aber  auch 
noch,  dass  für  den  Krieg  selbst  die  Benutzung 
der  französischen  Werke  schon  deshalb  etwas 
in  den  Hintergrund  treten  muss,  weil  wir  so 
sehr  tüchtige,  und  dem  Verf.  bekannte  Arbeiten 
von  deutschen  Officieren  darüber  besitzen.  Auch 
hat  er  vielleicht,  wie  früher  in  der  Geschichte 
der  Freiheitskriege,  für  jene  belebtere  Zeit  al- 
lerlei kleine  Nachrichten,  die  dem  grossen  Ge- 
mälde mehr  Reiz  geben,  aus  vielen  Büchern  ge- 
sammelt Die  Zeitungen,  in  deren  umfassender 
Benutzung  —  die  häufig  von  andern  versäumt, 
häufig  sehr  erschwert  ist,  —  ich  jetzt  das  Haupt- 
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verdieBst  des  Werkes  erkenne,  werden  fur  den 
folgenden  Band  noch  mekr  Ausbeute  gewähren«, 
was  der  Schilderung  gleidi&lls  zu  statten  kom- 
men ninss. 

Zorn  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  Der  Vf. 
erklärt  im  Vorworte  sehr  bestimmt,  jene  Tier 
französischen  Werke  wären  fur  seinen  Zweck 
hinreichend  gewesen.  Gewiss  ist  es  eineHanpt- 
pflicht  des  Reoensenten,  nach  der  Absicht,  nach 
dem  Zwecke  eines  Schriftstellers  zu  fragen  und 
danadi  sein  Uitheil  zu  bemessen.  Was  aber 
beiweckte  Beitzke  mit  seinem  Buche?  »Nadi 
50  Jahren  Toa  deutscher  Seite  eine  Geschichte 
des  hochmerkwürdigen  Jahres  1815  «  ersdieinen 
zu  lassen.  »Ich  lege,  heisst  es  weiter  im  Vor* 
trorte,  hier  beim  Herannahen  des  JubQäums 
deichsam  nur  die  Akten  zur  Erinnerung  und 
nüfung  Tor.«  Wäre  es  nicht  schon  dura  den 
Um£uig  des  Werkes,  auch  durch  dessen  Darstel- 
Ing  und  Form  ausgesprochen,  so  würde  es  in 
die^  Worton  gesagt  sein,  dass  die  Arbeit  An- 
sprodi  macht,  den  Verlauf  der  Dinge  genau  und 
mdla^;emäss  wiederzugeben.  Daher  kann  die 
uitik  auch  keinen  Anstoss  daran  nehmen,  dass 
der  Verf.  gelegentlich  darauf  hinweist,  er  sei 
»kein  BSsIcariker  tou  Fach.«  In  einer  Bespre- 
diuag  an  diesem  Orte  handelt  es  sidi  überhaupt 
nur  darum,  ob  Beitzkes  Leistung,  so  weit  sie  Tor- 
fiegt  dem  jetzigenStande  der  Forschung  entspricht; 
das  aber  ist  nicht  der  Fall.  R.  Usinger. 
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Der  Verf.  bemerkt  in  seinem  Vorworte  er 
habe  schon  in  früheren  Schriften  zu  beweisen 
gesucht  die  Lehre  der  Pythagoreer  gehe  auf  die 
älteste  Sinesische  Weisheit,  die  der  Eleaten  auf 
das  Vedänta,  die  des  Empedokles  auf  die  Ae- 
gyptische  und  die  des  Herakleitos  auf  die  Zara- 
thustrische  Schule  und  Beb'gion  zurück,  woran 
sich  denn  Anaxagoras  als  eine  Art  von  Schüler 
des  ATs  um  so  enger  anschliessen  würde.  Sol* 
che  Vei'gleichungen  verfolgte  er  schon  sehr  lange 
mit  vielem  Eifer,  und  wir  erinnem  uns  im  J. 
1849  von  ihm  eine  hier  merkwürdiger  Weise  gar 
niöht  erwähnte  Abhandlung  über  Aiiaxagoras  im 
gleichen  Sinne  gelesen  zu  haben;  über  diese 
wurde  damals  im  zweiten  Jahrbuche  für  Bibli- 
sche Wissenschaft  einUrtheil  eefallt  welches  wir 
bei  diesem  weit  grösser  angelegten  und  ausge? 
führten  Werke  im  Wesentlichen  nur  wiederholen 
können. 

Kommt  es  nämlich  bei  einer  solchen  Verglei- 
chung  vor  allem  auf  eine  vollständige  und  alles 
erschöpfende  Kenntniss  der  beiden  Seiten  an,  so 
wird  man  mit  der  Art  wie  der  Verf.  hier  die 
Bruchstücke  aus  Anaxagoras*  Leben  und  Schrif- 
ten zusammenstellt  wohl  zufrieden  sein  können: 
von  dem  ATe  aber  zeigt  er  auch  noch  in  dieser 
längeren  Schrift  eine  geringe  Kenntniss.  Es  ist 
endlich  hohe  Zeit,  dass  che  weit  zu  dürftigen 
und  zu  niedrigen  Vorstellungen  über  das  AT, 
das  Feld  räumen  welche  vor  dreissig  bis  vierzig 
Jahren  in  Deutschland  zur  Herrschaft  gekom- 
men waren.  Nehmefl  wir  hier  statt  vieler  und 
noch  wichtigerer  nur  ein  kkines  Beispiel.  Dem 
Verf.  liegt  viel  daran  zu  beweisen  dass  die  Ver- 
nunft welche  bei  Anaxagoras  das  höchste  ist 
auch  im  A.  T.  diese  alles  beherrschende  Bedeu- 
tung habe.    Er  fuhrt  dafür  S.  58  ff.  eine  Menge 
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Stellen  an,  und  meint  unter  anderm  nach  Jesaja 
sei  »der  Oeist  Jahye's«  geradezu  einerlei  mit 
dem  »Geiste  der  Weisheit  und  Vernunft.«  Al- 
lein nach  dem  sichern  Sinne  der  Worte  Jes.  11, 
2  ist  der  Geist  der  Weisheit  und  Vernunft  ^der 
Verf.  setzt  für  letztere  nicht  gut  »Klugheit«) 
bei  weitem  nicht  der  ganze  Geist  Jahre's,  noch 
weniger  einerlei  mit  ihm;  er  ist  nur  eine  ein- 
zelne Aeusserung  von  ihm  neben  anderen  ebenso 
wichtigen  und  nothwendigen.  Aber  auch  sonst 
lässt  sich  in  keiner  Weise  erhärten  dass  die 
Vernunft  in  der  Religion  des  alten  Volkes  Israel 
eine  solche  höchste  Bedeutung  getragen  habe, 
so  hoch  sie  übrigens  am  rechten  Orte  überall 
mit  Recht  erhoben  wird. 

Damit  sind  wir  unvermerkt  schon  mitten  in 
den  Gegenstand  der  Schrift  selbst  gekommen: 
und  man  kann  dem  Verf.  im  Allgemeinen  zuge- 
ben dass  unter  allen  Griechischen  Philosophen 
keiner  dem  Geiste  des  A.  Ts  so  nahe  stehe  als 
Anaxagoras.  Allein  man  muss  sich  sehr  hüten 
diese  Aehnlichkeit  zu  übertreiben.  Es  wurde  ja 
eben  schon  bemerkt  dass  die  Vernunft  oder 
(wenn  man  den  Griechischen  Noos  lieber  so 
wiedergeben  will)  der  vernünftige  Gedanke  als 
Kraft  und  Trieb  im  A.  T.  zwar  sehr  hoch  steht, 
aber  bei  weitem  nicht  die  einzige  höchste  Trieb- 
kraft ist  wie  bei  Anaxagoras.  Verfolgt  man  nun 
näher  was  alles  in  diesem  Unterschiede  liege,  so 
wird  man  nicht  einmal  mit  dem  Verf.  sagen 
können  Anaxagoras  habe  das  was  im  Volke  Is- 
rael Religion  war  nur  als  Philosophie  tufgefasst 
und  festgehalten.  Er  hätte  in  einem  solchen 
Falle  doch  nuc  etwas  Einzelnes  und  Einseitiges 
von  dem  ganzen  wahren  Gotte  Israel's  sich  an- 
geeignet, hätte  diesen  selbst  doch  wefeig  oder 
gar  nicht  gekannt,   und  wäre  so  von  vorne  an 
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doch  nur  ein  ziemlich  schwacher  und  unklarer 
Schüler  des  ATs  geworden.  Wie  ganz  ander? 
gestaltete  sich  aber  alles  als  die  Bibel  wirklich 
unter  den  Griechischen  Philosophen  bekannter 
wurde! 

So  wie  Anaxagoras  mitten  in  der  schon  zu 
seiner  Zeit  so  dichten  Reihe  der  Griechischen 
Philosophen  erscheint,  war  sein  Noos  gewiss  et- 
was ganz  anderes  und  viel  besseres  als  alles 
wovon  seine  Vorgänger  ausgegangen  waren:  al- 
lein auch  er  theUte  doch  nur  noch  mit  diesen 
allen  den  Grundfehler  irgend  eine  einzelne  Kraft 
als  die  höchste  aufzusuchen  sie  als  die  alles  al- 
lein oder  zugleich  mit  einer  andern  einzelnen** 
bewirkende  festzuhalten  und  von  ihr  einseitig 
alles  abzuleiten  was  etwa  über  das  blosse  Chaos 
hinausging.  Allein  das  AT.  steht  von  Anfang 
an  über  allen  solchen  Einseitigkeiten  und  grund- 
losen Einbildungen:  sogar  die  uralte  Vorstellung 
vom  Chaos  ist  schon  im  B.  Ijob  überwunden, 
was  unser  Verf.  zwar  läugnen  will  aber  ohne 
Grund.  Daneben  mag  man  jedoch  immerhin  die 
Frage  auf^^erfen  woher  Anaxagoras  auf  seinen 
Noos  kam,  ja  man  muss  diese  Frage  stellen 
wenn  man  alles  näher  untersuchen  will.  Und 
hier  wäre  nun  gewiss  das  nächste  dass  man  ge- 
nauer untersuchte  was  die  Griechen  schon  vor 
ihm  vom  Noos  meinten  und  ob  Anaxagoras  viel- 
leicht von  da  wie  schrittweise  zu  seiner  Vorstel- 
lung gelangen  konnte:  eine  Frage  auf  welche 
unser  Verf.  sich  gar  nicht  einlässt.  Reicht  diese 
Ableitung  nicht  hin,  so  könnte  man  vermuthen 
er  sei  rein  schöpferisch  auf  seine  Annahme  ge- 
kommen, im  Gegensatze  zu  den  höchsten  Ur-* 
mächten  seiner  Vorgänger  deren  Eitelkeit  er  er- 
kannt habe:  es  scheint  jedoch  dass  man  zu  we- 
nig von  seinem  Leben  weiss  um  diese  Ableitung 
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näher  beweisen  zu  können.  Möglich  ist  aber 
allerdings  drittens  noch  dass  der  aus  Asien  nach 
Athen  gekommene  Zeitgenosse  Perikles'  mit  ver- 
sprengten Israeliten  in  nähere  Berührung  kam 
öder  aus  der  Feme  von  dem  seltsamen  Glauben 
dieses  Volkes  hörte:,  so  wie  die  Glieder  des  Vol- 
kes Israel  schon  damals  namentlich  auch  nach 
Kleinasien  und  den  Griechischen  Ländern  hin 
versprengt  waren,  lässt  sich  eine  solche  Möglich- 
keit nicht  von  vorne  an  läugnen.  Allein  auch 
dann  würde  es  doch  nur  ein  zerstreuter  einzel- 
ner Gedanke  aus  dem  A.  T.  sein  welchen  der 
Elazomenier  aufgegriffen  und  in  seiner  eignen 
Weise  weiter  verfolgt  hätte.  Etwas  Bestimmte- 
res und  sogleich  an  Wort  und  Begriff  Erkenn- 
bares was  er  aus  dem  A.  T.  entlehnt  hätte, 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen,  so  gewiss 
es  übrigens  ist  dass  dieser  Weise  unter  seinen 
eignen  Griechischen  Landsleuten  wie  ein  Frem- 
der dastand. 

H.  E. 


lieber  die  Veränderungen  der  willkürlichen 
Muskeb  im  Typhus  abdominalis.  Von  Dr.  A. 
Zenker,  Prof.  der  patholog.  Anatomie  und 
Staatsarzneikunde  in  Erlangen.  Mit  fünf  Tafeln. 
Leipzig  1864.    Verlag  von  F.  C.  W.  Vögel.     4. 

Das  Material  lieferten  mehr  als  hundert  Sec- 
tionen  von  Typhuskranken  während  der  heftigen 
1859 — 1862  in  Dresden  herrschenden  Epidemien. 
Es  ergab  sich,  dass  sich  im  Typhus  abdomina- 
lis eine  in  den  verschiedensten  Muskelgruppen 
nachweisbare  Degeneration   der    quergestreiften 
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Müskelfaseri)  findet,  welche  in  Betreff  der  Gon- 
stanz  ihres  Vorkommens,  wenn  auch  in  sehr  ver- 
sohiedenem  Grade  der  Extensität  und  Intensität, 
nur  wenig  hinter  den  characteristischen  Verän- 
derungen der  Darmschleimhaut  zurücksteht. 

Die  Degeneration  zeigt  sich  microscopisch 
«atweder  a]s  kömige  oder  als  wachsartige.  Die 
erstere  besteht  in  Einlagerung  kleiner  Eiweiss- 
oder  Fettkörnchen  in  die  contractile  Substanz. 
Die  Dicke  fand  Verf.  bis  auf  0,07  —  0,11  Mm. 
yennehrt.  Da  es  zu  jener  Zeit  noch  unbekannt 
war,  dass  jede  Muskelfaser  nur  in  der  Mitte  ih- 
rer Länge  eine  beträchtlichere  Dicke  hat,  an 
beiden  Enden  aber  ganz  fein  und  spitz  zuläuft, 
da  mit  andern  Worten  die  quergestreiften  Mus- 
kel£uem.  wie  Refer,  gezeigt  hat,  auch  in  den 
längsten  Muskeln  die  Länge  von  wenigen  Genti- 
metem  nicht  überschreiten,  yielmehr  etwa  zoll- 
lange, im  Allgemeinen  spindelförmige  Ele- 
mente darstellen,  so  können  sich  die  Angaben 
des  Verf.s  nur  auf  die  dicksten  Stellen  der  Mus- 
kelfasern beziehen.  Uebrigens  ist  dieselbe  sog. 
Degeneration  so  zu  sagen  constant  bei  den  Ho- 
spitalleichen, an  welcher  Krankheit  sie  auch  ge- 
storben sein  mögen  (Ref.).  Die  waohsartige  De-^ 
generation  besteht  in  der  Umwandlung  der  con- 
tractilen  Substanz  in  eine  durchaus  homogene, 
farblose,  stark  wachsartig  glänzende  Masse  mit 
vöUigem  Verschwinden  der  Querstreifung  und  der 
Kerne  des  Sarcolems.  Auch  diese  Muskelfasern 
sind  verdickt.  Die  Muskelfasern  werden  sehr 
bruchig  und  gehen  schliesslich  durch  Resorption 
zu  Grunde.  Bekanntlich  haben  Förster  und 
Griesinger  die  früheren  vorläufigen  Mittheilun- 
gen  des  Verf.s  über  diese  Degeneration  nicht  zu 
bestätigen  vermocht. 

Unter  86  Fällen  wurde  89mal   in  den  stark 
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degenerirten  Muskelpartien  eine  regeneratorische 
Zddenneubildung  im  Perimpsium  beobachtet.  Es 
fanden  sich  nämlich  spindelförmige  2^11en,  die 
entweder  neu  gebildet  oder  aus  den  sog.  Binde- 
gewebskörperchen ,  » die  zu  neuem  Leben  er- 
wachten«, hervorgegangen  waren.  Von  diesem 
anfanglichen  Stadium  ab  wurden  alle  Uebergänge 
zu  längeren  und  grösseren  Zellen,  sowie  bandar- 
tigen Platten  constatirt.  Die  letzteren  zeigten 
deutliche  Querstreifiing  und  viele  Kerne,  so  dass 
sie  anfangs  auch  den  plaques  ä  plusieurs  noyaux 
ähnlich  sahen.  Die  Reeeneration  scheint  in  der 
zweiten  Woche  des  Typhus  zu  beginnen  und  er- 
streckt sich  jedenfalls  über  die  sechste  hinaus. 
Bei  macroscopischer  Betrachtung  zeigen  sich  die 
Muskeln  anfangs  erbleicht,  grauröthUch,  später 
äusserst  fein  fleckig,  schliesslich  weissgrau  wie 
Fischäeisch.  Die  Substanz  ist  trocken  und  leicht 
zerreisslich.  Analoge  Veränderungen  haben  Ro* 
kitansky  in  einem  Falle  von  Tjrphus  mit  Obtu- 
ration der  Aorta  abdominalis,  Virchow  bei 
spontanen  Muskelrupturen  beschrieben,  ohne  die 
Bedeutung  für  den  Tjrphus-Process  zu  erkennen. 

Was  die  Verbreitung  der  Degeneration  be- 
trifft, so  finden  sich  meistens  in  vielen  Muskeln 
die  niederen  Grade  der  wachsartigen  Degenera- 
tion an  einzelnen  Fasern,  in  anderen  Muskeln 
die  höchsten  oder  mittleren  Grade.  Zu  letzte- 
ren gehören  die  Adductoren  des  Oberschenkels, 
die  beiderseitig  ergriffen  werden,  ferner  der  M. 
rectus  abdominis.  Im  Herzmuskel  wurden  die 
Fasern  gewöhnlich  normal  gefunden  und  nur  ein* 
mal  eine  hochgradige,  kömige  Infiltration.  In- 
dessen konnte  diese  schon  vor  dem  Typhus  be- 
standen haben. 

In  den  Sectionen  von  der  zweiten  bis  vier- 
ten  Woche   wurde  in   66  %   die   Degeneration 
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geftmden.  Da  schon  in  der  zweiten  Wodie  die 
höchsten  Grade  beobachtet  wurden  und  der  Ver- 
lauf der  Mnskeldegeneration  doch  kein  ausneh- 
mend rascher  zu  sein  scheint,  so  ist  die  An- 
nahme gestattet,  dass  ihr  Beginn  mit  dem  der 
Erkrankung  selbst  zusammenfalle.  Von  der  vier- 
ten und  fünften  Woche  ab  dürfte  die  Resorption 
der  zerfallenen  Muskelfasern  rasch  vor  sich  ge- 
hen, während  zugleich  die  übrigen  atrophisch 
werden,  woraus  sich  die  bekannte  Muskelschwä- 
che der  Typhuskranken  erklärt.  Dass  gleichzei- 
tig die  Regeneration  neuer  Muskelfasern  beginnt, 
wurde  schon  oben  bemerkt. 

Hieran  scbUesst  sich  ein  Excurs  über  Neu- 
bildung quergestreifter  Muskelfasern  im  Allge- 
meinen. Es  ist  jetzt  a  priori  wenigstens  für 
den  Ref.  sehr  wahrscheinlich,  dass  derartige  Neu- 
bildungen viel  häufiger  vorkommen,  als  man  es 
annahm,  so  lange  me  wahre  Structur  der  Mus- 
keln nicht  genau  bekannt  war.  Da  alle  Muskel- 
fasern spindelförmigen  Zellen  ähnlich  sind  und 
sicher  aus  solchen  entstehen,  so  ist  eine  Neu- 
bildung weit  eher  denkbar  als  damals,  wo  man 
sich  noch  die  von  einem  Ansatzpunkte,  z.  B. 
des  Sartorius,  zum  anderen  reidienden  Fasern, 
was  ihre  Längen-  und  Breiten  -  Verhältnisse  an- 
langt, imgef  ähr  wie  Telegraphendräthe  von  meh- 
reren hundert  Fuss  Länge  vorstellen  musste. 
Femer  haben  Weismann  und  Kölliker  nachge- 
wiesen, dass  die  Faser -Neubildung  durch  Ab- 
spaltung beim  Frosch  zu  den  physiologischen 
Vorgängen  gehört.  Verf.  kommt  dagegen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  es  durch  seine  Beobachtun- 
gen erwiesen  sei,  dass  das  quergestreifte  Mus- 
kelgewebe die  Fähigkeit  in  sich  trägt,  den  de- 
generativen Verlust  von  Muskelfasern  durch  eine 
restituirende  Regeneration  zu  ersetzen.      Diese 
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Neubildung  geht  von  dem  interfasdculäreii  Bin- 
degewebe, nicht  etwa  von  den  erhalten  geblie- 
benen Muskelfasern  selbst  aus.  Verf.  glaubt, 
dass  bei  der  Muskelbjpei-trophie  neben  der  Ver- 
dickung der  präesdstirenden  Muskelfasern  auch 
eine  Vermehrung  der  Zahl  durch  Neubildung 
sehr  wahrsdieinlich  sei.  Ref.  hält  es  dagegen 
fur  sicher,  dass  die  bisherigen  Messungen  in 
dieser  Hinsicht  ganz  und  gar  werthlos  sind, 
weil  niemals  bestimmt  werden  konnte,  an  wel- 
cher Stelle  die  betreffenden,  spindelförmigen 
Muskelfasern  gerade  gemessen  worden  waren. 
Es  hätte  an  ihrer  Länge  nach  isolirten  Fasern 
gemessen  werden  sollen.  Andererseits  hat  noch 
Niemand  in  hypertrophischen  Muskeln  Entwick- 
lungszustände  neuer  Fasern  beobachtet,  so  dass 
die  Frage  in  jeder  Beziehung  eine  offene  ge- 
nannt werden  muss. 

Für  das  Myom  schlägt  Verfasser  den  neuen 
Namen  Leiomyoma,  fur  das  Myosarcom  den 
neuen  Namen  Rhabdomyoma  vor,  welche  wenig 
Aussicht  auf  allgemeinere  Verbreitung  haben 
dürften. 

Die  Degeneration  kann  sich  mit  Muskel-Hä-* 
morrhagieen  und  -Rupturen,  sowie  mit  Muskel- 
eiterungen compliciren,  wofür  mehrere  neue  Be- 
obachtungen beigebracht  werden.  Es  entstehen 
auf  diese  Art  gefährliche,  ja  tödtliche  Episoden 
im  Verlaufe  des  Typhus.  Was  die  spontanen 
Muskelrupturen  anlangt,  deren  Erklärung  viel 
Mühe  (S.  114 — 116)  zu  verursachen  scheint,  so 
erklären  sie  sich  von  selbst,  seit  man  weiss, 
dass  die  quergestreiften  Muskelfasern  etwa  zoU- 
lang  und  spindelförmig  sind.  Dabei  reisst  nicht 
das  Muskel-,  sondern  das  interstitielle  Bindege« 
webe  zuerst. 
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Auch  in  anderen  Krankheiten  wurde  die 
MuskeldegeneratiiDn  Tom  Verf.  beobachtet.  So 
bei  acuter  Miliartuberculose ,  bei  Trichiniasis 
und  Scharlachfieber  V  bei  verschiedenen  «chroni- 
schen KrankheiteUi  Ferner  von  Bowman  bei 
Tetanus. 

Man  könnte  hieraus  den  Schluss  ableiten 
(Ref.),  dass  die  Degeneration  eine  Folge  eininal 
jeder  bedeutenden  allgemeinen  Ernährungsstö- 
rung und  zweitens  von  erschöpfenden  Anstren- 
gungen der  Muskeln  selbst  sei  und  mit  dem 
Typhus  als  solchem  gar  nichts  zu  schaffen 
habe.  Verf.  aber  kommt  zu  dem  gerade  entge- 
genstehenden Satze:  die  Muskeldegeneration 
müsse  als  ein  integrirender  Bestandtheil ,  als 
eine  wesentliche  Theilerscheinung  des  ganzen 
Ejrankheitsprocesses  angesehen  werden.  Eine 
weitere  Begründung  für  diesen  Schluss  ist  nicht 
gegeben.  Dass  die  Degeneration  besonders  häu- 
fig und  umfassend  beim  Typhus  vorkommt, 
dürfte  sich  aus  der  Intensität  der  vorhandenen 
Ernährungsstörungen  wohl  genügend  erklären. 
Es  erscheint  unthunlich  auf  die  weiteren,  hier 
angeknüpften  Hypothesen  einzugehen,  namentlich 
auf  die  Frage,  ob  die  D^eneration  vielleicht 
eine  Theilerscheinung  des  Fiebers  als  solchen 
sei. 

Dass  das  Wesen  der  Muskeldegeneration  in 
einer  entzündlichen  Verändei-ung  gesucht  wer- 
den könne,  wird  bestimmt  bestritten.  Für  die 
klinische  Bedeutung  derselben  werden  die  Ab- 
geschlagenheit im  Anfang,  die  Muskelschwäche 
in  der  Reoonvalescenz,  die  Lähmungen  und  die 
Spontanluxationen  des  Hüftgelenks  angeführt. 
Als  wichtigste  Ursache  dei*  letzteren  sei  eine 
Degeneration  der  das  Hüftgelenk  umgebenden 
Muskeln   anzunehmen.      Bei  dieser  Aufstellung 
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Boheint  Verf.  die  Festigkeit  der  Ligamente  zu 
gering  tazirt  zu  haben. 

Am  SchluBs  folgen  noch  Nachträge  und  eine 
Casuistik  von  neun  Fällen.  Die  Tafeln  sind 
hübsch  ausgestattet;  interessant  war  namentlich 
für  den  Ref.  Taf.  Y.  Fig.  5  (unten),  woselbst  in 
luiTerkennbarer  Deutlichkeit  die  Profilansicht  ei- 
ner motorischen  Endplatte  abgebildet 
wurde.  Verfasser  hält  die  Kerne  des  ihm  da* 
mals  unbekannten  nervösen  Organs  für  neuge- 
bildete. 

Bei  der  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit,  mit 
der  das  fur  Prfüctiker  sehr  interessante  Buch 
ausgearbeitet  ist,  wird  ein  Umstand  auffällig: 
die  Todtenstarre  ist  darin  mit  keinem  Worte 
erwähnt.  Bekanntlich  sehen  todtenstarre  Stel- 
len der  Muskelfasern  frappant  so  aus,  wie  Verf. 
die  wachsartige  Degeneration  abbildet  und  be- 
schreibt. Verf.  selbst  aber  weiss  dieses  nicht, 
wie  noch  dazu  aus  Seite  13  hervorgeht.  Denn 
hiemach  beobachtete  er  ganz  genau  dieselben 
optischen  Eigenschaften  an  gezerrten  Fasern  fri- 
scher Thiermuskeln ,  und  hielt  die  Erscheinung 
für  eine  auf  den  mechanischen  Reiz  erfolgende 
Contraction,  während  es  sich  doch,  wie  gesagt, 
um  schon  todtenstarre  Stellen  handelte.  Wahr- 
scheinlich bewirkt  die  frische  Tnchinen-Einwan- 
derung,  welche  ebenfalls  wachsartige  Degenera- 
tion hervorbringen  soll,  zunächst  Todtenstarre 
der  betroffenen  Muskelfasern,  der  dann  die  be 
kannten  weiteren  Veränderungen  nachfolgen. 
Unter  diesen  Umständen  würde  es  wünschens- 
werth  sein,  wenn  von  anderer  Seite  das  Ver- 
hältniss  der  Todtenstarre  zu  der  »wachsartigen 
Degeneration«  einer  neuen  Untersuchung  unter- 
worfen würde.  Ref.  hat  dazu  keine  Gelegenheit, 
weil  im   Göttinger  akademischen  Hospitale  die 
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Typhnsfälle  selten  sind,  nnd  wenn  sie  vor- 
kommen, die  Kranken  nicht  daran  zu  sterben 
pflegen. 

W.  Krause. 


Chronique  de  Mathieu  d'Escouchy. 
^ouvelle  Edition  revue  sur  les  manuscrits  par 
6.  Du  Fresne  de  Beaucourt.  Th.  I.  XLII 
u.  462.  Th.  n.  578  S.  in  Octav.  Paris,  Jules 
Renouard  et  Cie.  1863. 

Die  zwei  Ausgaben,  in  welchen  die  obenge- 
nannte Chronik  bisher  vorlag,  die  eine  von  Go- 
defroy  (Becueil  des  historiens  de  Charles  VII), 
die  andere  von  Buchen  (Collection  de  chroni- 
ques  nationales)  veröffentlicht,  mussten,  weil  sie 
der  Vollständigkeit  und  einer  Prüfung  und  Col- 
lation der  Handschriften  ermangeln,  auch  die 
spärlich  beigegebenen  Noten  vielfacher  Berichti- 
gung bedürfen,  das  Verlangen  nach  einem  kri- 
tisch redigirten  Texte  rege  machen.  Dieser 
Aufgabe  hat  sich  der  Herausgeber  mit  Fleiss 
und  Sachkenntniss  unterzogen  und  auf  der  Grund- 
lage von  vier  vollständigen  Handschriften  und 
einigen  Fragmenten  die  nach  ihrem  Original, 
mit  strenger  Beibehaltung  der  ursprünglichen 
Orthographie  und  Abtheilung  in  Capiteln,  wie- 
dergegebene Erzählung  mit  historischen  Erör- 
terungen und  literarischen  Nachweisungen  ver- 
sehen. 

Da  die  Chronik  als  solche  als  genügend  be- 
kannt vorausgesetzt   werden    darf,    beschränkt 
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sich  Refer,  auf  einen  kurzen  Bericht  über  die 
Intax>duction  des  Herausgebers,  in  welcher  die- 
ser die  Ergebnisse  einer  sorgfältigen  Untersu- 
chung über  die  bürgerliche  Stellung  des  Verfs 
und  den  geschichtlichen  Werth  seiner  Erzählung 
dem  Leser  vorlegt.  Während  Godefroy  die  Le- 
bensverhältnisse des  Chronisten  völlig  unberück- 
sichtigt lässt  und  Buchon  in  Bezug  auf  diesel- 
ben sich  mit  den  aphoristischen  Mittheilungen 
begnügt,  welche  der  Verf.  in  der  Einleitung 
seiner  Chronik  bietet,  ist  es  dem  Herausgeber 
gelungen,  durch  Nachforschungen  in  Urkunden 
und  Specialwerken  des  Hennegau  und  der  Pi- 
cardie,  vornehmlich  durch  Einsicht  richterlicher 
Actenstücke,  wenn  auch  nicht  ein  vollständiges 
Bild,  doch  eine  ausreichende  Skizze  der  Bedin- 
gungen zu  gewinnen,  unter  denen  die  Aufzeich- 
nungen des  Mathieu  d'Escouchv  erfolgten.  Dar- 
nach ist  derselbe  etwa  ums  Janr  1420  zu  Ques- 
noy  le  Comte  im  Hennegauischen  geboren,,  lebte 
anfangs  als  Beamter  in  Cambresis,  dann  als 
Prevot  inPeronne,  seit  1461  als  Baille  in  Nesle, 
stellte  sich  beim  Ausbruche  des  Krieges  du 
bien  public  auf  die  Seite  Ludwigs  XI.,  'wurde  in 
der  Schlacht  bei  Montlhery  (1465)  gefangen  und 
zeigt  sich  gegen  Ausgang  des  Jahres  1467  als 
procureur  du  roi  in  St.  Quentin.  Von  dort  be- 
gab er  sich  als  Pächter  des  Land«-  und  Was- 
serzolles nach  Compiegne,  wo  er,  nachdem  ihm 
vom  Könige  der  Adel  zu  Theil  geworden,  1482 
gestorben  zu  sein  scheint. 

Die  Niederzeichnungen  tragen  das  Gepräge 
der  Wahrheit  und  eines  redlichen  Bingens  nadi 
Unparteilichkeit  in  einer  von  Factionen  zerris- 
senen Zeit.  Greift  der  Verf.  in  die  Vergangen-* 
heit  zurück,  oder  berichtet  er  über  Ereignisse 
und  Persönlichkeiten,  die  seiner  eigenen  Wahr- 
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nehmung  fem  lagen,  so  versänrot  er  selten,  anf 
seine  Quellen  und  die  yorangegangene  Prüfung 
derselben  zu  verweisen.  Weit  entfernt,  wie 
Monstrelet  die  burgundische  Politik  unter  allen 
Umständen  zu  verfechten,  behauptet  er  die  Stel- 
lung des  freien  Mannes  zwischen  seinem  Lan- 
desherm  und  dessen  Suzerain;  selbst  in  der 
englisch-französischen  Frage  sudit  er  nachMög*- 
lichkeit  sein  unabhängiges  Urtheil  zu  behaup- 
ten. Seine  Darstellung,  deren  Abfassung  aller 
Wahrscheinlichkeit  zuiolge  im  Jahre  1465  zuoci 
Abschluss  gedieh,  ist  frisch  und  lebhaft,  in  der 
ritterlichen  Haltung  mitunter  an  Froissart  erix^ 
nemd,  stellenweise  von  unvergleichlicher  Schön- 
heit  In  dieser  Beziehung  möge  der  Bericht 
Th.  U,  S.  42)  über  die  Erkennung  der  Leiche 
es  1453  bei  Chatillon  gefallenen  Talbot  hier 
ein  Unterkommen  finden. 

»Le  lendemain  furent  audit  champ  pluseurs 
heraulx  et  of&ciers  d'armes  du  parti  des  An- 
glois,  entre  lesquelz  estoit  le  herault  dudit  sei- 
gneur de  Talbot,  qui  avoit  vestn  sa  cotte  d'ar- 
mes; lesquelz  firrent  requeste  de  avoir  licence 
et  grace  de  querir  et  cherquier  leurs  maistres. 
Auquel  herault  de  Talbot  fut  demande,  se  il 
veoit  son  maistre ,  se  ii  le  recongnoisteroit ;  ä 
qaoj  respondit  joyeüsement ,  cuidant  qu'il  fut 
vif  prisonnier,  qüe  vouUentiers  le  verroit.  Et 
sur  ce  fiit  mene  au  lieu  oü  ledit  seigneur  estoit 
mort  et  sur  le  pavais ;  et  quant  il  le  vit  illec, 
on  lui  dit:  »Regardez  se  c'est  vostre  maistre.« 
Lors  lui  changa  la  couUeur,  saus  de  prime  face 
en  faire  le  jugement,  car  il  estoit  fort  deffait 
par  la  trenche  qu'il  avoit  ou  visage,  ei  sy  avoit 
este  depuis  sa  mort  toutte  la  unit  et  le  lende- 
main jusques  ä  ceste  heure,  par  qi^oj  il  estoit 
fort  deffais.    Neantmains,  il  so  mist  a  genoulx 
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et  dit  que  incontinent  en  saveroit  la  verity ;  et 
iors  lui  boutta  Tun  des  dois  de  sa  main  d'estre 
en  la  bouche,  pour  querir  an  coste  senestre  nng 
dent  maceler  qn'il  savoit  de  certain  qn'il  avoit 
perdu,  lequel  il  trouva  ainsy  comme  fl  enten- 
doit;  et  incontinent  qu'il  ot  trouve,  lui  estant  ä 

Senoulx  oomme  dit  est,  le  baisa  en  la  bouche, 
isant   ces  mos:    »Monseigneur   mon   maistre, 
monseigneur  mon   maistre,   ce    estes-vous!    Je 

Jrie  ä  Dieu  qui  vous  pardoinst  tos  meffais. 
'ay  este  Tostre  officier  d'armesXL  ansou  plus, 
il  est  temps  que  je  le  vous  rende  »en  faisant 
piteux  cris  et  lamentacions  et  en  r^ndant  I'eaue 
par  les  yeux  tres  piteusement.  Et  Iors  devesti 
sa  cotte  d'armes,  et  lemist  sus  sondit  maistre.« 
Die  Annotationen  des  Herausgebers  sind  mit 
grosser  Umsicht  und  auf  dem  Grunde  einer  um- 
fassenden  Bekanntschaft  mit  der  einschlagigen 
Literatur  abgefasst.  Wenn  sich  hin  und  wieder 
ein  kleines  Versehen  eingeschlichen  hat,  wie 
z.  B.  Th.  II,  S.  269,  wo  als  der  betreffende  due 
de  Brezviq  (Braunschweig)  Heinrich  der  Fried- 
fertige statt  seines  Neffen  Friedrich  des  ünm* 
higen  (turbulentus)  namhaft  gemacht  wird,  so 
kann  dadurch  der  Werth  dieser  gelehrten  Zu- 
gabe im  Allgemeinen  nicht  geschmälert  werden. 
Dem  ScUuss  des  zweiten  Bandes  ist  eine 
sehr  umständliche  Table  analytique  des  matte- 
res beigefugt. 
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Geschichte  der  älteren  Erwerbungen  der  Ho- 
henzoUern  in  der  Niederlausitz.  Vornehmlich 
nach  ungedruckten  Aktenstücken  der  Geheimen 
Staatsarchive  zu  Berlin,  Dresden  und  Weimar 
dargestellt  von  Dr.  Albert  Eotelmann.  Ber- 
lin 1864.  Verlag  von  Georg  Reimer.  62  S.  in 
Quart. 

Die  Geschichte  des  preussischen  Königshau- 
ses hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eifrige  Pflege 
gefunden.  Während  Märcker  und  Stillfried  in 
den  HohenzoUerischen  Forschungen  (1847)  und 
in  dem  prächtigen,  sieben  Quartbände  füllenden 
Urkunden  werk  der  Monumenta  zoUerana  (1852 
— 1861)  für  die  Geschichte  der  zoller'schen  Burg- 
grafen von  Nürnberg  eine  zuverlässige  Grund- 
lage schufen  und  zuletzt  L.  Schmid  durch  seine 
fleissige  und  umfassende  Geschichte  der  Grafen 
yon  HohenzoUern  -  Hohenberg  (1862^  über  die 
Anfänge  und  Seitenlinien  des  Gescnlechts  er- 
wünschtes Licht  verbreitete,  haben  Andre,  be- 
sonders Riedel  und  Droysen,  die  Geschichte  des 
Hauses,  nachdem  es   in  die  Mark  Brandenburg 
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versetzt  war,  zum  Gegenstände  ihrer  Studien 
gemacht.  Waren  aber  schon  jene  Arbeiten  über 
die  frühere  Zeit  nicht  ohne  erheblichen  Gewinn 
für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte,  so  gilt 
dies  natürlich  in  noch  höherem  Grade  für  die 
spätere  Epoche,  seit  die  Hohenzollern  erst  fe- 
sten Fuss  in  der  Mark  Brandenburg  fassten  und 
die  Kurwürde  erhielten.  Daher  sind  auch  die 
Arbeiten  der  zuletzt  genannten  Forscher  wich- 
tige Beiträge  zur  deutschen  Geschichte  des  15. 
Jahrhunderts  überhaupt  und  nehmen  ein  über 
das  territoriale  hinausgehendes  Interesse  in  An- 
spruch. Zugleich  liegt  es  in  ihrer  weiten  An- 
lage, dass  daneben  doch  noch  im  Einzelnen 
mancherlei  Ergänzendes  geboten  werden  kann: 
auch  ist  immer  noch  unbenutzter  handschriftli- 
cher Stoff  in  den  Archiven,  der  neben  neuer- 
dings veröffentlichten  Urkunden  Gelegenheit  zu 
weitern  Untersuchungen  darbietet. 

Zu  derartigen  Wahrnehmungen  giebt  auch 
die  vorliegende  Schrift  Anlass.  »Die  Erwerbung 
der  niederlausitzischen  Gebiete«  bemerkt  der 
Verf.  in  der  Einleitung  —  »bildet  nicht  bloss 
ein  wesentliches  Stück  preussischer  Territorial- 
geschichte, sie  ist  auch  denkwürdig  durch  ihre 
vielfache  Verflechtung  mit  der  Reichsgeschichte 
des  vorreformatorischen  Zeitalters.  Dennoch  sind 
darüber  bis  jetzt  nur  ziemlich  dürftige  und  lose 
an  einander  gereihte  Daten  bekannt.«  Dies  hat 
sich  auch  durcli  den  zweiten  Band  von  Droysen's 
Geschichte  der  preussischen  Politik  und  den 
vierten  von  Palacky's  Böhmischer  Geschichte 
nicht  geändert,  da  in  beiden  Büchern  die  lau- 
sitzer Händel  nur  obenhin  berührt  werden.  Der 
Verf.  fand  daher  die  Aufgabe  noch  vor,  den  be- 
züglichen Gegenstand  eingehend  zu  erläutern: 
er  hat   sich  zu  diesem  Zwecke  handschnftliche 
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Quellen  aus  dem  dresdner,  Weimarer,  berliner 
und  bamberger  Archive  zusammengetragen,  auch 
das  germanische  Museum  in  Nürnberg  lieferte 
ihm  wenigstens  eine  werthvolle  Urkunde.  Auf 
Grund  dieser  ungedruckten  sowie  der  gedruck- 
ten Aktenstücke  in  Verbindung  mit  den  dürfti- 
gen Nachrichten,  welche  die  gleichzeitigen  Chro- 
niken gewähren,  hat  nun  Herr  Kotelmann  eine 
erschöpfende  Darstellung  gegeben. 

Der  Stoff  derselben  gliedert  sich  in  zwei 
Theile,  deren  erster  den  Kampf  zwischen  Bran- 
denburg und  Sachsen  behandelt.  Die  Nieder- 
lausitz, welche  früher  als  eine  besondre  äark 
unter  den  Wettinem  gestanden,  dann  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  durch  Kauf  an  die  anhal- 
tinischen  Markgrafen  von  Brandenburg  gekom- 
men war,  galt  schon  unter  den  Wittelsbachem 
als  ein  wesentliches  Zubehör  von  Kurbranden- 
burg. Karl  IV.  verleibte  sie  der  böhmischen 
Krone  ein  und  bei  dieser  blieb  sie,  nachdem  die 
Mark  von  Böhmen  getrennt  war,  als  Landvogtei. 
In  Geldbedrängniss  verpfändete  sie  König  Sieg- 
mund 1422  an  den  lausitzer  Edelmann  Hans  von 
Polentz  und  dessen  Erben.  Nun  strebten  die 
Häuser  Wettin  und  HohenzoUem  danach:  schon 
Markgraf  Friedrich  I.  hatte  sein  Augenmerk  dar- 
auf gerichtet  und  deshalb  K.  Albrecht  gegen  die 
Böhmen  Hülfe  geleistet  (dabei  kamen  auch  zu- 
erst die,  drei  Jahrhunderte  später  durchgeführ- 
ten, Absichten  auf  Schlesien  zu  Tage).  Sachsen 
aber,  welches  mit  dem  Kaiser  in  Familienver- 
bindung trat,  wusste  von  ihm  Versprechungen 
wegen  der  Lausitz  zu  erhalten.  Die  Herrn  von 
Polentz,  so  gewissermassen  zwischen  zwei  Feuer 
gestellt,  entschieden  sich  zunächst  für  Branden- 
burg. Nickel  von  Polentz  begab  sich  1440  auf 
drei  Jahr  in  den  Schutz  Kurfürst  Friedrichs  H. 
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Die  Feindseligkeit  zwischen  diesem  und  Friedrich 
dem  Sanftmüthigen ,  Kurfürsten  von  Sachsen 
wurde  dadurch  angefacht.  Fürs  Erste  zwar 
ward,  um  andern  Feinden  (Baiern  und  Böhmen) 
zu  begegnen,  ihr  von  beiden  Seiten  durch  den 
Frieden  zu  Halle  (1441),  bei  welchem  man  die 
Lausitz  mit  Stillschweigen  überging,  Einhalt  >ge- 
than.  Als  aber  Sachsen  mit  Erfolg  die  Polentz 
auf  seine  Seite  zu  ziehn  versuchte,  brach  der 
Zwist  aufs  Neue  aus.  In  der  Lausitz  selbst  trat 
eine  Spaltung  ein:  ein  Theil,  wie  Luckau,  die 
bedeutendste  Stadt  und  Dobrilugk,  diese  alte 
wettinische  Familienstiftung,  war  brandenburgisch 
gesinnt.  Die  Stellung  des  Kurfürsten  von  Sach- 
sen zu  Kaiser  Friedrich  lU.  und  die  Streitigkei- 
ten mit  seinem  eignen  Bruder  Wilhelm  hinder- 
ten ihn  damals  seine  Bestrebungen  hinsichtlich 
der  Lausitz  weiterzuführen.  Er  schloss  vielmehr 
mit  seinem  Nebenbuhler,  dem  Markgrafen  Frie- 
drich, einen  Vertrag,  sie  wollten  sich  bemühen, 
die  Lausitz  gemeinschaftlich  zu  erwerben.  Diese 
Freundschaft  dauerte  einige  Jahre,  bis  ihr  der 
Wettkampf  um  die  böhmische  Krone  ein  Ende 
machte  und  in  enger  Verbindung  damit  den 
Streit  um  die  Lausitz  neu  belebte  (1448).  Sach- 
sen, welches  den  Kaiser  auf  seiner  Seite  hatte, 
behauptete  hierbei  eine  Zeit  lang  das  Ueberge- 
wicht  und  die  Markgrafen  mochten  es  nicht  auf 
einen  Krieg  ankommen  lassen,  da  sie  sich  zu 
dem  grossen  Kampf  mit  den  Reichsstädten  rü- 
steten und  ohnedies  wieder  allmälig  die  Ober- 
hand in  der  Lausitz  bekamen,  so  dass  ihnen 
sogar  bereits  der  Landtag  huldigte.  Dagegen 
ist  es  kaum  begreiflich,  dass  der  Kurfürst  von 
Sachsen  nicht  sofort  zu  den  Waffen  griff,  als 
die  Brandenburger  durch  den  Städtekrieg  in  Fran- 
ken und  Schwaben  in  Athem  gehalten  waren: 
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zuletzt  freilich  that  er  dies  doch  und  es  ent- 
spann sich  ein  kurzer  Kampf,  der  aber  durch 
die  Vermittlung  des  Erzbischofs  von  Magdeburg 
sehr  schnell  beendet  wurde.  Nicht  lange  dar- 
auf (11.  März  1450)  erlitt  der  Bruder  des  Kur- 
fürsten, Markgraf  Albrecht  Achilles,  die  schwere 
Niederlage  bei  Pillenreut.  Jetzt  verband  sich 
der  Kuriiirst  von  Sachsen  mit  den  böhmischen 
Katholiken  und  dem  Kaiser,  sein  Gegner  hin- 
wiederum mit  Baiern,  dem  Herzog  Wilhelm  von 
Sachsen  und  dem  podiebradischen  Herrenbund, 
Der  Kaiser  versuchte  vergebens  die  norddeut- 
schen Fürsten  gegen  Brandenburg  in  Bewegung 
zu  setzen  (nur  Heinrich  »der  Kuhdieb«  von  Meck- 
lenburg schien  nicht  abgeneigt  zu  sein^.  Das 
Ende  war,  dass  Sachsen*  nachgab  und  die  Land- 
vogtei  der  Lausitz  an  Brandenburg  überliess, 
blos  Senftenberg  und  Hoyerswerda  trat  Mark- 
graf Friedrich  ab  (1451).  Die  folgenden  zehn 
Jahre  benutzte  derselbe,  um  sich  mehr  und  mehr 
in  dem  Lande  festzusetzen  (er  kaufte  Güter,  die 
er  in  der  Kegel  wieder  an  seine  Vasallen  ver- 
pfändete): nun  aber  gerieth  er  darüber  mit  der 
£[rone  Böhmen  in  einen  Kampf,  in  welchem  er 
den  Kurzem  zog. 

Diese  brandenburgisch -böhmischen  Streitig- 
keiten werden  in  dem  zweiten  Theil  der  Ab- 
handlung erörtert.  Auch  Markgraf  Friedrich  H. 
und  Georg  Podiebrad  waren  Nebenbuhler  um 
die  böhmische  Krone.  Georg  hatte,  wie  es 
scheint,  dem  Markgrafen  sogar  versprochen,  des- 
sen Bewerbung  zu  unterstützen:  bekanntlich 
wurde  der  Gubemator  selbst  zum  Könige  ge- 
wählt. Dieser  kräftige  und  ausgezeichnete  Fürst 
trachtete  aber,  wie  wir  wissen,  auch  nach  der 
Kaiserkrone  und  suchte  nun  die  HohenzoUern 
fur   seinen  Plan   zu   gewinnen:    es   gelang  ihm 
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nicht.  Georg  »benutzte  die  lausitzer  Angele- 
genheit, um  einen  Druck  auf  Markgraf  Friedrich 
auszuüben.«  Da  er  ihn  aber  nicht  für  seine 
Wünsche  geneigt  zu  stimmen  vermochte,  kün- 
digte er  ihm  die  Einlösung  der  Niederlausitz 
an.  Er  trat  dann  offen  als  Gegner  der  Mark- 
grafen auf,  während  diese  mit  den  Witteisba- 
chern im  Kampf  lagen  und  suchte  die  Sachsen 
für  sich  zu  gewinnen:  auf  der  andern  Seite  er- 
baten sich  auch  die  Markgrafen  sächsische  Hülfe. 
Eine  solche  wurde  zwar  nicht  geleistet,  aber 
Vermittlung  zwischen  ihnen  und  dem  Könige  an- 
geboten. Es  fanden  Unterhandlungen  statt,  hat- 
ten aber  keinen  Erfolg:  so  kam  es  zum  Kriege. 
Der  Markgraf  siegte  (Nov.  1461)  in  einem  Tref- 
fen (die  Bezeichnung  »  Schlacht «  auf  S.  50  ist 
wol  nicht  ganz  passend),  doch  als  Georg  einen 
zweiten  Heereshaufen  sandte,  konnte  Friedrich 
das  Feld  nicht  behaupten  und  musste  sich  auf 
die  festen  Schlösser  zurückziehn:  in  Folge  des- 
sen kündigten  ihm  die  Stände  der  Lausitz  den 
Gehorsam  auf.  Jetzt  versprachen  ihm  die  Wet- 
tiner  Hülfe  und  sandten  an  Georg  Podiebrad 
ein  Schreiben  mit  wenig  verhüllten  Drohungen. 
Der  König  willigte  in  Unterhandlungen:  dazu  er- 
bot sich  auch  Markgraf  Friedrich  und  man  ei- 
nigte sich  vorläufig  wenigstens  über  einen  Waf- 
fenstillstand. Inzwischen  wuchsen  auf  branden- 
burgischer Seite  die  Hoffnungen,  als  der  däni- 
sche König  Christian,  dessen  Gemahlin  aus  dem 
Hause  HohenzoUem  war,  dem  »sogenannten  Kö- 
nig von  Böhmen«  als  einem  Ketzer  Fehde  an- 
kündigte und  unter  Theilnahme  des  Dänen  ein 
deutscher  Fürsten-  und  Städtetag  zu  Wilsnack 
stattfand.  Da  änderte  König  Georg  in  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse  —  denn  noch  war 
Rom  ein  mächtiger  Gegner  —  seine  Politik  und 
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war  zu  billigen  Zugeständnissen  bereit.  Gegen 
den  Markgrafen  Albrecht  sandte  er  ein  Heer 
und  wusste  ihn,  der  bisher  Nichts  von  Frieden 
hören  wollte,  durch  eine  Niederlage  dazu  zu 
zwingen,  mit  dem  Kurfürsten  aber  hatte  er  eine 
Zusammenkunft  in  Guben,  wo  am  5.  Juni  1462 
der  Friede  geschlossen  wurde.  Darin  trat  Frie- 
drich die  Landvogtei  der  Niederlausitz  an  den 
König  ab,  behielt  aber  die  Herrschaften,  die  er 
an  sich  gebracht,  unter  böhmischer  Lebnsherr- 
lichkeit.  Erst  im  breslauer  Frieden  von  1742 
wurden  sie  davon  frei  und  durch  die  wiener 
Verträge  mit  dem  übrigen  Gebiet  unter  preussi- 
scher  Hoheit  vereinigt.  — 

Diese  Mittheilungen  mögen  genügen,  um  ei- 
nen ungefähren  BegriflF  von  dem  Inhalt  der  hier 
angezeigten  Schrift  zu  geben.  Dieselbe  macht 
durchaus  den  Eindruck  einer  sorgfältigen  und 
mit  Kritik  ausgeführten  Arbeit.  Im  Allgemeinen 
stimmt  der  Verf.  mit  der  Auffassung  Droysen's 
überein,  zuweilen  entwickelt  er  andre  Ansichten, 
die  er  dann  durch  Quellenzeugnisse  mit  Geschick 
zu  begründen  sucht.  Der  Wunsch  und  das  Be- 
streben, den  innern  Zusammenhang  der  Ereig- 
nisse möglichst  zu  erkennen,  ist  gewiss  gerecht- 
fertigt, doch  thut  der  Verf.  in  dem  Bemühn,  die 
Beweggründe  der  handelnden  Personen  zu  er- 
mitteln, mitunter  vielleicht  etwas  zu  viel  (wie 
z.  B.  S.  55)  und  stellt  auch  wol  einmal  im  Text 
eine  Behauptung  hin,  die  sich  in  der  Anmer- 
kung als  blosse  Vermuthung  zu  erkennen  giebt 
(so  S.  51  A.  4).  In  stilistischer  Beziehung  fällt 
der  öftere  Gebrauch  des  Ausdrucks  »lausitzer 
Frage«  unangenehm  auf, —  eine  Anwendung  der 
heut  üblichen  Zeitungssprache,  welche  sich  nicht 
eben  gut  ausnimmt. 

Ich   schliesse   diese  Anzeige  mit  dem  Wun- 
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sehe,  dass  es  dem  Verf.  vergönnt  sein  möge, 
das  von  ihm  angekündigte  grössere  Werk  über 
Kurfürst  Friedrich  IL  recht  bald   zu  vollenden. 

Adolf  Cohn. 


Die  Edda ,  die  ältere  und  die  jüngere,  nebst 
den  mythischen  Erzählungen  der  Skalda,  über- 
setzt und  mit  Erläuterungen  begleitet  von  Karl 
Simrock.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.    Stuttgart  1864.    VII  u.  514  S.  in  Oct. 

Die  Verdienste  des  vorliegenden  Buches  sind 
hinlänglich  bekannt  und  wenige  Worte  werden 
deshalb  hinreichen  auf  diese  neue  Ausgabe  hin- 
zuweisen, deren  Erscheinen  eben  selbst  einen 
neuen  Beweis  seiner  wachsenden  Verbreitung 
und  der  ihm  gezollten  Anerkennung  liefert. 
Simrock  hat  sich  deshalb  auch  angelegen  sein 
lassen,  seine  Arbeit  bestmöglichst  zu  vervoll- 
kommnen, und  demgemäss  Text  wie  Commentar 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  unterworfen,  deren 
Ergebniss  mannichfache  Verbesserungen  beider 
gewesen  sind.  Sonst  aber  ist  er  von  seinen  An- 
sichten über  Hauptpunkte  nicht  abgegangen,  wie 
z.  B.  über  Hrafnagaldr,  Vegtamskvidha ,  Fiöls- 
vinsmal,  Grogaldr  u.  s.  w.,  worauf  jedoch  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  soll.  Dagegen 
muss  Ref.  seine  Verwunderung  darüber  ausdrü- 
cken, dass  vielfache  Druckfehler  der  zweiten 
Auflage,  die  fast  ohne  Ausnahme  schon  in  der 
ersten  erscheinen,  immer  noch  nicht  beseitigt 
sind;  so  z.  B.  S.  62  No  39.  »Und  hatte  den 
Hafen,  der  [1.  den]  Hymir  besessen;«  —  S.  137 
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No  44:  »Mancher  schon  schlüpfte  dir  unter  der 
.  die]  Schürze.«  Dieses  Versehen  kommt  da- 
er,  dass  in  der  ersten  Ansg.  steht:  »Wie  an- 
dre heimlich  glühn  nnter  der  Schürze;« —  S.224 
No  7:  »Alle  hiessen  mich  in  Hlyndalir  Hild  un- 
serm  [1.  unterm]  Helme«;  —  S.  266  Z,  3  t. 
u.  ^Säwar  [1.  Snäwar ;  vgl.  S.  231.  Säwar  ist 
also  im  Register  zu  streichen];  —  S.  303  Z.  6 
V.  u.  »Noch  (1.  Doch]  sorg  ich  mehr  um  Mu- 
nin«; vgl.  S.  17  Z.  4  V.  0.;—  S.  312  Z.  2  v.u. 
»das  Horn  lernen«  [1.  leeren];  —  S.  398 
Z.  18:  »64.  Vgl.  zu  60.«  So  steht  in  allen  drei 
Ausgaben;  doch  ist  zu  60  nichts  gesagt  und 
auch  sonst  nicht  zu  ersehen,  was  gemeint  ist; — 
im  Register  S.  509  Col.  1:  »Kiste,  wächserne 
266«.  An  letztererstelle  (No  101)  steht  jedoch: 
»Einen  Kiel  will  ich  kaufen  und  gemalte  Kiste 

—  Das  Leintuch  wachsen,  das  den  Leib  ver- 
hülle.« Von  einer  »wächsernen  Kiste«  ist  also 
nicht  die  Rede.  —  Ueberhaupt  ist  das  Register 
sehr  reich  an  falschen  Verweisungen,  indem  na- 
mentlich sehr  viele  Zahlen  der  zweiten  Auflage 
stehen  geblieben  sind,  welche  hätten  abgeändert 
werden  sollen;  so  z.B.  müsste  es  gleich  bei  dem 
ersten  Worte  »Aare  sättigen«  statt  162  jetzt 
heissen  »163«  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Was  sonst  Text  und  Erklärung  betrifft,  so 
würden  bei  der  häufigen  Unsicherheit  beider 
nicht  wenige  Stellen  Anlass  zu  näherer  Bespre- 
chung bieten;  indess  will  Ref.  sich  nur  auf  ei- 
nige Beispiele  beschränken.  So  lautet  Grimnis- 
m&l  23  bei  Simrock  (S.  17):  »Fünfhundert  Thü- 
ren  und  viermal  zehn  —  Wähn  ich  in  Walhall. 

—  Achthundert  Einherier  ziehn  aus  je  Einer, — 
Wenn  es  dem  Wolf  zu  wehren  gilt.«  Hieinach 
hat  Silberschlag  inBenfey's  Orient  und  Occident 
1,  743  die  Zahl  der  beim  Weltuntergang  zum 
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letzten  Kampf  auszieheBden  Einherier  auf  432,000 
berechnet  (800  X  ^^0)  und  dieselbe  dann  mit 
andern  mythischen  und  mythologischen  Zahlen 
von  gleichem  Belauf  zusammengestellt;  jedoch 
Bergmann  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über 
Gylfaginning *)  bietet  eine  andere  und,  wie  es 
sdieint,  richtigere  Berechnung,  indem  er  zwei 
von  Simrock  unbeachtet  gelassene  Ausdrücke  be« 
rücksichtigt.  Er  sagt  nämlich  (p.  312):  »Bans 
les  Mythologies  andennes  la  division  iepienaire 
etait  adoptee  par  rapport  aux  Vents  (voy.  p.  255), 
et  c'est  pourquoi,  pour  donner  Tidee  d'un  grand 
nombre  en  fait  de  directions  ou  de  vents,  la 
Mythologie  scandinave  Ta  exprim6e  par  le  nom- 
bre 7  fois  77,  c'est-a-dire ,  par  539.  C'est  ce 
nombre  qu'elle  assigne  aux  portes  de  la  HaUe^ 
des'orcis  ainsi  qu^aux  alleesde  Bilskimir  (voy. 
p.  254 j;  mais  eile  a  enqnce  ce  nombre  aune 
mani^re  ^igmatiqucy  en  disant  que  ces  portes 
et  ces  allees  sont  au  nombre  de  500,  plus  en- 
friron  (tun)  quatre  dizaines.  Pour  donner  en- 
suite  une  idee  du  grand  nombre  de  combattants 
dont  disposera  Odinn,  lorsqu'il  s'agira  de  lutter 
contre  ses  ennemis  iotniques,  au  CrSpuscule  des 
Grandeurs,  la  Mythologie  rapporte  que  800  Trou* 
piers  sortiront,  d  la  fois  de  front  (senn)  par  cha- 
cune  des  539  portes  de  la  Halle- des -Occis,  de 
Sorte  que  431,  200  hommes  passeront  au  mime 
instant  les  539  seuils  de  cette  demeure  celeste. 
La  Mythologie  abandonne  a  I'imagination  de 
chacun  le  soin  de  determiner  la  profandeur  de 
ces  539  colonnes  continues,  la  durie  de  ce  de- 

*)  La  Fascination  de  Golfl  (Qylfa  ginning).  Traite  de 
mythologie  scandinave  campose  par  Siorri  file  de  Sturls, 
tradoit  do  texte  norrain  en  franQais  et  ezplique  dans  une 
introduction  et  on  commentaire  critique  perpetuel  par 
Fr^^rio  Gnillanme  Bergmann.    Strasbourg  et  Paris  1861. 
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file,   et  enfin  le  nombre  total  dee  combattants, 
dans  cette  jonmee  terrible.« 

Eine  schwierige  Stelle  findet  sich  femer  in 
Vegtamskvidha  12,  wo  es  heisst:  »hverjar  'ro 
tfaaer  meyjar  —  er  at  muni  gr&ta  —  ok  ä  hi- 
min  Terpa  —  hälsa  skautum?  «  Letztem  Aus«- 
druck  hälia  skautum  erklärt  Egilsson  durch  »aus- 
gestreckte Hälse«;  wie  man  aber  diese  an  den 
Himmel  werfen  kann,  sieht  Bef.  nicht  recht  ein, 
und  ebenso  wenig,  was  sich  Simrock  (S.47)  bei 
dem  »Himmelanwerfen  des  Hauptes  Schleier«  ge- 
dacht hat,  selbst  wenn  hier  von  Thöck  die  Bede 
sein  sollte.  Refer,  schlägt  deshalb  eine  andere 
Auslegung  jener  zwei  Worte  vor.  Hals  heisst 
nämlich  auf  schwed.  und  dän.  auch  die  Halse^ 
ein  an  die  unteren  Enden  der  Segel  befestigtes 
Tau,  und  fast  das  nämliche  bedeutet  schw.  sköt, 
dän. stjöd,  deutsch dieSchoote  (das schw.  sköte, 
dän.  si^'ödf  altn.  «Aofii,  deutsch  Schooss  ist 
offenbar  dasselbe  Wort).  Man  kiuin  annehmen, 
dass  die  altn.  Worte  hals  und  skaut  berdts  das 
nämliche  und  im  allgem.  Tau,  Seil  bedeute- 
ten, namentlich  skaut  auch  das  Ende  einer 
Schoote  oder  Halse  oder  eines  Seiles  überhaupt; 
»ä  himin  rerpa  hälsa  skautum^  hiesse  demnadi: 
»Die  Ende  der  Seile  an  den  Himmel  werfen.« 
Nun  wird  in  Helgakvidha  Hundingsbana  I,  3  von 
den  Nornen  fast  derselbe  Ausdruck  gebraucht, 
indem  es  heisst  (Simrock  S.  158):  »Sie  schnür- 
ten scharf  die  Schicksalsfäden  —  Dass  die  Bur- 
gen brachen  in  Bralundr  —  Goldene  Fäden  («'* 
ma  Stricke,  Seile;  vgl.  Völundarkv.  12. Harbardsl. 
18)  fügten  sie  weit,  —  Sie  mitten  festigend  un- 
term Mondessaal.  —  Westlich  und  östlich  die 
Enden  bargen  sie  u.  s.  w.«  Demgemäss  möchte 
fast  sicher  'scheinen,  dass  auch  an  unserer  Stelle 
Ton  den  Nomen  die  Bede  sei,  wenn  gleich  ihre 
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Gegenwart  hier  etwas  Kätbselhaftes  hat,  allein 
»dasRäthsel  ist  eben  noch  nicht  errathen.«  Noch 
bleiben  die  Worte  »er  at  muni  grdia^  (»welche 
nach  Willkür  weinen«)  ziemlich  dunkel;  wie  man 
sie  aber  auch  erklären  mag,  jedesfalls  weist  der 
Ausdruck  »nach  Willkür«  wiederum  deutlich  auf 
die  schicksalbestimmenden  Nomen,  vielleicht  be- 
deuten sie:  »welche  traurig  und  heiter  sein  kön- 
nen, wann  sie  wollen«  in  dem  Sinne  von:  »wel- 
che nach  Willkür  über  die  Geschicke  verfugen.« 
Ein  anderer  unverständlicher  Ausdruck  fin- 
det sich  in  Oegisdrecka   B8:    »Thegi  thu  Tjrl 

—  thü  kunnir  aldregi  —  bera  tilt  medh  tveim ; 

—  handar  ennar  hoegri  —  mun  ek  hinnar  geta, 

—  er  ther  sleit  Fenrir  frä.«  Hier  ist  tili  ein 
bisher  durchaus  unerklärtes  Wort.  .Simrock  (S. 
69)  übersetzt  aufs  Gerathewohl:  »Schweig  du, 
Tyrl  Zwei  streitenden  Theilen  —  Bist  Du  ein 
übler  Bürge :  —  Deine  rechte  Hand  ist  Dir  ge- 
raubt —  Fenrir  frass  sie,  der  Wolf.«  Ref.  da- 
gegen versteht  unter  tilt  »Kampfspiel,  Kampf« 
und  denkt  dabei  an  das  engl,  tilt  »Turnier«. 
Loki  wirft  nämlich  Tyr  höhnisch  vor,  dass  er 
wegen  seiner  Einhändigkeit  nimmer  mit  zwei 
Schwertern  {tveim)  zu  kämpfen  vermöchte;  doch 
könnte  tveim  auch  bedeuten  »mit  beiden  Hän- 
den«, was  das  nämliche  wäre.  Bera  »tragen, 
ertragen«,  ist  hier  in  der  Bedeutung  »üben, 
treiben «  gebraucht ,  welche  beide  Bedeutungen 
auch  drjgja  in  sich  vereint,  namentlich . in  Ver- 
bindung mit  or  log  y  threk  »Kampf«,  und  endlich 
ist  kunnir  an  unserer  Stelle  conj.  praet.  Tfür 
kynnir\  ebenso  wie  im  Harbardsl.  8.  Was  aoer 
das  Fechten  mit  zwei  Schwertern  zugleich  be- 
trifft, so  war  diese  Geschicklichkeit  ebenso  wie 
die  zwei  Speere  zugleich  zu  werfen  im  alten 
Norden  nicht  unerhört;    s.  Olaffss.  Tryggvas.  c. 
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183.  Man  kann  schliesslich  nicht  einwenden, 
dass  Loki's  Hohn  zu  der  vorhergehenden  Rede 
Tyr's  nicht  recht  passe;  denn  gleiches  ist  bei 
allen  Schmähreden  Loki's  in  diesem  Gedichte 
der  Fall,  so  wie  er  auch  auf  die  folgenden 
Worte  Tyr's,  der  auf  die  ruhmvolle  Ursache 
seiner  Einhändigkeit  hinweist,  bloss  antwortet: 
»Schweig,  Tyrl  denn  ich  habe  mit  deinem  Weibe 
ein  Kind  gezeugt.« 

Was  Simrock's  Erläuterungen  anbelangt,  so 
will  Ref.  auch  hier  nur  einen  oder  zwei  Punkte 
berühren.  Zuvörderst  nämlich,  wenn  S.  453  mit 
Bezug  auf  den  Schluss  von  Rigsmäl  bemerkt 
ist:  »Dass  gerade  der  jüngste  des  Geschlechts 
hierzu  ersehen  ist,  mag  uns  den  König  als  die 
Blüthe  des  Adels,  den  letzten  höchsten  Trieb 
der  Volksent Wickelung  darstellen  sollen«,  so  ist 
Ref.  anderer  Meinung  und  sieht  vielmehr  hier 
eine  deutliche  Hinweisung  auf  das  einst  weit 
verbreitete  Jüngsten  recht,  wie  er  dies  be- 
reits bei  früherer  Gelegenheit  ausgesprochen;  s. 
Heidelb.  Jahrb.  1864  S.210*).  Zu  dem  dort  in 
Betreff  der  Tataren  (Mongolen)  angeführten  füge 
nuin  hinzu  das  Ghronicon  des  Albcricus  Trium 
Fontium  vol.  U,  p.  508,  wo  es  von  dem  bekann- 
ten Priester  Johann  heisst:  »qui  cum  fratrum 
suorum  minimus  esset,  sicuti  de  sancto  Rege 
Israel  David  Propheta  l^mus,  omnibus  praepo- 
situs  est  et  in  regem  divinitus  coronatus.«  S. 
femer  Herodot  IV,  5.  10  die  skythischen  Sagen 
von  Eolaxai's  und  Skythes,  vgl.  F.  G.  Bergmann, 
Les  Getes.  Strasb.  et  Paris  1859  p.  82  f.  Auch 
bei  den  Altenburger  Bauern  erbt  in  der  Regel 
noch  jetzt  der  jüngste  Sohn  das  Gut;   s.  Pierer 

*)  Daselbst  im  Text  Z.  8  v.  o.  lies  9Lemmiiikaiiien«. 
Z.  9  »Brader  in  den  [st.  wider]  Märchen;  —  Z.  17  u. 
21 :  »Nwinc 


454         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  12. 

Cniversal'Lexikon  (2.  Aufl.)  1,  421,  Tgl.  ebend. 
15,  333  » Jüngerrecht  r.  —  Was  aber  die  von 
Simrock  S.  467  erwähnte  »Hegung  durch  Sei- 
denfäden« betrifiPt,  so  vergleiche  man  des  Refer. 
Aufsatz  im  Philologus  XIX,  582  ff.  »Zur  Erklä- 
rung einer  Stelle  des  Stephanos  vonByzanz  und 
desNonnos.«  Mit  den  dort  angeführten  Schar* 
lacbfäden  der  Bräute  in  China  vgl.  folgende 
Stelle  eines  chinesischen  Lustspiels :  »L'empereur 
donnait  k  la  capitale  une  grande  fete  sur  le  Lac 
des  neuf  Dragons  ....  La  corde  rouge  (hong- 
ching)  marquait  Tenceinte  oü  siegeaient  l'empe- 
reur,  les  concubines  royales,  les  ministres  et  les 
grands  dignitaires.«  Journal  asiat.  IVme  serie 
17,  182.  Endlich  heisst  es  in  einem  altdän. 
Volksliede:  »Kongen  tog  ud  en  Silketraad,  — 
han  lagd'en  overnjaelm  hin  rode:  —  Jeg  beder 
dig.  Yidrik  Vellandssön,  —  hug  mikikke  tüdöde.« 
Grundtvig  Oamle  Danske  Folkeviser  3,773  (Zu* 
satz  zu  No  10,  c). 

Hiermit  schliessen  wir  diese  kurze  Anzeige 
des  vorliegenden  so  schätzbaren  Buches  und 
wollen  nur  noch  erwähnen,  dass  jetzt  Simrock 
(S.  355  ff.)  auch  eine  Uebertragung  des  Solar'- 
liodh  wegen  der  grossen  Schönheit  desselben  ge- 
geben hat,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  auf 
Bergmannes  erschöpfende  Arbeit  über  dieses  Lied 
hinweisen,  die  den  Titel  fuhrt:  »Les  Chants  de 
Söl  (Solar-Uöd).  Poeme  tir^  de  TEdda  de  Sae- 
mund,  publie  avec  une  traduction  et  un  com- 
mentaire.  Strasb.  et  Paris  1858.  Bergmann 
macht  es  hier  (S.  22  ff.)  höchst- wahrscheinlich, 
dass  Saemund  der  Verfasser  des  Sölar-liodh  ist, 
so  wie  er  in  seiner  Untersuchung  über  denVer* 
fasser  von  Gylfaginning  (s.  die  bereits  angeführte 
Arbeit  über  dieselbe  p.  31  ff.^  zu  dem  Schlüsse 
kommt:  »que  Snorri  est  reellement,  comme  l'e«* 
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nonce  la  tradition,  Tauteur  de  La  Fascmation 
de  Gulß,^ 

Lfitüch.  Felix  Liebrecht. 


A  Treatise  on  the  esculent  fnngnses 
of  England,  containing  an  account  of  their 
classical  history,  uses,  characters,  development, 
nutritions,  properties,  modes  of  cooking  or  pres- 
serving  etc.  by  Charles  David  Badham, 
M.  D.  Edited  by  Frederic  Currey  M.  A. 
London,  Lovell  Reeve  et  Co.  1864.  XVI  u.  152 
S.  in  Octav  u.  12  color.  Eupfertafeln. 

In  den  letztverflossenen  Jahren  sind  von  den 
verschiedensten  Seiten,  namentlich  in  Deutsch- 
land und  England,  neue  Versuche  unternommen 
worden,  um  das  äusserst  reichhaltige  und  schätz- 
bare, aber  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
ungenägend  gekannte  Nahrungsmaterial  nutzbar 
zu  machen,  welches  in  den  essbaren  Pilzen  den 
Bewohnern  der  gedachten  Länder  sich  darbietet. 
In  Deutschland  hat  vor  Allem  Har.  Othm. 
Lenz  in  Schnepfenthal  mit  grösstem  Eifer  und 
Erfolg  für  ausgedehntereVerwerthung  der  Schwäm- 
me gewirkt.  Seine  Versuche  reichen  schon  bis 
in  das  dritte  Decenniüm  dieses  Jahrhunderts 
hinab  und  noch  immer  ist  sein  treffliches  Buch: 
Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme,  des- 
sen neueste  dritte  Auflage  (Gotha,  1862)  wir  in 
Bley's  Archiv  für  Pharmacie  1863  Apr.  S.  86 
ausführlich  besprochen  haben,  entschieden  die 
beste  Belehrungsschrift  fur  den  Pilzsammler.  In 
dieser  Hinsicht  lässt  die  Arbeit  von  Lenz  die 
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mit  ihrer  neuesten  Auflage  gleichzeitig  erschie- 
nenen Schriften  von  Aug.  Sollmann  (Anlei- 
tung zum  Bestimmen  der  vorzüglichsten  essba- 
ren Schwämme  Deutschlands.  Hildburghausen 
1862)  und  Jul.  Ebbinghaus  (Die  Püze  und 
Schwämme  Deutschlands.  Leipz.  1863),  welche 
allerdings  in  einzelnen  Punkten,  letztre  z.  B.  in 
Bezug  auf  Schwammcultur,  Vorzüge  besitzen,  bei 
Weitem  hinter  sich;  namentlich  sind  auch  die 
beigegebenen  colorirten  Tafeln  naturgetreuer  und 
YoUendeter.  Was  Lenz  für  Deutschland,  leistete 
B  a  d  h  a  m  für  England  und  seine  jetzt  in  zwei- 
ter Auflage,  an  deren  Ausarbeitung  der  kurz 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  verstorbene  Ver* 
fasser  leider  selbst  nicht  Antheil  hat,  vorliegende 
Monographie  der  essbaren  Pilze  Englands  über- 
ragt das  übrigens  nicht  unverdienstliche  kleine 
Werk  M.  C.  Cookers:  A  plain  and  easv  ac- 
count of  British  fungi  (London,  Bob.  Hard  wick, 
1862). 

Selbst  mit  Lenz  verglichen  hat  Bad  ham's 
Treatise  einige  nicht  geringe  Vorzüge  und  grade 
der  von  uns  in  der  oben  angegebenen  Bespre- 
chung ersterem  gemachte  hauptsächliche  Vorwurf 
trifft  den  Englischen  Autor  nicht.  Lenz  sowol 
wie  auch  Eobinghaus  und  Cooke,  nicht 
Sollmann  und  Badham  haben  mit  gleicher 
Vollständigkeit  wie  die  essbaren  Schwämme  auch 
die  giftigen  und  sogar  einige  weder  durch  toxi- 
sche noch  durch  diätetische  Eigenschaften  sich 
auszeichnende  Arten  beschrieben  und  abgehan- 
delt. Das  ist  nach  unsrer  Ansicht  ein  Fehler, 
der  auch  nicht  dadurch  entschuldigt  werden 
kann,  dass  z.  B.  Lenz  dazu  durch  Personen 
veranlasst  ist,  welche  durch  sein  Buch  Pilzsamm- 
ler geworden  sind  und  nun  auch  durch  dasselbe 
gerne  zu  wahren  Mykologen  werden  wollten,  was 
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sie  durch  die  ersten  Auflagen,  in  denen  Lenz 
sich  ganz  strict  an  seine  Aufgabe,  die  alimen- 
tären Pilze  zu  schildern  hielt,  allerdings  nicht 
werden  konnten.  Alle  genannten  Autoren  geben 
zu,  und  wir  können  ihnen  darin  nur  beistim- 
men, dass  das  Orientiren  im  Gebiete  der  diäte- 
tisch wichtigen  Schwämme  grosse  Schwierigkei- 
ten habe.  Wozu  denn  aber  diese  Schwierigkei- 
ten noch  vermehren,  indem  man  den  Leser 
zwingt,  sich  neben  der  Kennttiss  des  wahrhaft 
Werthvollen,  Nutzbringenden  sich  noch  diejenige 
von  ganz  unnützem  BsJlast  anzueignen!  Das  Stu- 
dium des  letztem  muss  unter  allen  Umständen 
verwirrend  wirken.  Einigen  Sinn  und  manches 
LoLteressante ,  daher  Anregende,  hat  das  Hinein- 
ziehen der  gütigen  Pilze.  Aber  man  wird  dann 
auch  noth wendig  auf  Dinge  geführt,  welche  sonst 
nicht  besprochen  zu  werden  brauchen  und  mit 
denen  nur  Zeit  vergeudet  wird,  um  so  mehr  als 
eine  genauere  Analyse  derselben  stets  zu  nega- 
tiven Resultaten  führt,* —  wir  meinen  die  sog. 
allgemeinen  Kennzeichen  der  Giftigkeit  und  die 
äussern  Unterscheidungsmerkmale  giftiger  und 
essbarer  Pilze,  welche,  wie  wir  in  unserem  Hand- 
buche der  Toxikologie  gezeigt  haben,  bei  exac- 
tor Prüfung  völlig  im  Stiche  lassen.  Wir  ver- 
kennen nicht,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  durch 
Kriterien,  die  vom  Standort,  Geschmack,  Geruch, 
Gonsistenz,  Färbung  oder  besonderen  bei  der 
Zubereitung  hervortretenden  Erscheinungen  her- 
genommen werden,  die  toxischen  und  nutritiven 
Schwämme  zu  unterscheiden,  und  danach  allge- 
meine Hegeln  für  Pilzsammler  aufzustellen,  da- 
mit die  von  allen  vorgenannten  Autoren  in  den 
Vordergrund  gestellte  Tendenz,  das  zur  Nutzung 
geeignete  Material  zu  verwerthen,  am  meisten 
gefördert  würde.     Die  Kriterien  ältrer  Autoren 
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haben  wir  a.  a.  0.  pp.  3^3  u.  394  zergliedert 
und  al^  werthlos  erkannt;  es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  anf  einige  neuere  bei  Gooke  sich  findende, 
welche  übrigens  der  Autor  selbst  nicht  völlig 
zutre£fend  erachtet,  detailürt  einzugehen,  und 
können  wir  davon  um  so  mehr  absehen,  als  die- 
selben nicht  einmal  allgemeine  Kriterien  sind, 
äondem  sich  nur  auf  die  einzige  Gattung  Aga- 
ricus  beziehen,  aber  selbst  nicht  einmal  fur  diese 
durchgreifend  angewendet  werden  können.  Es 
bleibt  daher  als  der  einzig  richtige  Weg,  eine 
grössere  Kenntniss  der  essbaren  Pilze  zu  ver- 
breiten, nur  übrig,  die  botanischen  Charaktere 
derselben  in  den  betreffenden  Büchern  so  präcis 
als  möglich  zu  beschreiben  und  durch  gute  Ab- 
bildungen zu  erläutern,  ohne  durch  unnöthige 
Details  über  nicht  diätetisch  verwendbare  Pilze 
das  Studium  der  erstem  zu  erschweren.  Das 
ist  der  Weg,  welchen  B  a  d  h  a  m  beschritten  hat, 
und  darin  liegt  der  Vorzug  der  grossem  Brauch- 
barkeit, weldbe  wir  seinem  Buche  vor  *demjeni- 
gen  unsres  deutschen  Pilzkenners  einräumen  müs- 
sen. Wir  unsrestheils  sind  freilich  der  Ansicht, 
dass  die  ganze  Aufgabe,  'welche  sich  Bad  harn 
gestellt  hat,  alle  oder  doch  den  srössten  Theil 
der  essbaren  Schwämme  Englands  dem  Volke 
nutzbar  zu  machen,  nicht  gelöst  werden  kann. 
Man  muss  sich  dabei  auf  eine  Anzahl  nicht  zu 
verwechselnder  und  leicht  erkennbarer  Pilze  be- 
schränken, und  wenn  man  dadurch  auch  von 
dem  namentlich  von  Lenz  erstrebten  Ziele,  dem 
Volke  das  gesammte  Nahrungsmaterial,  das  aus 
dem  Reiche  der  Pilze  kommen  kann,  zugänglich 
zu  machen  abgeht  (ein  Ziel,  das  ohne  Gefanren 
nicht  erreicht  werden  kann),  so  ist  doch  noch 
recht  viel,  und  zwar  ganz  sicher  und  leicht,  er- 
reicht,   wie  man  leicht  einsieht  bei  Erwägung, 
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dass  es  ganze  Pilzgattungen,  z.  6.  Clavaria,  Hyd- 
nam,  Boletus  mit  Ausnahme  der  beim  Bruche 
blauwerdenden  Arten  sind,  welche,  indem  man 
ihre  dem  Begriffsvermögen  nicht  Gebildeter  leicht 
zugänglichen  Gattungscharaktere  dem  Volke  in 
succum  et  sanguinem  überfuhrt,  diätetische  Ver-* 
werthung  finden  können. 

Einen  weitem  wesentlichen  Vorzug  der  Ba- 
dham'schen  Schrift  vor  allen  übrigen  bildet  der 
strenge  wissenschaftliche  Geist,  der  sie  durch- 
weht und  welcher  vor  Allem  in  den  der  syste- 
matischen Anordnung  und  der  speciellen  Beschrei- 
bung der  essbaren  Pilze  vorausgeschickten  Ab- 
schnitten allgemeineren  Inhaltes  (S.  1 — 72)  sich 
kund  gibt.  Wie  Badham^s  Pilzstudien  nach 
allen  Richtungen  hin  sich  erstreckt  haben,  geht 
aus  diesen  deutlich  hervor,  und  es  ist  nicht  zu 
verwundem,  wenn  die  anerkannteste  Pilzautori- 
tät Englands,  Berkeley,  in  den  Outlines  of 
British  Fungology  sich  häufig  auf  Badham  als 
Autorität  beruft.  Der  Etymologies  überschrie- 
bene  Abschnitt  ist  das  Beste,  was  wir  über  die 
Bezeichnungen  der  Pilze  bei  Griechen  und  Bö* 
mem  jemals  gelesen  haben,  indem  Badham 
sich  niemals  auf  unbegründete  Hypothesen  ein- 
lässt,  wie  es  z.  B.  Lenz  thut,  der  unter  den 
dfkai^ncir  Galenas  unsem  gewöhnlichen  Cham- 
pignon verstanden  wissen  will,  ohne  dass  irgend 
ein  descriptives  Merkmal  dafür  spräche.  Wir 
stimmen  mit  Badham  völlig  überein,  dass  nur 
Amanita  caesarea  wohl  charakterisirt  unter  dem 
Namen  boletus  oder  ßoXh^g  bei  den  Alten  (vgl. 
die  Beschreibung  bei  Plinius,  XXH,  23)  vor- 
kommt, während  die  an  demselben  Orte  vor- 
kommenden Suilli  als  der  Gattung  Boletus  Opa- 
towsky  angehörige  Arten  aufzufassen  sind,  ohne 
dass  eine  besondre  Species  darauf  mit  Sicherheit 
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bezogen  werden  kann;  ebenso  dass  der  eigent- 
liche Trüffel  par  excellence  den  Alten  nicht  be- 
kannt und  ifdvw  und  tuber  nicht  näher  zu  bestim- 
mende Lycoperdaceen  waren.  Das  fklcrv  oder  der 
Lybische  Trüffel  scheint  allerdings  einer  Tuber* 
Art,  Tuber  niveum  Desf.  zu  entsprechen.  Hier- 
auf hinzuweisen  dürfte  namentlidi  deshalb  ange- 
messen sein,  weil  in  dem  neuesten  Handbuche 
der  Nahrungsmittellehre  von  Ed.  Reich  die 
gröbsten  Irrthümer  enthalten  sind,  indem  z.  B. 
Tuber  ohne  Weiteres  als  Trüffel  und  Boletus  des 
Plinius  als  Boletus  der  modernen  Systematik  ge- 
nommen ist. 

Die  weiteren  Gapitel  allgemeinen  Inhalts  bei 
Badham  betreffen  die  Verbreitung  der  Pilze,  ihre 
aUgemeinen  Formen,  Textur  und  Farben,  Geruch 
und  Geschmack,  ihr  Vermögen  sich  auszubreiten 
und  zu  reproduciren ,  ihre  Bewegung,  Pbospho- 
rescenz,  Dimensionen,  chemische  Zusammenset- 
zung, technische  und  medicinische  Verwendung, 
ihre  Benutzung  als  Nahrungsmittel,  die  zu  ihrer 
Production  nothwendigen  Bedingungen;  femer 
die  sog.  Hexenringe,  die  Entwicklung  der  Pilz- 
sporen, Bing,  Velum  und  Volva,  Stamm,  Hut, 
Lamellen,  Rohren,  Stacheln  u.  s.  w.  Hierzu  ge- 
statten wir  uns  nur  einige  wenige  Bemerkungen, 
Einzelheiten  betreffend,  indem  wir  in  Bezug  auf 
das  Ganze  unsre  Anerkennung,  sowoi  was  Inhalt 
als  Anordnung  betrifft,  nicht  zurückhalten  wol- 
len. Was  die  technische  Verwendung  der  Pilze 
anlangt,  so  gibt  Badham  S.  21  an,  dass  Ar- 
ten von  Lycoperdon  zur  Zunderfabrication  be- 
nutzt werden,  yergisst  aber  ganz  die  Erwähnung 
der  hauptsächlichiBten ,  der  Gattung  Polyporus 
angehörigen  Zunderschwämme.  S.i23  erwähnt  er 
des  Gebrauches  der  Amanita  muscaria  in  Ver- 
bindung mit  einem  Decoct  von  Epilobium  angu- 
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stifolium  als  berauschendes  Getränk  der  Kamt- 
schadalen  und  behauptet  dabei,  gestützt  auf  Bees 
Cyclopaedia,  dass  dies  die  gewöhnliche  Art  der 
Anwendung  als  Narcoticum  sei,  nicht  aber  das 
Essen  getrockneter  Fliegenschwämme.  Dies  müs« 
sen  wir  nach  genauer  Einsicht  der  einschlägigen 
Literatur  für  irrig  erklären.  Das  Epilobiumde- 
coct,  von  welchem  zuerst  Eraschenikow  in  sei- 
ner Natural  history  of  Kamtschatka  redet ,  hat 
eine  nur  sehr  untergeordnete  Bedeutung  und 
Verbreitung,  und  mehrere  der  neueren  Bericht- 
erstatter, die  allerdings  nicht  Englisch  geschrie- 
ben haben,  z.  B.  Langsdorf,  erwähnen  es 
nicht  einmal.  Die  Sache  selbst  ist  übrigens 
vollständig  richtig  und  von  verschiedenen  eli^en- 
werthen  Berichterstattern  (Georgi,  Steller, 
Er  man)  verbürgt  und  der  oben  genannte  Eb- 
binghaus  schwebt  mit  demLäugnen  des  frag- 
lichen Gebrauches  vollständig  in  der  Luft.  Sind 
es  doch  nicht  die  Eamtschadalen  allein,  sondern 
auch  andre  Nordische  Völkerschaften,  Ostjaken 
und  Samojeden,  bei  denen  diese  Unsitte  ange- 
troffen ist  (Oedman,  Kongl.  Svensk.  vetensk. 
Acad.  nya  handl.  B.  V.  {11S5)  S.  240).  DieS. 
25 — 27  abgehandelte  medicinische  Verwendung 
von  Schwämmen  ist  unvollständig,  da  nicht  al- 
lein ausländische,  sondern  auch  Europäische  Ar- 
ten, welche  man  früher  in  der  Heilkunde  be- 
nutzte, z.  B.  Ezidia  Auricula  Lidae,  Tremella 
mesenterica,  Polyporus  annosus  und  P.  atramen- 
tarius  dabei  übersehen  sind.  Die  Schwärmerei 
des  Verfs  für  den  Gebrauch  von  Polyporus  sua- 
veolens  gegen  Lungenphthise  bedauern  wir  nicht 
theilen  zu  können;  ebenso  wenig  seine  Abnei- 
gung wider  Polyporus  Laricis  bei  colliquativen 
Schweissen  Tuberculöser  nach  Ant.  de  Ha  ens, 
später  von  Barbut  und  Kopp  bestätigter  Em- 
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pfehlung,  da  die  Ton  ihm  beobachteten  heftigen 
Schmerzen  and  Hyperkatharsis  sicher  auf  eine 
zu  hohe  Dosis  hindeutet,  in  welcher  der  Pilz 
allerdings  eine  drastische  Wirkung  hat,  welche 
ja  zuerst  die  medidnische  Benutzung  des  Ler- 
chenschwamms  veranlasste. 

Die  im  speciellen  Theile  des  Buches  von 
Bad  ham  beschriebenen  Pilze  sind  30  Arten 
Agaricus,  3  Arten  Boletus,  1  Gantbarellus,  1 
Glavaria,  1  Fistulina,  3  Helvella,  2  Lycoperdon, 
2  Morchella,  1  Peziza,  1  Polyporus,  1  Tuber 
und  1  Verpa,  im  Ganzen  also  47  von  ihm  für 
essbar  gehaltene  Pilze.  Von  diesen  befanden 
sich  in  der  ersten  Auflage  des  Buches  45;  neu 
hinzugekommen  sind  durch  Gurr ey  nur  2,  näm* 
lieh  Tuber  aestivum,  welchen  Bad  ham  au£Pal- 
lender  Weise  ausgelassen  hat,  da  dieser  auf  den 
Englischen  Märkten  viel  verkaufte  Trüffel  in  Wilt- 
shire und  vielen  andern  Theilen  Englands  wächst, 
und  Helvella  esculenta,  die  erst  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  in  Surrey  entdeckt 
wurde,  unter  den  essbaren  Agaricus -Arten  ist 
auch  Ag.  (Amanita)  rubescens  trotz  der  diesem 
Pilze  von  Berkeley  beigelegten  doubtful  qua- 
lity als  essbare  Species  beibehalten,  da  Gur- 
rey  selbst  sich  von  seinen  vortrefflichen  Eigen- 
schaften überzeugt  hat;  Lenz  hat  ihn  in  seiner 
neuesten  Ausgabe  der  deutschen  Schwämme  aus 
dem  Gebiete  der  zum  Genüsse  geeigneten,  ebenso 
wie  andre  Amaniten,  A.  excelsa,  vaginata  ver- 
wiesen, und  wir  billigen  diesen  Ostracismus, 
trotzdem  dass  auch  J.  de  Seynes  (Essai  d'une 
flore  mycologique  de  la  region  de  Montpellier  et 
du  Gard.  Paris,  1863.  p.  112)  sich  für  die  Un- 
schädlichkeit des  Pilzes  indirect  ausspricht,  weil 
grade  diese  Amanita  zu  den  gefährlichsten  Ver- 
wechslungen Anlass  geben  kann.    Derselben  An- 
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sieht  sind  wir  in  Bezug  auf  Boletus  luridus,  als 
dessen  Varietät  wir  den  anerkannt  giftigen  Bo- 
letus Satanas  Lenz,  ansehen  müssen,  wenn  auch 
erstrer  Pilz    nach  Rabenhorst  in  Prag  und 
Wien  als  essbare  Sorte  auf  den  Märkten  ver- 
kauft wird.     Diese  beiden  Pilze  hätten  wir  da- 
her  sehr    gern  in    Badham's  Arbeit    yermisst. 
Ungern  vermissen   wir  dagegen   Angaben   über 
einzelne   essbare   Schwämme  Englands,    welche 
G  0  o  k  e  in  seiner  kleinen  Schrift  namhaft  macht, 
da  letsdre  dem  Herausgeber  Gurrey  wohl  be- 
kannt war;    z.   B.  As.  (Lepiota)    gracilentus 
Krombh. ,   dem   Parasolschwamm   nahe   stehend 
und  nach  Berkeley  noch  delicater  als  dieser, 
in  Northamptonshire  vorkommend,  Polyporus  in« 
tybaceus  und  P.  giganteus  u.  a.  m.     Gurrey 
hat  es  eben  als  eine  Pietätspflicht  gegen  seinen 
verstorbenen  Freund  Badham   betrachtet,    so 
wenig  Aenderungen  als  möglich  zu  machen,  und 
das  ist  wol  auch  der  Orund    gewesen,    weshalb 
er   nicht    die   Gonfusion    beseitigt  hat,    welche 
Letzterer  in   Bezug   auf   den  St.    Georg's-Pilz 
anstiftete,    indem  er   eine   von   ihm  als  Agar, 
exquisitus    als    eigne    Species    aufgestellte   Va- 
rietät   des    gemeinen    Ghampignons    als    diesen 
in   Anspruch   nimmt,   während  als  wahrer  Ag. 
Georgii     eine    zur    Tribus    Tricholoma    gehö- 
rige Art,    Ag.  gambosus  Fr.,    bei  Gooke  als 
A.  Prunulus  auf  Taf.  9  abgebildet,    anzusehen 
ist.    Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
aus  Badham's  erster  Auflage  in  verschiedene 
Bücher  die  Notiz  übergegangen  ist,  unser  Gfaam- 
pignon  uai^i^ox^p  (pratiola)  sei  in  Rom  giflig; 
dies  ist  aber  insofern  unrichtig,   als  Badham 
nur  angibt,  man  halte  ihn  in  Rom  für  giftic;  es 
ist  ein  Glaube  des  Vcdkes,   der  sich  auf  keine 
gut  beobachteten  Thatsachen  stützt.    In  Ober- 
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Italien   isst  man  den  Champignon   so  gut  wie 
bei  uns. 

Hätte  übrigens  Currey  in  gleicher  Weise 
seinen  Pietätsrücksichten  gegen  den  verstorbenen 
Freund  als  seinen  Pflichten  dem  Publicum  ge- 
genüber völlig  genügen  wollen,  so  hätte  er  nicht 
dem  Andringen  des  Buchhändlers  nachgeben  dür- 
fen, die  Zahl  der  Tafeln  zu  yermindem,  um  das 
«Buch  zu  einem  billigem  Preise,  wahrscheinlich 
der  durch  Gooke  gemachten  Goncurrenz  halber, 
▼erkaufen  zu  können.  Die  der  zweiten  Auflage 
beigegebenen  Kupfer  geben  zum  grössten  TheUe 
die  verkleinerten  Figuren  der  ersten  Auflage; 
zumXheil  sind  sie  Berkeley's  Outlines  of  Bri- 
tish Fungology  entlehnt,  zum  kleinsten  Theile 
Originale.  Die  Tafeln  halten  übrigens  den  Ver- 
gleich mit  den  Gooke'schen  recht  wohl  aus;  zu 
bedauern  ist,  dass  der  gewöhnliche  Ghampignon 
auf  denselben  keinen  Pktz  gefunden  hat,  statt 
dessen  auf  Taf.  IV  drei  Exemplare  der  oben  er- 
wähnten Varietät  (Ag.  exquisitus  Badh.)  gege- 
ben sind. 

Th.  Husemann. 


Histoire  de  ia  Terreur,  d'apres  les  documents 
authentiques  et  des  pieces  par  M.  Mortimer- 
Ternaux.  Tome  quatrieme.  Paris,  Michel 
Levy  freres,  1864.    582  S.  in  Octav. 

Es  beschränkt  sich  dieser  vierte  Theil  auf  die 
Behandlung  eines  Zeitabschnitts  von  nur  weni- 
gen Wochen  und  ist  verhältnissmässig  weniger 
reich  an  Thatsachen  als  der  vorhergehende  mit 
den  Ereignissen  der  Septembertage  schliessende 
Theil.    Dagegen  unterzieht  der  Vf.  Stimmungen 
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und  Kundgebungen  der  Parteien  und  ihrer  Fäh- 
rer,  die  politischen  Strömungen,   welche  Paris 
und  die  Departements  durchziehen,  alle  Vorzei- 
chen naher  Wehen  einer  entsetzlichen  Zeit,  der 
sorgfältigsten  Prüfung  und  gewinnt  für  seine  Dar- 
stellung ein  Bild,  das  an  Lebendigkeit  und  Wech- 
sel der  Situation  der  Schilderung  Ton  einander 
drängenden  Thatsachen  nicht  nachsteht.    Gilt  es 
doch  dem  Zusammentritt  des  Convents,  der  er- 
sten Gestaltung  und  Erkräftigung  seiner  Frac- 
tionen,  der  Zeichnung  und  Abgrenzung  von  hoch- 
gehenden Wogen,  die  dem  Ausbruch  des  Orkans 
vorhergehen.    Es  hat  der  Verf.  in  Bezug  auf  die 
in  die  dritte  Nationalversammlung  gesandten  De- 
putirten  nicht  nur  die  Wahlprotocolle  der  Haupt- 
stadt, sondern  auch  die  der  Departements  durch- 
forscht; in  alle  Einzelnheiten  der  Debatte  geht 
er  ein  ohne  dadurch  zu  ermüden,  theils  weil  die 
Bewegung  in  sich  so  mächtig  als  reich  an  Ab- 
wechselung  ist,    theils   weil   die  Erzählung   die 
Frische  der  Unmittelbarkeit  besitzt,  so  dass  man 
die  leitenden  Persönlichkeiten,  den  Eindruck  der 
mit  überfliessender  Heftigkeit  durchgeführten  Ver- 
handlungen vor  sick  zu  sehen  glaubt.    Diese  Si- 
cherheit der  Anschauung  stützt  sich  zum  nicht 
geringen  Theile  auf  einer  spedellen  Berücksich- 
tigung der  Tagesliteratur,  Affichen,  Proclamatio- 
nen  und  fliegenden  Blätter. 

Seit  den  Schreckensscenen  des  September  wa- 
ren in  Paris  die  letzten  Bande  gesetzlicher  Ord- 
nung gelöst  und  es  gab  keine  Behörde  mehr, 
die  über  Sicherheit  von  Leben  und  Eigenthum 
wachte.  ^  Die  Mordbanden,  deren  Blutdurst  durch 
die  Schlachterei  in  den  Gefangnissen  nicht  ge- 
stillt war,  Taschendiebe,  Gauner,  Diebsgenossen- 
schaften, deren  Handwerk  gewaltsame  Berau- 
bung heimlich  Ueberfallener  oder  schlau -verwe- 

^6 
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gener  Einbruch  war,  gingen  unter  dem  Vorwande, 
dass  Geld  und  Pretiosen  dem  Yaterlande  darge- 
bracht werden  müssten,  ihrer  Neigung  und  ih- 
rem Gewerbe  ungescheut  am  lichten  Tage  nach. 
Acht  Tage  lang  war  die  Hauptstadt  solcherge- 
stalt dem  Gesindel  preisgegeben  und  der  dem 
Schutze  des  Gesetzes  entzogene  Bürger  wagte 
nur  selten  'Widerstand.  Auf  belebten  Strassen 
wurden  die  Opfer  der  Bache  niedergestossen,  im 
Gedränge  der  Boulevards  Vorübergehende,  gleich- 
viel ob  sie  den  sog.  Aristocraten  oder  dem  Stande 
der  Handwerker  und  Gemüseverkäufer  angehör- 
ten, überfallen  und  beraubt  Die  Presse  aber, 
welche  den  Septembriseurs  ihren  Beifall  gezollt 
hatte,  fühlte  sich  auch  jetzt  berufen,  Mord  und 
Raub  auf  den  Gassen  zu  beschönigen  oder  doch 
zu  entschuldigen.  Auf  der  Nationalversammlung 
lastete  das  Bewusstsein  der  Schande  wegen  des 
Geschehenen,  ohne  dass  sie  den  Muth  besass, 
gegen  den  Gemeinerath  einzuschreiten.  Hatten 
doch  schon  vor  dem  Sturze  des  Königthtims  die 
Sectionen  von  Paris  nur  nach  Gutdünken  sich 
den  Erlassen  derselben  gefügt. 

Die  Wahl  der  Agenten,  welche  in  den  De- 
partements die  Bildung  neuer  Bataillons  von  Na- 
tionalgarden betreiben  sollten,  war  Danton  über- 
lassen und  somit  auf  seine  Gesinnungsgenossen 
gefallen.  Diese  massten  sich  bald  in  den  Pro- 
vinzen eine  unumschränkte  Gewalt  an,  ernann- 
ten und  entsetzten  obrigkeitliche  Behörden,  lies- 
sen  überall  Wohlfahrtsausschüsse  ins  Leben  tre- 
ten und  terrorisirten  die  Wahlmänner,  indem  sie 
gebieterisch  den  jacobinischen  Candidaten  be- 
zeichneten, mit  der  Erklärung,  dass  ein  Depu- 
tirtcr  anderer  Gesinnung  in  Paris  entweder  nicht 
angenommen  werden,  oder  dass  man  sich  seiner 
zu  entledigen  wissen  werde.     Sonach  konnte  iiber 
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den  Ausfall  der  neuen  Wahlen  kaum  noch  ein 
Zweifel  aufsteigen.  Ist  es  doch  in  Bezug'  auf 
Paris  schon  bezeichnend  genug,  dass  dieselben 
in  den  Mordtagen  des  September  erfolgten,  wozu 
denn  noch  der  Umstand  kam ,  dass  sie  im  Saal 
der  Jacobiner,  unter  der  Leitung  von  Bobespierre 
und  zwar  durch  mündliches  Abgeben  der  Stim- 
men Tor  sich  gingen,  so  dass  an  eine  Opposition 
gegen  die  von  den  Leitern  der  Bewegung  vorge- 
schlagenen Namen  nicht  gedacht  werden  konnte. 
Wenn  damals  Bobespierre  seinen  bis  dahin  gänz- 
lich unbekannten  jüngeren  Bruder  als  Gandida- 
ten  aufstellte  und  ohne  sonderliches  Hindemiss 
dessen  Wahl  erreichte,  so  fügt  der  Verf.  hinzu: 
»En  1792,  un  ain6  dispose,  en  faveur  de  son 
frerCj  d'un  siege  ä  la  Convention;  attendons 
quelque  temps  encore,  et  un  autre  parvenu  de 
la  revolution  fera  asseoir  ses  puines  sur  des 
trones.«  Dass  in  den  Departements  die  Wahl- 
freiheit weniger  beengt  war,  zeigt  die  überwie- 
gende Zahl  von  Girondisten,  welche  dort  erko- 
ren wurden  und  dass  diesen  sogar  einige  Gon- 
stitutionelle  zur  Seite  standen.  Stiess  man  aber 
bei  der  Prüfung  der  Vollmachten  auf  ein  Man- 
dat fürKönigthum  und  die  Verfassung  von  1791, 
so  wurden  die  Träger  desselben  einfach  zurück- 
gewiesen. In  nur  wenigen  Gegenden  gelang  es, 
das  gesetzlich  geheime  Scrutinium  durch  lautes 
Abstimmen  zu  verdrängen.  Hin  und  wieder 
musste  man  die  Wahl  auf  empfohlene  aber  völ- 
lig unbekannte  Persönlichkeiten  richten,  weil 
Keinen  der  Heimischen  nach  der  Ehre  eines  De- 
putirten  gelüstete. 

Sofort  nach  erfolgtem  Zusammentritt  der 
Stände,  wo  man  dieselben  Deputirten,  welche  in 
der  Legislation  der  Linken  angehört  hatten,  auf 
der  rechten  Seite  —  es  waren  die  Girondisten  — 

36* 
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gewahrte,  trug  CoUot  d'Herbois  auf  feierliche 
Abschaffung  des  Königthüms  an.  Ihn  unterstützte 
Gregoire  mit  den  Worten:  »Ce  n'est  pas  la  roy- 
aute,  qu'il  faut  punir;  toutes  les  dynasties  n'ont 
jamais  ete  que  des  races  devorantes  qui  ne  yi- 
▼ent  que  de  chair  humaine.  Les  rois  sont  dans 
Tordre  moral  ce  que  les  monstres  sont  dans  Vor- 
dre physique.  L'histoire  des  rois  est  le*marty- 
rologe  des  peuples.«  Wer  hätte  da  einem  »£a 
royaute  est  abolie«  widerstehen  können!  Hier- 
nach verlangte  Danton  die  Beseitigung  aller  ad- 
ministrativen und  richterlichen  Behörden,  weil, 
wenn  man  zur  wahrhaften  socialen  Wiedergeburt 
gelangen  wolle,  jedem  Bürger  gestattet  sein 
müsse,  auf  dem  Grunde  bestehender  Gesetze 
Becht  zu  sprechen.  Auch  hier  war  jeder  Wi- 
derspruch unnütz  und  es  wurde  zum  Beschluss 
erhoben,  dass  man  die  Richter  beliebig  aus  dem 
Volke  ernennen  könne.  »In  solchem  Umstürzen, 
rief  Lanjuinais,  gehen  wir  noch  vor  der  Gebui-t 
dem  Tode  entgegen ! «  Zunächst  gelangten  zwei 
Vorschläge  der  Gironde  auf  die  Tagesordnung, 
ein  Mal  die  Aufstellung  einer  bewaffneten,  dem 
Convent  zur  Verfügung  gestellten  Macht,  sodann 
gesetzliche  Bestimmungen  gegen  die,  welche  den 
grossen  Haufen  zu  Mord  und  eigenmächtig  aus- 
geübter Gewalt  aufreizen  würden.  Der  letztge- 
nannte Punkt  musste,  weil  er  zugleich  eine  Ver- 
folgung der  Septembriseurs  in  sich  enthielt,  im 
Club  der  Jacobiner  die  lebhafteste  Bewegung 
hervorrufen. 

Dass  Merlin  de  Thionville  um  den  dem  Ge- 
meinerath  drohenden  Angriff  abzuwenden,  den- 
selben zuvorkommend  gegen  die  Gironde  rich- 
tete und  diese  des  Strebens  nach  der  Dictatur 
oder  einem  Triumvirat  anklagte,  Letztere  wie- 
derum die  Beschuldigung  auf  Robespierre  und 
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die  Leiter  der  Conimune  zuriickschleuderte,  führte 
zu  einem  Sturm,  aus  welchem  die  Stimmfuhrer 
der  Parteien  in  scharfen  Umrissen  hervortreten. 
Während  Danton  den  Vorwurf  der  Betheiligung 
an  dem  Septembermorden  von  sich  abzustreifen 
suchte  und  durch  den  gegen  Marat  gerichteten 
Tadel  eines  masslosen  Fortstürmens  gewisser- 
massen  die  Richtung  des  Gemeineraths  verleug- 
nete, gefiel  sich  Robespierre  in  überschwänglicher 
Verherrlichung  seiner  Handlungsweise  und  bean- 
spruchte den  Ruhm  eines  Begründers  der  jungen 
Freiheit.  Gegen  ihn  ergriff  Barbaroux  das  Wort, 
bezeichnete  seinen  Vorredner  als  den,  welchen 
seine  Parteigenossen  zum  Dictator  ausersehen 
hätten  und  enthüllte,  indem  er  zum  Angriff  auf 
das  Hotel  de  ville  überging,  die  Absichten  und 
Umtriebe  Marats.  Mit  frecher  Stirn  nahm  Letz- 
terer, ohne  sich  an  die  von  allen  Seiten  ihm 
kund  gegebene  Verachtung  zu  stossen ,  die  Be- 
schuldigungen entgegen,  rühmte  sich,  dass  er  die 
Rache  des  Volks  lebendig  gemacht  und,  als  die- 
ses in  seiner  Leidenschaft  zu  weit  gegangen,  zur 
Herstellung  der  Ordnung  einen  Dictator  fur  er- 
forderlich erachtet  habe.  Dass  der  Convent  mit 
Hohngelächter  diese  Erklärung  entgegennahm, 
liess  ihn  nicht  aus  seiner  Rolle  fallen.  Den  scharf 
einschneidenden  Worten  Vergniauds  antwortete 
er  nur  mit  einem  bittern  Lächeln,  die  Summe 
aller  Vorwürfe  wies  er  mit  dem  Ausspruche  zu- 
rück, das  Volk  kenne  ihn  besser  und  habe  durch 
die  Wahl  zum  Deputirten  fur  seine  Verdienste 
ums  Vaterland  Zeugniss  abgelegt. 

Schon  nach  Verlauf  der  ersten  fünf  Tagestan- 
den die  Parteien  des  Convents  in  strenger  Ab- 
grenzung einander  gegenüber.  Seit  ihrem  Auf- 
treten gegen  die  Septembriseurs  und  gegen  den 
Gemeinerath  konnte  sich  die  Gironde  der  Majo- 
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rität  versichert  halten.  Aber  sie  ermamgelte  der 
einheitlichen  Leitung  und  eines  klar  erkannten, 
erreichbaren  Zieles ;  sie  zählte  viele  reichbegabte 
Männer  in  ihren  Reihen,  die  jedoch  nur  indivi- 
duellen Richtungen  nachgingen,  ohne  sich  fiir 
eine  Gesammtrichtung  der  ganzen  Genossenschaft 
zu  mühen.  Ueberdies  waren  die  hervorragend- 
sten Mitglieder  unentschlossen  in  der  Wahl  der 
Mittel,  nicht  frei  von  jenen  »genereuses  faiblcs- 
ses« ,  die  einer  edleren  Natur  die  Leitung  der 
revolutionären  Bewegung  für  längere  Zeit  nicht 
gestatten.  Mangel  an  Uebereinstimmung  liess  sie 
üire  Aufgabe,  trotz  aller  Talente,  verfehlen;  ihr 
konnte,  vermöge  der  Letzteren,  der  Sieg  in  der 
Debatte  nicht  fehlen,  aber  den  Sieg  zu  benutzen 
verstand  sie  nicht. 

Ref.  wird  sich  einer  weiteren  Ausföhrunc  ent- 
halten dürfen ,  wie  ungleich  präciser  und  klarer 
die  hier  gegebene  Charakteristik  der  Gironde 
ist,  als  die  Declamationen  Lamartine's,  der  seine 
Lieblinge  auf  Kosten  historischer  Treue  in  ein 
poetisches  Gewand  zu  hüllen  sich  bestrebt. 

Die  Montague  zählte  bei  Eröffnung  des  Con- 
vents vielleicht  kaum  50  Mitglieder,  d.  h  sol- 
che, denen,  nach  dem  Ausdruck  von  Collot 
d'Herbois,  das  Manifest  der  Septembrlseurs  als 
Credo  galt;  aber  sie  standen  eng  geschlossen, 
alle  waren  durch  gleiche  Mitschuld  an  einander 
gekettet  und  sie  wussten,  dass  Ausdauer  und 
Ungestüm  in  solchen  Zeiten  mehr  vermögen  als 
Talente.  Sie  wollten  Fortdauer  der  Anarchie, 
weil  nur  diese  ihrer  Rachelust  Sättigung  ver- 
hiess.  Zwischen  beiden  Parteien  bewegte  sich 
eine  Menge  von  Deputirten  aus  den  Departements, 
die  keine  andere  politische  Richtung  hatten,  als 
das  Land  gegen  eine  Invasion  von  aussen  und 
gegen  Anarchie  im  Innern  zu  schützen.    Gegen 


i^ 
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Robespierre  hegten  sie  Misstrauen,  gegen  Marat 
Verachtung,  Dantons  Energie  würde  ihnen  schon 
eher  zugesagt  haben,  wenn  aü  seinen  Händen 
nicht  das  Blut  der  Septembertage  geklebt  hätte, 
die  Verehrung,  welche  sie  in  ihrer  Heimath  ei- 
nem Petion  gezollt  hatten,  war  erkaltet,  seitdem 
er  ihnen  persönlich  näher  getreten  war,  Verg- 
niaud  dagegen  würde  sie  unbedingt  fortgerissen 
haben,  wenn  dessen  Verfahren  mit  grösserer 
Gonsequenz  verbunden  gewesen  wäre. 

Der  Vei*f.  glaubt  sich  zu  der  Behauptung  be- 
rechtigt, dass  für  die  Gironde,  falls  dieselbe  in- 
nerhalb der  ersten  acht  Tage  —  und  die  Macht 
dazu  fehlte  ihr  nicht  —  die  Züchtigung  der  Sep- 
tembriseurs,  die  Vernichtung  des  Gemeineraths 
von  Paris  und  die  Begründung  einer  neuen  öf- 
fentlichen Ordnung  mit  Gonsequenz  verfolgt  hätte, 
der  Sieg  ein  bleibender  gewesen  sein  würde. 
Dazu  gehörte  aber  ein  kräftiges,  ausdauerndes 
und  folgerechtes  Handeln;  der  Glanz  der  Rede 
konnte  den  Mangel  der  That  nicht  ersetzen. 

Bei  dieser  Sachlage  glaubte  der  Gemeinerath 
dem  ersten  gegen  ihn  gerichteten  Stosse  auswei- 
chen oder  ihm  nachgeben  zu  müssen.  Er  stand 
hart  vor  der  Reaction  und  diese  musste  gebro- 
chen werden;  wollten  doch  selbst  die  Bewohner 
von  St.  Antoine  eine  Rückkehr  zum  Gesetz  und 
es  handelte  sich  einfach  um  die  Frage,  ob  die 
nationale  oder  die  municipale  Autorität  den  Sieg 
davon  tragen  werde.  Durch  die  Erklärung,  dass 
ihrem  Austritt  aus  dem  Amte  die  Rechnungsab- 
lage vorhergehen  müsse,  hofften  die  Vertreter 
der  Gommune  Zeit  zu  gewinnen ,  innerhalb  wel- 
cher die  Gegner  in  ihren  Richtungen  sich  spal- 
ten würden.  Aber  so  rasch  geschah  Letzteres 
nicht  und  deshalb  beschloss  man,  die  Initiative 
in  der  Anklage  zu  ergreifen;   sie  war  auf  Um- 
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triebe  gerichtet,  in  welche  sich  VaterlandsTerrä* 
ther,  die  auf  den  Bänken  der  Depütirten  sässen, 
mit  dem  Hofe  eingelassen  hätten.  Nun  war  der 
Convent  freilich  weit  entfernt,  auf  diese  vagen, 
jedes  Beweises  ermangelnden  Denunciationen  ein- 
zugehen; aber  die  Jacobiner  vertheidigten  ihr 
Terrain  schrittweise,  ermüdeten  in  der  Ausdauer 
nicht  und  konnten,  weil  in  ihrer  Genossenschaft 
keine  Zersplitterung  galt,   des  endlichen  Sieges 

f gewiss  sein.    Ein  Unterliegen  würde   ihnen  un- 
ehlbar  Yeinichtung  gebradbt  haben. 

Trotz  des  lebensvollen  Bildes,  welches  der 
Verf.  von  dem  Aufeinanderplatzen  der  Geister 
im  Convent  entrollt,  wird  der  Leser  doch  mit 
einem  gewissen  Behagen  sich  dem  16ten  Buche 
zuwenden,  dessen  Ueberschrift  »Finvasion  repous« 
see«  ihm  den  üebergang  aus  dem  Wortkriege 
entflammter  ParteUeidenschaft  in  den  Feldkrieg 
und  das  Lagerleben  verheisst.  Es  ist  der  Feld« 
zug  in  der  Champagne  und  am  Rhein,  der  hier 
einer  Besprechung  unterzogen  wird,  die  nur  hin 
und  wieder  bebmnte  Thatsachen  ergänzt  oder 
Erzählungen,  welche  als  fahles  convenues  bereit- 
willige Aufnahme  gefunden  haben,  ausmerzt. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  beliebte,  von  Terroristen 
ausgegangene  Angabe,  dass  die  Frauen  von  Ver- 
dun den  emigrirten  Prinzen  einen  feierlichen 
Empfang  bereitet  und  sich  an  einem  von  preus- 
sischen  Officieren  veranstalteten  Balle  betheiligt 
hätten.  Die  über  die  Persönlichkeit  von  Du- 
mouriez  —  »cet  aventurier  de  genie«  —  einse- 
schalteten  Bemerkungen  sind  so  scharf  wie  wahr. 
Hinsichtlich  der  nach  der  Kanonade  von  Valmy, 
angeknüpften  Unterhandlungen  gesteht  der  Vf. 
dass  auf  ihnen  in  so  weit  ein  Dunkel  ruhe,  als 
man  nicht  wisse,  wie  weit  die  Wünsche  und  For- 
derungen des  Herzogs  von  Braunschweig  in  Be- 
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trefF  des  gefangenen  Königs  gegangen  seien.  Ob 
,  damals  bei  Dumouriez  das  Zugeständniss  erzielt 
sei,  dass  dieser  dem  Rückzuge  des  preussischen 
Heeres  kein  Hindemiss  in  den  Weg  zu  legen  ge- 
lobt und  sich  dagegen  vorbehalten  habe,  seinen 
vollen  Stoss  auf  die  £migres  und  Oestreicher  zu 
richten,  glaubt  der  Vf.  unentschieden  lassen  zu 
müssen,  während  doch  in  der  That  kein  nur  ei< 
nigemiassen  genügender  Grund  vorliegt,  dereine 
derartige  Annahme  stützen  könnte. 

Das  folgende  Buch  —  »1a  Gironde  et  la  Mon- 
tague« —  fuhrt  wieder  mitten  in  die  iStürme  der 
Nationalversammlung  hinein  welcher  dem  Namen 
nach  die  Souverainetät  zustand,  während  diese 
factisch  vom  Hotel  de  ville  ausging.  Wir  be- 
gegnen hier  zunächst  einer  Erörterung  der  finan- 
ciellen  Lage  Frankreichs,  des  Stillstandes  von 
Handel  und  Gewerbe,  der  Folgen,  die  aus  dem 
täglichen  Sinken  des  Werthes  der  Assignaten  er- 
wuchsen, während  gleichzeitig  der  zusammenge- 
schmolzene Staatsschatz  durch  Unterschleife  je- 
der Art  verringert  wurde.  Die  verlangte  und 
zugesagte  Reclmungsablage  des  Gemeineraths  er- 
folgte  nicht,  weil  dieser  behauptete,  dass  die 
Forderung  derselben  nur  gestellt  sei,  um  seine 
Autorität  beim  Volke  zu  untergraben.  Den  hef- 
tigsten Zorn  der  Jacobiner  erregte  die  für  den 
Convent  beantragte  Garde,  zu  deren  Bildung  alle 
Departements  gleichmässig  in  Anspruch  genom- 
men werden  sollten.  Die  Gegner  sehen  darin 
eine  gegen  Paris  gerichtete  Verdächtigung,  die 
Absicht,  durch  Berufung  von  Prätorianern  die 
Grundlage  für  Zertrümmerung  der  Volkssouverä- 
.  netät  zu  gewinnen.  Noch  stand  die  Gironde  so 
mächtig  da,  dass  sie  durch  rasches  Handeln  jede 
Opposition  hätte  niederwerfen  können;  das  ver- 
säumte sie.    Eine  Motion  verdrängt  die  andere. 
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die  Zerfahrenheit  nnter  den  Deputirten  steigert 
sich  und  unaufhaltsam  drängt  der  Convent  einer 
Catastrophe  entgegen ,  durch  welche  eine  kleine 
Zahl  entschlossener  und  einiger  Männer  die  Herr- 
schaft in  ihm  gewinnen  musste. 

Während  dessen  nahmen  die  Bewegungen  in 
den  Departements,  namentlich  in  der  Vendee 
und  in  Lyon,  einen  immer  heftigeren  Charakter 
an;  Roland  bestätigte  als  Minister  des  Innern 
die  täglich  von  einzelnen  Yolksführem  oder  von 
einem  Haufen  Gesindels  geübten  Gewaltthätig- 
keiten  in  Paris,  so  wie  dass  die  im  September 
durch  Mordbanden  geleerten  Gefängnisse  bereits 
wieder  überfällt  seien,  ohne  dass  richterliche  Be- 
hörden von  dem  Grunde  der  Verhaftungen  Kennt- 
niss  gewonnen  hätten.  Als  sich  bei  dieser  An- 
gabe Aller  Blicke  auf  Robespierre  und  Marat 
richteten,  trat  Ersterer  zu  seiner  Vertheidigung 
auf,  unterstützt  von  Danton,  der  seine  Verach- 
tung gegen  Marat  unumwunden  aussprach.  Doch 
gelang  beiden  die  Rechtfertigung  nicht  und  in- 
dem die  Majorität  des  Convents  bei  dem  Verlan- 
gen beharrte,  dass  der  Gemeinerath  die  gegen 
Marat  vorgebrachten  Beschuldigungen  entweder 
entkräften  oder  ihn  aus  seiner  Mitte  ausstossen 
solle ,  erwuchs  aus  dieser  Debatte  die  Anklage 
gegen  Robespierre,  dass  er  seit  langer  Zeit  nicht 
Mord  noch  Lüge  gescheut  habe,  um  zum  Besitze 
einer  unumschränkten  Gewalt  zu  gelangen.  Fiel 
nun  diesem  in  seiner  Vertheidigung  nicht  schwer 
zu  erhärten,  dass  manches  einnussreiche  Mitglied 
der  Gironde  sich  in  den  verhängnissvollen  Sep- 
tembertagen mit  dem  Geschehenen  einverstanden 
gezeigt  habe,  so  warf  er  die  Beschuldigung  der 
Anreizung  zum  Morde  auf  seine  Ankläger  ziunick 
und  zeigte  sich  auf  diesem  Eampfboden  seineu 
Gegnern  um  so  überlegener,  als  Letztere  die  De- 
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batte  unvorbereitet  aufgenommen  hatten  und  in 
den  entscheidenden  Momenten  in  ihren  Ansich* 
ten  auseinandergingen. 

An  den  durch  die  Ueberschrift  des  18.  Bu- 
ches »les  subsistances«  bezeichneten  Gegenstand 
knüpfen  sich  zwei  den  Cierus  betreffende  Fragen, 
welche  einer  Erörterung  im  Convent  unterlagen. 
Die  erste  derselben  gilt  den  von  Cambon  einge- 
brachten Antrage,  die  Erhaltung  der  Geistlich- 
keit jeder  Confession  den  betreffenden  Gemeinen 
zu  überlassen  und  die  bisher  auf  die  Besoldung 
derselben  verwandten  Mittel  in  den  Staatsschatz 
fliessen  zu  lassen.  Diesem  Antrage  wurde  die 
erwartete  Unterstützung  nicht  zu  Theil  und,  so 
auffallend  es  auch  scheint,  selbst  die  ungestüm- 
sten Jacobiner  erklärten  ihn  iiir  grausam,  unge- 
recht und  unpolitisch.  Unter  allen  Vertretern 
der  levolutionären  Presse  war  Prudhomme  der 
Einzige,  der  ihm  das  Wort  redete  und  zwar  mit 
einer  überrasphenden  Mässigung.  Robespierre 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  er  jede  priesterliche 
Autorität  hasse,  aber  der  Meinung  sei,  dass  die 
Entfesselung  von  derselb^i  der  Zeit  überlassen 
bleiben  müsse,  dass  man  das  Evangelium  der 
Vernunft  nicht  gewaltsam  einer  noch  nicht  hin- 
länglich reifen  Bevölkerung  aufdrängen  dürfe; 
überdies  komme  in  Betracht,  dass  in  der  Kirche 
und  von  der  überwältigenden  Idee  eines  höchsten 
Wesens  Arme  und  Reiche,  Mächtige  und  Schwa- 
che einander  gleich  gestellt  seien.  Dem  Glerus 
seinen  Gehalt  entziehen,  schloss  er,  sei  gleichbe- 
deutend mit  einer  Beseitigung  des  christlichen 
Cultus  und  könne  nur  dazu  dienen,  den  Fana- 
tismus zu  entflammen  und  damit  den  Widersa-* 
ehern  neue  Waffen  in  die  Hände  zu  liefern. 
»Nulle  puissance,  lautet  seine  letzte  Aeusserung, 
n'a  le  droit  de  supprimer  le  culte  etabli  jusqu'ä 
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que  le  peuple  en  soit  lui-meme  detrompe.«  — 
Die  zweite  Frage  galt  dem  Cölibat.  Schon  vor 
der  Beseitigung  des  Königthums  waren  Geistliche 
liin  und  wieder  in  den  Stand  der  Ehe  getreten, 
theilweise  selbst  mit  Beibehaltung  ihrer  Pfründen. 
Die  Folge  davon  war  ein  offener  und  ärgerlicher 
Bruch  mit  ihren  Gemeinen,  und  der  Convent 
hielt  sich  verpflichtet,  einer  hieraus  erwachsenden 
Bewegung  durch  das  Decret  vorzubeugen,  dass  ein 
Priester,  der  wegen  eingegangener  Ehe  von  seinen 
Beichtkindern  angefochten  werde,  nach  Belieben 
seine  Pfarre  verlassen  dürfe,  ohne  deshalb  der 
bisher  von  derselben  bezogenen  Einkünfte  ver- 
lustig zu  gehen. 

.Die  angehängten  Notes,  eclaircissements  et 
pieces  in^dites  sind  auch  dieses  Mal  zahlreich 
und  umfassend,  aber  der  Art,  dass  man  sie  auf 
keine  Weise  verringert  oder  in  der  Fassung  ver- 
kürzt sehen  möchte.  An  der  Spitze  derselben 
findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  Stimmen, 
welche  in  einem  halben  Dutzend  pariser  Tages- 
blätter über  die  Septemberereignisse  laut  wur- 
den, Aeusserungen,  zum  Theil  so  schamlos  in  der 
Lüge  und  so  cynisch  in  der  Färbung,  dass  man 
dem  Urtheil  des  Verfs.,  es  werde  der  Abscheu 
gegen  die  Mordbanden  doch  noch  durch  den  Ab- 
scheu gegen  deren  Lobredner  überboten,  unbe- 
denklich beipflichten  muss.«  Schwächliche  Re* 
gungen,  heisst  es  in  den  Spalten  der  Revolutions 
de  Paris,  kennt  das  Volk  nicht;  partout  oü  il 
sent  le  crime,  il  se  jette  dessus,  sans  egard  pour 
Tage,  le  sexe,  la  condition  du  coupable.«  Das 
vergossene  Blut  müsse  auf  die  Gerichtshöfe  zu- 
rückfallen, deren  strafwürdige  Langsamkeit  allein 
das  Volk  gezwungen  habe,  das  Scnwert  der  Ge- 
rechtigkeit in  die  Hand  zu  nehmen;  es  bleibe 
jetzt  nur  noch  übrig,  dass  man  sich  der  hercu- 
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lischen  Reiniguog  des  letzten  Gefängnisses  — 
des  Temple,  welcher  die  königliche  Familie  ein- 
schloss  —  unterziehe. 

Eine  sehr  umfangreiche,  auf  Protocollen,  ge- 
richtlichen Actenstücken  und  Correspondenzen, 
die  meist  unverkürzt  abgedruckt  sind,  beruhende 
Untersuchung  constatirt,  dass  alle  gegen  die 
Frauen  von  Verdun  gerichteten  und  mit  dem 
Gange  zur  Guillotine  abschliessenden  Beschuldi- 
gungen auch  des  letzten  Grundes  entbehren. 
Andere  Belegstücke  beziehen  sich  auf  die  Stati- 
stik der  Zusammensetzung  des  Convents,  auf  des- 
sen Reglement  und  die  Organisation  der  Comi- 
tes,  auf  die  Haltung,  welche  die  Emigres  in  Lo- 
thringen und  in  der  Champagne  beobachteten, 
auf  das  durch  Beispiele  erläuterte  Verfahren  des 
Revolutionstribunals.  Eine  confidentielle,  höchst 
beträchtliche  Correspondenz  vonDumouriez,  Beur- 
nonville,  Westermann  und  dem  unglücklichen  Dil- 
lon verbreitet  sich  über  den  Feldzug  in  der 
Champagne  und  den  Rückzug  der  verbündeten 
Heere. 


The  gray  substance  of  the  medulla  oblongata 
and  trapezium.  By  John  Dean  M.D.  Smitibso- 
nian  Contributions  to  Knowledge.  Washington. 
Published  by  the  Smithsonian  Institution.  Fe- 
bruary 1864.  New- York:  D.  Addleton  and  Co. 
Mit  16  Tafeln.     75  S.  in  Quart. 

Die  hier  vorliegende  wichtige  Originalarbeit 
verdient  um  so  mehr  berücksichtigt  zu  werden, 
als  es  der  continentalen  Wissenschaft  nur  selten 
möglich  ist,  die  jenseits  des  atlantischen  Oceans 

Geschehenden  Entdeckungen  rechtzeitig  zu  wür- 
igen.    Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt  in  36 
microscopischen  Photographien,  welche  an  Schön- 
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heit  Alles  übertreffen,  was  in  dieser  Beziehung 
bisher  in  Deutschland  bekannt  geworden  ist. 
Dem  Ref.  standen  durch  die  grosse  Freundlich- 
keit des  Yfs  dieselben  in  Form  eines  besonderen, 
nur  aus  Photographien  bestehenden  Atlasses  zu 
Gebote,  wofür  hier  der  beste  Dank  abgestattet 
wird.  Dieselben  sind  der  im  Buchhandel  käufli- 
chen Monographie  als  nach  den  Originalen  an- 
gefertigte Lithographien  beigegeben,  deren  Aus«^ 
führung  ebenfalls  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Letztefe  füllen  neun  Tafeln;  die  sieben  übrigen 
enthalten  microscopische  Abbildungen  in  Kupfer- 
stich, und  es  mag  im  Voraus  bemerkt  werden, 
dass,  wie  die  ganze  übrige  Ausstattung,  auch 
diejenige  dieser  Tafeln  brillant  zu  nennen  ist. 
Ausserdem  sind  dem  Text  noch  Holzschnitte  ein- 
gedruckt. 

Alle  photographischen  Abbildungen  sind  Ton 
dem  Verf.  selbst  aufgenommen  und  zwar  ohne 
Hülfe  irgend  eines  Retouchirens.  Wie  sehr  der 
Werth  der  vorliegenden  Leistung  durch  diesen 
Umstand  gesteigert  wird,  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Erläuterung. 

Der  Plan  des  Werkes  ging  dahin,  die  Ur- 
sprünge der  Himnerven,  welche  sich  bis  zurMe- 
duUa  oblongata  oder  der  vierten  Hirnhöhle  zu- 
rückverfolgen lassen,  beim  Menschen  und  den 
zugänglichen,  grösseren  Säugethieren  zu  verfol- 
gen. Mit  Hülfe  der  betreffenden  Photographien 
wird  hieraus  ein  übersichtlicher  und  zuverlässi- 
ger Einblick  in  die  Structur  dieses  wichtigsten 
Himtheiles  gewonnen,  des  einzigen  unter  aJlen, 
der  während  des  Fortbestandes  des  Lebens  keine 
Minute  in  seiner  Function  gestört  werden  darf. 
Die  Monographie  zerfallt  in  zwei  Theile. 

In  dem  ersten  (S.  1— -41)  wird  die  Form  und 
Structur  der  Medulla  oblongata  abgehandelt.  Der 
Stoff  ist  in  neun  Capitel  folgendermassen  vertheilt. 


Dean,  The  gray  substance  of  the  Med.  obi.  479 

1.  Morphologische  Veränderungen  in  der  Med. 
obi.  beim  Schaf.  2.  Morphol.  Veränderungen  in 
deif  Med.  obl.  des  Menschen.  3.  Kern  und  Wur- 
zeln des  N.  hypoglossus.  4.  Uebergang  der  Co- 
lumnae  yesicidosae  posteriores  und  des  Tractus 
intermedio-lateralis  in  das  verlängerte  Mark.  5. 
Kern  und  Wurzeln  des  N.  vagus.  6.  Kern  und 
Wurzeln  des  N.  glossopharyngeus.  7.  Die  Oli- 
venkerne beim  Menschen.  8.  Die  Olivenkerne 
der  Säugethiere.     9.  Der  Nucleus  antero-lateralis. 

Der  zweite  Theil  bespricht  die  Form  und  Ver- 
änderungen der  grauen  Substanz  der  vierten  Hirn- 
höhle bei  den  Säugethieren.  Er  zerfällt  in  fünf 
Capitel  (S.  43 — 71).  1.  Morphologische  Verän- 
derungen in  der  vierten  Himhöble  der  Säugethiere. 

2.  Der  Kern  und  die  Wurzeln  des  N.  acusticus. 

3.  Kern  und  Wurzeln  des  N.  facialis.   4.  Kern  und 
Wurzeln  desN. abducens.  5.  Die  oberenOlivenkeme. 

Zur  Verständigung  soll  bemerkt  werden,  dass 
die  Golumnae  vesiculosae  posteriores  und  der 
Tractus  intermedio-lateralis  von  Clarke  beschrie- 
ben und  vom  Verf.  bestätigt  worden  sind.  Die 
ersteren  stellen  säulenförmige  Gruppen  von  Gan- 
glienzellen dar,  die  in  den  hinteren  Hörnern  der 
Med.  spinalis  liegen,  und,  worauf  es  ankommt,  in 
directer  Verbindung  mit  den  eintretenden  hinte- 
ren Nervenwurzeln  stehen.  Der  Tractus  inter- 
medio-lateralis findet  sich  im  Dorsal-  und  Ger- 
vicaltheile  des  Bückenmarks ;  derselbe  scheint  be- 
stimmt die  vorderen  und  hinteren  Zellengruppen 
zu  verbinden,  indem  er  sie  mit  den  longitudina- 
len  Bündeln  vereinigt,  durch  welche  die  Seiten- 
theile  der  grauen  Substanz  nahe  der  Vereinigung 
der  hinteren  und  vorderen  Hörner  begrenzt  wer- 
den. Der  Nucleus  antero-lateralis  ist  vom  Verf. 
zum  ersten  Male  genau  beschrieben  worden:  der- 
selbe besteht  aus  Zellenhaufen,  die  neben  den 
Oliven  liegen,    und   nach  aufwärts  sich  mit  den 
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gesonderten,  oberen  Olivenkeiiien  in  Verbindung 
setzen. —  Es  ist  leider  an  diesem  Orte  unthun- 
lieh,  eine  Analyse  der  zahlreichen  und  feinen  De* 
tailbeobachtungen  zu  geben,  mit  denen  der  Vf. 
unsere  Kenntniss  der  Med.  obl.  bereichert  hat. 
Man  müsste  zu  diesem  Zwecke  einen  Tollständi- 
gen  Auszug  seiner  sehr  klar  und  präcise  gefass* 
ten  Beschreibungen  mittheilen,   wobei  der  hier 
disponible  Raum  bei  weitem  überschritten  werdet  < 
dürfte.    Es  genügt  zu  bemerken,  dass  die  An- 
gaben der  früheren  Bearbeiter  des  Gegenstandes 
zum  Theil  bestätigt  werden,  was  auf  einem  so 
schwierigen  und  von  Wenigen  in  Angriff  genom- 
menen Gebiete  immer  von  Bedeutung  und  Inter- 
'  esse  ist.  Zum  Theil  aber  werden  sie  in  wesentlichen 
Punkten  berichtigt  oder  erweitert  und  schwebende 
Controversen  dadurch  aufgeklärt.    Vf.  kennt  näm- 
lich sehr  genau  nicht  nur  die  englische,  sondern 
auch  die  deutsche  Literatur,  die  hierbei  in  Frage 
kommt;  von  französischen  Leistungen  ist  in  diesem 
Falle  nichts  zu  erwähnen.  Sehr  zahlreiche  Citate  fin- 
den sich  an  den  betreffenden  Stellen  fortwährend  in 
den  Text  eingeflochten.  Spätere  Untersucher  werden 
die  Sorgfalt  mit  Dank  erkennen,  welche  auf  die  Mit- 
theilung der  bezüglichen  Methoden  amSchluss  des 
Werkes  verwendet  worden  ist.  ZurHärtungderMed. 
obl.  wurden  Chromsäureu.  Alkohol  verwendet,  zum 
Theil  auch  dieCarmin-Imbibition,  zum  Durchsich- 
tigmachen feiner  Abschnitte  für  die  photographi- 
schen Aufnahmen  Chloroform  und  Copalfimiss.  Als 
Lichtquelle  wurde  direct  die  Sonne  benutzt;  brauch- 
bare Negative  konntennur  aufnassemWege  erhalten 
werden.    Sc!  liesslich  bleibt  noch  der  Wunsch  übrig, 
das  der  Vf.  die  nöthige  Zeit  finden  möge,  um  dem  ge- 
gebenen Versprechen  gemäss  seine  Untersuchungen 
weiter  festsetzen  und  die  umfangreicheAufgabe  nach 
allen  Richtungen  hin  verfolgen  zu  können. 

W.  Krause. 
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13.  Stück.  29.  März  1865. 


Vergleichende  Grammatik  der  griechischen 
nnd  lateinischen  Sprache  von  Leo  Meyer. 
Zweiter  Band.  Berlin,  Weidmannsche^achhand- 
inng.  1865.    VI  und  628  S.  in  OctaT. 

Vor  etwa  anderthalb  Jahren  bereits  wurde 
7on  dem  nun  vollendeten  zweiten  Bande  «meiner 
▼ergleichenden  Grammatik  der  erste  Theü  aus- 
gegeben, der  unterm  vierten  November  des  Jah- 
res 1863  von  mir  zur  Anzeige  gebracht  ist.  Mit 
dem  nun  ausgegebenen  Schlusstheil  des  zweiten 
Bandes  ist,  von  der  Zusammensetzung  und  von 
wenigen  besonderen  Abschnitten  wie  dem  über 
die  Bezeichnung  des  weiblichen  Geschlechtes  ab- 
gesehen ,  die  Büdung  der  Nomina  nach  den  bei- 
den Hauptabschnitten  der  unabgeleiteten  oder, 
wie  ich  sie  mehrfach  nannte,  der  Wurzelnomina 
und  der  abgeleiteten  Nomina  ganz  zu  Ende  ge- 
bracht. 

Gerade  dieser  Theil  meiner  Grammatik  ist 
im  Yerhältniss  zu  dem  ursprünglich  berechneten 
Umfang  des  ganzen  Werkes  etwas  ausführlicher 
behandelt,  ich  denke,  nicht  zum  Nachtheil  des 
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Ganzen.  Grade  in  Beaug  äitf 'die  Bildung  der 
Wörter  wollen  sich  noch  immer  die  allerver- 
schiedenartigsten  Ansichten  geltend  nachen,  es 
konnte  daher  nichte  nützlicher  sein,  als^  ohne 
das  eigne  Urtheil  allzusehr  vorzudrängen,  über- 
all eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen  zu  ge- 
hen, aus  denen  die  Bildungsgesetze  der  Sprache 
immer  am  deutlichsten  hervorleuchten.  Für  die 
homerische  Sprache  ist  in  dieser  Hinsicht  wie- 
der durchaus  Vollständigkeit  erstreht. 

Was  weiter  den  Inhalt  im  Einzelnen  anbe- 
trifft, so  ist  in  dem  neuen  Schlussheft,  von  dem 
hier  doch  eigentlich  nur  die  Rede  sein  kann, 
zunächst  der  Abschnitt  über  die  einfachen  par- 
ticipiellen  Bildungen  durch  die  alte  Suffizform 
ta  zu  Ende  geführt,  im  Anschluss  an  den  der 
nächstfolgende  über  die  Wörter  auf  das  Suffix 
ti  handelt,  das  im  Lateinischen  nicht  mehr  so 
sehr  häufig,  im  Griechischen  namentlich  in  den 
zahlreichen  Bildungen  auf  c$  noch  entgegentritt. 
Weiter  folgt  die  Betrachtung  des  Suffixes  tar 
mit  dem  was  ihm  entspricht  und  im  Zusammen- 
hang damit  die  der  lateinischen  Wörter  auf  iiU'o 
und  türa^  sowie  dann  die  des  Suffixes  tra,  das 
man  alsderPersönlichkeit  und  daher  desGeschlechts 
beraubte  Nebenform  jenes  meist  Handelnde  be- 
zeichnenden far  ansehen  kann,  durch  welcheBedeu- 
tungsumgestaltung  die  des  Werkzeuges  leicht  ent- 
springt. Zu  den  Bildungen  durch  altes  tra  ge- 
hören auch  zahlreidie  laleinisehe  mit  c  und  auch 
solche  mit  b  an  Stelle  des  /  dort,  wie  luiTum, 
crtbrum  und  weiter  auch  poctdumf  pabulum  und 
andre.  Die  folgenden  Abschnitte  behandeln  Bil- 
dungen durch  altes  toa^  durch  tma^  dessen  Ab- 
bild im  Griechischen  noch  oft  entgegen  tritt, 
durch  tu,  das  im  Lateinischen  viel  häufiger  ist 
als  im  Griechischen,  durch  tar^ja,  auf  das  sowohl 
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griechisches. r^o  als  lateinisches  tito  zurückfuhrt, 
und  durch  fja,  dessen  Dental  im  Griechischen 
oft  in  der  Gestalt  d  sich  zeigt,  während  im  La- 
teinischen die  längere  Suffixgestalt  (idn,  mit  der 
zahllose  weibliche  Abstracta  gebildet  sind,  sich 
daran  schliesst. 

Damit  ist  die  Betrachtung  der  sehr  zahlrei- 
chen unabgeleiteten  Nomina  mit  suffixalem  Te^ 
laut  zu  Ende  und  es  folgen  dann  nur  noch  ei- 
nige minder  umfangreiche  Abschnitte  über  Bil- 
dungen mit  suffixalem  altem  ja,  mit  suffixalen 
Kehllauten,  und  über  seltenere  Bildungen,  mit 
Lippenlauten  und  vereinzelte  andre.  Angeschlossen 
sind  noch  besondre  Abschnitte  über  die  ihrer  etymo- 
lo^schen  Bedeutung  nach  last  noch  ganz  unver- 
ständlichen Zahlwörter,  über  die  Fürwörter  und 
auch  über  die  Ausrufungswörtchen,  die  in  Wer- 
ken über  sprachliche  Dinge  in  der  Regel  am 
stiefmütterlichsten  behandelt  zu  werden  pflegen. 

Von  Seite  438  an  bis  zum  Scbluss  des  Ban- 
des reicht  der  zweite  Hauptabschnitt,  über  die 
abgeleiteten  Nomina,  das  heisst  solche,  die  nicht 
unmittelbar  von  Verbalgrundformen  ausgingen, 
sondern  auf  einfachere  fertige  Nomina  schon  zu- 
rückfuhren. Was  sonst  noch  ihre  Bildung  an- 
betrifft, so  sind  ihre  Suffixe  zu  grossem  Theile 
ganz  die  nämlichen,  die  wir  schon  bei  d^  Be- 
trachtung der  unabgeleiteten  Wörter  kennen 
lernten.  Das  gebräuchlichste  Suffix  im  Gebiete 
der  abgeleiteten  Wörter  lautet  in  ältester  Ge- 
.  stalt  ja  oder  auch  ia,  im  Griechischen  und  La- 
teinischen 10  sss  to;  von  ihm  wird  zuerst  gehan- 
delt und  zwar  in  ziemlicher  Ausführlichkeit,  um 
zu  recht  klarer  Anschauung  zu  bringen,  wie 
zahlreiche  mit  volleren  Suffixgestalten  versehene 
Wörter  als  wirkliches  Schlusssuffix  doch  nur  je- 
nes einfache  alte  ja  enthalten ,   und  wie  wichtig 
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es  fiberhaupt  für  die  Bestimmung  der  Bedea- 
tungsentwicklung  der  Wörter  ist,  den  Einfluss 
eines  jeden  einzelnen  neu  zutretenden  Elemen- 
tes in  ausgebildeteren  Wortformen  zu  prüfen. 
In  dem  ausgedehnteren  Abschnitt  über  die  Bil- 
dungen auf  *o  s=  to  sind  auch  die  zahlreichen 
Wörter  auf  eo^  das  man  überall  auf  ein  älteres 
eio  oder  ejo  wird  zurückfuhren  dürfen,  mit  zur 
Betrachtung  gekommen,  deren  etwas  selbststän- 
digeres fur  sich  Stellen  doch  für  die  Uebersidit- 
lichkeit  des  Ganzen  vielleicht  wünschenswerth 
gewesen  wäre. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  über  die  zahl- 
reichen abgeleiteten  Bildungen  auf  das  alte  Suf- 
fix ia,  auf  das  auch  unser  g  in  gütig  j  ariig, 
ruMg  und  allen  ähnlichen  Wörtern  zurückfährt, 
und  auch  über  alle  übrigen,  in  denen  suffixale 
Kehllaute  hervortreten.  Wie  schon  unter  den 
unabgeleiteten  Wörtern,  so  zeigt  sich  auch  wie- 
der unter  den  abgeleiteten  besonders  häufig  der 
harte  Telaut  als  suffixales  Element;  hier  werden 
zunächst  die  Nomina  auf  ta  und  h$  betrachtet, 
die  mit  den  ebenso  ausgehenden  unabgeleiteten 
offenbar  im  engsten  Zusammenhang  stehen.  Da- 
rauf ist  die  Rede  von  den  abgeleiteten  griechi- 
schen Wörtern  mit  dem  Nominativausgang  vi/g 
und  von  denen,  die  man  als  in  näherem  Zusam- 
menhang mit  ihnen  stehend  ansehen  darf.  Im 
Griechischen  sowohl  als  im  Lateinischen  si^d 
Bildungen  sehr  gewöhnlich  mit  der  alten  Suffix- 
gestalt tdii,  nur  im  Lateinischen  verwandt  schei- 
nen die  Suffixe  Mi  und  MMom,  nur  im  Griechi- 
schen iwvtl  und  avyo,  die  auf  ein  altep  tuna  zu- 
rückweisen. Nicht  so  sehr  vieles  liess  sich  mit 
den  Suffixen  tara,  tama  und  tana  anfuhren,  da 
die  Bildung  des  Comparativs  und  Superlativs 
von  näherer  Betrachtung  vorläufig  noch  ausge- 
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schlössen  blieb.  Noch  war  unter  den  ableiten- 
den Suffixen  mit  dem  harten  Dental  ein  ija  auf- 
zuführen, unter  dem  wir  auch  die  meisten  Bil- 
dungen mit  suffixalem  ä  glaubten  nennen  zu 
dürfen. 

Der  folgende  Abschnitt  bringt  die  abgeleite- 
ten Nomina  mit  suffixalem  Nasal  oder  auf  die 
alte  Suffixform  na,  wie  wir  sie  in  der  Ueber- 
schrift  nannten ,  bei  denen  wie  auch  sonst  viel- 
fach sehr  schwierig  ist  die  sichere  Gränze  zwi- 
schen den  wirklich  abgeleiteten  und  den  unab- 
geleiteten Wörtern  zu  ziehen.  Enger  unter  sich 
zusammen  hänsen  wieder  die  Ableitungen  mit 
suffixalem  r  una  suffixalem  /,  unter  welchen  letz- 
teren aber  eigenthümlich  ausgebildet  die  grosse 
Mehrzahl  der  lateinischen  Verkleinerungswörter 
bemerkenswerth  hervortritt.  Weiter  werden  als 
in  meist  ganz  deutlichem  Zusammenhange  unter 
einander  stehend  zusammengefasst  die  Bildungen 
auf  foant,  varoy  vala,  ea,  u  und  $v\  die  ersteren 
sind  im  Griechischen  sehr  geläufig  mit  der  Suf- 
fixform Few  und  später  ohne  den  Halbvocal  svt, 
während  in  den  entsprechenden  lateinischen  Bil- 
dungen sich  die  Su&xgestalt  öso  (aus  aveiuo) 
bestimmt  ausbildete,  von  der  das  oft  dazu  ge- 
stellte leni  oder  häufiger  lento  ohne  Zweifel  weit 
abliegt.  Ableitungen  auf  altes  vara  und  vaia, 
oa  und  u  liessen  sich  weniger  zusammenbringen, 
wogegen  die  auf  das  Griechische  beschränkten 
auf  $v  wieder  gewöhnlicher  sind.  Ein  weiterer 
Abschnitt  sammelt  die  Bildungen  auf  mant,  man 
und  ma,  von  denen  nur  die  letzteren,  und  zwar 
nur  im  Griechischen,  etwas  häufiger  begegnen. 
Der  letzte  Abschnitt  spricht  kurz  über  die  ab- 
geleiteten Nomina,  die  man  als  durch  ein  Suffix 
a  oder  an  gebildet  scheint  ansehen  zu  müssen, 
und  stellt  dann  in  bunter  Ordnung  noch  eine 
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Anzahl  homerischer  BilduDgen  zusammen,  die 
auch  zu  den  abgeleiteten*  zu  gehören  schei- 
pen,  ohne  in  einem  der  früheren  Abschnitte 
schon  «ine  Stelle  gefunden  zu  haben.  * 

Leo  Meyer. 


Adolf  Wagner,  die  Gesetzmässigkeit  in 
den  scheinbar  \villkührlichen  Handlungen  Tom 
Standpunkt  der  Statistik.  Erster '  Theil :  stati- 
stisch-anthropologische Untersuchung  der  Gesetz- 
mässigkeit in  den ;  XX  u.  S.  1 — 80.  Zwei- 
ter Theil:  Statistik  willkührlicher  Handlungen; 
I.  Statistik  der  Selbstmorde,  XYHIu.  S.  81—295. 
Hamburg  bei  Boyes  und  Scheidler  1864. 

Der  Verf.  bietet  seinen  Lesern  in  der  vorlie- 
genden Schrift  eine  Untersuchung  aus  dem  Ge- 
biete der  sogenannten  Moralstatistik  dar.  Die 
^rste  Abtheilung  enthält  einen  Vortrag,  welchen 
derselbe  1863  in  derliterar.  Gesellschaft  »Athe- 
näum« zu  Hamburg  gehalten  hat.  Er  bespricht 
darin  zuerst  die  Frage,  ob  überhaupt  die  mensch- 
lichen Handlungen  ähnlichen  Gesetzen  unterwor- 
fen seien,  wie  die  Erscheinungen  der  Natur. 
Sodann  untersucht  er  den  Charakter  dieser  Ge- 
setze Und  die  Methode,  dieselben  aufzufinden. 
Drittens  giebt  er  eine  Beihe  von  Beispielen  aus 
dem  Gebiete  der  Statistik  der  Heirathen,  der 
Selbstmorde  und  der  Verbrechen,  um  daran  die 
Gesetzmässigkeit  in  den  menschlichen  Handlun- 
gen nadizuweisen  und  schliesst  mit  einigen  Be- 
trachtungen über  die  Folgerungen,  welche  sich 
aus  jener  Gesetzmässigkeit  für  die  philosophische 
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Frage  über  den  freien  Willen  des  Menschen  er- 
geben. 

Der  zweite  Theil  behandelt  kurz  die  Statistik 
der  Trauungen  und  Ehen  und  darauf  sehr  ein- 
gehend die  Statistik  der  Selbstmorde.  Eine  dritte 
Untersuchung  über  die  Statistik  der  Verbrechen 
verspricht  der  Verf,  für  eine  spätere  Zeit. 

Ich  glaube  der  übernommenen  Pflicht,  die 
Leser  dieser  Blätter  mit  der  vorliegenden  Schrift 
des  Yerfs  bekannt  zu  machen,  am  besten  zu 
entsprechen,  wenn  ich  einige  der  wichtigsten 
Ergebnisse  der  flauptuntersuchung ,  über  die 
Selbstmorde,  mittheile  und  damit  einige  Worte 
über  das  vom  Verf.  benutzte  Material,  über  die 
Methode  seiner  Untersuchung  und  über  den  all- 
gemeinen Standpunkt  des  Verf.  verbinde. 

Was  nun  das  vom  Verf.  benutzte  Material 
anlangt,  so  muss  vor  Allem  anerkannt  werden, 
dass  er  dasselbe  mit  dan  grössten  Fleiss  zusam- 
mengebracht hat.  Zwar  ist  es  ihm  nicht  gelun- 
gen, alle  Originalquellen  zu  benutzen,  ein  Glück, 
das  einem  Privatstatistiker  überhaupt  Gelten  zu 
Theil  wird;  aber  weitaus  die  meisten  hat  er 
wirklich  benutzt  und  von  den  privatstatistiscben 
Arbeiten,  die  zum  Theil  das  ihm  fehlende  Ori- 
ginalmaterial behandeln ,  ist  ihm ,  soviel  ich  ur- 
theilen  kann,  nicht  eine  unbekamit  geblieben. 

Ebenso  ist  die  Sorgfalt  anzuerkennen,  mit 
der  der  Veif.  den  Werth  der  statistischen  Un- 
terlagen seiner  Untersuchung  geprüft  hat.  Man 
erkennt  dies  au^  zahlreichen  Bemerkungen  und 
der  ganzen  Art,  wie  er  die  Untersuchung  an- 
stellt. Doch  bedaure  ich,  dass  er  sich  nicht 
ausdrücklich  über  die  Zuverlässigkeit  und  den 
relativen  Werth  dieser  Unterlagen  in  der  Schrift- 
selbst  ausgesprochen,  dies  vielmehr  (II.  lOS.  Anm.) 
auf  eine  spätere  Gelegenheit  verschoben  hat. 
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In  Folge  der  Kritik,  die  der  Vf.  übt,  kommt 
er  zum  Resultat,  dass  das  vorhandene  Material 
nicht  nur  um&ssend,  sondern  auch  sicher  genug 
sei,  um  daraus  zidässige  Schlüsse  über  die  re- 
lative Häufigkeit  des  Selbstmords,  seiner  Motive 
und  seiner  einzelnen  Arten  zu  ziehen.  In  der 
That  machen  die  Angaben  über  diese  Todesur- 
sache wohl  am  meisten  Anspruch  auf  Bichtigkeit 
und  Brauchbarkeit  zu  statistischen  Yergleidiun- 
gen  unter  allen  statistisch  erhobenen  Todesursa- 
chen mit  einziger  Ausnahme  der  Hinrichtungen. 
Denn  wenn  man  auch  nicht  behaupten  darf,  dass 
der  Wille,  einen  solchen  Act  zu  constatiren,  im- 
mer vorhanden  ist,  —  in  England  fehlt  es  nach 
der  Constanten  Uebung  der  Todtenschauer  be- 
kanntlich an  diesem  Willen  so  sehr,  dass  die 
dortigen  Angaben  als  unbrauchbar  zu  Verglei- 
chungen  mit  andern  Ländern  zu  betrachten  sind 
— ,  so  sind  doch  die  Fälle,  wo  aus  diesem 
Grunde  die  Angaben  falsch  sind,  im  Ganzen  zu 
selten,  als  dass  dadurch  das  Gesammtresultat 
unbrauchbar  würde.  Häufiger  mögen  die  Fehler 
in  den  angegebenen  Zahlen  in  Folge  von  Irr- 
thum  bei  der  Beurtheilung  der  einzelnen  Fälle 
sein.  Selbstmorde  können  als  Verunglückungen 
oder  Tödtungen  angesehen  und  registrirt  W6r> 
den.  Aber  ebenso  findet  das  Entgegengesetzte 
statt,  wodurch  der  Fehler  sich  oompensiren  wird, 
und  dann  ist  dieser  Irrthum  als  ein  constanter, 
jährlich  in  gleicher  Stärke  wirkender  und  über- 
all gleichmässig  vorkommender  anzusehen  und 
deshalb  die  Annahme  berechtigt,  dass  nicht  blos 
die  Selbstmordzahlen  der  einzelnen  Jahrgänge  in 
dem  gleichen  Lande  mit  einander  verglichen  wer- 
den können,  sondern  auch  die  der  einzelnen 
Länder  unter  einander.  Noch  ein  dritter  Feh- 
ler kann  vorkommen.    Erfolgt  nämlich  der  Tod 
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nicht  augenblicklich,  so  kann  der  erst  später  ein- 
tretende Sterbefall  auch  andern  Ursachen  zuge^ 
schrieben  werden  als  dem  Selbstmord  und  das  um 
so  leichter,  wenn  zu  der  durch  den  Versuch  her- 
vorgebrachten tödtlichen  oder  lebensgefahrlichen 
Verletzung  noch  eine  andre  Krankheit  wirklich 
hinzutritt,  mag  diese  nun  Folge  jener  Verletzung 
oder  selbstständig  eingetreten  sein.  Indess  ist 
auch  dieser  Fehler  nicht  hoch  anzuschlagen  und 
da  er  ebenso  wie  die  beiden  vorigen  überall  und 
immer  gleichmässig  vorkommt,  so  verhindert  er 
auch  weder  die  Vergldchung  der  Zahlen  aus  ver- 
schiedenen Jahrgängen  desselben  Landes  noch 
der  Angaben  aus  verschiedenen  Ländern. 

SchUmmer  ist  der  Umstand,  dass  die  amtli- 
chen Tabellen  zum  Theil  verschiedenes  Material 
enthalten,  indem  die  einen,  zum  Glück  weitaus 
die  meisten,  nur  die  in  Folge  von  Selbstmorden 
erfolgten  Todesfalle  angeben,  die  andern  alle 
polizeilich  oder  gerichtlich  festgestellten  Selbst- 
mordversuche. Wie  gross  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Zahlen  ist,  ergiebt  sich,  wenn  man 
soldie  Staaten  ins  Auge  fasst,  wo  beide  Listen, 
die  der  Todesfalle  durch  Selbstmord  und  jene 
sämmtlicher  Selbstmorde,  veröffentlicht  sind,  z.  B. 
Bayern,  wo  1844  —  56  die  ersteren  3277,  die 
letztem  4299  betrugen.  Dieser  Umstand  hindert 
natürlich  Vergleichungen  der  Zahlen  in  dem  glei- 
chen Lande  nach  Jahrgängen  und  Gegenden 
nicht,  ist  aber  sehr  störend,  wenn  man  verschie* 
de^e  Länder  mit  einander  vergleichen  will,  be- 
sonders dann,  wenn  man  nicht  einmal  immer 
genau  weiss,  welche  Fälle  eigentlich  in  den  aul« 
gestellten  Zahlen  gemeint  sind. 

Noch  erwähne  ich  schliesslich  eines  Umstan-r 
des,  der  gleichfalls  Vergleichungen  der  Angaben 
erschwert,   nämlich  dass  die  Jahre,  welche  den 
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Vergleichungen  zu  Grunde  liegen,  nicht  immer 
die  gleichen  sind,  indem  manche  Tabellen  nach 
Kalenderjahren,  andre  nach  Etatsjahren  aufge- 
stellt sind.  Handelt  es  sich  um  Durchschnitts- 
angaben aus  mehreren  Jahren,  so  ist  dies  gleich- 
gältig;  dagegen  ist  dieser  Unterschied  in  den 
Mittheilungen  recht  störend,  wenn  es  sich  um 
einzelne  Jahre,  z.  B.  besondere  Noth-  oder  Hun- 
gerjahre, handelt. 

Trotz  aller  dieser  Bedenken  gegen  die  Brauch- 
barkeit der  statistischen  Angaben  stimme  ich 
dem  Verf.  bei,  dass  Vergleichungen  der  Zahlen 
nicht  blos  nach  Jahrgängen  in  demselben  Land, 
sondern  auch  unter  den  verschiedenen  Ländern 
wohl  zulässig  sind.  Gerade  der  Versuch,  den 
er  gemacht  hat,  zeigt,  dass  die  Bedenken  nicht 
zu  sehr  urgirt  werden  dürfen;  denn  die  Ueber- 
einstimmung,  welche  sich  unter  den  zusammen- 
gehörigen Ländern  bei  der  Vergleichung  der 
Zahlen  sowohl  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  her- 
ausstellt, ist  meist  so  überraschend  gross,  dass 
man  daraus  in  Bezug  auf  die  Brauchbarkeit  der 
statistischen  Unterkgen  Beruhigung  schöpfen  Barf. 
Freilich  ist  Vorsiclit  bei  ihrer  Benutzung  sehr 
nöthig,  und  mnnche  Länder,  bei  denen  nach- 
Aveisbar  oder  vermuthlich  die  Zahlen  nicht  blos 
die  Todesfalle,  sondern  auch  die  Selbstmordver- 
suche enthalten,  müssen  bei  der  Vergleichung 
wegfallen  oder  wenigstens  mit  dem  Vorbehalt 
eines  starken  Zweifels  beigezogen  werden.  Und 
sehr  zu  wünschen  ist,  dass  in  der  Zukunft  das 
Material  an  Sicherheit  und  Brauchbarkeit  in  je- 
der Beziehung  gewinne.  Dies  wird  aber  nur 
dann  der  Fall  sein,  wenn  man  sich  zunächst  an 
die  Selbstmordfallc  mit  tödtlichem  Ausgang  hält, 
weil  diese  jedenfalls  viel  sicherer  constätirt  wer- 
den können  als  die  Versuche. 
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Der  erste  Punkt,  den  der  Verf.  bespricht,  ist 
die  Regelmässigkeit  in  den  Selbstmordzahlen  von 
Jahr  zu  Jahr  und  die  Zunahme  der  Fälle  in  der 
neuesten  Zeit  sowohl  absolut  als  auch  relativ 
zumWachsthum  der  Bevölkerung.  Letztere  ist 
neuerdings  bestritten  worden;  aber  nach  den 
Nachweisungen  des  Verf.,  denen  man  die  neue- 
sten Mittheilungen  von  Legoyt  (im  Journal  des 
£conomistes  1863  lY.  p.  461)  anreihen  darf,  ist 
ein  Zweifel  nicht  möglich.  If  ach  Legoyt  ist  die 
Zahl  der  Selbstmorde  in  Frankreich  von  1542 
(1827)  auf  4050  (1860)  gewachsen  und  es  ka- 
men 1827—30  54.1,  1831—35  64.9,  1836—40 
75.9,  1841—45  84.8,  1846-50  96.8,  1851—55 
100.4,  1856—60  110.4  Selbstmordfälle  auf  jede 
Million  Einwohner.  Die  Frequenz  hat  sich  so- 
mit verdoppelt.  Nach  der  Berechnung  des  Vis 
ist  die  mittlere  jährliche  Vermehrung  der  Selbst- 
morde in  Preussen  (1816—20:  792,  1856—60: 
2725)  40,  die  der  Bevölkerung  nur  16.4  pro 
mille;  in  Dänemark  1836—60  jene  31,  diese  11,4; 
in  Schweden  1816 — 55  jene  81,  diese  11.7;  in 
Deutsch-Oesterreich  1816—61  jene  44,  diese  9; 
in  Sachsen  seit  1836  jene  48,  diese  12,6  pro 
mille. 

Die  Regelmässigkeit  in  der  Zunahme  zeigt 
der  Verf.,  indem  er  die  nachgewiesene  Gesammt- 
zunahme  der  Fälle  zwischen  1836  und  1860 
gleichmässig  auf  die  einzelnen  Jahre  vertheilt 
und  dann  prüft,  wie  weit  die  wirklichen  Fälle 
von  der  so  berechneten  idealen  Zahlenreihe  ab- 
weichen. In  Frankreich  zeigt  sich  so  in  dem 
Notbjahr  1847  das  Maximum  der  Abweichung 
mit  16.7%.  Der  Verf.  rechnet  nur  378^0 ;  aber 
auch  jene  Abweichung  erscheint  gering,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  jährlichen  Abweichungen 
vom  Mittel  selbst  in   rein  natürlichen  Verhält- 
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nissen,  t.  B.  in  der  mittleren  Regenmenge  eines 
Ortes  noch  grösser  sind.  In  kleineren  Ländern 
treten  die  Jahresunterschiede  natürlich  stärker 
hervor,  z.  B.-  in  Württemberg  in  den  Nothjahren 
1854  und  55,  wo  die  Fälle  gegen  die  beiden 
Vorjahre  um  80%  zfJüreicher  sind.  Der  Verf. 
bezweifelt  die  Bichtigkeit  dieser  Angaben;  aber 
mit  Unrecht;  denn  die  Noth  war  damals  sehr 
drückend,  wie  aus  der  enormen  Steigerung  der 
GantuBgen  heryorgeht.  Ich  erinnere  mich,  dass 
damals  in  Tübingen  darüber  verhandelt  wurde, 
ob  nicht  die  Zahl  der  Aemter,  aus  denen  die 
Selbstmördcrleichen  nach  der  Anatomie  geschafft 
werdem  sollten,  zu  vermindern  sei,  weil  das  Ma- 
terial sich  übermässig  vermehrt  hatte ! 

Der  nächste  Punkt,  den  der  Verf.  constatirt, 
ist  die  Häufigkeit  der  Selbstmordfalle  in  den 
einzelnen  Ländern  und  Landestheilen.  Insofern 
als  dabei  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Län- 
der stattfindet,  kommt  hier  das  erwähnte  Be- 
denken zur  Geltung^  dass  die  Tabellen  nicht 
überall  die  gleichen  Fälle  enthalten.  Beschrän- 
ken wir  uns  auf  Staaten  von  wenigstens  einiger 
Ausdehnung,  so  steht  nach  den  Ergebnissen  der 
neuesten  Periode  oben  an  Dänemark  mit  276  Fäl- 
len auf  jede  Million  Einwohner.  Es  folgen  Sachsen- 
Altenburg  mit  268,  Meiningen  264,  Sachsen  245, 
Meklenburg  162,  Hannover  137,  Kurhessen  134, 
Preussen  122,  Frankreich  111,  Baden  108,  Würt- 
temberg und  Nassau  102,  Norwegen  100,  Bayern 
72,  Schweden  71,  Oesterreich  (detitsches)  64, 
Belgien  47,  Ungarn  30,  Venetien  26,  Lombardei 
15,  Dalmatien  11,  Portugal  mit  7  Fällen.  In* 
nerhalb  der  grösseren  Staaten  sind  provinzen- 
weise die  Unterschiede  ebenso  gross.  So  hat  in 
Frankreich  lie  de  France  -  Orleans  298 ,  Cham- 
pagne 177,  dagegen  Rousillon  41.8,  Corsica  nur 
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13.8  Fälle;  in  Prenssen  zählen  die  Kreise  Lieg- 
nitz  235,  Magdeburg  232,  Merseburg  209  und 
andrerseits  Münster  44,  Trier  und  Aachen  27 
Fälle;  in  Bayern  Oberfranken  126,  Niederbayern 
25,3;  in  Hannover  der  Harz  204,6,  Osnabrück 
65,6  Fälle. 

Aber  wie  sind  diese  Yersohiedenheiten  zu  er- 
klären ? 

Unter  den  erklärenden  Momenten  weist  der 
Verf.  zuerst  auf  die  klimatischen  Unterschiede 
hin.  Dieser  Versuch  wird  durch  die  Listen  na« 
hegelegt,  insofern  wirklich  der  Süden  weniger 
Fälle  aufweist  als  der  Norden.  Aber  der  Verf. 
will  •  sehr  mit  Recht  für  jetzt  noch  kein  bestimm- 
tes Urtheil  hierüber  aussprechen,  weil  die  beob* 
achteten  Unterschiede  zwischen  dem  Norden  und 
Süden  sich  auch  aus  andern  Momenten  (Natio- 
nalität, Beligion)  erklären  lassen,  überdies  die 
Data  aus  dem  Süden  wenige  sind  und  zum  Theil 
noch  Bestätigung  bedürfen.  Auffallendes  hätte 
übrigens  die  Erklärung  nichts;  denn  die  Men- 
schen nehmen  im  Süden  das  Leben  leichter  als 
im  Norden,  sie  haben  auch  weniger  Bedürfnisse 
und  befriedigen  diese  leichter  als  hier;  deshalb 
werden  individuelle  Nothstände  dort  seltener  zum 
Selbstmord  treiben  als  hier. 

Eine  andre  Einwirkung  klimatischer  Verhält- 
nisse ist  dagegen  jetzt  schon  als  bewiesen  anzu- 
nehmen, nämUch  das  Steigen  der  Fälle  mit  der 
Jahrestemperatur,  wofür  sämmtliche  genauere 
Tabellen  sprechen.  Um  ein  Beispiel  statt  aller 
anzuführen,  so  kommen  nach  Legoyt  von  12000 
Fällen  im  Jahr  auf  den  Winter  (Dez.  —  Febr.) 
2467,  aufs  Frühjahr  3346,  Sonmier3571,  Herbst 
2616.  Das  Maximum  fallt  in  den  Juni.  Wie 
dies  zu  erklären,  dafür  giebt  des  Verfs  Tabelle 
21  einen  brauchbaren  Fingerzeig,  indem  daraus 
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hervorgeht,  dass  vorzugsweise  diejenigen  Selbst- 
mordfdlle  im  Sommer  häufiger  werden,  welche 
die  Folge  von  Geisteskrankheit  und  physischen 
Leiden  sind.  Während  nach  der  französischen 
Statistik  von  1000,  andern  Ursachen  zugeschrie- 
benen, Fällen  auf  As&  Quartal  Februar  bis  April 
255,  auf  die  folgenden  8  0  0,  233  und  212  kom- 
men, treffen  Selbstmorde  in  Folge  von  physi- 
schen Leiden  238,  318,  236,  181,  solche  in 
Folge  von  Geisteskrankheit  243,  328,  240,  188 
auf  die  bezeichneten  Quartale. 

An  das  Klima  schliesst  sich  materielle  Noth 
in  Folge  von  ungünstigen  Emdten  unmittelbar 
an.  Die  Einwirkung  dieses  Moments  tritt,  wie 
schon  Wappäus  bemerkt  hat,  bei  dem  allgemei- 
nen Wachsen  der  Zahlen  weniger  stark  hervor, 
scheint  aber  doch  durch  die  Jahre  1846 — 47  und 
1853  —  55  bewiesen,  insofern  gerade  in  diesen 
Jahren  die  Abweichungen  von  der  mit  Rück- 
sicht auf  den  durchsdmittlichen  Zuwachs  be- 
rechneten Mittelzahl  am  grössten  sind. 

Ich  übergehe  die  wichtigen  Nachweisungen 
des  Verfs  über  den  Einfluss  des  Geschlechts  und 
des  Alters  auf  den  Selbstmord.  Ich  führe  dar- 
aus nur  an,  dass  auch  nach  seinen  Berechnung 
gen  die  Frequenz  des  Selbstmords  bei  Personen 
weiblichen  Geschlechts  nur  V» — V&  der  Fälle  bei 
Männern  ist  und  dass  die  Frequenz  von  der  Ju- 
gend an  zunimmt  bis  ins  höhere  Alter.  Erst 
das  höchste  Alter  zeigt  wieder  eine  kleine  Ver- 
minderung. Bemerkenswerth  ist  noch  die  That- 
sache,  dass  auch  bei  den  Frauen  die  Zunahme 
der  Fälle  mit  dem  Alter  beobachtet  wird,  dass 
diese  aber  in  den  Altersjahren  16 — 30  und  he^ 
sonders  16 — 21,  also  in  den  Jahren  der  Ent- 
wicklung der  Geschlechtsreife,  eine  Verhältnisse 
massig  grössere  ist  als  bei  den  Männern. 
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An  die  Prüfung  der  Einwirkung  von  Alter 
und  Geschlecht  schliesst  sich  die  Frage  nach  der 
Einwirkung  Yon  Krankheitszuständen  an,  deren 
Untersuchung  der  Verf.  nach  Anleitung  des  Ma- 
terials zweckmässig  mit  den  sonstigen  Motiven 
des  Selbstmords  verbindet.  Dass  hier  die  Sta* 
tistik  vielen  Bedenken  Baum  giebt,  liegt  auf  der 
Hand.  Dennoch  lässt  sich  jetzt  schon  als  Re- 
sultat der  vollständigeren  Beobachtungen  fest- 
stellen, dass  etwa  V»  aller  Fälle  Folge  von  aus- 
gesprochenen Geisteskrankheiten  sind,  etwa  Vio 
aller  Fälle  Folge  von  körperlichen  Elrankheiten, 
ungefähr  7«  die  Folge  von  Lastern,  insbesondere 
von  Spielsucht,  nicht  ganz  so  viel  Solge  von  Fa- 
milienzwist ,  etwas  mehr  die  Folge  von  Yermö- 
genszerrüttung,  erheblich  weniger  Fälle  aus  ed- 
leren Motiven  hervorgehen,  wie  Reue,  Scham, 
Furcht  vor  Strafe. 

Von  ausserordentlichem  Interesse  und  nach 
meiner  Eexmtniss  zum  Theil  vollkommen  neu 
sind  des  Verf.  Ausführungen  über  die  Einwir- 
kung der  Nationalität,  der  Religion,  der  Bildung 
und  des  Berufs.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
der  Selbstmord  unter  den  germanischen  Völkern 
am  häufigsten  ist  und  viel  weniger  unter  den 
Slaven  und  Romanen  vorkommt.  Unter  den 
germanischen  Nationen  zeigen  die  skandinavi- 
schen und  unter  diesen  wieder  die  Dänen  die 
höchsten  Zahlen.  Unter  den  Deutschen  kommt 
am  häufigsten  der  Selbstmord  vor  unter  den 
Obersachsen;  die  andern  vom  Verf.  aufgestellten 
Gruppen  folgen  sich  in  der  Ordnung :  Slavosach- 
sen,  Niedersachsen,  Hessen,  Alemannen,  Fran- 
ken, Schwaben,  Friesen,  Gzecho-Deutsche,  Slavo- 
Preussen,  Westfalen,  Rheinländer,  Bayern,  Süd- 
slavo-Deutsche,  Linksrheinländer.  Die  Extreme 
sind:  233  Fälle  per  Million  bei  den  Obersach- 
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sen,  27  Fälle  bei  den  Linksrheinländern.  Dem 
Durchschnitt,  104  per  Million,  stehen  am  nach« 
sten  Franken,  Schwaben  nnd  Alemannen,  die 
unter  sich  nicht  sehr  abweichen.  Der  Norden 
in  östlicher  Richtung  ist  über,  der  Süden,  Süd- 
osten und  der  Westen  stehen  unter  dem  Durch- 
schnitt. Was  die  Religion  betrifft,  so  geht  das 
Resultat  der  Untersuchung  dahin,  dass  der  Selbst- 
mord sehr  viel  häufiger  unter  Protestanten  ist 
als  unter  Katholiken;  als  wahrscheinlich',  aber 
weiterer  Bestätigung  bedürftig,  ist  anzusehen, 
dass  er  unter  Reformirten  häufiger  ist  als  unter 
Lutheranern,  unter  Christen  griechischer  Con- 
fession noch*  seltener  als  unter  römischen  Ka- 
tholiken, unter  Juden  seltener  als  unter  Chri- 
sten und  sogar  seltener  als  unter  Katholiken. 
In  Betreff  der  Bildung  gelangt  der  Verf.  zum 
Ergebniss,  dass  der  verbesserte  Schulunterricht 
und  die  durch  ihn  hervorgerufene  grössere  Ver- 
breitung von  Kenntnissen  und  geistiger  Fertig- 
keit jedenfalls  nicht  mit  einer  Verminderung, 
wahrscheinlich  mit  einer  Zunahme  der  Selbst- 
mordfrequenz zusammengeht.  Der  Beweis  dafür 
liegt  nicht  bloss  darin,  dass  die  Städte  und 
ganz  besonders  die  grossen  Weltstädte  eine  er- 
heblich grössere  Frequenz  zeigen  als  das  Land 
und  dass  die  im  Ganzen  unzweifelhaft  an  Schul- 
bildung weiter  vorgeschrittenen  protestantischen 
Länder  mehr  Fälle  aufweisen  als  die  katholi- 
schen Länder,  sondern  ganz  speciell  scheint  dies 
aus  der  Statistik  Frankreichs  hervorzugehen,  wo 
die  Procentzahlen  der  »Unterrichteten«  (nach 
Maassgabe  der  Rekrutenprüfimg)  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Landes  eine  im  Ganzen  überrasdiende 
Uebereinstimmung  zeigen  mit  der  Häufigkeit  der 
Selbstmorde.  Endlich  ist  das  Resultat,  zu  wel- 
chem der  Verf.  in  Betr^  der  einzelnen  Berufs- 
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gtände  gelangt,  folgendes:  Am  häufigsten  ist 
der  Selbstmord  unter  Dienstboten,  Soldaten  und 
den  sogenannten  bedenklichen  Klassen  (Bettler, 
Vagabunden,  Hospitaliten  u.  s.  w.);  seltener  ist 
er  unter  Landwirthen  als  unter  Gewerb-  und 
Handeltreibenden;  doch  ist  der  Abstand  jeden» 
falls  nicht  bedeutend  und  die  einzelnen  Länder, 
aus  welchen  Notizen  Yorliegen,  nicht  ganz  über- 
einstimmend. Letzteres  gilt  auch  in  Betreff  der 
liberalen  Professionen  und  höher  gebildetenStände, 
bei  denen  die  Frequenz  eine  den  Durchschnitt 
des  ganzen  Volks  etwas  fibersteigende  ist. 

Gegen  die  Methode,  durch  welche  der  Verf. 
zu  diesen  Ergebnissen  gelangt,  weiss ^ich  keine 
Einwendung  zu  machen.  Das  richtige  Untersu- 
chunrayerfahren,  wonach  so  viel  als  möglich  sol- 
che Orte  und  Gegenden  vergUchen  werden,  wel- 
che in  allen  fibrigen  Punkten  Uebereinstimmung 
zeigen  und  nur  in  dem  einen  Moment  verschie- 
den sind,  dessen  Einwirkung  geprüft  wird,  ist 
vom  Verf.  mit  all  der  Sorgfalt  eingehalten,  wel- 
che man  von  einem  wissenschaftlichen  Statisti- 
ker verlangen  muss.  Freilich  ist  das  Ergebniss 
nicht  in  allen  seinen  Theilen  gleich  sicher.  Hie 
und  da  sind  die  Zahlen  nicht  gross  oder  nicht 
verlässig  genug,  um  zu  sicheren  Schlüssen  zu 
berechtigen.  Aber  in  der  Hauptsache  sehe  ich 
mit  dem  Verf.  die  gewonnenen  Resultate  als  er- 
wiesen an,  d.  h.  ich  sehe  als  erwiesen  an  den 
Zusanunenhauff  zwischen  der  Selbstmordfrequenz 
und  der  Beligion,  beziehungsweise  der  Confes- 
sion, der  Schulbildung,  der  sogenannten  Civili- 
sation, gewissen  BerufiBständen,  der  Nationalität. 
Ich  glaube,  man  kann  noch  weiter  gehen  und 
den  Zusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinun- 
gen im  Allgemeinen  als  den  von  Ursache  und 
Wirkung  anerkennen.    Dagegen  ist  es  nach  dem 
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jetzigen  Stand  unsrer  Kenntnisse  ganz  unmög- 
lich, das  Maass  der  Einwirkung  der  einzelnen 
genannten  Momente  anf  die  Selbstmorde  genauer 
zu  präcisiren;  sodann  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  wie  weit  die  Einwirkung  der- 
selben eine  mittelbare  oder  unmittelbare  ist  und 
drittens  darf  man  unsres  Erachtens  die  Annah- 
me eines  ursachlichen  Zusammenhangs  zwischen 
Selbstmorden  und  jenen  andern  Momenten  nur 
auf  den  augenblicklichen  Zustand  der  letzteren 
beziehen;  man  darf  aber  nicht  sagen,  dass  diese 
ihrer  Natur  nach  und  mit  Nothwendigkeit  im- 
mer und  überall  in  der  bezeichneten  Richtung 
auf  die  Selbstmordfrequenz  einwirken. 

Um  die  Bedeutung  der  beiden  letzteren  Ein- 
schränkungen, —  denn  die  erstere  ist  an  sich 
klar  und  wird  keinen  Widerspruch  finden  — 
näher  anzugeben,  nehmen  wir  als  Beispiel  die 
behauptete  Wirkung  der  protestantischen  Con- 
fession auf  die  Selbstmordfrequenz  im  Gegensatz 
zur  katholischen. 

Von  einer  unmittelbareren  Einwirkung  bei- 
der auf  das  Vorkommen  derselben  in  yerschie- 
dener  Bichtung  liesse  sich  nur  insofern  reden, 
als  die  katholische  Lehre  den  Selbstmörder  un* 
bedingt  fur  verdammt  erklärt,  während  die 
protestantische  Lehre  zwar  den  Selbstmord,  aber 
nicht  den  Selbstmörder  verdammt,  und  sodann 
insofern,  als  die  katholische  Kirche,  als  die  aus* 
schliessliche  Vermittlerin  des  Heils,  eine  weit  • 
persönlichere  Einwirkung  auf  den  Einzelnen  aus- 
zuüben vermag  als  nach  der  protestantischen 
Lehre  und  kirchlichen  Ordnung  möglich  ist. 
Gewiss  mag  jene  Lehre  und  diese  Einwirkung 
manchen  Verzweifelnden  von  dem  letzten,  ver- 
hängnissvollen. Schritt  abhalten.  Indess  ist  jene 
Lehre  und  diese  Einwirkung  doch  nur  ein  höchst 
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unbedeutendes  Moment  gegenüber  yon  dem  all- 
gemeinen Geist  der  Beligiosität  und  Sittlichkeit, 
mit  dem  die  Angehörigen  jeder  der  beiden  Con- 
fessionen  ertüllt  sind.  Ob  dieser  Geist,  der  als 
sittliche  Macht  im  Leben  wirkt,  gerade  jetzt  bei 
den  Protestanten  schwächer  ist  als  bei  den  Ka- 
tholiken, wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  ganz 
gewiss  ist,  dass  er  nicht  schwächer  sein  muss 
und  dass  Zeiten  gewesen  sind,  wo  er  stärker 
und  fur  die  sittliche  Hebung  und  Reinigung  des 
Lebens  wirksamer  war  als  in  der  katholischen 
Kirche. 

Diese  religiöse  Seite  ist  aber  doch  nur  ein 
Moment  xmä  kommt  nur  insoweit  in  Betracht, 
als  sie  die  Kraft  bestimmen  hilft,  mit  welcher 
der  Einzelne  die  an  ihn  herantretende  Versu- 
chung, den  äusserslen  Schritt  der  Verzweiflung 
zu  thun,  bekämpft  und  überwindet.  Eine  wei- 
tere Frage  ist,  ob  die  Versuchungen  selbst  auf 
beiden  Seiten  gleich  häufig  und  stark  sind.  In 
dieser  Beziehung  muss  man  aber  sagen,  dass 
die  protestantischen  Gebiete  in  Deutschland  — 
und  hier  allein  hat  die  statistische  Vergleichung 
beider  Confessionen  einen  grösseren  Werth,  weil 
man  Bevölkerungen  vergleichen  kann,  die  in  al- 
len oder  den  meisten  andeiii  Beziehungen  gleich 
oder  ähnlich  sind  und  nur  in  der  Confession  ab- 
weichen —  im  Allgemeinen  die  regsameren  und 
ökonomisch  und  social  vorgeschrittenem  sind. 
•Damit  mehren  sich  aber  die  geistig  und  körper- 
lich aufreibenden  Beschäftigungen  und  Lebens* 
Verhältnisse;  es  steigert  sich  mit  der  Concurrenz 
im  Leben  die  Isolirung  der  Einzelnen  und  die 
Lockerung  der  altgewohnten  socialen  Bande. 
Durch  all  dies  wird  die  Kraft  der  Persönlichkeit 
gestärkt;  es  mehrt  sich  aber  auch  die  Gefahr 
für  den  Einzelnen,   im  Kampfe  des  Lebens  un- 
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terzugehen.  Insofern  nur  als  die  ganze  moderne 
Lebensentwicklnng  zum  grossen  Theil  durch  die- 
selben geistigen  Antriebe  hervorgebracht  ist,  wel- 
che auch  den  Protestantismus  hervorgebracht 
haben  und  von  ihm  fortwährend  geltend  gemacht 
werden,  kann  man  auch  sagen,  dass  der  Prote- 
stantismus die  Gefahren  für  den  Einzelnen  ver- 
mehrt hat.  Aber  diese  Wirkung  desselben  in 
der  angegebenen  Richtung  ist  keine  unmittelbare, 
sondern  mittelbare,  indem  dasselbe  Prindp  der 
gesteigerten  Individualität,  das  den  Protestantis- 
mus hervorgerufen  hat  und  das  dieser  in  Lehre 
und  Leben  vertritt ,  auch  das  moderne  Gesell- 
schaftsleben mit  seinem  Guten  und  Bösen,  mit 
seinen  Erfolgen  und  seinen  Gefahren  hervorge* 
bracht  hat  und  fortdauernd  beherrscht. 

Ist  das  Gesagte  richtig,  so  wird  man  den 
ursachlichen  Zusammenhang  zwischen  der  prote- 
stantischen Confession  und  der  Selbstmordfre- 
quenz recht  wohl  zugeben  können,  aber  doch 
leugnen  müssen,  dass  eine  Steigerung  der  letz- 
teren überall  und  immer  eine  nothwendige  Folge 
der  ersteren  ist;  denn  es  kann  der  reUgiöse 
Geist  gerade  durch  die  im  Princip  des  Prote- 
stantismus liegende  Steigerung  der  Forderungen, 
welche  die  Persönlichkeit  in  sittlicher  Beziehung 
an  sich  stellt,  eine  solche  Kraft  gewinnen,  und 
hat  sie  zeitweise  schon  gewonnen,  dass  auch  die 
grösseren  Gefahren  überwunden  werden,  welche 
das  aus  dem  gleichen  Princip  der  IndividnaU« 
tätsentwicklung  entspringende  Leben  veranlasst. 

Sagen  wollen,  der  Protestantismus  müsse  mit 
Nothwendigkeit  jene  traurige  Erscheinung  einer 
starken  Selbstmordfrequenz  hervorbringen,  wäre 
nicht  weniger  thöricht  als  die  Behauptung,  dass 
der  KathoUcismus  mit  Nothwendigkeit  dem  Hang 
zu  Verbrechen  minder  stark  entgegenwirke,  weil 
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einige  Statistiken  beweisen,  das8  in  gewissen 
Zeiten  und  Ländern  gemischter  Confession  die 
Katholiken  eine  stärkere  Yerhältnisszabl  von 
Personen  in  die  Zuchthäuser  und  Strafanstalten 
liefern  als  die  Protestanten. 

Ich  übergehe  die  weiteren  Entwicklungen  des 
Verf.,  namentlich  das  ganze  reiche  Kapitd  über 
die  Arten  des  Selbstmords  und  führe  nur  noch 
in  Betreff  der  Einwirkung  des  Berufs  an,  dass 
die  dort  angeführten  starken  Zahlen  vom  öster- 
reichischen Militär  aus  den  Jahren  1851  —  57 
wahrscheinlich  dadurch  ihre  enorme  Höhe  errei- 
chen, dass  die  Versuche  den  Todesfallen  zuge- 
rechnet sind.  Die  angegebene  Durchschnittszahl 
444  stimmt  nämlich  ziemlich  gut  mit  den  An* 
gaben  (im  statistischen  Jahrbuch)  für  1861^63, 
wonach  in  diesen  drei  Jahren  402,  384  u.  350 
Fälle  waren.  Darunter  waren  aber  111,  97  und 
94  Versuche  und  nur  291 ,  287,  256  Todesfälle. 
Rechnet  man  nur  diese,  dann  vermindert  sich 
die  »Militärfrequenz«  bedeutend  im  Verhältniss 
zu  andern  Staaten  und  steht  nicht  in  so  gar 
schreiendem  MiBsverhältniss  zur  »Ciyilfrequenz«, 
obwohl  sie  diese  noch  inmier  ums  Mehrfache 
übersteigt,  was  freilich  in  geringerem  Grade 
überall  der  Fall  ist. 

Was  oben  über  die  Ursachen  der  Ueberein- 
stimmung  und  der  Verschiedenheit  der  Selbst- 
mordfrequenz nach  Zeiten,  Ländern  und  Völkern 
gesagt  worden  ist,  führt  zu  der  vom  Verf.  am 
Scfaluss  des  ersten  Theils  seiner  Schrift  ausführ- 
lich erörterten  allgemeinen  Frage,  ob  und  wann 
man  die  beobachtete  Gleichmässigkeit  in  dei* 
Wiederkehr  gewisser  Erscheinungen  des  natürli- 
chen oder  gesellschaftlichen  Menschenlebens  als 
eine  »gesetzmässige«  bezeichnen  darf.  Den  Be* 
griff  Gesetzmässigkeit  und  die  verwandten  Aus- 
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drücke  Gesetz,  Regel,  Regelmässigkeit  stellt  der 
Verf.  dadurch  fest,  dass  er  den  Unterschied  un- 
ter diesen  Ausdrücken  in  der  mehr  oder  minder 
genauen  Kenntniss  der  Ursache  findet,  welche 
einer  gewissen  regelmässig  wiederkehrenden  Er- 
scheinung zu  Grunde  liegt.  Man  müsse  von  ei- 
nem »Gesetz«  einer  Erscheinung  sprechen,  wenn 
man  die  bestimmte  einzelne  Ursache  kenne,  wel- 
che sie  veranlasse,  womit  im  Zusammenhang 
stehe,  dass  man  die  Stärke  dieser  wirkenden  Ur- 
sache messen  könne;  »Gesetzmässigkeit«  sei  da 
-vorhanden,  wo  man  zwar  nicht  die  einzelne  Ur- 
sache kenne,  aber  aus  der  beobachteten  Erschei- 
nung auf  »das  Vorhandensein  von  bestimmten 
entweder  constanten,  gleichbleibenden,  oder  ein 
zusammenhängendes  System  bildenden  veränder- 
lichen Ursachen  mit  Gewissheit  schliessen«  könne. 
Die  Ausdrücke  »Regel  und  Regelmässigkeit«  hät- 
ten einen  umfassenderen  Sinn;  man  könne  sie 
gleichbedeutend  mit  Gesetz  und  Gesetzmässig- 
keit, aber  auch  »zur  Bezeichnung  derjenigen 
gleichmässig  wiederkehrenden  Erscheinungen  ge- 
brauchen, bei  denen  wir  ein  Gausalitätsverhält- 
niss  gar  nicht  begreifen  können  und  die  wir 
deshalb  als  vom  Zufall  abhängig  bezeichnen.« 
Ich  erkenne  an ,  dass  sich  diese  Begrifisbestim- 
mungen  und  ein  darnach  sich  bildender  Sprach- 
gebrauch wohl  rechtfertigen  lassen,  bezweifle  aber, 
dass  unsre  Statistiker,  Naturforscher  und  Mathe- 
matiker sich  dieselben  zu  eigen  machen.  Tbat- 
sache  ist  wenigstens,  dass  dieselben  bisher  im- 
mer von  einem  Gesetz  der  Mortalität,  von  einem 
Gesetz  der  männlichen  Mehrgeburten  sprechen, 
obwohl  sie  hier  nur  höchstens  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit sprechen  dürften,  da  eine  bestimmte 
einzelne  Ursache  dieser  gleichförmig  wiederkeh- 
renden Erscheinungen  zur  Zeit  nicht  bekannt  ist. 
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Auch  legt  der  Verf.  selbst  kein  so  grosses  Ge- 
wicht auf  jene  Unterscheidung,  dass  er  es  nicht 
für  erlaubt  hielte,  »schon  aus  Gründen  des 
sprachlichen  Wohllauts  mit  den  Worten  Gesetz, 
Kegel,  Gesetzmässigkeit,  Gleichartigkeit,  Gleich- 
mässigkeit  u.  a.  m.  abzuwechsein,  um  den^sel- 
ben  Begriff  auszudrücken.«  Fragen  wir  aber, 
welchen  jener  Ausdrücke,  ihre  Annahme  voraus- 
gesetzt, man  brauchen  dürfe,  um  die  gleichför- 
mig wiederkehrenden  Thatsachen  auf  dem  Ge- 
biete derjenigen  Erscheinungen  des  Menschenle- 
bens, welche  mehr  oder  minder  von  dem  Willen 
abhängig  sind,  also  Verbrechen,  Selbstmorde  u. 
dergl.  richtig  zu  bezeichnen,  so  glaube  ich  nicht, 
dass  man  überhaupt  bis  jetzt  von  gefundenen 
»Gesetzen«  sprechen  darf;  denn  das  Charakte- 
ristische des  Gesetzes,  dass  man  die  der  Er- 
scheinung zu  Grunde  liegende  Kraft  messen 
könne,  trifft  wohl  nirgends  zu.  Bei  vielen  kann 
man  allerdings  »auf  das  Vorhandensein  constan- 
ter  oder  veränderlicher  Ursachen  mit  Gew^issheit 
schliessen«  und  sie  deshalb  als  gesetzmässige 
anerkennen;  sehr  viele  fallen  aber  unter  den 
Begriff  der  » Begelmässigkeiten «  im  Gegensatz 
zum  »  Gesetzmässigen « ,  weil  wir  von  ihren  Ur- 
sachen so  wenig  wissen,  dass  sie  für  uns  zur 
Zeit  noch  den  Werth  von  zufälligen  Erscheinun- 
gen haben,  wenn  wir  auch  annehmen  dürfen, 
dass  sie  nicht  wie  das  Fallen  der  Würfel  oder 
der  Loose  wirklich  vom  Zufall,  sondern  von  ei- 
nem in  ihnen  selbst  liegenden  Einfluss  beherrscht 
werden. 

Mit  dieser  Beschränkung  unsrer  Kenntniss 
der  Ursachen  der  gleichförmig  wiederkehrenden 
sogenannten  moralstatistischen  Erscheinungen  soll 
natürlich  nicht  die  Thatsache  der  mehr  oder 
minder   grossen   Gleichförmigkeit    in    derselben 
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selbst  in  Zweifel  gezogen  werden.  Im  Oegen- 
theil  wie  diese  für  die  beobachtete  Vergangen- 
heit anerkannt  werden  muss,  so  wird  dieselbe 
voraussichtlich  in  der  Zukunft  beobachtet  wer- 
den, natürlich  vorausgesetzt,  dass  alle  Ursachen, 
welche  auf  die  betreffenden  Erscheinungen  wir- 
ken, in  gleicher  Kraft  bleiben.  Um  zu  dem  in 
dem  Vorhergehenden  besprochenen  Beispiele  der 
Selbstmorde  zurückzukehren,  so  zweifle  ich  nicht, 
dass,  wenn  alle  äusseren  Momente,  welche  dem 
Einzelnen  eine  Veranlassung  und  Versuchung  zum 
Selbstmord  werden  können,  und  wenn  alle  per- 
sönlichen Zustände,  also  namentlich  die  Willens- 
richtung der  Einzelnen,  der  Einfluss  der  Reli- 
gion, die  sittliche  Strenge  gegen  sich  selbst,  ge- 
nau dieselben  bleiben,  wie  sie  bisher  waren, 
auch  die  Selbstmordfrequenz  die  gleiche  bleiben, 
dass  aber,  wenn  eines  dieser  wirkenden  Momente 
sich  ändert,  sie  sich  gleichfalls  ändern  wird. 

Aber,  fragen  wir  zuletzt,  wird  mit  dieser  An- 
erkennung der  »Gesetzmässigkeit«,  beziehungs- 
weise »Regelmässigkeit«  derjenigen  Erscheinun- 
gen, die  vom  menschlichen  Willen  hervorgebracht 
werden,  nicht  der  freie  Wille  des  Menschen  selbst 
geleugnet?  Bekanntlich  wird  diese  Frage  von 
Vielen  bejaht,  während  Andere  dieselbe  vernei- 
nen und,  wie  der  Verf.  (I,  S.  47),  sagen:  eine 
absolute  Nöthigung  so  und  nicht  anders  za  han- 
delu;  kann  aus  unsem  statistischen  Gesetzen  von 
vornherein  »höchstens«  fur  die  »grosse  Zahl« 
der  Menschen  abgeleitet  werden;  die  Annahme 
der  individuellen  Freiheit  wird  durch  Auf- 
findung jener  Gesetzmässigkeiten  nicht  unmög- 
lich gemacht.  Ich  bemerke  indess,  ohne  weiter 
'  in  die  Untersuchung  der  Frage  einzugehen,  dass 
es  mit  der  individuellen  Freiheit  doch  schlecht 
bestellt  ist,  wenn  trotz  ihrer  so  und  so  viel  zu 
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der  »grossen  Zahl«  gehörige  Individnen  als  der 
Nothwendigkeit  verfallen  angenommen  werden, 
jährlich  dies  und  jenes  Verbrechen  zu  begehen 
oder  sich  selbst  umzubringen.  Was  der  Vf.  (I, 
64)  von  der  »grossen  Zahl«  sagt,  ist  ganz  |j-ef* 
fend.  Mir  scheint  aber,  dass  die  in  Rede  ste* 
henden  Thatsachen  zur  Annahme  einer  indiyi- 
duellen,  alle  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  auf- 
hebenden Nothwendigkeit  zu  gewissen  Handlun- 
gen oder  auch  zur  Annahme  einer  auf  die  grosse 
Zahl  beschränktenNothwendigkeit  überhaupt  keine 
zwingende  Veranlassung  geben.  Eine  solche 
wäre  nur  dann  anzuerkennen,  wenn  sich  nach« 
weisen  liesse,  dass  alle  jene  Handlungen  entwe- 
der die  unbedingte  Folge  der  äusseren  Einflässe 
sind,  denen  der  Mensch  ebenso  unterworfen  ist, 
wie  einem  Naturereigniss ,  oder  dass  sich  die 
geistige  Verfassung  des  Menschen  als  tn  einer 
solchen  Weise  natürlich  ein  fur  alle  Mal  festge- 
stellt erkennen  liesse,  dass  andre  Handlungen 
als  die  fiir  jedes  Alter,  jedes  Volk,  jede  Zeit 
statistiscJi  beobachteten  überhaupt  nicht  gesche- 
hen können.  Giebt,  fragen  wir,  die  statistische 
Beobachtung  zu  einer  derartigen  Annahme  eine 
nöthigende  Veranlassung?  Ich  siE^et  Nein,  und 
glaube  durch  diese  Verneinung  nicht  in  Wider- 
spruch zu  kommen  mit  der  oben  in  Betreff  der 
Selbstmordfrequenz  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
sich  die  beobachtete  Gleichförmigkeit  auch  fer- 
nerhin zeigen  werde,  falls  die  Totalität  aller 
darauf  einwirkenden  Ursachen  die  deiche  bleibt. 
Denn  unter  diesen  Ursachen  ist  eben  eine  und 
zwar  wohl  die  stärkste  Yon  allen,  die  herr« 
sehende  Willensrichtung  der  Menschen.  Aber 
kann  diese  sich  nicht  ebenso  ändern,  wie  die 
äussern  Ursachen,  z.  B.  Nothzeiten?  Und  hat 
sie  sich  nicht  schon  mehrmals  in  der  Geschichte, 

39 


506         Gott  gel.  Anz.  1865.  Stück  13. 

z.  B  in  der  BeformatioDsperiode,  geändert?  Ge- 
rade die  statistisch  feststehende  Thatsache,  dasd 
die  Selbstmorde  seit  dreissig  Jahren  sich  stark 
vermehrt  haben,  beweist  in  ungünstiger  Sichtung 
eine  Veränderung.  Niemand  wird  diese  ledig- 
lich aus  veränderten  äusseren  Ursachen  erklären 
wollen,  wenn  diese  auch  einen  grossen  Theil 
daran  haben  durch  Vermehrung  und  Verstärkung 
der  Versuchungen  zum  Selbstmord.  Auch  wird 
Niemand  nachweisen  wollen,  dass  es  in  der 
menschlichen  Natur  mit  Nothwendigkeit  begrün* 
det  ist,  dass  gerade  jetzt  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert eine  Art  geistiger  Epidemie  über  die 
Maischen  gekommen  ist,  die  diese  Folge  haben 
muss.  Die  Thatsache  selbst  nötbigt  zur  Annah- 
me, dass  eine  veränderte  WiUensrichtung,  für 
welche  jeder  Einzelne  die  Verantwortlichkeit  trägt, 
die  Hauptursache  jener  traurigen  Erscheinung  ist. 

Helferich. 


F  er d.  Hirsch.  De  Italiae  inferioris  anna- 
libus  saeculi  decimi  et  undecimi.  Lipsiae  S. 
Hirzel.  1864.     74  S.  in  Octav. 

Angeregt  durch  eine  nähere  Beschäftigung 
mit  der  Geschichte  der  Normannen  in  Italien 
versucht  der  Vf.  der  oben  genannten  kleinen  Ab* 
handlung  die  kleineren  Annalen,  welche  als 
Quellen  für  die  Geschichte  Unter -ItaUens  wäh- 
rend des  loten  und  Uten  Jahrhunderts  von 
Wichtigkeit  sind,  kritisch  zu  prüfen.  Diese  An- 
nalen, wie  sie  uns  vorliegen,  sind  erst  in  späte- 
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rerZeit,  zu  Ende  des  Uten  oder  im  12ten  Jahr- 
hundert geschrieben  worden;  es  gilt  zu  unter* 
suchen,  woher  die  Nachrichten  stammen,  welche 
sie  über  jene  früheren  Zeiten  enthalten,  eine 
Aufgabe ,  welche  die  bisherigen  Editoren  und 
Benutzer  jener  Quellen  nur  wenig  berücksichtigt 
haben.  Der  Verf.  sucht  sie  zu  lösen.  Er  zeigt, 
wie  mehrere  dieser  Annalen  theils  unter  einan- 
der, theils  mit  grösseren  Chroniken  in  naher 
Verwandtschaft  stehen,  und  bemüht  sich  durch 
genauere  Untersuchung  dieser  Verwandtschaft 
ältere  Quellen ,  auf  deren  gemeinsamer  Be- 
nutzung dieselbe  beruht,  näher  zu  bestimmen. 
Im  ersten  Gapitel  wird  von  der  Vergleichung 
dreier  Annalen:  Annales  Barenses,  Lupus  und 
Anonymus  Barensis  ausgegangen,  dann  einerseits 
die  Annales  Beneventani  und  Chronica  S.  Bene- 
dict!, andererseits  das  Heldengedicht  des  Gui- 
lermus  Apuliensis  herangezogen  und  nachgewie« 
sen,  dass  die  Nachrichten  dieser  Autoren  über 
die  Zeit  bis  zur  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts 
im  Wesentlichen  aus  zwei  Quellen,  die  der  ei- 
nen aus  alten  AnnaJes  Barenses,  die  der  ande- 
ren aus  einem  alten  Chronioon  Beneventanum 
geschöpft  sind.  Jene  beiden  alten  Quellen  sind 
in  dem  wichtigsten  annalistischen  Werke,  dem 
des  sogenannten  Lupus,  benutzt  worden;  auch 
in  seinem  späteren  Theile  ist  dasselbe  eine  Com- 

Silation  aus  zwei  Quellen,  deren  eine  wabrschein- 
ch  Annalen  von  Matera,  die  andere  von  diesen 
verschiedene,  aus  einem  mehr  universellen  Ge- 
sichtspunkte geschriebene  A-nnalen  waren,  welche 
letztere  auch  Komualdus  Salemitanus  benutzt 
hat«  Endlich  wird  nachgewiesen,  dass  das  Chro- 
nicon  breve  Northmannicum  nicht,  wie  bisher 
geglaubt  worden,  auf  Lupus  oder  dessen  Quelle, 
sondern  auf  verlorenen  Annalen  von  Tarent  be- 
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ruht.  Das  zweite  Capitel  zeigt  in  ähnlicher 
Weise,  wie  nicht  nur  die  jüngeren  Annalen  von 
Monte  Cassino  und  La  Cava,  sondern  auch  eine 
Anzahl  grösserer  Chroniken  (Leo  und  Petrus  Ca- 
sin.,  dak  Chron.  Vultumense,  Casauriense,  Ro* 
mualdus  Sal.)  aus  alten  annalistischen  Auüzeich* 
nungen  von  Monte  Cassino  geschöpft  haben. 
Das  dritte  Capitel  behandelt  Romualdus  Saler- 
nitanus  und  das  Chronicon  Amalfitanum.  Dem 
Verf.  war  es  durch  die  Güte  des  Herausgebers, 
des  Herrn  Dr.  W.  Arndt,  vergönnt  gewesen,  den 
Text  des  Romuald  nebst  den  Noten,  wie  sie  für 
die  Ausgabe  im  nächsten  Bande  derMonumenta 
Germaniae  historica  vorbereitet  wurden,  im  Ma- 
nuscript einzusehen,  eine  Unterstützung,  welche 
er  zu  seinem  Bedauern  vergessen  hat  in  der 
Abhandlung  selbst  anzumerken.  Er  zeigt  zu- 
nächst, wie  Romuald  ausser  den  schon  früher 
besprochenen  Quellen,  den  alten  Annales  Cassi- 
nenses  und  den  auch  von  Lupus  benutzten  An- 
nalen, noch  aus  mehreren  kleineren  annalisti- 
schen Au£seichnungen  geschöpft  hat,  und  sucht 
dann  in  einer  ausführlichen  Untersuchung  die 
Hauptquelle  desselben,  welche  sich  auch  in  dem 
Chronicon  Amalfit.  benutzt  findet,  näher  zu  be- 
stimmen. Er  weist  nach,  dass  ienes  eine  kleine 
Chronik  war,  welche  die  Geschichte  der  Nor«- 
mannen  in  Italien  bis  auf  Robert  Guiscard^s  Tod 
behandelte,  dass  dieselbe  in  oder  um  Salenio 
zwischen  den  Jahren  1102  und  1106  geschrie- 
ben ist,  dass  ihr  Autor  keine  schriftlichen  Quel- 
len vor  Augen  gehabt,  sondern  aus  dem  Ge- 
dächtniss  die  älteren  Ereignisse  ungenauer,  die 
ihm  näher  stehenden  richtiger  beschrieben  hat. 
Mit  einigen  Bemerkungen  über  das  sonst  aus 
einer  sehr  getrübten  Quelle  geflossene  Chronicon 
Amalf.  schliesst  die  Abhandlung.    Untersuchun- 
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gen  über  die  verschiedenen  chronologischen  Sy- 
steme, welche  einzelne  der  besprochenen  Auto- 
ren angewandt  haben,  sind  an  mehreren  Stellen 
derselben  eingeschaltet. 

F.  Hirsch. 


Das  alte  Griechenland  im  neuen  von 
Gurt  Wachsmuth.  Mit  einem  Anhang  über 
Sitten  und  Aberglauben  der  Neugrie- 
chen bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod.  Bonn, 
Verlag  von  Max  Cohen  u.  Sohn,  1864.  126  S. 
in  Octav. 


Während  in  unserem  Jahrhundert  besonders 
in  Folge  des  Erscheinens  von  Jakob  Grimm's 
herrlichem  Werk  über  deutsche  Mythologie  nicht 
allein  die  Deutschen  selbst,  sondern  auch  die 
meisten  übrigen  Völker  Europa's  die  bei  ihnen 
heimischen  volksthümlichen  Ueberlieierungen,  Vor- 
stellungen und  Gebräuche  mit  liebevollem  Eifer 
gesammelt  haben  und  trotz  der  Fülle  des  bereits 
vorliegenden  Stoffes  zu  sammeln  unermüdHch  fort- 
fahren ,  sind  die  Neugriecfaen  bis  zur  Stunde 
hierin  zurückgeblieben,  zumeist  wohl  aus  Nach- 
lässigkeit und  Mangel^ an  Interesse,  oder  auch 
in  dem  Wahn  befangen,  dass  die  aiif  so  reichen 
schriftlichen  Quellen  beruhende  Kenntniss  des 
Lebens  und  Glaubens  ihrer  Vorfahren  durch  Auf- 
zeichnung der  mündlich  in  ihrem  Volke  fortle- 
benden Traditionen  in  keiner  Weise  könnte  be- 
reichert werden.  Wenigstens  sind  ihre  Leistun- 
gen auf  diesem  Gebiete,   die  übrigens  grössten- 
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theils  erst  durch  Fallmerayer's  bitter  empfan- 
dene  Asgriffe  auf  ihr  Autochthonenthum  herror- 
gerufen  wurden,  im  Vergleich  zu  den  yon  an- 
dern Nationen  niedergelegten  Schätzen  solcher 
Art  als  sehr  gering  zu  bezeichnen.  Und  wenn 
auch  hie  und  da  bei  ihnen ,  besonders  in  klei- 
neren, nur  sehr  selten  zur  Kunde  des  Auslan- 
des gelangenden  Schriften  manch  unverächtliches 
Material  sich  findet,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  wir  bei  weitem  das  meiste  der 
grossen  Zahl  namentlich  deutscher,  französi- 
scher und  englischer  Beisenden  verdanken,  wel- 
che ihr  schönes  Land  durchwandert  haben;  de- 
ren Nachrichten  freilich  überall  verstreut  und  in 
Bezug  auf  Werth  und  Grad  der  Zuverlässigkeit 
sehr  verschieden  sind.  Erst  in  allerneuster  Zeit 
haben  sich,  wie  ich  bestimmt  versichern  kann, 
auch  unter  den  Griechen  selbst  mehrere  Hände 
zugleich  geregt,  um  diese  Unterlassungssünde 
theilweise  wieder  gut  zu  machen.  Jedoch  ist 
eine  sehr  erhebliche  Frucht  ihrer  Thätigkelt  bia 
jetzt  nicht  bekannt  geworden,  und  es  werden 
voraussichtlich  noch  gar  viele  Jahre  vergehen, 
ehe  der  reichhaltige  Stoff  zur  Genüge  erschöpft 
und  in  der  richtigen  Art  niitgetheilt  sein  wird, 
ein  Ziel ,  das  nur  durch  das  Zusammenwirken 
möglichst  vieler  erreichbar  ist.  Unter  diesen 
Umständen  kann  es  nur  um  so  erwünschter  sein, 
wenn  auch  ausserhalb  des  Kreises  der  zunächst 
zu  solcher  Arbeit  berufenen  Einheimischen  ver- 
lässliche Männer,  denen  die  Gelegenheit  dazu 
feboten  ist,  planmässig  auf  dieses  so  anziehende 
'eld  der  Forsdmng  sich  begeben  und  das  von 
ihnen  Gewonnene  zum  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft machen.  Im  vorigen  Jahre  hat  einer 
unsrer  Landsleute,  der  Consul  von  Hahn,  sich 
das  Verdienst  erworben,  die  erste  von  ihm  selbst 
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veranstaltete  Sammlung  griechischer  Märchen 
herauszugeben.  Dessen  Werke  ist  in  kürzester 
Zeit  die  kleine  Schrift  Wachsmuth's  nachgefolgt, 
welche,  wenn  schon  sie  die  allgemeinere  Auf- 
gabe sich  gestellt  hat,  überhaupt  das  Alte  im 
Neuen  nachzuweisen  und  darum  auch  über  den 
Nationalcharakter  der  Neugriechen  und  andre 
Dinge  sich  auslässt,  doch  vorwiegend  die  inUe- 
berlieferungen,  Anschauungen  und  Bräuchen  des 
Volkes  erluiltenen  Beste  der  Vorzeit  in  Berück- 
sichtigung zieht.  Indem  ich  nun  diese  Schrift 
im  Folgenden  einer  näheren  Besprechung  unter* 
werfe,  glaube  ich  dieses  nicht  ohne  B^uf  zu 
thun,  da  ich  während  eines  mehrjährigen  Auf* 
enthaltes  in  Griechenland  dem  nämlichen  Ge- 
genstande besondre  Aufinerksamkeit  gewidmet 
habe. 

Das  Buch  des  Veris  zerfällt,  wie  schon  aus 
dem  Titel  hervorgeht,  in  zwei  Theile.  Der  er- 
ste, »das  alte  Griechenland  im  neuen«  (S.  1 
—  38)  y  enthält  einen  zu  Bonn  am  16.  Januar 
1864  gehaltenen  Vortrag.  Hier  bringt  der  Verf. 
zuerst  einige  einleitende  Gedanken  über  den 
Nutzen  vor,  welcher  schon  aus  blosser  Anschau- 
ung griechischen  Landes  und  griechischer  Natur 
für  die  Beurtheilung  seiner  einstigen  Bewohner 
und  ihrer  Schöpfungen  sich  ergebe,  und  kommt 
dann  auf  sein  eigentliches  Thema,  nämlich  »das 
jetzige  Griechenvolk  selbst  mit  der  ihm  vom 
Alterthum  in  ununterbrochener  Kette  überkom- 
menen und  in  ihm  fortlebenden  Ueberlieferung« 
darzustellen.  Zu  diesem  Zweck  spricht  er  zu- 
erst über  Körpergestaltung  und  Physiognomie 
der  Neugriechen,  so  wie  über  Sprache  und  Na- 
tionalcharakter derselben,  und  geht  dann  zu 
den  »weitverzweigten  Spuren  hellenischen  Hei- 
denthums  und  antiker  Vorstellungsweise«  über, 
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indem  er  hier  beBonders  der  Märchen  Erwäh- 
nung thnt,  dann  der  volksthfimlichen  V oretellun- 
gen  vom  Tode  und  Vom  Leben  nach  dem  Tode, 
der  zahbreichen  Ueberbleibsel  heidnischer  An* 
Behauungen  und  Gebräuche,  die  innerhalb  des 
christlichen  Kultus  selbst,  in  der  Heiligenvereh- 
rung,  in  den  Legenden,  in  den  religiösen  Festen 
und  Ceremonien  unter  nur  leichter  Hülle  sich 
bergen,  femer  dei*  Wesen,  mit  denen  die  Phan- 
tasie der  Neugriechen  meist  in  Debereinstimmung 
mit  ihren  Vorfahren  die  Natur  bevölkert  oder 
Krankheiten  personificirt,  hierauf  des  Aberglau- 
bens des  bösen  Blicks,  endlich  des  Treibens  der 
Zauberinnen.  Zum  Schlüsse  gibt  der  Verf.,  nach 
Debergehung  anderer  Sitten,  deren  Besprechung 
er  sich  zum  Theil  für  den  Anhang  vorbehält, 
eine  Beschreibung  der  griechischen  Frühlings* 
feier. 

Da  der  Verf.  die  ganze  so  reiche  Fülle  des 
so  eben  angegebenen  Stoffes  in  einen  einzigen, 
von  einem  bestimmten  Zeitraass  abhängigen  Vor- 
trag zusammenzudrängen  sich  entschlossen  hatte, 
so  war  es  natürlich,  dass  er  in  demselben  von 
Ausfuhrungen  meistentheils  absehen  und  auf 
blosse  Andeutungen  sich  beschränken  musste. 
Doch  hat  er  in  den  dem  Vortrag  angehängten 
Anmerkungen  Gelegenheit  genommen,  einige  dort 
nur  kurz  berührte  Punkte  eingehender  zu  be« 
sprechen.  Sodann  sind  iü  dem  beigegebenen 
wissenschaftlich  gehaltenen  Anhang  (S.  69 — 125), 
welcher  den  zweiten  Theil  seines  Buches  bildet, 
die  an  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  sich  anknü- 
pfenden Sitten  und  der  damit  zusammenhängende 
Aberglaube  der  Neumechen  besonders  und  in 
grösserer  Ausführlichkeit  dargestellt. 

Das  Buch  desVfs  beruht  auf  einer  fleissigen 
Verarbeitung  des  bereits  vorliegenden,  aber  inRei- 
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sewerken  oder  besonderen  Abhandlungen  allent- 
halben zerstreuten  Materials.  Hervorzuheben  ist, 
dass  er  manche  wichtige  Bemerkung  aus  ein 
paar  kleinen,  in  Griechenland  selbst  erschiene- 
nen und  bisher  in  Deutschland  nicht  bekannten 
Schriften  mitgetheilt  hat.  Einige  griechische 
Quellen  sind  ihm  jedoch  entgangen,  wie  sich  bei 
der  Yeröffentliohung  meiner  Sammlungen  her- 
ausstellen wird. 

Des  wirklich  Neuen  bietet  zwar  der  Verf. 
nicht  eben  viel;  es  scheint,  dass  sein  Aufenthalt 
an  Ort  und  Stelle  von  zu  kurzer  Dauer  gewe- 
sen ist  und  seine  Forschungen  zu  frühzeitig  ha- 
ben abgebrochen  werden  müssen.  Doch  ist  auch 
das  Wenige,  wenn  es  sich  nur  durch  Treue  und 
Genauigkeit  empfiehlt,  stets  willkommen  zu 
lieissen.  Für  weitaus  die  wichtigste  unter  den 
eigenen  Angaben  des  Verfs,  welche  fast  sämmt- 
lich  auf  den  Mittheilungen  eines  Eliers  aus  dem 
Dorfe  Zurtsa  und  eines  Einwohners  von  B«<r- 
(fdvii  tijg  nwy(oytayijg  in  Epirus  beruhen,  halte 
ich  die  elische  Auffassung  der  Lamia  als  eines 
dämonischen  Wesens  des  Meeres  (S.  31  und  55), 
hiemächst  die  Vorstellungen  des  Volks  im  epi- 
rotischen  Zagori  von  den  bösen  Geistern  in  der 
Natur  (S.  53)  und  die  von  einer  Hexe  vorge- 
nommene Ceremonie,  um  den  Zauber  des  Ne- 
stelknüpfens  zu  lösen  (S.  104).  Auch  die  ge- 
nauere Beschreibung  der  schon  vonFauriel  Dis- 
cöurs  prelim.  S.  XXXVI  kurz  erwähnten,  zum 
Schluss  der  Hochzeit  an  der  Quelle  stattfinden- 
den Feierlichkeit  (S.  100  f.)  ist  recht  dankens- 
werth. 

Besonnenheit  im  Urtheil  und  wissenschaftli- 
cher Ernst  treten  in  dieser  Arbeit  in  anerken- 
nenewerther  Weise  hervor  und  erheben  dieselbe 
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über  ähnliche  Leistungen  Früherer.  Nur  kann 
ich  das  Verfahren  des  Verfs  in  Benutzung  na- 
mentlich der  altern  Litteratur  keineswegs  durch- 
weg billigen;  hier  wäre  grössere  Vorsicht  ent- 
schieden am  Platze  gewesen.  Nach  meinem  Er- 
achten haben  Nachrichten  Früherer  über  Sitten 
und  abergläubische  Vorstellungen  der  Neugrie- 
chen nur  dann  vollen  Werth,  wenn  eine  genaue 
Angabe  des  Ortes,  an  welchem  dieselben  beob- 
achtet worden  sind,  hinzugefugt  ist,  da  in  sol- 
chen Dingen  natürlich  nicht  in  allen  Theilen 
Griechenlands  Uebereinstimmung  herrscht,  ja 
selbst,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  mitunter 
auf  einem  verhält nissmässig  sehr  beschränkten 
Raum,  z.  B.  innerhalb  einer  Insel,  namentlich 
in  Gebräuchen  nicht  unerhebliche  Verschieden- 
heiten hervortreten.  Wenn  man  also  trotzdem 
solche  Mittheilungen,  welche,  wie  das  bei  den 
älteren  Berichterstattern  leider  so  häufig  der 
Fall  ist,  der  genauen  Ortsangabe  entbehren,  zur 
Benutzung  heranziebt,  so  sollte  man  dieselben 
nicht  ohne  weiteres  als  allenthalben  gültige  hin- 
stellen. Der  von  Pouqueville  berichtete  Brauch 
z.  B.,  dass  man  einem  neugeborenen  Knaben  ei- 
nen Kuchen,  ein  Geldstück  und  einen  Säbel,  ei- 
nem Mädchen  einen  Spinnrocken  unter  das 
Kopfkissen  lege,  ist  sicher  ein  localer  und  hätte 
vom  Verf.  (S.  75^  nicht  unter  den  allgeniein 
griechischen  aufgenihrt  werden  sollen.  Und  so- 
dann, was  bürgt  uns  denn  daiur,  dass  alles, 
was  ehedem  an  altem  Glauben  und  alten  Brau- 
chen in  Griechenland  noch  lebendig  war,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sein  Dasein  gefristet  hat? 
Solche  Ueberhefei'ungen  aus  der  Vorzeit  dauern 
ja  doch  nicht  ewig  fort  in  ungeschwächter  Kraft, 
ebenso  wenig  als  Formen  und  Wortschatz  der 
Sprache  immer  dieselben  bleiben;   sie  \erkiim- 
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mem  allmählich  immer  mehr  nnd  yerachwinden 
beim  rascheren  Vorwärtsschreiten  der  Kultur 
zum  Theil  gänzlich  aus  dem  Bewusstsein  der 
Menschen.  Ueberall  sind  die  Spuren  des  Hei«- 
denthums  vor  hundert  Jahren  weit  zahlreicher 
und  weit  frischer  gewesen  als  gegenwärtig,  und 
was  insbesondere  Griechenland  betrifft,  so  ist 
es  nicht  zu  verkennen,  dass  dessen  die  ganze 
Nation  bis  in  ihr  Innerstes  erschütternder,  alle 
Verhältnisse  neu  gestaltender  Freiheitskampf 
und  theilweiser  Wiedereintritt  in  die  Geschichte 
auch  auf  jene  stillen  und  yerborgenen  Seiten 
des  Volkslebens  wesentlichen  Einfluss  gehabt 
haben.  Daher  sollten  die  über  jene  Zeit  zu- 
rückreichenden und  durch  keinen  neueren  Ge* 
währsmann  bestätigten  Nachrichten  zwar  keines- 
wegs unberücksichtigt  gelassen,  aber  ebenso  we- 
nig als  vollgültige  Zeugnisse  iür  jetzt  Bestehen- 
des gebrauät  werden.  Der  Verf.  hat  diese 
doch  so  einleuchtende  Begel  ausser  Acht  gelas- 
sen, wie  ich  an  einem  augeniälligen  Beispiel  zei- 
gen will.  Er  sagt  S.  77  f.,  dass  »die  Gello 
noch  heute  um  das  Leben  ihrer  Kinder  be-* 
sorgte  Eltern  schreckt«,  und  dass  »abgefallene 
Kinder  noch.  jeiztr$ll6ßQi»ta  heissen.«  Diese 
Notiz  ist  aus  Michael  Psellus  dem  jüngeren 
geschöpft,  dessen  Worte  bei  Leo  Allatius  de 
Graecorum  hod.  quor.  opinationibus  (in  dem 
Buche  de  templis  Graecorum  recentioribus  S. 
117  f.)  zu  lesen  sind,  also  aus  einer  Quelle  des 
elften  Jahrhunderts  oder  höchstens  des  begin- 
nenden zwölften!  Ob  aber  diese  Namen  gegen- 
wärtig noch  irgendwo  in  Griechenland  unter 
dem  Volk  zu  hören  sind,  möchte  ich  stark  be- 
zweifeln, wenn  auch  das  Vorhandensein  ähnli- 
cher Vorstellungen  fest  steht. 

Es  kann  selbstverständlich  nicht  meine  Ab- 
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sieht  sein,  dem  Verf.  in  alle  Einzelheiten  seiner 
Darstellung  zu  folgen  und  alle  Dinge,  über  die 
ich  abweichende  Ansichten  habe,  näher  zu  be- 
sprechen; dazu  wäre  eine  Ausführlichkeit  nö- 
thig,  welche  der  Raum  für  eine  Anzeige  nicht 
gestattet.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf^ 
einige  Punkte,  deren  Erörterung  ohne  Umständ- 
lichkeit geschehen  kann,  sowoU  aus  dem  Vor- 
trag als  aus  dem  Anhang  herauszugreifen  und 
gewisse  offenbare  Versehen  des  Vfs  zu  berich- 
tigen. 

S.  5  behauptet  der  Verf.,  «im  Süden  be- 
raube die  niemals  völlig  absterbende  Natur  ihre 
Bewohner  der  Gelegenheit,  an  ihren  Schicksalen 
klagend  und'  aufjauchzend  Theil  zu  nehmen: 
deutsche  Frühlings-  und  Herbst  -  Gefühle  seien 
dort  von  Haus  aus  nicht  möglich.«  Dieser 
Satz  ist,  in  solcher  Schärfe  ausgesprochen, 
falsch ,  da  ja  doch ,  wie  bekannt ,  bei  den  alten 
Griechen  z.  B.  im  Kultus  der  Aphrodite,  na- 
mentlich in  der  mit  diesem  zusammenhängen- 
den Adonisfeier,  und  ebenso  im  eleusinischen 
Gottesdienst  ausgelassene  Lust  beim  Erwachen 
der  Natur  und  wehmüthiger  Schmerz  bei  ihrem 
Absterben  zum  unzweifelhaftesten  Ausdruck  ka- 
men, und  wird  femer  nicht  des  Verf.  Be- 
hauptung durch  die  von  ihm  selbst  geschilderte 
Art  und  Weise  widerlegt,  wie  man  in  einigen- 
Theüen  Griechenlands  vod  den  ältesten  Zeiten 
an  bis  auf  die  Gregenwart  den  nahenden  Früh- 
ling begrüsst? 

Wenn  der  Verf.  S.  18  bemerkt,  es  sei  in 
Griechenland  »für  den  Fremden  so  gut  wie  un- 
möglich ,  von  den  märchenkimdigsten  •  Fraaen 
auch  nur  ein  Märchen  erzählt  zu  '  bekommen«, 
so  bezieht  er  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Erfah- 
rung, welche  von  Hahn  während  seines  langjäh- 
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rigen  Aufenthaltes  daselbst  gemacht  hat  (siehe 
dessen  griech.  und  alban.  Märchen,  1.  Theil,  S. 
11  f.).  Aber  schon  Zuccarini's  Erzählung  im 
Ausland  (vom  J.  1832,  S.  230  und  243)  hätte 
ihn  belehren  können,  dass  die  Sache  sich  doch 
nicht  ganz  so  schlimm  verhält.  Auch  ich  selbst 
habe  in  Griephenland,  allerdings  unter  Verhält- 
nissen, die  für  diese  Gelegenheit  besonders  gün- 
stig waren,  mehrmals  aus  Frauenmund  Märchen 
vernommen,  wenn  gleich  natürlich  Kinder  zu 
solchen  Mittheilungen  sich  stets  bereitwilliger 
zeigten. 

Dass  die  heidnischen  Götter  und  Helden  in 
der  christlichen  Zeit  vielfach  durch  Heilige  von 
verwandter  Bedeutung  ersetzt  worden  sind,  ist 
richtig  und  gilt  gleioi  wie  für* andere  Länder, 
so  auch  fur  Griechenland.  Allein  man  muss 
sich  doch  hüten,  aus  theilweiser  Uebereinstim- 
mung  im  Wesen  oder  auch  im  Namen  allzu 
voreilige  Schlüsse  zu  ziehen.  Wenn  der  Verf. 
S.  23  die  Bemerkung  macht,  dass  »den  auf  feu- 
rigem Wagen  am  Himmel  fahrenden  Sonnengott 
Helios  in  seinen  auf  hohen  Bergen  gelegenen 
Heiligthümem  der  auf  feurigem  Wagen  gen 
Himmel  fahrende,  auch  lautlich  nahe  stehende 
Elias«  abgelöst,  so  hat  er  nicht  beherzigt,  was 
bereits  Ross  (Griechische  Eönigsreisen  U,  S.  212) 
gegen  dieses  »beliebte  Steckenpferd  der  ^rchäo- 
lo^schen  Topofpraphen « ,  wie  er's  selbst  nennt, 
mit  gutem  Fug  eingewandt  hat:  dass  nämlich 
der  Prophet  Ehas  in  Griechenland  Göttern  aller 
Art  auf  hohen  und  niedrigen  Beiigspitzen  nach- 
gefolgt ist,  wie  auf  dem  Helikon  den  Musen, 
auf  Aegina  dem  Panhellenischen  Zeus,  auf  dem 
Menelaion  bei  Sparta  dem  Menelaos;  dass  es 
im  ägäischen  Meere  keine  Insel  gibt,  woselbst 
nicht  wenigstens  eine  Bergspitze  nach  ihm  be- 
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nannt  wäre,  und  dass  allein  in  der  sfidlichen 
Mani  nicht  weniger  als  fünf  Gipfel  des  Taygetos 
seinen  Namen  tragen. 

S.  27  f.  entwickelt  der  Verf.  den  Gedanken, 
dass  die  heutige  griechische  Gharfreitags-  und 
Oster-Feier  mit  ihren  eigenthümlichen  Ceremo- 
nien  aus  den  eleusinischen  Festen  des  Alter- 
thums  hervorgegangen  sein  möchte.  Ich  bin 
sehr  geneigt  dieser  Ansicht  beizutreten.  Die- 
selbe ist  aber  bereits  vor  mehr  als  einem  Jahr* 
zehend  von  Hettner,  griech.  Reiseskizzen  S.  51 
— 57  in  einem  besonderen  Kapitel,  welches  über- 
schrieben ist  »der  Charireitag  und  die  Eleusi- 
nien«,  in  ausführlicher  und  schöner  Darstellung 
vorgetragen  worden. 

S.  42  und  118  Anm.  124:  Der  Verfasser  der 
gegen  Fallmerayer  gerichteten  ^Avatqoit^  heisst 
nicht  A&ixiog,  eine  Namensform,  die  sich  Hen* 
Wachsmuth  ohne  Zweifel  nach  dem  auf  dem 
Titel  vorkommenden  Genitiv  selbst  gebildet  hat, 
sondern  AevnUxq,  und  ist  derselbe,  welcher  bei 
Gründung  der  Athenischen  Universität  im  tra- 
ditioneilen akademischen  Kostüm  des  vorigen 
Jahrhunderts  mit  grossem  Pathos  und  dramati- 
scher Lebhaftigkeit  die  Festrede  hielt,  wie  Ross, 
Erinn.  und  Mittheil,  aus  Griechenl. ,  S.  107  f. 
höchst  erbaulich  geschildert  hat. 

S.  106  Anm.  85  sagt  der  Verf.,  die  Eule 
heisse  im  Munde  des  Volks  euphemistisch  xotQo-- 
novJU,  und  übersetzt  dieses  Wort  durch  Freu- 
denvogel. Das  ist  ein  arges  Versehen.  Denn 
das  Wort  ist  keineswegs  mit  x^Q^  zusammenge- 
setzt, sondern  mit  Xagog.  Also  x^^OTrorJU  ist 
tov  Xdqov  %ö  novllj  der  Todtenvogel, 
wie  ja  die  Eule  auch  bei  uns  genannt  zu  wer- 
den pflegt.  Merkwürdige  Euphemismen  in  Na- 
men und  Ausdrücken  sind  allerdings  noch  heut 
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zu  Tage  dem  griechischen  Volk  eigen,  und  auch 
für  jenen  Unglück  yerkündenden  Vogel  ist  mir 
auf  einer  griechischen  Insel  eine  schmeichelnde 
Bezeichnung  aufgestossen ,  die  indessen  nur  in 
einem  besonderen  Falle  angewendet  zu  werden 
pflegt.  Allein  in  xa^OTrovA»  liegt  sicher  kein 
Euphemismus.  Der  Verf.  verweist  für  seine  Be- 
hauptung auf  Protodikos  mgl  x^g  na^  ^fitv  tot- 
q>^g  S.  18 y  welches  jedoch  nur  folgendes  sagt: 
»o  »QtoyfAÖg  tov  xogaxog  inl  r^g  otxiag  tov  ßa-^ 
gdiag  äcx^evoivtog  yofb^rak  tag  ngofk^vvfka  dnal^ 
tnop  7^f^g  tdy  da^svovvta,  dvüdvztitov  dl  xa\ 
TOV  PVxnxoQaxog,  Saug  xal  Xfy€ta$  xoivosg  x^' 
Qonovli»*  Sdion  aus  dem  Zusammenhang,  in 
welchem  diese  letzten  Worte  seines  Gewährs- 
manns mit  den  vorhergehenden  stehen,  hätte 
der  Verf.  die  richtige  Bedeutung  jenes  Namens 
ersehen  können. 

In  derselben  Anmerkung  ist  ein  zweiter 
Punkt  zu  berichtigen.  Der  Verf.  übersetzt  den 
euphemistischen  Ausdruck  ^  av/x^Q^t*^^V» 
mit  welchem  man  die  Personification  der  Po- 
cken, eine  alte  scheussliche  Frau,  bezeichnet, 
die  Schonende.  Das  ist  ein  Fehler,  welcher 
von  Fauriel,  Discours  prSim.  S.  LXXXIV  aus- 
gegangen (derselbe  erklärt  »celle  qui  ^pargne, 
qui  se  laisse  flechir«,  und  übersetzt  ebenda- 
selbst auch  den  gewöhnlicheren  Namen  für  jene 
Krankheit,  svloyla^  völlig  verfehlt)  in  mehrere 
Bücher,  selbst  in  Grimm's  deutsche  Mythologie 
S.  1114  sich  eingeschlichen  hat,  aber  von  Hm 
Wachsmuth,  der  in  Griechenland  selbst  gewesen 
ist,  nicht  hätte  wiederholt  werden  dürfen.  Wie 
kann  j^  avyxwqcykiv^  jene  aktive  Bedeutung  ha- 
ben? Es  ist  doch  Partie.  Perf.  Pass,  von  crv- 
/'X^Q^y  ^'  h-  erlauben,  und  vorzugsweise  ver- 
zeihen,  vergeben.    Folglich  ist  avyx^Q^^ 
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IkivoQ  wörtlich  derjenige,  welchem  yeradehen 
worden  ist,  woraus  sich  die  in  der  griechischen 
Yidgarsprache  ganz  gewöhnliche  Bedeutung  se- 
lig entwickelt  hat.  So  sagt  z.  B.  der  Sohn, 
wenn  er  seines  yerstorbenen  Vaters  gedenkt, 
stets  i  natigag  f$ov  ä  tfv^xco^e/ft^yo^  (oder 
mit  umgekehrter  Wortstellung  i  ovjrx^QBfkhH^g  d 
nariqag  fJtov),  d.  i.  mein  seliger  Vater.  Die- 
selbe Bedeutung  hat  nun  auch  jener  euphemi- 
stische Name  der  personificirten  Blatterkrank- 
heit. Sie  heisst  die  Selige,  der  gleicfisam  yon 
vom  herein  alles  was  sie  thut  verziehen  ist. 
Ganz  ebenso  wird  in  Deutschland  manche  Krank- 
heit, deren  rechten  Namen  man  auszusprechen 
sich  scheut,  das  SeHge  genannt,  worüW  man 
Grimm  vergleiche  in  der  deutschen  Mythol.  S. 
1106. 

S.  113  Anm.  108:  Nicht  von  Zuccarini,  wie 
der  Verf.  angibt,  ist  die  Schilderung  des  Gebah- 
rens  griechischer  Klageweiber  im  Ausland  vom 
J.  1832,  S.  1261  f.,  sondern  aus  dem  Tagebuch 
eines  nordamerikanischen  Philhellenen,  wahr- 
scheinlich des  Obersten  Howe  (s.  die  Anm.  des 
Uebersetzers). 

Hiermit  schliesse  ich  die  Anzeige  der  Wachs- 
muth'schen  Schrift,  indem  ich  mir  vorbehalte 
später  bei  der  Veröffentlichung  meiner  eigenen 
Sammlungen  noch  einmal  auf  sie  zurückzukom- 
men, um  gewisse  andre  Punkte  zu  besprechen, 
deren  Erörterung  an  diesem  Ort  des  beschränk- 
ten Raumes  wegen  unthunlich  ist. 

Jena.  D.  Bernhard  Schmidt. 
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gelehrte   Ansteigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschafb  der  Wissenschaften« 

14*  Stück.  5.  April  1865. 


Griechische  Götterlehre  Ton  F.  G.  Welcker. 
Göttingen  Dieterichsche  Buchhandlung.  Zweiter 
Band  1859.  817  8.  in  Octav.  Dritter  Band 
1862.  63.    380  S.  in  Octav*). 

Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  das  Werk  ab* 
geschlossen,  eins  der  bedeutendsten,  welche  wir 
über  die  Griechische  Alterthumskunde  besitzen. 
In  dem  zweiten  Bande  wird  das  in  dem  ersteh 
aufgestellte  Wesen  der  Götter  entwickelt  und 
durchgeführt  und  bei  dem  grossen,  leicht  zur 
Verwirrung  führenden  Stoffe  mit  einer  Klarheit 
und  Bestimmtheit  geordnet,  dass  die  reicl^ 
Masse  zur  deutlichsten  Uebersicht  gebracht  ist. 
Die  umfassendste  Gelehrsamkeit,  vereint  mit  dem 
diesem  genialen  Manne  Jn  reichem  Maasse  ver- 
Uebenen  feinen  Sinne  für  Poesie,  Kunst  und  Na- 
tur, die  würdevolle  Sinnigkeit  in  der  Auffassung 
der  göttlichen  und  höchsten  sittlichen  Dinge,  lie- 

*)  Diese  Anzeige,  welche  erst  einige  Zeit  nach  dem 
Tode  ihres  Verfassers  an  die  Redaction  gelangt  ist,  hat 
'wegen  ihres  Umfangs  etwas  lang  liegen  müssen. 

Die  Redaction. 

40 


522         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  14. 

gen  in  dem  ganzen  Werke  sn*  Taga.  Eine  si- 
chere und  klare  Erkenntniss  des  hellenischen 
Volksgeistes  in  seinßv  Eigenthümlichkoät  und 
fortscln^itenäen  Ausbildung,  beg^igii^t  uns  Über- 
all in  den  Auseinandersetzungen  des  Verfassers. 
Die  Entwickelung  der  Götter  in  dem  zweiten 
Theile  ist  in  einer  Vollständigkeit  abgehandelt, 
welche  sonst  nirgendwo  zu  finden  ist,  und  doch 
sehr  übersichtlich.  Dem  Verf.  im  Einzelnen  zu 
folgen  würde  ein  starkes  Hefb  füllen  und  über- 
steigt durchaus  den  Raum,  welcher  einer  An- 
zeige zugemessen  ist,  weshalb  Ref.  sich  zumeist 
auf  den  von  ihm  hie  und  da  zu  ^hebenden  Wi- 
derspruch beschränken  muss,  denn  bei  grösster 
Uebereinstimmung  in  dem  Grundwesen  der  grie- 
chischen Mythologie,  sieht  Riefer.  im  Einzelnen 
nicht  jedes  so  an ,  wie  der  Verf. ,  welcher  des 
Ref.  Widerspruch  in  dem  Vorwort  zum  dritten 
Bande  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  ansieht. 
Ueber  die  Zwölfgötter  denkt  Refer.,  wie  schon 
beim  ersten  Theile  bemerkt  ist,  anders,  und 
vermisst  bei  Zeus  eine  Erörterung  über  dessen 
Reise  zu  denAetbiopen  inGesdlsohaft  der  Olym- 
pischen Götter,  wo  er  (nach  derlliade)  zwölf 
Tage  weilt.  Der  wahre  Zeus,  welchen  der  Verf, 
unübertrefflich  geschildert  hat,  geht  nicht  zu  den 
Aethiopen,  sondern  der  Sonnengott,  welcher  dort 
mit  Recht  seine  Stätte  hat.  Dass  dies  in  der 
Iliade  auf  Zeus  übertragen  ist,  gehört  einer  freien 
Märchenbdiandlung  an,  lässt  aber  auf  einen 
Sonnencult  schliessen,  welcher  durch  Zeus  ron 
seiner  Bedeutung  einbüsste,  indem  der  ewige 
ethische  Gott  den  materialistischen  zu  seinem 
Diener  herabdrückte,  wie  der  Hebräer  die  Sonne 
schemesch,  den  Diener,  nämlich  des  Jehovah 
nannte. 

Bei  Apollon  hätte  Ref.  gewünscht,  den  Verf. 
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über  das  ApoUische  Scherzfest  auf  Anaphe  zu 
vernehmen  bei  Gelegenheit  des  •  mimischen  Fe- 
stes im  Homerischen  Hjrmnus  (in  welchem  der 
Verf.  »QSfAßak^aatvg  als  Geplapper  erklärt,  Ref. 
von  dem  die  rhythmische  Bewegung  begleitenden 
Klappern  versteht).  Dieses  Scherz-  und  Spott- 
fest, wie  es  ApoUonius  Rhodius  (IV.  1720  ff.)  be- 
schreibt, hat  in  dem  Schütten  des  Wassers  auf 
die  Feuerbrände  einen  so  eigenthümUchen  An- 
fang, dass  man  diesen  und  das  Ganze  von  ei- 
nem so  grossen  Kenner  des  Alterthums,  wie 
Welcker  es  ist,  erörteit  haben  möchte,  da  auch 
die  SchoHasten,  welche  zu  jener  Stelle  sich 
nicht  vernehmen  lassen,  vielleicht  weil  sie  ohne 
Kunde  waren,  uns  im  Stiche  lassen.  Da  der 
Name  Anaphe  auch  Feueranzündung  bedeuten 
kann,  'so  könnte  sich  die  Erörterung  vielleicht 
daran  anknüpfen  lassen.  Den  Lorbeer  hat  Apol- 
lon  nach  des  Verfs  Ansicht  als  einen  sehr  schö- 
nen Baum,  worin  Ref.  nicht  beistimmen  kann. 
Der  Lorbeer  galt  für  besonders  geeignet,  um 
durch  Reiben  Feuer  zu  entzünden,  ja  der  Horn. 
Hymnus  auf  Hermes  lässt  den  jongen  Gott  mit 
Eisen  Feuer  aus  dem  Lorbeer  schlagen.  Apol- 
lon  aber  war  ein  Feuerspender,  dem  zu  Ehren 
ein  ewiges  Feuer  brannte,  und  bei  welchem  man 
zu  Delos  das  reine  Feuer  nach  Lemnos  holte, 
wann  das  bis  dahin  gebrauchte  ausgelöscht  war. 
Der  Lorbeer  ist  als  reinigend  angesehen  worden 
auch  in  Rom,  und  wenn  man  dies  dem  reinigen- 
den Gotte  Apollon  zuschreiben  könnte ,  so  ist 
doch  das  Feuer  hinlänglich  als  reinigend  be- 
kannt)  weil  es  ein  Lebenselement  ist.  War  doch 
der  Athene,  der  Feuergöttin,  der  Oelbaum  ge- 
weiht, weil  er  das  Oel,  diese  vorzüglichste  Nah- 
rung des  Feuers  giebt,  und  hatte  man  doch  die 
an  das  Licht  iührenden  Eileithyien,  Damia  und 
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Auxesia,  d.  i.  die  das  Volk  mehrende  Geburts- 
göttin,  aus  Oelbaumholz  in  Aegina  gebildet.  Ref. 
sieht  nicht  ein,  warum  der  Baum  des  Feuerzün- 
dens  nicht  eben  so  gut  fur  einen  Gott  des  Feuers 
geeignet  sein  soll,  als  der  Baum  des  Feuemäh-* 
rens  der  Feuergöttin  gehörte.  Ebensowenig  wie 
die  Erklärung  des  Lorbeers,  glaubt  Ref.  dem  Vf. 
die  Erklärung  des  Adlers,  welchen  er  wegen  sei- 
nes hohen  Fluges  dem  Himmelskönig  zugetheilt 
annimmt.  Die  indische  Mythologie  nennt  diesen 
Vogel  den  Amritaräuber ,  das  Amrita  aber  ist 
die  Feuchtigkeit,  das  Wasser,  die  Lebensbedin* 
gung,  ohne  welches  kein  Leben  möglich  ist,  folg* 
lieh  der  Unsterblichkeitstrank,  Ambrosia.  Stets 
raubt  der  Wind  die  Feuchtigkeit  und  trägt  sie 
empor,  und  für  den  Wind  ist  der  starke,  gewal* 
tige  Vogel  doch  wohl  ein  geeignetes  Bild.  Der 
Adler  trägt  als  Bild  des  Windes  dem  Himmels- 
könige die  Nahrung  des  Gewitters  und  der  WoU 
ken  zu,  denn  eine  solche  Beziehung  des  Windes 
zum  Wasser  war  der  griechischen  Anschauung 
ebe'nso  wenig  fremd,  wie  der  indischen,  denn  der 
Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia,  welchen  der 
Verf.  bei  Gelegenheit  eines  Vasengemäldes  er- 
klärt hat,  beweist  dies  allein  schon  hinlänglich. 
Auch  der  Fichte  des  Poseidon  erkennt  der  Vf. 
die  sinnbildliche  Bedeutung  nicht  zu,  sondern 
glaubt,  sie  sei  diesem  Gotte  geweiht,  weil  Fich- 
tenwälder an  sandigen  Meeresufern  sich  finden. 
Das  kann  Ref.  durchaus  nicht  glauben,  denn  die 
Fichte  ist  auch  ausser  ihrer  Beziehung  zu  Po- 
seidon bedeutend.  Am  Feste  der  Britomarits 
war  der  Fichtenkranz  ein  heiliger,  wie  wir  in 
des  Callimachuflr  Hymnus  auf  Artemis  lesen,  und 
in  dem  Mythus  Ton  Kybele  und  Attes  ist  dieser 
Bäum  ein  Sinnbild  des  Lebens,  ein  Lebensbaum, 
wie  auch  wir  einen  immergrünenden  Baum  auf 
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die  Gräber  pflanzen  nnd  Lebensbanm  benennen, 
ohne  immer  an  seine  sinnbildliche  Bedeutung  zu 
denken.  Auch  in  Rom  war  die  Fichte  in  sinn- 
bildlicher Bedeutung^  bekannt,  denn  der  Fichten- 
zweig war  ein  februum  in  der  Hand  der  Flami- 
nica,  es  müsste  denn  jemand  in  Oyids  Festka- 
lender (n.  28)  das  unverdächtige  pinea  aus  Ab- 
neigung gegen  die  Fichte  mit  dem  von  Heinsius 
vorgeschlagenen  spinea  vertauschen,  welche  in 
der  Yirgilischen  Giris  (439)  wenigstens  gegen  die 
Verdrängung  durch  die  spina  alba  durch  das 
Versmaass  geschützt  ist.  In  Mi  let,  wie  Steph. 
Byz.  meldet,  diente  Fichtenzweig  und  Fichten- 
zapfen an  den  Thesmophorien.  '  Als  Lebensbaum 
hat  die  Fichte  reinigende  Kraft,  denn  das  Leben 
reinigt,  der  Tod  verunreinigt. 

In  dem  höchst  lehrreichen  Capitel  über  Apol- 
lon  finden  sich  S.  349  die  Worte:  »dass  der 
hohe  Norden  die  Gedanken  der  Hellenen  früh- 
zeitig beschäftigt  habe,  lehren  uns  die  hellen 
Nächte,  die  ihm  die  Odyssee  zuschreibt  (10.  82) 
und  einiges  andre.«  Ref.  sieht  in  der  angeführ- 
ten Stelle  keinen  Grund  zur  Vermuthung  heller 
Nächte  in  der  sehr  unheimlichen  Lästrygonischen 
Telepylos.  Es  heisst,  daselbst  höre  der  Hirte, 
der  die  Heerde  austreibt,  den  der  sie  eintreibt 
rufen,  und  wer  des  Schlafes  nicht  bedürfe,  der 
könne  an  einem  Tage  zwei  Taglöhne  verdienen, 
den  einen  durch  das  Weiden  der  Rinder ,  den 
andern  durch*  das  Weiden  der  Schafe.  Das  Mär- 
chen enthält  also  nur  die  Angabe,  dass  dort  die 
eine  Gattung  der  Thiere  bei  Tage,  die  andere 
bei  Nacht  zur  Weide  gefuhrt  wird,  nicht  aber, 
dass  die  Nächte  hell  seien.  Dass  dies  sich  aber 
etwa  von  selbst  verstehe,  weil  es  der  Helligkeit 
bedürfe,  um  die  Thiere  zur  Weide  zu  fuhren, 
wäre  eine  zwecklose  Annahme ,  da  diese  Thiere 
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um  ihre  Nahrung  zu  finden  und  zu  gemessen 
des  Lichtes  nicht  bedürfen.  Zwar  giebt  die 
Odyssee  als  Grund  jenes  Verhältnisses  an:  irr^^ 
rdg  pvMtög  vb  »al  ^fMndg  sliU  7cikiBV&o$.  Aber 
damit  ist  nichts  anderes  gemeint,  als  dass  Tag 
und  Nacht  dort  einander  nahe  sind,  wie  die  He- 
siodische  Theogonie  dem  Tag  und  der  Nacht 
eine  Wohnung  giebt,  wo  das  eine  eingeht,  das 
andre  ausgeht,  und  wo  sie  sich  einander  begeg- 
nend  begrüssen  (V.  748\  Diese  Wohnung  aber 
ist  in  der  Unterwelt,  aort  wo  Atlas  den  Him- 
mel trägt.  Die  Scholien  zur  Odyssee  geben  hier 
nichts  Brauchbares.  Was  für  eine  Stadt  ist  die 
unheimliche  Telepylos,  d.  i.  die  Fempforte?  Si*- 
cherlich  eine  Unterwelt,  wie  die  Peloponnesische 
Pylos,  wo  die  Rinder,  die  Sinnbilder  des  Tages 
und  die  Schafe,  die  Sinnbilder  der  Nacht  aus- 
und  einziehen.  In  Thrinakia  sind  die  Heerden 
jener  Sinnbilder,  350  Rinder  und  350  Schafe, 
dem  Hen^  und  Schöpfer  der  Tage,  dem  Hdios 
als  der  Tageszahl  des  Mondjahres  entsprechend, 
und  seine  Töchter  weiden  sie.  Dass  die  Apol- 
loniaten  nur  eine  dem  Helios  heilige  Schaf  heerde 
hielten,  welche  Nachts  tou  angesehenen  Männern 
bewacht  wurde  (Herodot.  IX.  93),  kann  die  Ab- 
theilung  in  Rinder  und  Schafe  nicht  beeinträch- 
tigen. Telepylos,  die  ferne  Pforte  der  Unter- 
welt, ist  natürlich  im  Westen,  und  wenn  Krates 
von  dem  Norden  spricht  und  dem  Sternbild  des 
Drachen,  so  mag  er  die  Kenntniss  von  21  Stun- 
den langen  Tagen  gehabt  haben,  aber  wenn  audi 
zur  Zeit  des  Homerischen  Epos  dies  den  Helle- 
nen nicht  unbekannt  gewesen  wäre,  so  ist  doch 
in  der  Odyssee  keine  Rede  davon.  Doch  ist 
diese  Telepylos  nicht  auf  eine  bestimmte  Stätte 
im  fernen  Westen  zu  beziehen,  wie  es  auch  in 
Italien  Unterweltsstätten  gab,  z.  B.  ohnweit  Nea- 


Welcker,  Griechische  Götterlehre       627 

pel  nnd  im  Wolfsland  (bei  den  Irpinem  oder 
Hirpinem)  Amsancti  valles,  geschildert  von  Vir- 
gil (Aen.  VII.  56öff.)i  sondern  es  ist  die  Unter- 
welt schlechtweg,  dichterisch  in  den  Kreis  der 
Odyssee  gezogen.  Indem  Ref.  in  diesem  Punkt 
entschieden  widerspricht,  erkennt  er  jedoch  die 
Schilderung  des  Hyperboräischen  Apollon  sonst 
in  Allem  als  durchaus  gelungen  an,  nnd  der 
Freund  der  Mythologie  muss  ihm  dankbar  da- 
für sein. 

In  der  Erörterung  des  Wesens  der  Artemis 
erklärt  der  Verf.  Manches  aus  der  Synkrasie 
mit  ihrem  Bruder  Apollon,  und  Refer.,  -welcher 
schon  Tor  40  Jahren  diese  Gattung  von  Synkra- 
sie in  den  etymologisch- mythologischen  Andeu- 
tungen auf  Apollon  und  Artemis  als  zur  Erklä- 
rung ihrer  Mythologie  nothwendig  angewandt, 
ist  noch  immer  dieser  Meinung.  Doch  in  einem 
Punkte,  welchen  der  Verf.  auf  diese  Weise  er- 
klärt, ist  Ref.  in  Zweifel,  dass  Artemis  nämlich 
die  Vorgebirge,  Küsten  und  Häfen  mit  dem  Bru- 
der gemein  habe.  Hier  bieten  sich  uns  noch 
zwei  Erklärungen  dar,  die  eine,  dass  sie  als 
Jagdgöttin  auch  dem  Fischfang  vorgestanden  habe, 
und  dass  sie  als  Wa9sergöttin  den  Werken  der 
Menschen  auf  dem  Meere  eine  Beschützerin  ge- 
wesen. An  und  für  sich  ist  zwar  Artemis  keine 
Wassergöttin,  denn  sie  ist. ursprünglich  die  grosse 
Erdmutter  und  Lebensgöttin,  welche  zu  einer 
eigenen  besondem  Gestalt  gebildet  ward,  ohne 
jedoch  ihrem  Grundwesen  in  zu  grosser  Einen- 
gung entfremdet  zu  werden.  Wir  finden  nun  in 
der  Mythologie,  dass  einer  Gottheit  über  das 
auf  sie  Einwirkende  eine  Macht  zugeschrieben 
wird,  welche  sie  gradezu  zu  einer  Gottheit  der 
auf  sie  einwirkenden  Sache  macht.  Wenn  in 
der  Arkadischen  Legende  Poseidon  mit  Demeter 
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zeugt,  80  ist  cler  einfache  Satz,  die  Feuchtigkeit 
bringe  die  Erde  zum  Hervorbringen  der  Ge- 
wächse. Aber  bei  Aphrodite  wir^  das  Verhält- 
niss  des  Wassers  zu  ihr  in  so  weit  gleichsam 
ausser  Acht  gelassen,  und  nicht  innerlich,  son* 
dem  bloss  äusserlich  in  seiner  nothwendigen 
Verbindung  mit  ihr  festgehalten.  Sie  wird  ans 
dem  Meere  geboren  und  erhält  Gewalt  über  das 
Meer,  welche  gute  Schififahrt  verleihen  kann. 
iSabazios,  das  Segenskind,  welches  durch  Wärme 
und  Feuchtigkeit  gedeiht,  für  welches  die  Früh- 
lingsstnrme,  die  Blitze,  die  Nymphen  des  Was* 
sers,  die  Najaden  und  das  Regengestirn  der  Hva* 
den  die  besten  Pflegerinnen  sind,  wird  selost 
Hves,  Regner.  (Man  müsste  denn  diese  Eigen- 
schaft so  deuten,  dass  er  zu  einem  Himmelsko* 
nige,  einem  Zeus,  erhoben  worden,  was  nicht 
gradezu  verwerflich  wäre,  weil  in  dem  asiati- 
schen Culte  des  Segenskindes,  dieses  Gemahl 
seiner  Mutter  und  Himmelskönig  war,  wodurch 
der  wahre  Himmelskönig  für  diesen  Gült  verlo- 
ren ging).     Selbst  Semele  wurde  zu  einer  t^^. 

^Yij,  SffAiX^  drei  %^q  vobo^.  Hesych.  und  andere). 

lo  ist  auch  Artemis  Wassergöttin,  steht  in  na- 
her Verbindung  mit  den  feuchten  Auen,  mit  dem 
Fluss  Alpheios,  und  könnte  auch  mit  dem  Meere 
in  Verbindung  stehen,  ohne  diese  letztere  Be- 
ziehung nur  von  dem  Fischfang  zu  haben. 

In  der  hierauf  folgenden  Erörterung  über 
Hekate  möchte  der  Verif.  die  drei  Monddecadep 
mit  der  dreifachen  Gestalt  dieser  Göttin  in  Ver- 
bindung bringen,  worin  Ref.  nicht  beistimmen 
kann.  Mochte  die  Verbindung  dieser  Göttin  mit 
dem  Monde  noch  so  enge  sein,  hätte  man  sie 
selbst  zur  Beherrscherin  des  Mondes  gemacht, 
so  würde  sie  nur  Herrin  der  vier  Mondphasen 
und  des  periodischen  Monats,    nicht  aber  des 
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kyklidchen  gewesen  6ein,  welcher  eine  bürgerli- 
che Ealendereinrichtung  war  und  welche  in  Athen 
schwerlich  über  die  Zeit  Solons  hinaufzunfcken 
ist,  zu  welcher  Hekate  doch  wohl  schon  dreige- 
staltet war,  da  die  Hesiodische  Theogonie  sie 
schon  als  mystische  Göttin  beschreibt,  die  da 
waltet  im  Himmel,  aof  Erden  und  im  Meere« 
Ffir  das  Walten  über  die  drei  Decaden  erwähl- 
ten die  Athener  die  Schützerin  ihrer  bürgerli- 
ehen Ordnnne,  die  mit  allem  Fug  auch  dieser 
neuen  bürgeruohen  Ordnung  vorstand,  wovon  sie 
den  Beinamen  Tritomenis  erhielt,  welcher  wohl 
mit  Anspielung  auf  ihre  Namen  Tritonis  und 
Tritogeneia  gewählt  ward.  Dass  am  dreissigsten 
des  Monats  Speisen  auf  die  Dreiwege  getragen 
wurdet  als  ein  Hekateessen  beweist  in  dieser 
Sache  nichts,  weil  es  den  alsdann  herumschwei- 
fenden Geistern,  deren  Gebieterin  Hekate  war, 
dargebracht  wurde.  Die  Unterweltsgeister  aber 
sind  nach  einem  alten  Glauben  an  dem  Schlüsse 
einer  Zeitperiode,  sei  es  einer  längeren,  wie  des 
Jahres,  so  des  Monats  rege  und  schweifen  auf 
der  Oberwelt  herum ,  wo  man  ihnen  Speise  hin- 
setzt auf  Kreuzwegen,  weil  sie  dort  eintreflfen, 
Ton  welcher  Seite  sie  auch  kommen  mögen. 
Von  der  dreigestalteten  Hekate  erklärt  der  Vf. 
auch  den  Hermes  tQixi^alog^  und  begründet  es 
sinnrmch  dutch  die  sogenannten  Dreiwege.  Docli 
als  sicher  gilt  dies  dem  Ref.  nicht,  da  es  auch 
einen  vierköpfigen  Hermes  gab,  weil  er  der  Herr 
der  vier  Abtheilungen  des  periodischen  Monats 
war,  und  die  Zeiteintheilung  ihm  gehörte.  Ist 
doch  selbst  schwerlich  ein  anderer  genügender 
Grund  dafür  aufzufinden,  dass  seine  Mutter  Maia 
unter  die  Plejaden  geredinet  wird,  als  weil  die 
alte  Jahreseintheilung  in  die  zwei  Hauptabschnitte, 
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Sommer  und  Winter  durch  die  Plejaden  bestimmt 
ward,  wie  Aratus  sagt. 

(Nur  zwei  Hören  hatten  die  Athener  und  am 
Amykläischen  Thron  waren  auch  nur  zwei). 

Bei  der  Erörterung  der  Mythologie  der  Dios- 
kuren,  in  welchen  der  Verf.  den  Morgen-  und 
Abendstem  erkennt,  Ref.  aber  die  auf-  und  un* 
tergehende  Sonne,  sind  einige  Punkte  ohne  Er- 
klärung geblieben,  von  welchen  wir  also  nicht 
erfahren,  ob  sie  der  Verf.  als  wesentlich  oder 
als  unbedeutend  und  zufällig  betrachtet  hat. 
Wir  finden  den  Krug,  die  Diota,  in  Verbindung 
mit  diesen  Zwillingsgöttem ,  und  Ref.  kann  sich 
diesen  beim  Morgen*  und  Abendstem  nicht  deu- 
ten, erkennt  aber  bei  der  auf-  und  untergehen- 
den Sonne,  das  alte  Bild  des  2iählens  der  Tage 
darin,  welches  darin  bestand,  dass  man  Eräge 
nach  der  Zahl  der  Tage  eines  Jahres  aufstellte, 
jeden  Tag  einen  füllte,  und  so  für  die  vergange- 
nen Tage  einen  Calender  hatte,  welcher  keinen 
Irrthum  im  Zählen  zuliess.  Zwar  nennt  der 
Verf.  die  mit  der  Diota  dargestellten  die  mysti- 
scheren Dioskuren,  aber  wie  sind  denn  diese  zu 
erklären?  Plutarch  (Camillus  cap.  20)  lässt  sich 
nicht  w^ohl  für  diese  Sache  gebrauchen,  wiewohl 
die  Sache,  wenn  sie  nicht  erfunden  ist,  der  Er- 
klärung wenig  Schwierigkeiten  darbieten  würde. 
Ref.  vermisst  auch  eine  Erklärung  darüber,  dass 
sich  der  eine  Dioskure  mit  glattem  Kinne,  der 
andere  mit  einem  Barte  dargestellt  findet,  denn 
bei  Zwillingen  wäre  eine  solche  Darstellung  eine 
unerklärlicne  Laune  des  Darstellers,  wenn  nicht 
eine  Idee  damit  hätte  ausgedrückt  werden  sol- 
len.   Die  drei  fusshohen  Bilder  zu  Brasiä  auf 
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der  zum  Meere  sich  neigenden  Höhe,  mit  den 
Diosknrenhüten,  waren  dem  Pausanias  auffallend, 
und  er  wusste  nicht,  ob  er  sie  Dioskuren  oder 
Korybanten  nennen  sollte.  Die  Möglichkeit  letz- 
terer Benennung  lässt  qjch  nicht  leicht  zugeben. 
Dass  sie  nur  fusshoch  waren,  würde  nicht  gegen 
die  Dioskuren  sprechen,  die  ebenfiJls  nur  fass- 
hoch auf  ihrem  Geburtsfelsinselchen  Pephnos 
im  Freien  standen.  Nur  die  Zahl  drei  kann 
Bedenken  erregen,  nicht  aber  dass  Athene  bei 
ihnen  stand.  Der  Verf.  erwähnt  die  Bilder,  aber 
ohne  weitere  Erörterung.  Die  Kleinheit  ist  auch 
vorauszusetzen  bei  den  Anakes  natdeg  zu  Am- 
phissa,  welche  fur  Dioskuren,  oder  Gureten  oder 
Gabiren  erklärt  wurden  (Paus.  X.  38.  3).  Der 
Hercules  Epitrapezius  ist  auch  nur  einen  Fuss 
hoch  (intra  stat  mensura  pedem.  Stat.  silv.  IV. 
6.  38).  Sonst  ist  bei  den  Göttern,  welche  klein 
dargestellt  sind,  dieses  Maass  überstiegen,  wie 
Pausanias  (VHI.  30,  3.  31,  1,  2)  einen  Pan  an- 
fuhrt, 1  Elle  hoch,  Herakles  bei  Demeter  lEUe 
hoch,  Demeter  und  Köre  3  Fuss  hoch,  Asklepios 
nat^  1  Elle  hoch,  doch  Ref.  hält  seine  Erklä- 
rung der  ganz  kleinen  Dioskurenbilder  hier  zu- 
rück. Warum  waren  Morgen-  und  Abendstem 
Retter  aus  Sturmesnoth?  Warum,  was  mit  die- 
ser Rettung  nicht  zusammenhängen  kann.  Kampf- 
horte? Warum  waren  sie  sehr  gastliche  Götter? 
Kastor  yon  ndCfiv  bedeutet  den  Ordner,  was  ord- 
net er?  Warum  finden  sich  Morgen-  imd  Abend- 
stem mit  Asklepios  undHygiea  verbunden?  Ref. 
stellt  diese  Fragen,  um  zu  zeigen,  warum  er  die 
Annahme  des  Verf.  nicht  theilen  kann.  (In  dem 
doppelten  Kopfe  des  Janus  ist  wohl  auch  nichts 
anderes  zu  erblicken  als  die  auf-  und  unterge- 
hende Sonne,  Tag  und  Nacht,  welcher  in  Rom 
nur  noch  dem  Krieg  yorstand,  was  auf  den  Käm- 
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pfer  deutet).  Ebenso  wenig  ist  es  Ref.  möglidi, 
in  Hermes  den  Gott  des  Umschwnngs  yon  Tag 
und  Nacht  zu  sehen.  Dass  ein  soldier  Begriff 
ein  alter  Hellenischer  Gott,  ja  überhaupt  ein 
Gott  gewesen  sei,  wideptrebt  aller  mjtnologi* 
sehen  Anschauung  des  Ref.  Wenn  sich  auch 
der  schönen  Auseinandersetzung  des  Hermes  im 
ersten  Bande  die  des  zweiten  würdig  anschliesst 
und  des  Trefflichen  viel  darbietet,  so  nöthigte 
doch  jene  Grundanschauung  den  Verf.  einiges  zu 
erklären,  wie  es  vielleicht  nicht  ann^mbar  ist. 
Er  schreibt  es  der  mathematischen  Geistesbil- 
dung, die  dem  Gotte  gehöre,  zu,  dass  man  ihm 
die  Zahl  Vier  heiligte.  Dieses  dürfte  wohl  frü* 
her  geschehen  sein,  als  man  von  mathematischer 
Geistesbildung  wusste.  Weder  bei  Hermes  noch 
bei  Dionysos  oder  sonst  erörtert  der  Verf.  den 
Priapos,  und  eben  so  wenig  bei  Ares  den  Bithj- 
nischen  Mythus,  nach  welchem  dieser  Gott  den 
Ares  von  Hera  als  Knaben  empfangen,  damit  er 
ihn  den  Tanz  lehre.  So  giebtLucian  (desalt. 
21^  an,  und  sollte  er  nebenbei,  indem  er  von 
Pnapos  noktfjuoi^g  sagt :  twv  Tttäv^y  ofyka$  ira, 
^  ttav  ^Idaimv  JamvhAV,  einen  Scherz  auf  den 
phallischen  Gott  gemacht  haben,  was  möglich 
wäre,  so  ist  doch  der  Mythus  keine  scherzhafte 
Erfindung,  und  die  Angabe,  dass  er  Kriegsbeute 
von  Ares  erhalten,  wäre  als  lucianischer  Spass 
doch  zu  armselig.  Der  ganze  Zusammenhang 
zeigt,  dass  der  Waffentanz  als  dem  Ares  gehö- 
rig gemeint  sei,  und  dass  nach  Bithynischem 
Mythus  der  Hellespontische  Gott  diesen  gelehrt 
haben  soll.  Man  könnte  auf  den  Gedanken  kom- 
men, der  Thrakische  Ares,  von  welchem  wir  so 
wenig  oder  beinahe  nichts  wissen,  und  welchen 
man  in  Bithynien  vermuthen  kann,  habe  wie 
der  Römische  Mars  Tänzer  gehabt,  und  mit  des- 
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sen  Frfihlingstanz  sei  der  Gott  der  Zeugung  in 
Verbindung  gebracht  worden.  Schade  dass  der 
Verf.,  welcher  so  fein  und  geistreich  zu  erklären 
yersteht,  und  so  manches  schwierig  Ersdieinende 
oft  auf  die  einfachste  Weise  klar  hingestellt  hat, 
diesen  Mythus  seiner  Erörterung  nicht  würdigte. 

Ueber  das  Einzelne  in  der  Mythologie  des 
Hermes  zu  reden,  muss  Ref.  unterlassen,  denn 
mit  dem  Begriffe  des  Umschwungs  von  Tag  und 
Nacht,  welcher  ja  den  Himmel  und  die  Erde  in 
sich  begreift ,  lässt  sich  alles  in  der  Mythologie 
erklären ,  und  es  kommt  nur  darauf  an ,  diesen 
Begriff  als  eine  Gottheit  anzunehmen.  Ref.,  wel- 
cher in  Hermes  die  Sonne  (welche  als  Himmels- 
bote Morgens  ihr  Hauptbotenamt  verrichtet,  in- 
dem sie  den  Göttern  und  Menschen  das  Lacht 
anmeldet,  wie  die  Homerische  Dichtung  von  Eos 
sagt)  erkennt,  hat  in  dem  ganzen  Umfang  des- 
sen, was  wir  von  der  Thäügkeit  des  Hermes 
wissen,  nicht  das  Geringste  gefunden,  was  sich 
nicht  ganz  natürlich  aus  dem  Wesen  und  dem 
Bereiche  des  Sonnengottes  erklären  liesse.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  um  diese  Sache  durchzu* 
fiihren. 

Auf  Hermes  folgen  Demeter  und  Dionysos, 
welche  Erörterungen  einen  reichen  Schatz  von 
Belehrung  enthalten.  Das  tiefe  Eindringen  in 
den  hellenischen  Geist,  in  Beziehung  auf  Poesie 
und  Kunst,  so  wie  in  seinen  Aeusserungen  im 
Traurigen  und  Heiteren,  hat  der  Verf.  in  diesen 
beiden  Abschnitten  in  vorzüglichster  Weise  be- 
währt, wie  im  ersten  Theile  das  ethische  Ele- 
ment die  trefflichste  und  klarste  Darstellung  in 
der  Lehre  v(m  Zeus  und  seinem  Wcdten,  so  wie 
in  der  Lehre  von  ApoUon  und  Artemis  gefunden 
hat.  In  dieser  Hinsicht  kann  sich,  dies  ist  des 
l(ef.  feste  Ueberzeugung,  keiner  mit  dem  Verf. 
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messen,  weil  keiner  alles  was  dazn  gehört  mit 
solcher  genialen  Kraft  und  Begeisterung  er&sst 
hat.  Ueber  Philosophie  und  Glauben,  über  Epos, 
Lyrik,  Drama  und  das  Verhaltniss  der  Religion 
des  Dionysos  ist  das  Treffendete  und  dies  klar 
und  einleuchtend  gesagt.  (Für  Ariadne  findet 
sich  einmal  Ariagne  geschrieben ,  was  der  Verf. 
als  eine  absichtliche  Form  möchte  gelten  lassen. 
Ref.  hält  es  lieber  für  einen  Schreibfehler,  wie 
sich  auch  die  Monatsnamen  AvivraXog.  Aid^^ 
raTog  und  Bsvd^datog  in  AdyaraZog  und  BsvÖ^ 
jatog  entstellt  finden).  Die  Erklärung  der  De- 
meter Pampano,  als  der  Saatreiferin  leuchtet 
aber  dem  Ref.  nicht  ein,  so  wenig  wie  der  einer 
Allnährerin,  aber  ob  Ild^navov  bei  Hesychius 
in  Pampano  zu  ändern  sei,  steht  nicht  einmal 
fest  und  Ruhnken  dachte  anders  zum  Timäus). 
Die  Mysterien  haben  in  diesen  beiden  Abhand- 
lungen ihre  richtige  Würdigung  gefunden,  der 
Reichthum  dieser  Gapitel  ist  zu  gross,  um  den- 
selben im  Einzelnen  in  einer  Anzeige  darzule- 
gen, und  da  Refer.,  welcher  den  Dionysos  auch 
jetzt  nicht,  so  wenigwie  früher,  als  Wintersonne 
gelten  lässt,  keinen  Widerspruch  zu  erheben  hat, 
geht  er  weiter. 

Bei  Pan  Didymos  gibt  Ref.  zu  bedenken,  ob 
diesem  Beinamen  nicht  eine  Anspielung  auf  ge- 
wisse iidvfun,  die  den  Fabeleien  über  Pan  nidit 
fremd  sind,  zu  Grunde  lie^e.  Thymbris  als 
Mutter  dieses  Gottes  vermutnet  Refer,  als  eine 
Anspielung  auf  dessen  leicht  gereizten  Zorn. 
Thymbra  ist  nasturtium,  d^/wfa,  der  Gott  aber 
ist  ÖQ^fikig. 

ivü  di  TüKQog, 
Mal  ol  da  dQ$fksta  xoilo  rani  ^&yi  xädifuu. 
so  sagt  Theokrit  (1.  18).     Apollon  aber  heisst 
der  Thymbräische  von  der  Oertlichkeit,  die  n^ch 
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dem  Gewächs  benannt  wurde,  und  auch  in  Si- 
cilien  dürfte  eher  der  Berg  Thjrmbris,  als  der 
Ton  ihm  fliessende  Fluss  gemeint  sein,  und  7on 
dem  Gewächse  den  Namen  haben.  So  sind  Am* 
brakia,  Marathon,  Parrhasia  u.  a.  m.  benannt. 
Ob  irgend  etwas  Wahres  an  dem  sei,  was  der 
Scholiast  zu  Theokrit  1.  118  sagt,  dass  ^vi^ßn^ 
sicüisch  8.  T.  a.  f^ßq^^  sei,  achtet  Ref.  sehr  ge- 
ring. Wäre  es  aber  wiJir,  dann  wäre  die  Ab- 
leitung von  xhim,  welche  der  Verf.  vorschlägt, 
gewiss  die  richtige.  Dieses  Capitel  enthält  das 
Beste,  was  bis  jetzt  über  den  Pan  geschrieben 
worden  ist. 

Es  folgen  Poseidon  (Amphitrite) ,  Hephästos 
und  Hestia.  Den  Stier  glaubt  der  Verf.  dem 
Meergott  zugetheilt,  wegen  des  Brüllens  des 
Meeres,  und  da  die  Flüsse  auch  als  Stiere  er- 
scheinen, würde  dies  auch  von  ihnen  gelten  kön- 
nen. Diese  Erklärung  ist  natürlich  und  es  Utsst 
sich  an  und  für  sich  nichts  Entscheidendes  da- 
gegen einwenden.  Da  aber  der  Stier  auch  Sinn- 
bild der  Befruchtung  war,  wie  die  stiergetragene 
Göttin  (man  denke  dabei  an  den  Ausdruck 
dtavQcnog)  und  der  von  den  Elischen  Frauen 
angerufene  Stier  Dionysos  u.  s.  w.  unwiderleglich 
zeigen,  so  kann  er  auch  ein  Sinnbild  des  Phy- 
talmios  sein ,  und  Poseidon  hätte  durch  seine 
Vermählung  mit  der  Demeter  ohne  allen  Anstoss 
Stier  der  Demeter  sein  können,  wie  der  Kreti- 
sche Zeus  Stier  der  Europa  war.  Refer,  zieht 
dieses  Verhältniss  als  Grund  des  Sinnbildes  vor, 
um  die  Wirksamkeit  des  Wassers  zu  bezeichnen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Schafe  oder 
dem  Widder,  welcher  ebentalls  Beziehung  zu  Po- 
seidon hat.  Dieser  verwandelt  die  Theophane 
in  ein  Schaf  und  sich  in  einen  Widder  und 
zeugt  mit  ihr  den  goldvliessigen  Widder,  welcher 
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den  Phrixus  und  seine  Schwester  rettet.  Phrixos 
ist  Personification  des  Begenschauers,  und  wird 
mit  dem  Widder,  d.  i.  der  Wolke,  in  Verbin- 
dung  gesetzt  in  einer  Weise,  wie  es  das  Mär- 
eben  gebrauchen  konnte.  Die  bauschigen  Wol- 
ken  konnte  man  nicht  besser  durch  ein  Thier 
darstellen  als  durch  das  von  Wolle  umbauschte 
Thier,  wie  audi  Aristophanes  seinen  Wolken- 
chor in  Wolle  steckte.  Die  leichten  wollig  aus* 
sehenden  Wölkchen  nennt  man  Schäfchen  oder 
Lämmer,  was  dabei  nicht  ganz  zu  übersehen  ist, 
weil  es  zeigt,  wie  nahe  den  Menschen  diese  Ver* 
gleichung  lag.    Theophane  bezeichnet  die  Theo- 

1>hanie  des  segensreichen  Regens,  welcher  nach 
anger  Dürre,  wie  in  dem  Märchen  von  Phrixos, 
eine  Gotteserscheinung  ist,  und  in  Poseidons  Ver- 
mählung mit  Theophane  dem  Herrn  alles  Was- 
sers zugeschrieben  wird.  Da  ein  und  dasselbe 
Thier  zuweilen  mehr  als  eine  Eigenschaft  oder 
Sache  sinnbildlich  bezeichnete,  so  ist  der  Erklä- 
rung ein  Spielraum  gelassen,  welcher  nicht  leicht 
in  ganz  bestinmtte  Gränzen  eingeschlossen»  wer- 
den kann. 

Den  Poseidon  als  Arzt  erklärt  der  Verl  tou 
der  für  die  Gesundheit  heilsamen  Seeluft,  wel- 
che Erklärung  Ref.  für  vollkommen  richtig  hält 
lieber  die  Verbindung  des  Meergottes  mit  He- 
stia,  welche  in  Olympia  Altargenossen  waren, 
hat  der  Verf.  eine  sinnige  und  schöne  Ansicht, 
dass  sie  sich  nämlich  auf  das  Gefühl  des  See- 
fahrers für  die  Heimath  beziehe,  Ref.  hat  eine 
andere  Ansicht  darüber,  welche  vielleicht  nicht 
verwerflich  ist.  Poseidon  war  nämlich  nicht  nur 
Hausgott  (dmfHftkiig)  von  Elis,  sondern  von  dem 
ganzen  Peloponnes,  und  eines  Tempds  dieses  Do- 
matites  zu  Sparta  erwähnt  Pausanias.  Von  dem 
Peloponnes  als  dem  eigenthümlichen  Wohnsitze 
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dieses  Gottes  spricht  Diodor  der  Sicoler  (XV. 
49).  Hestia  ist  aber  eine  dmpuaXt^^  eine  Hans«- 
göttin,  wie  sie  Aeschylns  im  Agamemnon  nennt. 
Dass  der  Gott  mit  seiner  Hausgenossin  eine  AI- 
targenossenschaft  habe,  schickt  sich  ganz  gnt. 
Doch  Ref.  begehrt  nicht,  dass  man  seine  An- 
sicht der  des  Vetf.  vorziehe.  Wenn  aber  der 
Verf.  in  dem  Capitel  über  Hestia  diesen  Namen 
von  dem  der  Vesta  trennt:  nnd  den  ersten  Ton 
Unt/fu  herleitet.,  den  der  Vesta  TOn  einem  indi- 
schen Wort ,  wekhes  brennen  bedeutet ,  so  geht 
das  nicht  an,  denn  die  Sprache  steht  entgegen. 
Hestia  hat  das  Digamma,  und  Hesjchius  fuhrt 
pmttj,  iaxdqa  an.  Von  dem  Stamme  amm  ein 
digammirtes  Wort  herzuleiten,  ist  unmöglich. 
Die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Spra* 
che  bieten  einen  Stamm  pstr^  patr  *Teä-  wes- 
dar,  welohej^  das  Bleiben,  Weilen,  die  Ruhe,  das 
Sein  bezeichnet  Da  diese  Uebereihstimmung 
YOihanden  ist,  so  bedarf  es  keines  langen  Re« 
dens  über  diese  Sache.  Im  Deutschen  ist  noch 
das  Zeitwc»!  vorhanden,  geth.  visan,  hoch-  und 
niederdeutsch  we  sen.  raagv,  die  Stadt  ist  die 
Stätte  des  Weilens,  wie  deutsch  Heimwist  die 
Heimath,  dasselbe  ist  peana  und  West  ist  die 
Ruhestätte  der  Sonne,  wie  pstfnsQog,  vesper;  ve* 
sta  ist  aber  von  diesem  Stamme  nicht  zu  tren- 
nen. Im  Lateinischen  und  Deutschen  ist  das 
dem  Digamma  entsprechende  v  nie  abgestossen 
worden,  und  jedes  griechische  Wort,  welches  mit 
einem  das  v  zum  Anlaut  habenden  lateinischen 
oder  deutschen  wirklich  verwandt  ist,  hat  einst 
das  Digamma  gehabt.  Wenn  die  Stellen  des 
Homerischen  Epos,  weiche  auf  das  Digamma 
hinweisen  bei  dem  Namen  der  Here,  nicht  auf 
dne  andere  Art  zu  erklären  sind,  so  ist  die  Ab- 
leitung dieses  Namens  von  iga,  Erde,  unmöglich. 
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da  letzteres  Wort  ohne  Digamma  ist,  und  wenn 
Iris  von  elfu,  gehen,  abgeleitet  worden  ist,  wie 
der  Verf.  erwähnt,  so  ist  auch  dieses  unrichtig, 
da  cffM  (eo)  ohne  Digamma  ist,  der  Name  der 
Iris,  was  dem  Verf.  nicht  entging,  dasselbe  hat, 
und  gewisslich  den  Sibilanten  dazu,  wie  das 
Wort  fiUoc,  alg  u.  a.  m. ,  deren  wirkliche  Ver- 
wandte im  Lateinischen  und  Deutschen  mit  s, 
durchaus  nie  mit  t  oder  gar  mit  einem  blossen 
Vocal  anlauten.  Die  Nichtbeachtung  dieses 
Sprachgesetzes  fördert  falsche  Zusammenstellun- 
gen zu  Tage,  wie  sie  zwar  allgemein  sind,  da- 
durch aber  nicht  aufhören,  willkürliche  Spiele- 
reien zu  sein. 

Bei  Hephästos  möchte  Ref.  der  Interpolation 
des  Homerischen  Hymnus  auf  ApoUon  nicht  den 
Werth  beilegen,  welchen  der  Verf.  ihr  beilegt. 
Dass  Here  über  die  Geburt  der  Athene  dem 
Zeus  grolle,  ist  ein  Motiv  zu  Fabeln  gewesen, 
und  man  liess  Here  den  Hephästos  ohne  Ge- 
meinschaft mit  Zeus  gebären  Toder  auch  den 
Ares  nach  einer  andern  Fabel).  Homer  hat 
diese  Märchendichtung  nicht,  sondern  ihm  sind. 
Ares  und  Hephästos  Söhne  des  Zeus,  und  viel- 
leicht ist  auch  in  der  fraglichen  Interpolation 
nicht  angenommen,  dass  Here  den  Hephästos 
ohne  Zeus  allein  aus  sich  geboren  habe,  denn 
wenn  man  dem  Worte  ait^  (V.  317)  die  Bedeu- 
tung zuschreibt,  den  ich  allein  gebar,  statt  zu 
verstehen,  welchen  ich  selbst  ihm  gebar,  so  ist 
die  Sache  lächerlich,  weil  sie  keinen  Grund 
hatte,  dem  Zeus  wegen  Athene  zu  zürnen,  nach- 
dem sie  auf  dieser  Bahn  vorangegangen  war. 
Wohl  mochte  eine  Fabel  gedichtet  worden  sein, 
dass  Here  aus  Zorn  über  Athene's  Geburt,  die 
Unterwelt  beschworen  und  veranlasst  habe,  den 
Typhoeus   ihr  zu   einem  Rächer   der  ihr   vom 
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Gatten  angetiianen  Beleidigung  henrorzubringen. 
Mehr  aber  lässt  sich  dem  Homerischen  H^nns 
überhaupt  nicht  zutheilen,  als  höchstens  die  zwei 
Verse,  welche  besagen,  dieDracfain,  die  T^erb- 
liche,  welche  ApoUon  erlegte,  habe  einst  von 
Here  den  Tyj^on  empfangen  und  aui^enährt. 
Dieses  wäre  geeignet  jenes  Ungethüin  recht 
schauerlich  zu  machen  und  so  den  Ruhm  Apol- 
Ions  zu  vergrössem.  Ref.  hält  auch  diese  und 
die  drei  vorhergehenden  Verse  für  ein  Einschieb- 
sel, an  welches  ein  anderer  Interpolator  sehr 
ungeschickt  aus  Reminiscenzen  einen  langen  Lap- 
pen angeflickt.  Mag  aber  das  Einschiebsel  ei- 
nem oder  zweien  angehören,  so  ist  es  fur  die 
Mythologie  gleichgültig,  und  beweist  nicht,  dass 
der  Interpolator  gewusst  habe,  dass  Hera  die 
&de  sei,  oder  dass  er  diesen  Sinn  in  seine  Er- 
zählung habe  legen  wollen.  Im  ganzen  Berei- 
che der  Homerischen  Dichtung  gilt  die  Hera, 
wie  sie  in  der  Iliade  erscheint,  und  wenn  sie  aus 
Zorn  gegen  Zeus  den  Typhon  gegen  diesen  von 
der  Untenv-elt  erbittet,  so  ist  dies  ein  oberfläch- 
liches Märchen,  um  die  Geburt  der  Athene  zu 
überbieten,  welchem  man  auch  damit  zu  viel 
Ehre  erweisen  würde,  wollte  man  annehmen,  der 
Interpolator  habe  die  spätere  Deutung  der  Hera 
als  der  Luft  gekannt,  und  sie  darum  den  Sturm- 
ausbruch erzeugen  lassen.  Im  Gülte  haften  die 
einzelnen  Züge^  welche  das  Wesen  einer  Gott- 
heit ausmachen,  und  überdauern  die  Vorstellun- 
gen, welche  sich  von  derselben  im  Laufe  der 
Zeit  geltend  machen  und  das  wahre  Wesen  der- 
selben verdunkeln.  Etwas  ganz  anders  ist  es 
daher,  wenn  ein  Bild  Feuer  aus  den  Brüsten 
der  Hera  hervorbrechend  darstellt.  Ref.  stimmt 
daher  dem  Verf.  nicht  bei,  und  glaubt,  dass  er 
dem  Interpolator  einer  im  Geiste  der  Homeri- 
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8chen  Poesie  gehaltenen  Dichtung  zu  viele  Ehre 
erweise,  welcher  durch  den  Ausdruck  inxta  die 
Abgeschmacktheit  auf  die  Spitze  treibt. 

Das  Gapitel  über  Aphrodite  ist  sehr  anmu- 
thig  geschrieben  und  entwickelt  das  Wesen  die- 
ser Göttin  in  meisterhafter  Schilderung.  Einen 
kleinen  unverständlichen  Satz  hat  der  Corrector 
im  Verzeichniss  der  Druckfehler  nicht  berichtigt, 
wiewohl  derselbe  störend  ist.  Es  heisst  nämlich 
S.  700,  »Auf  dem  Gras  unter  den  Füssen  er- 
wächst die  Meergebome  in  derTheogonie  (134)« 
statt  dass  es  heissen  muss,  Gras  wächst  unter 
den  Füssen  der  Göttin.  Ueber  die  Epitymbia, 
von  welcher  wir  allerdings  kaum  eine  Kunde  ha- 
ben, spricht  der  Verf.  sehr  wenig  und  möchte 
sie  selbst  römischem  Einfluss  zuschreiben,  wo 
im  Tempel  der  Libitina  die  Bestattungsgeräthe 
waren.  Ref.  bedauert,  dass  der  Verf.  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  ein  Wort  gesagt  über  die  rö- 
mische Darstellung  der  Venus  in  den  beiden 
Bildern  der  Göttin ,  der  einen  mit  dem  Finger 
am  Munde,  also  der  Säuglingsgöttin,  der  andern 
mit  dem  Bande  um  den  Mund,  andeutend  der 
Verstummung  im  Tode.  Eine  innerliche  Bezie- 
hung des  Hephästos  zur  Aphrodite  will  der  Vf. 
ebenso  wenig  anerkennen,  als  eine  solche  des 
Ares  zu  ihr.  Mag  letztere  Verbindung  auf  dem 
kriegerischen  Wesen  der  Göttin  beruhen,  was 
mißlich  ist,  so  vermag  Refer,  in  Betreff  der  er- 
steren  nicht  beizustimmen.  Der  Aphrodite  ge- 
hört der  FrüUing,  wo  sie  ihrem  widiren  Wesen 
nach  Alles  neu  belebt  und  blühen  und  grünen 
macht,  während  die  Frühlingsgewitter  ihrer  Wirk- 
samkeit Gedeihen  geben,  dum  graves  Gyclopum 
Vulcanus  ardens  urit  officinas.  (Die  Deutung 
dieser  Stelle,  Vulcanus  bereite  im  Frühling  die 
Blitze,  welche  Jupiter  im  Sommer  schleudere,  ist 
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falsch  und  iinnatürJaGh,  Ref.  erinnert  sich  aber 
nicht,  wem  sie  gehört. 

Den  Enyalios,  welcher  gefesselt  war  in  Sparta, 
wo  ihm  ein  Hundeopfer  im  Heiligthum  des  Phö- 
bos  dargebracht  ward,  bezieht  der  Verf.  natür- 
lich als  Beinamen  auf  die  Enyo,  und  deutet 
diese  als  Knegsgetümmel,  wozu  das  sichere  £ty* 
mon  fehlt.  WeU  der  Hund  das  gewaltigste  Thier 
unter  den  zahmen  ist,  sagt  der  Verf.,  wird  er 
dem  gewaltigsten  Gotte  dargebracht.  Dies  be- 
zweifelt Ref.  Auch  die  Thraker  opferten  ihm 
Hunde,  und  er  war  der  Thrakische  Sonnengott. 
Dem  Sonnengott  aber  gehört  die  rasende  Hitze 
der  Hundstage,  und  diesem  wird  der  Hund  sinn- 
bildlich geopfert,  um  zu  sühnen  und  gnädig  zu 
stimmen.  Gefesselt  aber  war  der  Gott,  nicht 
damit  er  nicht  fortlaufe,  sondern  damit,  er  nicht 
tobe,  und  Phöbos  sollte  helfen,  damit  er  nicht 
schade.  Unter  dem  Namen  Enyalios  wird  er 
fast  noch  tobender  gedacht,  als  unter  dem  Na- 
men Ares,  und  dieses  i6i  natürlicher  Weise  der 
Enyo  zuzuschreiben,  deren  Cult  in  Rom,  wo  sie 
BeUona  hiess,  aber  o£fenbar,  wie  ihr  rasender 
Cult  zeigt,  aus  der  Fremde  eingeführt,  uns  über 
ihr  Wesen  mehr  Aufschluss  giebt,  als  die  grie- 
chischen Dichter.  Eine  Feier  rasender  Trauer, 
wobei  die  Trauernden  sich  blutig  verletzten, 
ehrte  die  asiatische  Göttin,  aber  die  Hellenen 
nahmen  diese  Feier  nicht  auf  in  ihre  Mytholo- 
gie, und  so  gehört  allerdings  nur  der  Name 
Enyo  in  dieselbe. 

Bei  Herakles  geht  der  Verf.  von  dem  Satze 
aus,  in  ihm  sei  das  Menschlichtüchtige,  die  Aus- 
dauer im  Ausüben  der  Tugend,  wohlthätiger 
Wirksamkeit,  welche  Alles,  was  feindselig  fiir 
die  Menschen  erscheint,  bekämpft  und  besiegt, 
dargestellt  worden,  so  dass  er  nach  dieser  Seite 
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hin,  das  höchste  Ideal  des  Menschlichen  erreicht 
habe,  und  zuletzt  zum  Ootte  erhoben  worden 
sei.  Der  Heros  ist  trefflich  geschildert,  aber  in 
dem  Sagenkreise  des  Herakles  kommen  Dinge 
vor,  welche  weder  ans  dem  Heroenthum  nodi 
aus  dem  allgemeinen  Gottesthum,  dass  er  näm* 
lieh  im  Allgemeinen  hälfreich  sei,  sich  erklären 
lassen.  Der  Name  ward  gedeutet  Hera  be- 
rühmt, weil  er  durch  die  Verfolgung  der  Hera 
zu  seinen  rühmlichen  Thaten  genöthigt  ward, 
und  der  Verf.  nimmt  diese  Etymologie  an,  Ref. 
würde  sie  auch  dann  nicht  annehmen,  wenn  ein 
Beispiel  einer  solchen  Namengebung  irgendwo 
aufgefunden  würde,^  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall 
gewesen  ist.  Die  Frage,  wie  kamen  die  Grie- 
chen dazu,  dem  höchsten  Nationalheros  die  Him- 
melskönigin zur  Feindin  zu  geben,  wäre  yor  Al- 
lem zu  beantworten.  Li  den  sittlichen  Ideen 
lag  es  doch  schwerlich,  der  Göttin  von  Argos 
gegen  die  menschliche  Tüchtigkeit  einen  heftigen 
Hass,  gegen  den  Darsteller  Argivischen  hülfrei- 
chen Heroenthums  die  unablässliche  Verfolgung 
anzudichten.  Dass  der  Tyrische  Sonnengott  Mel- 
kart, d.  i.  der  Stadtkönig,  der  sogenannte  semi- 
tische Moloch,  der  Gott  der  Sonne  den  Griechen 
unter  dem  Namen  Melikertes-Palaimon  (d.  i.  der 
Ringer,  welcher  Heros  der  Isthmischen  Spiele 
war,  die  seine  Todtenfeier  verherrlichten),  beweist, 
dass  die  Hellenen  diesen  Gott  aus  der  Fremde 
nicht  verschmähten.  Da  sie  wie  das  Alphabet, 
die  Münzeinrichtung,  auch  einige  Chronologie 
von  den  Semiten  bekamen,  so  ist  es  nicht  zu 
verwundem,  dass  sie  die  Periodenfeier,  welche 
sie  von  dort  erhalten  hatten,  dem  dortigen  Gotte 
derselben  zuschrieben  und  sich  einen  Heros  dar- 
aus bildeten.  Mag  Herakles  noch  so  sehi*  ein 
acht  helleniBcher  Heros  in  seiner  Ausbildung  sein, 
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und  Alles  umfassen,  was  der  Hellene  als  Heroen« 
thum  ansah,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  Hera- 
kles gar  nicht  der  Semitische  Sonnengott,  gleich 
Melikertes  zum  Heros  geworden,  sein  könne. 
Grade  die  unübertreffliche  Darstellung  dieses  He- 
ros, in  welcher  der  Verf.  seine  überlegene  tiefe 
Einsicht  in  das  Hellenenthum  und  seine  Meister- 
schaft in  Auffindung  der  feinsten  Beziehungen 
bewährt  hat,  lässt  dadurch,  dass  manche  Züge 
der  Fabel  nicht  genügend  in  Beziehung  auf  das 
Heroenthum  erörtert  sind,  die  Ansicht  zu,  dass 
ein  Gott  in  dieser  Dichtung  zum  Heros  gewor- 
den sei. 

Die  Fabel  von  Askalaphos  sagt,  Demeter 
habe  diesen  mit  einem  Steine  in  der  Unterwelt 
bedeckt,  und  Herakles  ihn  davon  befreit.  Der 
Sinn  ist  unstreitig,  die  sich  unter  Steinen  auf- 
haltende Eidechse,  welche  als  sonneliebend  er- 
scheint, sei  der  Demeter  yerhasst,  da  die  Son- 
nenglut der  Getreidegöttin  fur  ihreii  Segen  leicht 
verderblich  wirkt.  Einen  Stein  von  einer  Ei- 
dechse wälzen  ist  keine  Heroenthat.  Herakles 
aber  bat  noch  mehr  mit  diesem  Thierchen  zu 
thun.  Er  tödtet  im  Peloponnes,  wie  Pausanias 
meldet,  den  Sauros,  d.  i.  er  ist  auvQa*i6yo^, 
wie  auch  ApoUon  ein  solcher  war.  Daran 
schliesst  sich  der  InoMtövog  und  noQVünimv,  und 
diese  in  der  Hitze  gedeihenden  und  sie  lieben- 
den Wesen  sind  im  Zusammenhange  zu  erklären. 
Der  Landbau  gehört  dem  Heros  nichtj  imd  doch 
heisst  Herakles  ßoviifyiig,  welchen  Beinamen  der 
Verf.  neben  ßovg>dyog,  von  der  Gefrässigkeit  des 
athletischen  Heros  erklärt,  ohne  nähere  Begrün- 
dung hinstellt.  Es  konnte  Niemand  einfallen, 
den  Heros,  welcher  einst  dem  Theiodamas  einen 
Stier  vom  Pfluge  weg  verzehrte,  mit  diesem 
Worte  zu  bezeichnen,  da  dieses  nur  den  bezeich- 
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neu  kann,  welcher  die  Stiere  anspannt.  Hesy- 
diins  aber  bat  die  Notiz  y^^QY^^»  S/HqcoA^^, 
welcbe  zn  fiov^vyiig  passt.  Das  unbedeutende 
Verderbniss  des  Wortes  yewgy^g,  in  weldiem  »r 
ausgefallen  ist,  ys^yiviig,  weldies  ysm^yög  be- 
deutet, berechtigt  nicht,  diese  Notiz  zu  yerwer- 
fen.  Der  Verf.  hat  seine  Meinung  darfiber  nicht 
geäussert,  sondern  diese  Glosse  übergangen. 
Die  Glosse  Mdlnta,  td^^HQcatXia,  *^fux&0v<ko$ 
erklärt  der  Verf.  von  den  Aepfeln,  weldie  ihm 
statt  der  Schafe  geopfert  wurden,  wie  dieNach- 
rieht  lautet.  Aber  bei  den  Amathusiem  darf 
man  doch  wohl  den  semitischen  Melech  oder 
Malek  erwarten.  Das  Opfer  der  Aepfel  schreibt 
man  den  Melitanesem,  also  Semiten,  und  den 
Böotiem  zu.  Es  gehört  wohl  nioht  zu  den  aus- 
gemachten und  unläugbaren  Wahrheiten,  dass 
die  Aepfel  nicht  selbst  das  eigentliche  Opfer  ge- 
wesen, und  durch  Namenspielerei  zu  der  Fabel, 
sie  seien  den  Schafen  untergeschoben  worden, 
die  Veranlassung  gegeben  haben.  Doch  mag 
dies  für  jetzt  auf  sich  beruhen. 

Wie  Kamen  die  Hellenen  dazu,  der  Katzen- 
göttin die  Bolle  bei  der  Geburt  eines  Heros, 
welcher  nur  ihr  Ideal  von  Hero^ithum  darstellte, 
zu  verwenden,  und  ihr  in  Theben  das  Voropfer 
darzubringen?  Der  Verf.  hat  dies  früher  aller- 
dings geistreich  und  scharfsinnig  erklärt,  und 
wiU  die  Galiathias  nicht  als  Katze  anerkennen, 
wogegen  er  sich  in  den  kleinen  Schriften  er^ 
klärt.  Ref.  ist  andrer  Meinung.  Die  Galeomyo- 
machie  beweist,  dass  yaX^  die  Katze  heisst,  und 
der  ägyptische  Zweig  der  semitischen  Mythologie 
zeigt  die  hohe  Bedeutung  der  Katzengöttin,  d.h. 
der  Lebensmutter  als  Geburtsgöttin,  weshalb 
man  Artemis  mit  ihr  verglich.  Das  Katzenge- 
schlecht ist  ein  Sinnbild  des  Lichts,  welches  der 
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Lebensmutter  zukommt,  weil  sie  die  Wesen  durch 
Geburt  zum  Lebenslichte  führt.  Doch  bei  den 
Hellenen  finden  wir  dies  Sinnbild  bei  den  Ge- 
burtsgöttinnen nicht. 

Herakles  ist  Weissager  und  hat  gleich  Her- 
mes das  Wärfeiorakel,  welches  der  Verf.  so  ge- 
ring anschlägt,  dass  er  es  ohne  irgend  eine  Er- 
örterung in  einer  Note  mit  dem  Worte,  es  sei 
untergeordnet,  beseitigt.    Refer,  denkt  nicht  so 

geringschätzig  davon,  um  so  weniger,  als  auch 
ercides,  welcher  in  Rom  kein  italischer  Lan- 
desheros war,  sondern  dasselbe  Wesen,  welches 
die  Hellenen  Herakles  nannten,  in  einem  römi- 
schen Tempel  Würfel  spielt  und  einen  eigen- 
thümlichen  Gewinn  dadurch  macht.  Heroen  ha- 
ben keine  Ansprüche  weder  auf  Wahrsagung 
noch  Würfelspiel.  Auch  die  Reinigung  des  Rin- 
derstalles des  Augeias,  d.  i.  des  Lichtmannes, 
ist  eine  That,  welche  man  für  gewöhnlich  nicht 
'  unter  die  Heroenthaten  zählen  kann,  weshalb 
man  einen  besondem  Grund  fur  dieselbe  anzu- 
nehmen berechtigt  ist.  Sie  steht  wohl  in  Ver- 
bindung mit  der  anderweitigen  Sage  von  Rin- 
dern, welche  von  ihm  erzählt  wird.  Dass  die 
Itinder,  welche  er  dem  Geryones  raubt,  die  Sijm- 
bilder  des* Tags  seien,  gleich  denen  des  Helios, 
ist  eine  billigerweise  nicht  zu  bezweifelnde  Sa- 
che. Herakles  führt  sie  durch  Italien  nach  dem 
Peloponnes,  denn  bei  dem  Heros  gelten  sie  der 
Fabel  eben  nur  für  eine  schwer  zu  holende 
Heerde  aus  weiter  Ferne,  wo  auch  am  Ende  der 
Welt  die  Rinderheerde  des  Aides  weidet,  sicher- 
lich keine  andere,  als  die  des  Geryones.  Der 
Heros  trieb  sie  auch  nach  Sicilien,  und  von 
West  nach  Ost,  statt  naturgemäss  von  Ost  nach 
West.  Hermes  führt  die  Sonnenrinder  in  die 
Unterwelt  Pylos  im  Peloponnes.      Eben  solche 
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Rinder  sind  wohl  die  des  Angeias^  nnd  wenn 
wir  den  Herakles  mit  diesen  Rindern  des  Ge-^ 
ryones,  des  Augeias  in  Verbindung  gebracht  se- 
hen, und  als  Stierjocher  und  Landmann  genannt 
finden,  werden  wir  in  diesen  Verhältnissen  den 
Heros  unwahrscheinlich,  den  Sonnengott  wahr- 
scheinlich finden. 

Eine  noch  seltsamere  Heldenthat  ist  die  Nacht 
bei  den  Töchtern  des  Thestios,  ein  etwas  der- 
ber Scherz,  um  seine  grosse  Stärke  zu  zeigen. 
Ganz  anders  aber  erscheint  es,  wenn  der  Son- 
nengott, der  Herr  der  Perioden  fünfzig  Wochen 
gesetzlicher  oder  festgesetzter  Zeit  (worauf  der 
Name  Thestios  anspielen  kann)  oder  fünfzig 
Monate,  wie  die  fünfzig  Kinder  des  Endymion 
und  der  Selene  sind,  erzeugt,  um  die  Yierjäb- 
rige  Periode  als  sein  Erzeugniss  darzustellen. 
Der  Name  des  Thestios  lässt  sich  wenigstens 
mit  dem  des  Zadjk  vei^leichen,  des  Gerechten, 
des  Vaters  der  sieben  Patäken,  d.  h.  der  Zeit- 
ordnung der  Woche.  Auch  Themis,  als  Mutter 
der  Hören,  d.  i.  der  Zeitgränzen,  gdhört  in  diese 
BegrifiSsreihe.  Das  Licht  ist  Ordner  der  Zeit, 
durch  welche  Ordnung  in  ihrer  festen  Aufeinan- 
derfolge die  Welt  ein  Kosmos  d.  i.  ein  Geord- 
netes ist.  Kadmos  ist  ak  Sonnengott  dieser 
Ordner,  und  Elektra,  die  Lichtgöttin,  Matter  der 
Ordnung,  der  Haimonia.  Die  Orphische  Specu- 
lation in  der  Anrutttng  des  Helios  8  (7)  sclureibt 
der  Sonne  iva^ikop^ov  dqoiAov  zu,  nennt  ihn 
öiki^a  dtxatog  und  dcUna  dtxatoavv^g. 

Der  Eber  ist  ein  Sinnbild  der  Sonne  wegen 
des  Streifs  von  Borsten  auf  dem  Rücken,  und 
findet  sich  auch  in  der  germanischen  Mytholo«* 
gie  als  Eber  Goldborst,  und  wird  am  Julfest, 
d.  i.  Radfest,  nämlich  Fest  des  Sonnenrads,  ge- 
opfert.   In  Tyrus  erhielt  Melkart  den  Eber  zum 
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Opfer.  Von  dem '  Sohweiosopfer  des  Heraklee 
meint  aber  der  Verf.,  man  habe  ihm  dieses  Thier 
geopfert,  wdl  es  gewöhnlich  bei  der  Hand  war, 
was  von  Ziegen  und  Schafen  ebenso  gut  gilt, 
und  doch  wurden  ihm  Ziegen  nicht  geopfert, 
sondern  nur  Schafe  ausser  den  Stieren  und  den 
Schweinen.  Ref.  ist  nicht  geneigt,  wenn  einmal 
ein  Opfer  erwähnt  \Hrd ,  wie  z.  B.  das  Homeri«- 
sehe  Epos  dn  Eberopfer  des  Poseidon  nennt, 
sofort  ScUüsse  zu  ziehen,  glaubt  aber,  dass 
man  5  wenn  andre  Dinge  eine  Gottheit  bezeich- 
nen, die  sinnbildliche  Bedeutung,  welche  sich  zu 
jenen  Dingen  ffigt,  in  Betracht  ziehen  dürfe. 

Herakles  tödtet  seine  Kinder  yon  der  Me- 
gara  und  deshalb  dichtete  man,  er  sei  rasend 
gewesen,  um  die  Ehre  des  Heros  in  etwas  zu 
retten  y  doch  weder  Eindermord  noch  Raserei 
haben  einen  Grund  in  dem  Ideal  eines  National- 
faeros, und  dieser  Zug,  der  denn  als  Prüfung 
gelten  muss,  ist  ein  seltsames  Einschiebsel  in 
die  Laufbahn  des  Heros.  War  aber  der  Gott, 
aus  weldiem  der  Heros  heryorging,  ein  Kinder- 
verderber,  und  der  semitische  Stiergott,  Moloch 
oder  Melkart,  nahm  die  Kinderopfer,  sie  in  sei- 
ner Glut  verbrennend,  so  musste  bei  dem  Heros 
dieser  Zug  entweder  entfernt  oder  in  passender 
Weise  abgeändert  werden. 

Warme  Bäder,  Heilbäder  hat  Herakles,  und 
diese  leitet  der  Verf.  von  den  warmen  Bädern 
der  Athleten,  der  Kämpfer,  her.  Dies  ist  zwar 
simiig  erklärt,  wenn  aber  Herakles  nicht  ur- 
sprünglich ein  blosser  Heros  war,  so  ist  es  aus 
dem  Wesen  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Gott- 
heit genügend  zu  erklären.  Wie  ist  man  dazu 
gekommen  den  Herakles  zu  einem  Daktylos  zu 
dichten,  und  ihn  zu  einem  naqatndt^g  zu  ma- 
chen, zu  einem  Diener,  welcher  den  Tempel  der 
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Mykalessischen  Demeter  am  Abend  sehtiesst  mod 
Morgens  öffiiet?  Der  Verf.  nennt  ihn  dioen  gu- 
ten Tempelwächter,  wasBef.  niditiur  genüg^id 
hält,  denn  ein  solcher  Dienst  bedarf  der  I^ck* 
tigkeit  nnd  Thatkraft  eines  Heros  eben  nieht. 
Die  Alten  wollten  daher  auch  in  diesem  Diener 
der  Demeter  den  idäischen  Daktjios  erkennen. 
Ref.  stimmt  in  seiner  Ansicht  über  diesen  Zu- 
sammenhang des  Herakles  und  der  Demeter  nicht 
mit  dem  Verf.  überein,  will  aber  das  in  Italien 
am  21.  December  dem  Hercules  und. der  Ceres 
gemeinschaftlich  dargebrachte  Opfer  eines  träch« 
tigen  Schweins  nebst  Brod  und  Meth,  in  welche 
für  die  Sonne  bedeutende  Zeit  auch  das  Juliest 
fiel,  nicht  herbeiziehen,  weil  die  Erörterung  ei* 
nigen  Raum  erfordert. 

Den  Herakles  Epitrapezios  erklärt  der  Verf. 
von  den  Schmausereien  der  Diomeen,  welches 
Fest  dem  Herakles  gefeiert  ward.  Gewiss  fein 
ausgespürt  und,  an  und  für  sich  genommen,  eine 
treffliche  Erklärung.  Ref.  hegt  über  den  Epi- 
trapezios eine  andere  Ansicht.  Durch  das  Bild- 
chen des  Lysippus  gelangte  er  zu  Ansehen,  und 
wurde  als  Eunstgegenstand  beliebt,  als  Luxus» 
gegenständ  der  Tafel,  wenn  uns  das  Gedicht  des 
Statins  anders  zu  einem  solchen  Schluss  be* 
rechtigt.  Die  Nachrichten  über  den  Gebrauch, 
ein  Heraklesbildchen  auf  dem  Tische  zu  haben, 
sind  spät  und  dürftig.  Hesychius  hat  die  Glos- 
sen; hyyiSy  ol  di  HyM  (ist  das  ein  redupli- 
cirtes  ytyaviay,  und  y^yaiay?)  flaux^udg  in$tifa- 
nii^og,  ol  ds,  Aiyvnuov  ^HqanXia*  Die  zweite 
lautet:  Evtpqddiiq  (1.  BvfQdyn/g)  Utna^xdg  im- 
TQaTiiStog.  Dass  der  Name  des  Patäken  hier 
gebraucht  sei  wegen  der  Kleinheit  der  Figur, 
bemerkt  Casaubon  zu  Sueton.  Jul.  Caes.  38, 
welcher  den  Ausdruck  ed^qaivny  von  den  Ta- 
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felfreuden  hinlänglich .  erörtert.  Dass  das  Bild- 
chen nicht  das  Maass  eines  Fasses  überstieg, 
liegt  nicht  nothwendig  darin,  dass  es  auf  den 
Tisch  gestellt  wurde,  und  wir  dürfen  auch  eine 
andere  Ursache  annehmen.  Befer.,  welchem  der 
semitische  Sonnengott  als  das  Grundwesen  gilt, 
aus  welchem  der  hellenische  Heros  hervorgegan* 
gen,  dessen  zehen  oder  zwölf  Hauptarbeiten  der 
Bdcämpfung  der  Finsteiniss  während  der  zehn 
oder  zwölf,  den  zehn  oder  zwölf  Monaten  nach- 
gebildeten Stunden  des  Tages  nachgedichtet 
sind,  findet  es  wahrscheinlich,  dass  der  kleine 
Herakles  den  Patäken  nachgebildet  sei.  Der 
Patäke,  d.  i.  der  Eröfiher,  nämlich  des  Tages- 
lichts (bei  Homer  eröffnen  die  Hören  denOlym* 
pos),  ist  als  neugeborenes  K|nd  klein,  wie  die 
Ae^pter  den  Hau,  den  jungen  Tag,  mit  der 
Gebärde  des  Säugens  darstellt^.  Solche  kleine 
Taggötter  führten  die  Phönizier  auf  ihren  Schif- 
fen, und  in  Memphis  gaben  die  Priester  in  Er- 
mangelung eines  eigenthümlichen  Feuei^ottes 
den  Patäken  für  den  Hephästos  aus.  Die  Sonne 
mit  ihrer  feurigen  Natur  war  den  Semiten  ge- 
nug, ohne  dass  sie  für  das  im  menschlichen  Ge- 
brauche befindliche  Feuer  eine  besondere  Gott- 
heit dichteten,  wenigstens  findet  sich  keine  Spur 
einer  solchen  bei  ihnen.  Der  Schutz,  welchen 
das  Palladium,  Hestia,  Hephästos  (welcher  im 
Bilde  als  im<rrcfff ^  Hausgott  war,  Aristoph.  Av. 
436.  ed.  Invemizi:  elg  %6v  Invov  ekfu,  nktfilov 
tov  ^mmdtov)  gewähren,  konnte  bei  ihnen  nur 
Ton  dem  Sonnengott  erwartet  werden.  Die  Be- 
kanntschaft mit  den  semitischen  Patäken  konnte 
den  Hellenen,  welche  mit  Phöniziern  verkehrten, 
nicht  fehlen^  und  sie  konnten  ganz  gut  die  Ge- 
stalt auf  ähnliche  ihnen  gehörige  Götter  über- 
tragen, welcher  Uebertragung  Bbfer.  die  kleine 
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Gestalt  der  Dioskuren  auf  Pephnos  zuscbreibt, 
denn  diese  waren  Schüjtzer  der  Schiffifahrt  wie 
die  Patäken  (um  so  mehr  als  Auf-  und  Unter- 
gang der  Sonne  dem  SchifiPer  Wetterkunde  ge- 
währt). Dem  Hausschützer  gehört  die  Gastlich- 
keit und  der  Gastschmaus,  und  ausser  den  Dio- 
meen  war  Herakles  auch  anderswo  Vorsteher  der 
Gastlichkeit  und  Bewirthung.  Bei  dem  poUuctus 
Herculis  ging  es  hoch  her.  Macrobius  (Sat.  UL 
12) :  testatur  Yarro,  maiores  solitos  decimam  Her- 
cuU  Yovere,  nee  decem  dies  intermittere ,  quin 
poUucerent  ac  populum  dtrvfi^oXov  cum  corona 
laurea  dimitterent  cubitum.  Auch  die  Dioskuren 
waren  sehr  gastlich,  was  auf  einen  Schutz  des 
Hauses  deutet,  und  wenn  dieses  nicht  der  Fall 
wAre,  einer  Erklärung  bedfirfte,  die  vielleicht 
nicht  in  der  Beschützung  einer  gastlichen  Auf- 
nahme der  Seefahrer  gesucht  werden  darf.  Wenn 
die  Dioskuren  die  Komischen  Staatspenaten  wa- 
ren, kann  kein  beträchtlicher  Zweifel  fiber  den 
Grund  ihrer  Gastlichkeit  erhoben  werden. 

Für  den  Nationalheros  war  es  auch  nicht 
besonders  nahe  gelegen,  ihn  mit  dem  Gott  zn 
identifidren,  welcher  bei  Omphale  in  Frauenklei* 
dem  ist,  und  mit  den  Eerkopen,  den  mit  ihren 
Schweifen  den  Lichtschweif  der  Sonne  sinnbild- 
lich darstellenden  Affen,  wie  sie  noch  zahlreich 
bei  den  Yischnutempeln  gehalten  werden,  in  Ver- 
bindung steht  (im  dritten  Theil  wird  Eerkops 
durch  Feuerwahrsager  erklärt,  welche  Ansicht 
Ref.  nicht  für  richtig  hält,  wie  denn  auch  kein 
Beweis  beigebracht  ist).  Eben  so  wenig  ist  der 
Herakles  der  Insel  Eos  eine  wohlbegreifliche  Dar« 
Stellung  des  Nationalheros.  Für  eine  leichtfer- 
tige Ei^ndimg  mag  Bef.  die  Einreihung  des  He- 
rakles unter  die  idäischen  Daktylen  nicht  hal- 
ten, sondern  schreibt  dies  seinem  Wesen  zu,  da 
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der  semitische  Sonnengott  das  Feuer  giebt  und 
Herr  desselben  ist,  wie  auch  die  Teichinen,  die 
Schmiede,  benannt  wie  Vulcanus  Mulciber  heisst, 
auf  Rhodos  eher  in  den  Bereich  des  Helios,  als 
des  Hephästos  gehören  mögen.  Die  Sonne  als 
Quell  des  Feuers  und  als  Feuerzünder  anzuse- 
hen, lag  dem  natürlichen  Menschen,  welcher  die 
stechende  Glut  derselben  empfand,  nahe  g^iug. 
Der  Agni  der  Veda's  ist  auch  das  Feuer  der 
Sonne  oder  diese  selbst,  d.  h.  er  schaflft  w&s 
diese  schafft,  und  in  der  sogenannten  Orphi- 
schen  Speculation,  in  der  Anrufung  an  Hephä- 
stos hymn.  66  (68),  heisst  es:  <pasaifißQ9%6  daU- 

Doch  mag  es  des  Widerspruchs  genug  sein 
gegen  die  Abweisung  des  semitischen  Sonnengot- 
tes in  dieser  meisterhafteii  Darstellung  des  He- 
ros Herakles,  denn  diese  Darstellung  könnte  nicht 
sinn-  und  geistreicher  durchgeführt  sein,  und 
Ref.  findet  eine  aufrichtige  Freude  daran,  weil 
üdi  fiberall  das  ächte  HeUenenthum  darin  kund 
thut,  wie  es  klar  bis  in  seine  feinsten  Züge  yon 
dem  Verf.  wie  von  keinem  Andern  erfasst  ist. 
Eine  schöne  Erörterung  über  Tyche  schliesst 
den  zweiten  Ban^. 

In  dem  Vorworte  zum  dritten  Bande  verthei- 
digt  der  Verf.  seine  Ansicht,  dass  der  Götter- 
glaube vmonotheistisch  von  der  Gottesahnung  aus- 
gehe, welche  Refer,  theilt.  Wäre  der  Mensch 
nicht  davon  ausgegangen^,  die  Thätigkeit  in  der 
Natur  als  Aeusserungen  eines  Willens,  analog 
seiner  eigenen  Thät^eit  anzusehen,  sondern 
bloss  als  ein  Mechanisches,  so  würde  er  nie  we- 
der zu  einer,  noch  zu  vielen  Naturgottheiten  ge- 
langt sein.  Der  seinen  Willen  und  Geist  auf 
die  lebendige  Natur  übertragende  Mensch  kann 
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ihn  nicht  in  verschiedene  Willen  und  Geister 
spalten  y  da  er  eine  geordnete  Thätigkeit  wahr- 
nimmt. Ohne  den  Geistesblitz  der  Gottesahnung 
in  der  Natur  hätte  es  keine  Naturgötter  geben 
können,  da  die  Erde,  worauf  man  tritt,  das 
Wasser,  welches  man  trinkt  u.  s.  w.  nicht  die- 
nen konnten,  um  nach  und  nach  sie  zu  Göttern 
zu  erheben  und  zuletzt  durch  eine  Art  Geistes- 
chemie aus  ihnen  die  Quintessenz  einer  Gottheit, 
welche  die  Welt  regiert,  zu  gewinnen.  Die  An- 
betung der  Gottheit  in  der  Natur  fuhrt  sehr 
Idcht  zu  Naturgöttern,  ohne  ^ass  der  Mensch 
stets  den  weltregierenden  Willen  festhält,  zu  dem 
es  ihn  aber,  wenn  er  sich  davon  entfernt  hat, 
immer  wieder  hindrängt  Ohne  den  Geistesblitz 
der  Gottesahnung  in  der  Natur  hätte  es  nur  ei» 
nen  Euhemerismus ,  eine  Vergötterung  der  Men- 
schen, gewiss  aber  keine  Naturanbetung  geben 
können.  Dass  der  Hellene,  welcher  in  seinen 
Himmelskönig  alle  seine  Ethik  legte,  neben  ihm 
die  ihm  untergeordneten  Naturgötter  nicht  zu 
vertilgen  suchte,  bewahrte  ihn  vor  dem  Fana^ 
tismus,  welcher  sich  an  Jehovab  und  Allah,  al- 
les dem  einen,  reinen  Geiste  und  seinen  stren- 
gen Geboten  unterordnend  und  Widerstrebendes 
ausrottend,  entwickeln  konnte  und  entwickelt 
hat.  Unter  des  Zeus  Herrschaft  konnte  sich  die 
Anlage  zur  schönen  Humanität  entwickeln,  wie 
sie  sonst  nirgendwo  sich  entwickelt  hat,  und  sie 
hemmte  nicht  die  Denkfreiheit,  sondern  gewährte 
der  Philosophie  Raum  zu  ihrer  Thätigkeit,  wäh- 
rend Jehovah  und  Allah  nur  Spitzfindigkeit  über 
Ritus  und  Gebot  gestatten.  Die  ganze  grie- 
chische Humanitätsentwickelung  hat  in  Zeus,  als 
ihrem  höchsten  Inbegriff,  ihren  Mittelpunkt,  wel- 
dber  ihr  Leitstern  war^  wie  alle  mechische  Poe- 
sie und  Kunst  in  Homer  ihren  Mittelpunkt  hat- 
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ten,  und  in  dieser  Hinsicht  kann  man  sagen, 
dass  Zeus  und  Homer  die  grössten  Geistesgäter 
der  Hellenen  gewesen. 

Den  Inhalt  des  dritten  Bandes  bildet  die  Er* 
örterung  der  Dämonen  im  engeren  Sinn,  und 
der  Heroen.  Die  Anordnung,  welche  der  Verf. 
getroffen,  lässt  das  Ganze  klar  Überschauen  und 
verdient  mit  allem  Rechte  eine  sehr  yorzügliche 
genannt  zu  werden.  Eine  sichere  Behei'rsdiung 
des  Stoffes,  vereint  mit  der  Feinheit  des  Gei* 
stes,  welche  in  seine  Tiefen  dringt,  wie  sie  die- 
sem grossen  Gelehrten  eigen,  ist ,  waltet  in  die- 
sen beiden  üapiteln  und  nur  in  sehr  wenigem 
hat  Ref.  eine  andere  Meinung.  Gern  hätte  Ref. 
seine  Beistiramung  im  Einzelnen  dargelegt,  aber 
Ref.  stimmt  dem  Verf.  fast  in  Allem  bei  und  so 
erlaubt  der  Raum  einer  Anzeige  ihm  diese 
Darlegung  nicht.  Um  aber  doch  einige  Bemer- 
kungen zu  machen,  giebt  Ref.,  welcher  die  Ab- 
handlung über  die  Nymphen  als  ein  sehr  schö- 
nes und  gelungenes  Uapitel  betrachtet,  zu  be- 
denken, ob  die  Weissagung  der  Quellnymphen, 
wie  überhaupt  die  des  Wassers,  nicht  aus  der 
Unterwelt  stamme,  wo  das  Hauptschicksal  der 
Menschen,  der  Tod,  seinen  Sitz  hat.  Selbst  das 
Delphische  Orakel  war  ein  Erdorakel,  wie  jeder 
weiss,  und  die  Schlange  nur  darum,  weil  sie  der 
Erde  gehörte,  ein  Sinnbild  der  Weissagung  und, 
in  weiterer  Folgerung,  der  Weisheit  und  Klug- 
heit. Aber  nicht  nur  Erdhöhlen  galten  als  Ein- 
gänge in  die  Unterwelt,  sondern  auch  tiefe  Was- 
ser, z.  B.  der  Lemäische  See  und  der  See  Aver- 
nus.  Die  Quellen  kommen  aus  der  Erde,  und 
so  könnte  es  sein,  dass  die  Geister  derselben 
weissagende  wären,  und  das  tiefe  an  die  Unter- 
welt reichende  Meer,  durch  welches  die  Todten 
in  den  Hades  gelangten.    Wenn  es  auch  in  der 
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Geiährlichkeit  des  Wassers  selbst  einen  ganz 
natürlichen  Orund  geben  kann,  die  Wassergei- 
ster als  unheimlich  zu  denken ,  so  ist  -es  viel- 
leicht doch  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  diese  Seite 
der  Wassergeister  nicht  der  Unterwelt  angehöre, 
deren  schlimmwirkende  Geister  durch  das  Was- 
ser auf  die  Oberwelt  kommen  konnten.  Nicht 
bloss  dem  segensreichen  Wirken  der  Quellen 
opferte  man  in  dem  so  alten  und  überall  ver- 
breiteten Glauben  an  Wassergeister,  sondern 
man  suchte  auch  den  schlimmen  Einfluss  abzu- 
wehren. Maltzan  in  seiner  Rei^eschrift  über 
das  nordwestliche  Africlo.  meldet  ein  in  Algerien 
noch  stattfindendes  Opfer,  welches  der  Quelle 
dargebracht  wird,  um  die  Dsin,  die  bösen  Gei* 
ster  abzuwehren,  und  dass  es  trotz  des  Islam 
ftir  sehr  wirksam  bei  der  abergläubischen  Menge 
gelte.  Dass  es  schädliche  Wasserdünste  giebt, 
kann  insofern  der  Grtmd  des  Unheimlichen,  wel- 
ches man  dem  Wasser  zuschrieb,  nicht  sein,  als 
man  grade  an  solchen  Orten  eine  Unterwelt 
dichtete,  weil  man  ihren  Einfluss,  nicht  aber 
die  natürliche  Ursache  annahm.  Cicero  (de  di- 
vin.  1.  36)  sagt:  non  videmus,  quam  sint  varia 
terrarum  genera?  ex  quibus  et  mortifera  qnae- 
dam  pars  est,  ut  et  Ampsa$icti  in  Hirpinis  et  in 
Asia  PhUonia^  quae  vidimus.  Darum  konnten 
auch  diese  bösen  Dünste  den  Geweihten,  so  fa- 
belte man  zur  Verherrlichung  der  Weihen,  nichts 
anhaben,  weil  ihnen  die  Unterwelt  günstig  ist. 
So  führt  Photius  (p.  564)  aus  dem  Leben  Isi- 
dors  an,  unter  einem  Tempel  ApoUons  in  Phry- 
gien  sei  ein  Niedergang  mit  tödtlichen  Dünsten 
gewesen,  welche  Höhle  nicht  einmal  die  Vögel 
oben  ohne  Ge&hr  durchdringen  konnten:  so 
viele  dahin  gelangten,  kamen  um.    Die  Geweih- 
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ten  aber,  die  hinabgiBgen,  kehrten,  ohne  Scha- 
den zu  nehmen,  von  dort  zurück. 

In  den  Namen  Acheloos  und  Achilleus  er- 
klärt sieb  der  Verf.  fur  die  Ansicht,  dass  a^- 
Wasser  bedeute.  Befer.  findet  dies,  weil  man 
dieser  Silbe  eben  nur  wegen  des  Flusses  diese 
Bedeutung  zuschreibt,  bedenklieh,  denn  weder 
im  Lateinischen  noch  im  Deutschen  findet  sich 
ein  dahin  einschlagendes  Wort,  lat.  aqua  und 
das  diesem  entsprechende  deutsche  ah^a,  ach 
an  Orts-  und  Flussnamen,  können  nicht  vergli- 
chen werden,  da  man  nicht  annehmen  kann, 
Acheloos  sei  ein  Dialekt  für  Akeloos.  Wenn 
daa  Dodcmäische  Orakel  den  Acheloos  feehr  hoch 
stellte,  so  hatte  es  gewiss  seinen  guten  Grund, 
und  es  geschah  vielleicht  auch  erst,  als  es  schon 
längere  Zeit  bestanden  hatte,  mag.  aber  die  An- 
sicht von  Adieloos,  als  dem  Wasser  der  Was- 
ser, noch  so  alt  sein,  so  ist  uns  doch  die  Ety*^ 
mologie  des  Wortes  unbekannt.  Dass  Achilleus 
zum  Wasser  gehöre,  mag  der  Thessalier  auch 
immerhin  Sohn  der  Thetis  sein,  wdcher  Thes- 
salien gehören  sollte,  kann  Bef.  nicht  glauben, 
denn  wäre  er  durch  seinen  Namen  ein  Wasser- 
wesen,  so  würde  er  als  solches  im  Widerspruch 
mit  allen  andern  seinesgleichen,  einzig  als  ein 
Held  der  Heldenpoesie  dastehen. 

Die  Auseinandersetzung  des  Heroenglaubens 
in  seiner  ganzen  Entwickelung  ist  klar  und  ge- 
währt durch  trefiOiche  Anordnung  einen  deutli- 
chen UeberbUck  über  diesen  leicht  verwirrenden 
Theil  der  Mythologie.  Zwar  lässt  Bef.  die  Na- 
mensableitimg von  iQa,  als  seien  die  Heroen 
Erdgeborene,  nicht  gelten,  aber  die  Ausführung 
hangt  nicht  davon  ab,  sondern  ist  hervorgegan- 
geti  aus  dem  feinen  Eindringen  in  den  helleni- 
schen Geist,  und  der  daraus  hervorgegangenen 
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richtigen  Wäidigung  aller  einzelnen  Momente. 
In  der  Ansicht  über  eine  Stelle  des  Sophokles 
im  Aias  kann  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht  überein* 
stimmen,  sondern  hält  sie  fiir  irrig.  Der  Verf. 
sagt  nämlich:  Im  Aias  des  Sophokles  weist 
Tenkros  den  Eurysakes  an,  sich  ¥rie  ein  Schutz- 
flehender an  den  Verstorbenen,  der  nämlich  als 
Heros  ihn  schützen  könne,  zu  halten,  so  wie 
Aeschylns  sagt:  das  Grab  nimmt  Schutzflehende 
auf  und  Flüchtlinge.  Jeder  Todte ,  jedes  Grab 
ist  heilig,  und  Sophokles  sagt  in  der  Antigone: 
Zsig  Uta  Jinfi  to^aie  iv  äv^quinma^v  iiQ$aar 
vofkwq  und  die  Katastrophe  dieser  Tragödie 
dreht  sich  um  die  Heiligkeit  des  Todten.  Durch 
Anfassen  einer  unverletelichen  Sache,  wie  des 
Heerdes,  des  Altars,  des  Götterbildes,  des  Gra* 
bes  begiebt  man  sich  insofern  in  den  Schutz 
desselben,  als  man  glaubte  seiner  Heiligkeit 
theilhaft  zu  werden,  und  einen  ron  dem  gehü- 
ligten  Gegenstand  wegreissen  ward  als  eine  fre- 
▼elhafle  Verletzung  angesehen.  Dergleichen  im 
Gefühl  begründete  Ansichten  können  selbst  zu 
Spitzfindigkeiten  Anlass  geben,  wie  in  der  Ge- 
schichte des  Kylonischen  Gräuels  das  Zerreissen 
des  Fadens,  welcher  am  Bilde  der  Göttin  befe- 
stigt war,  aber  die  Sache  selbst  hat  ihre  tiefe 
Begründung  in  dem  menschlichen  Gemüthe  ge* 
gentiber  den  Göttern  und  dem  einer  andern  Welt 
angehörenden  Todten.  Die  Worte  des  Teukros 
selbst,  sowohl  in  dem  FluKh :  Zeus,  Erinnys  und 
Dike  mögen  die  Entehrer  des  todten  Aias  ver* 
derben,  als  auch  der  vorhergehende  Fluch  ge- 

Sen  die  den  Knaben  vom  Todten  Wegreissen* 
en,  enthalten  nichts  als  die  allgemeine  unter 
dem  Schutze  der  Gottheit  stehendeHeiUgkeit  des 
Todten,  keineswegs  aber  nach*  der  Ansicht  des 
Bef.  eine  Andeutung,  Aias  werde  als  Heros  sein 
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£ad  Bohätzen«  Ueberall  begegäen  wir  einer 
holigea  Scheu  vor  der  Verletzung  der  Todten 
and  uralt  ist  der  Glaube  an  den  Fortbestand 
des  Geistes,  wdcher  dm  menschlichen  Leib  be- 
seelte. 

Bef.  sehlaesst  faiemit  die  Anzeige  dieses  Bu- 
ches ,  dessen  richer  Inhalt .  sich  nicht  in  die 
engen  Gränzen  einer  blossen  Anzeige  bringen 
lässt.  Wer  die  Kraft  and  Eigenthümlichkeit 
hellenischer  Phantasie  im  Gebiete  des  Glaubens, 
die  poetische  und  künstlerisch  gestaltende  An- 
lage dieses  Volkes ,  wer .  mit  einem  Worte  den 
hellenisohen  Geist  kennen  lernen  will,  der  findet 
nirgends  eine  bessere  Belehrung  als  in  diesem 
Buche,  dessen  Verf.  alles  in  deinem  Geiste  Ter- 
einigt,  was  zur  Lösuug  einer  so  weitgreifenden 
Aufgabe  erforderlich  ist ,  welche  nur  der  Begei-«* 
stenmg  fur  das  Schone  gelingen  konnte,  welche 
um  so  stärker  und  reiner  in  dem  Verf.  wirken, 
als  die  gutige  Natur  an  seiner  Wiege  die  zwei 
bösen  Dämonen,  Neid  und  Dünkel,  welche  so 
viele  Menschen  auf  ihrem  Lebensgange  stets  be- 
gleiten  und  ihr  Thun  trüben,  abwies,  dass  sie 
ihm  nie  nahe  kamen. 

Konrad  Sehwenek. 


'  Historia  de  la  provincla  de  Guipuzcoa,  por 
Don  Nicolas  de  Soraluce,  consul  de  la 
Kepublica  Argentina  en  San  Sebastian.  Madrid. 
1864.    Xm  u.  400  S.  in  Octar. 

Von  den  zwei  Abtheilungen,   in  welche  das 
oben  genannte  Werk  zerfällt,  der  geographisch'^ 
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Btaiistischen  Uebersicht  des  Landes  nnd  dem 
Abriss  der  Geschichte  desselben,  muss  der  er* 
steten  entschieden  der  grössere  Werth  zuerkannt 
werden.  Sie  ist  das  Product  einer  gründlichen 
Kenntniss  von  Land  und  Volk,  hält  sich,  trotz 
der  Liebe,  mit  welcher  der  Verf.  seinen  Gegen- 
stand behandelt,  von  jeder  üebertreibung  fem 
und,  was  mehr  sagt,  verräth  keinen  Nachklang 
der  factiosen  Stimmungen,  die  so  lange  in  Gui- 
puzcoa  Torherrschend  waren. 

Die  baskische  Sprache  wird ,  wie  der  Verf. 
berichtet ,  mit  jedem  Jahre  auf  engere  Grenzen 
verwiesen,  indem  auf  deren  Kosten  von  der  ei- 
nen  Seite  der  französische,  von  der  andern 
Seite  der  castilische  Dialect  in  Thäler  und  Ebe- 
nen sich  einschleicht.  Die  Bevölkerung  Guipuz- 
coas  zeigt  sich  als  arbeitsam  $  gelehrig  und  im 
hohen  Grade  zuvorkommend  gegen  Fremde,  als 
gewissenhaft  in  der  Vollziehung  kirchlicher  Vor- 
schriften ,  aber  zäh  und  starr  im  Widerstände, 
sobald  sie  auf  gutem  Recht  zu  fussen  glaubt 
Ais  Wächter  der  Grenze  seit  ältester  Zeit  auf 
Waffendienst  verwiesen,  zum  Theil  als  contra- 
bandistas  mit  allen  Listen  des  kleinen  Krieges 
vertraut,  geben  diese  Basken  gewandte  und  un- 
erschrockene Soldaten  ab.  Kirchliche  Feiertage 
tragen  hier  zugleich  den  Charakter  von  Volks- 
iesten, denen  das  fröhliche  Wesen  des  Guipuz- 
coaners  eine  eigenthümliche  Färbung  verleiht. 
So  die  am  14.  September  übliche  Wallfahrt  del 
Santo  Cristo  de  Lezo.  SchoQ  am  Ta^e  zuvor 
ziehen  aus  Dörfern  und  Weilern  die  Landleute 
in  Schaaren  nach  San  Sebastian,  wo  sich  gleich- 
zeitig auf  einer  Flotte  von  Fischemachen  die 
Strandbewohner  in  ihren  bunten  Trachten  ein- 
finden. Trotz  ihrer  Grösse  fasst  die  Christus- 
kirche nur  einen  kleinen  Theil  der  Beter,    die 
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.rings  urn  das  Gotteshaus  knieend  ihre  Andacht 
verrichten.  Ist  damit  dem  Gelübde  ein  Genüge 
geschehen,  so  sondert  man  sich  gruppenweise 
nach  Verwandtschaft  und  Freundschaft,  lagert 
sich  vor  und  in  der  Stadt  zum  fröhlicheti  Im- 
biss  und  lässt  die  Bota  mit  dem  heimischen  Ge- 
wächs kreisen.  Dann  beginnt,  Flöten  und  Gei- 
gen, Tambourins  und  Guitarren  voran,  ein  Auf- 
und  Niederwogen  durch  die  Gassen,  Arm  und 
Reich,  Vornehm  und  Gering  in  bnnter  Mischung 
und  das  Bewusstsein  baskischer  Nationalität 
drängt  an  diesem  Tage  jedes  sonst  übliche  Ge-' 
setz  der  Etiquette  zurtidc;  es  ist  äib  wechseln- 
des Bild  von  graciösen  Tänzen,  muthwilligen 
Sprängen  unter  Begleitung  schriller  Jubeltöne, 
anmuthig  verschlungener,  vom  Klange  eines  Volks- 
liedes geleiteten  Evolutionen.  Die  Nacht  setzt 
der  Lust  kein  Ziel  und  beim  Leuchten  von  Fa*r 
ekeln  drängen  sich  die  verschiedenen  Gruppen 
der  Tanzenden  und  Musicirenden  durch  einander, 
während  der  französische  und  navamsische  Baske 
ernst  und  schweigsam  die  Bückkehr  nach  der 
Heimath  antritt,  sobald  er  in  Santo  Criato  sein 
Gebet  geendet  hat. 

Indem  sich  der  Verl,  hiernach  zu  dem  sta- 
tistischen Theil  seiner  Aufgabe  wendet,  gewinnt 
er  ein  Gebiet ,  auf  welchem  er  sich  schon  ver- 
möge seiner  amtlichen  Stellung  heimisch  fühlt. 
Land-  und  Wasserstrassen,  Posadas,  Bäder  und 
Münze  werden  der  Besprechung  unt^zogen,  dem 
Gewerbfleiss  und  der  Verwaltung  von  Stadt  und 
Land  eine  besondere  Berücksichtigung  geschenkt, 
die  Gesammtbevölkerung  der  vier  Districte^  in 
welche  die  Provinz  zerfällt,  auf  etwa  150,000 
Seelen  (darunter  San  Sebastian  mit  14111,  Irum 
mit  5747  Einw.)  geschätzt,  die  in  162  Kirchspiele 
vertheilt  sind.     In  der  Secdon  monumental  be- 
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gegnen  wir  einer  genauen  Beschreibung  der  nach 
dem  Entwürfe  Fontanas  und  in  der  Form  eines 
die  Flügel  ausbreitenden  Adlers  aufgeitihrten 
Kirche  de  San  Ignacio  de  Loyola,  jenes  heiligen, 
der  das  gelehrigste  und  bestdisciplinirte  Heer 
der  Christenheit  ins  Leben  rief.  Man  arbeitete 
80  Jahre  lang  an  dem  noch  jetzt  nicht  ganz 
vollendeten  Prachtgebäude,  das,  der  rorliegenden 
Erörterung  zufolge,  an  Ueberladung  yon  Verzie- 
rungen jeder  Art  zu  kränkeln  scheint.  Das  zu 
Yergara  emchtete  Monument  zeu^  jedenÜEdls 
von  einer  Beschwichtigung  jener  politischen  Fac- 
tionen,  welche  einst  die  gesammte  Bevölkerung 
durchfurchten ,  während  das  auf  der  Fasanenin- 
sel aufgeführte  Denkmal  doch  kaum  eine  schwa« 
che  Erinnerung  an  die  einstige  Grösse  Spaniens 
zurückrufen  möchte.  Der  kurze  Abschnitt  über 
die  beneficencia  publica  und  über  die  instruccion 
publica  ist  seinem  Inhalte  nach  ein  sehr  erfreu- 
licher, währei^d  der  über  comercio  y  navegadon 
an  belehrenden  Notizen  überwiegt  und  an  die 
Beschreibung  der  das  Land  durchziehenden  Ei- 
senbahn, die  hier  den  Charakter  eines  guide  de 
voyageur  annimmt,  sich  historisch-geographische 
Erörterungen  über  alle  von  derselben  berührten 
Ortschaften  knüpfen. —  Die  zweite  Hälfte  des 
Werks  gehört  einer  bis  zum  J.  1860  heral>gefiihrten 
gedrängten  Geschichte  von  Ouipuzcoa,  die  sidi  meist 
auf  üb^ichÜiche  Skizzen  beschränkt  und  nur  in 
Bezug  auf  die  jüngsten  Kämpfe  der  carlistischen 
Partei  mit  manchen  interessanten  Bemerkungen 
und  berichtigenden  Erläuterungen  durchwebt  ist. 
Die  beigegebene  Charte  der  Provinz  steht  in 
technischer  Hinsicht  weit  hinter  ähnlichen  Lei- 
stungen Spaniens  aus  der  jüngsten  Zeit  zurück. 
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Fauna  der  Kieler  Bucht  von  H.  A. 
Meyer  und  K.  Moebius  in  Hamburg.  Erster 
Band:  Die  Hinterkiemer  oder  Opisthobranchia. 
Mit  26  Tafeln.  Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann.  1865.    XXX  u.  100  S.  in  gr.  Quart. 

So  grosser  Antheil  auch  den  deutschen  Zoo- 
logen an  dem  neuen  Aufschwung  ihrer  Wissen- 
schaft gebührt,  blieben  ihre  Meere  doch  viel  we- 
niger faunistisch  durchforscht,  als  die  ^derer 
Nationen.  Hingenommen  von  der  anatomischen 
und  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchung  be- 
sonders der  niederen  Seethiere  und  von  da  aus 
unerwartete  Erkenntniss  der  ganzen  Thierwelt 
eröffnend,  suchten  sie  sich  ihr  Material  da,  wo 
es  am  leichtesten  und  reichlichsten  entgegen- 
strömt und  wendeten  sich  daher  in  vielen  Fäl- 
len dem  Mittelmeer  zu,  seltner  schon  die  Nord- 
see, kaum  aber  die  Ostsee  besuchend.  In  rein 
wissenschaftlichem  Gewände,  meistens  nur  ein- 
zelne Thiere  eindringend  behandelnd,  wurden 
ihre  Schriften  und  Untersuchungen  immer  mehr 
allein  auf  die  Fachgenossen  beschränkt  und  wäh- 
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rend  die  Zoologie  so  in  Deutschland  die  gröss- 
ten  Bereicherungen  erfuhr,  wendete  sich  die 
Theilnahme  des  grossen  Publicums  allmählig  von 
dieser  Wissenschaft  ab  und  nur  die  Entomolo- 
gie erfreut  sich  zur  Zeit  noch  zahlreicher  Dilet- 
tanten. Sind  wissenschaftlich  auch  die  Mehrzahl 
der  Thiere  unserer  Meere  bekannt,  so  erleich- 
tert doch  kein  Sammelwerk  ihre  Eenntniss  und 
nur  aus  zahlreichen  zerstreuten  und  abgerisse- 
nen Schriften  ist  es  möglich,  sich  über  sie  zu 
belehren.  Dem  Besucher  unserer  Küsten  ist  kein 
Buch  zu  nennen,  aus  dem  er  sich  über  die  dort 
überall  entgegentretenden,  dem  Landbewohner 
ganz  fremden  Thierformen,  unterrichten  könnte. 
Ganz  anders  ist  es  bei  den  meisten  unserer 
Nachbarvölker.  Fast  die  ganze  Thätigkeit  der 
norwegischen  und  schwedischen  Zoologen,  wie 
die  vieler  dänischen  und  englischen,  wendet  sieb 
der  Erforschung  ihrer  einheimischen  Thierwelt 
zu  und  bewegt  sich  in  faunistischen  Studien,  die 
oft   allerdings   ohne  die  Wissenschaft   in   ihren 

{'etzigen  Fragen  zu  fordern,  die  Liebe  zur  Thier- 
[unde  in  ihrem  Lande  ausserordentlich  anregt. 
Fast  über  jede  in  seinen  Meeren  lebende  Thier- 
klasse  hat  uns  so  besonders  England  die  schön- 
sten Faunen  geliefert  und  auch  Holland  steht 
uns  durch  seine  populäre  Natuurlijke  Historie 
van  Nederland  in  der  Zugänglichkeit  der  natur- 
wissenschaftlichen Landeskunde  weit  voran. 

Jetzt  fangen  aber  auch  in  Deutschland  die 
faunistischen  Studien  der  eigenen  Länder  und 
Meere  an  wieder  grosse  Kräfte  zu  beschäftigen. 
Wir  begrüssen  in  vorliegendem  Werke  ein  glän- 
zendes Zeugniss  dieses  Strebens,  und  schenken 
ihm  noch  um  so  mehr  unsere  Theilnahme ,  da 
die  Verff.  uns  darin  nur  die  Früchte  ihrer  der 
Zoologie  gewidmeten  Müsse  bieten.    Hr  Adolf 
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Meyer  schon  von  Jugend  auf  durch  sein  gross- 
artiges Import-  und  Fabrik  -  Geschäft  von  Roh- 
stoffen aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  den 
Naturwissenschaften  zugewendet,  konnte  es  un- 
ternehmen, uneingeschränkt  durch  äussere  Mit- 
tel »die  prächtige  Kieler  Bucht  zoologisch  in  um- 
fassendster Weise  zu  durchforschen  und  indem 
er  in  Hm  Dr.  Moebius  den  kenntnissreichsten, 
wie  thätigsten  Mitarbeiter  fand,  dort  den  Zoolo- 
gen einen  Reichthum  von  Thieren  zu  zeigen,  der 
unsern  Ansichten  von  der  Armuth  der  Ostsee  an 
verschiedenen  Geschöpfen  ganz  wesentlich  um- 
ändert. 

In  der  Einleitung  beschreiben  die  Verff.  zu- 
nächst einige  der  geographischen  und  physika- 
lischen Eigenschaften  der  Kieler  Bucht,  die  bis 
zu  ihrer  Spitze  bei  der  Stadt  Kiel  mit  ziemlich 
gleichbleibender  Tiefe  von  7—9  Faden  (42—63 
Fuss)  sich  etwa  zwei  deutsche  Meilen  ins  Land 
erstreckt  und  einen  der  schönsten  und  grössten 
natürlichen  Seehäfen  bildet.  Mit  etwa  17,5  Tau- 
sendtheilen  an  festen  Bestandtheilen  steht  das 
Wasser  der  Kieler  Bucht  etwa  gleich  dem  Sunde 
bei  Kopenhagen  und  weicht  bedeutend  von  dem 
Meerwasser  in  den  östlichen  Theilen  der  Ostsee 
(Danzig  7,5  p.  m.,  Riga  5,7  p.  m.)  ab,  während 
es  sich  allerdings  seübr  von  dem  Wasser  der 
Nordsee  (35  p.m.)  unterscheidet.  Wie  so  schon 
durch  den  geringen  Salzgehalt  die  Kieler  Bucht 
ungünstig  für  die  Thierwelt  beschaffen  ist,  wird 
sie  durch  ein  kaltes  Klima  gegen  die  Nordsee 
noch  mehr  zurückgestellt.  Es  ist  bekannt,  dass 
bisweilen  die  ganze  Ostsee  fest  zufriert  und 
neuere  Beobachtungen  haben  gelehrt,  dass  das 
Wasser  derselben  unter  Null  und  sicher  überall 
auf  Null  sinkt,  so  dass  die  Thierwelt  wahrschein- 
lich auch  in  den  Tiefen  keinen  warmen  Zufluchts- 
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ort  findet.  Das  EHma  der  Kieler  Bucht  erläu- 
tern die  Vff.  durch  eine  Tabelle  der  Temperatu- 
ren vom  Juni  1863  bis  dahin  1864  und  zwar  in 
16  Faden  und  5  Faden  Tiefe,  an  der  Oberfläche 
und  der  Luft  darüber  und  stellen  die  Resultate 
in  einer  Zeichnung  klar  vor  Augen,  aus  der 
sich  z.  B.  leicht  ergiebt,  dass  der  Winter  in  ^16 
Faden  Tiefe  (mit  0®)  in  den  April  und  Mai,  der 
in  5  Faden  Tiefe  (mit  +  1  bis  2«)  in  den  Fe- 
bruar,  März,  April  fällt,  während  er  an  der 
Oberfläche  (mit  0^;  während  des  Januar  und 
Februar  dauert. 

Durch  dieses  langsame  Hinabsenken  der  Kälte 
in  die  Tiefe  wird  es  erreicht,  dass  die  Seethiere, 
wenn  sie  geringe  Wanderungen  machen,  niemals 
eine  Temperatur  von  0®  zu  ertragen  haben,  denn 
wenn  die  Oberfläche  0®  zeigt,  herrscht  bei  16 
Faden  Tiefe  noch  +  4  bis  5®  und  wenn  dort  0** 
eingetreten  ist,  hat  die  Oberfläche  schon  wieder 
-f-  2  bis  5^  erlangt.  Dennoch  steht  aber  das 
Klima  der  Kieler  Bucht  demjenigen  der  Nord- 
see selbst  bei  den  Faröem  an  Wärme  nach. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
ist  die  Kieler  Bucht  dem  Thierleben  wenig  gün- 
stig, denn  Felsenbildungen  fehlen  vollkommen, 
während  allerdings  sonst  der  Boden  manche  Ver- 
schiedenheiten darbietet.  Die  Vff.  unterscheiden 
danach  fünf  verschiedene  Wohnsitze,  welche  grosse 
Abweichungen  in  den  Thierarten  und  Mannigfal- 
tigkeit derselben  zeigen.  Zuerst  die  ärmste 
sandige  Strandregion,  dann  die  Region  des  grü- 
nen Seegrases  (zostera  marina)  vom  Strande  bis 
zu  meistens  3 — 4  Faden  Tiefe,  in  der,  wo  Steine 
den  Boden  bedecken,  auch  Fucus-Arten  wachsen, 
die  Region  des  faulenden  Seegrases,  des  s.  g. 
Rottangs,  von  3 — 6  Faden  Tiefe,  die  Region  der 
rothen  Algen  (Ceramiacea)  von  5 —  10  Faden 
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Tiefe  und  endlich  die  Region  des  schwarzen 
Schlammes  in  der  ganzen  Tiefrinne  der  Bucht 
von  meistens  7  —  9  Faden  Tiefe.  Diese  letzte 
Region  zeigt  schon  ähnlich  wie  die  kalten  Meere 
eigenthümliche  Thierarten,  besonders  Würmer, 
und  grossen  Reichthum  an  Individuen,  wenn  sie 
auch  an  Mannigfaltigkeit  der  Arten  die  anderen 
Regionen  nicht  erreicht.  Hier  kommt  auch  z.  B. 
der  bisher  so  seltne  Halicryptus  spinulosusSieb. 
ziemlich  häufig  vor. 

Ausser  diesen  natürlichen  Wohnstätten  der 
Thiere  kommen  auch  noch  künstliche,  vom  Men- 
schen bereitete,  in  Betracht.  Zunächst  das  ver- 
schiedene Holz-  und  Steinwerk,  welches  ins  Was- 
ser gebaut  ist  und  besonders  die  s.  g.  Musdiel- 
pfahle,  welche  die  Fischer  von  Ellerbeck  in  zwei 
bis  drei  Faden  Tiefe  auf  den  Grund  setzen. 
Es  sind  dies  meistens  junge  Ellem  (Alnus) 
Bäume,  die  entlaubt  und  ihrer  kleinsten  Zweige 
beraubt  in  dem  Grunde  befestigt  werden  und 
sich  wie  untermeerische  Wälder  in  weiten  Stre- 
cken hinziehen.  Die  Miessmuscheln  (Mytilus  edu- 
lis)  siedeln  sich  nun  in  grossen  Mengen  an  den 
Zweigen  dieser  Bäume  an  und  nachdem  diesel- 
ben drei  bis  fünf  Jahr  unter  Wasser  gestanden, 
werden  sie  meistens  zur  Winterzeit,  wenn  die 
Bucht  von  Eis  bedeckt  ist,  aufgezogen  und  die 
Muscheln  abgepflückt,  von  denen  man  jährlich 
über  drei  Millionen  Stück  nach  Kiel  auf  den 
Markt  bringt. 

Den  Grund  der  Bucht  beuteten  die  Yerff. 
von  ihrer  Jacht  ab  mit  dem  Schleppnetze  (mit 
viereckigem  1  Vs  Fuss  breitem  und  V^  Fuss  ho- 
hem Eingang  und  mit  einem  Beutel  von  grobem 
Stramin)  aus;  Steine,  die  den  Grund  an  man- 
chen Stellen  bedecken,  liessen  sie  zum  Absuchen 
der  Thiere  mit  Haken  heben  imd  die  Oberfläche 
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des  Wassers  durchfischten  sie  besonders  nach 
Larven  von  Mollusken,  Würmern  und  Echino- 
dermen  mit  dem  dichten  Netze.  Aus  der  Tiefe 
verschafften  sie  sich  noch  feinen  Schlamm  und 
Wasser  durch  eine  Saugpumpe  mit  langem  Gum- 
mischlauch .(von  V«  Zoll  Lumen)  und  entdeckten 
dadurch  z.  B.  lebende  Foraminiferen.  Die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Thiere  brachten  die  Verf.  lebend 
nach  Hamburg  und  hielten  sie  dort  lange  in  ih- 
ren Aquarien ,  um  in  Buhe  alle  Verhältnisse  zu 
studiren. 

Wie  es  nach  der  Ungunst  des  Klimas,  Salz- 
gehalts und  Bodens  und  nach  der  Abgeschlos- 
senheit vom  Weltmeere  zu  erwarten  war,  ist  der 
absolute  Reichthum  an  Thieren  in  der  Kieler 
Bucht  gering.  Allerdings  ist  er  viel  grösser,  als 
man  vor  unsem  Verf.  allgemein  glaubte  und  da 
derselbe  für  die  Mollusken  wenigstens  von  ihnen 
erschöpft  sein  wird,  bietet  die  Kieler  Fauna  zu 
zoologisch  geographischen  Vergleichungen  jetzt 
schöne  Anhaltspuidcte.  Die  Verf.  fanden  in  der 
Kieler  Bucht  17  Conchiferen,  16  Prosobranchien, 
19  Opisthobranchien ,  femer  mehrere  Tunikaten 
und  Bryozoen  und  entdeckten  auf  Excursionen, 
die  sie  in  den  grossen  Belt  machten,  mehrere 
Thiere,  die  sonst  in  der  ganzen  Ostsee  noch 
nicht  bekannt  waren.  Alle  diese  Thiere  kom- 
men auch  an  der  Küste  Norwegens  und  Britan- 
niens vor  und  beweisen  also,  dass  die  Ostsee 
mit  der  Nordsee  zu  einer  zoologischen  Provinz, 
wenn  auch  als  ein  verarmter  Theil,  gehörte. 
An  den  britischen  Küsten  kommen  nämlich  406 
schalentragende  Mollusken  vor,  im  Ghristiania- 
Fjord  164,  an  den  skandinavischen  Küsten  298, 
in  der  Kieler  Bucht  nach  unserm  Verf.  nur  36 
Arten,  von  denen  die  meisten  aber  bis  nach 
dem  Nordkap  hinaitf  verbreitet  sind. 
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Durch  Alder  und  Hancock^s  grosse  Mo- 
nographie der  britischen  Nudibranchien  sind 
manche  interessante  Vergleichungen  mit  densel- 
ben Arten,  wie  sie  unsere  Verff.  aus  der  Kieler 
Bucht  beschreiben,  ermöglicht.  Die  Farben  der 
Nordsee-Thiere  sind  meistens  kräftiger,  manche 
Nordsee-Thiere  sind  grösser,  doch  lange  nicht 
alle  und  einige  stehen  den  Kielern  an  Grösse 
nach,  einigen  Nacktkiemern  fehlen  im  Kieler 
Wasser  die  Kalkkörper  in  der  Haut,  die  sie 
schon  im  grossen  Belte,  noch  mehr  in  der  Nord- 
see erhalten,  und  die  Verf.  haben  sehr  Recht, 
wenn  sie  daher  von  eigenen  Ostsee-Racen  spre- 
chen. 

Obwohl  alle  Kieler  Thiere  auch  in  der  Nord- 
see leben,  ertragen  sie  doch  nicht,  wie  der  Yff. 
Versuche  in  ihren  Aquarien  lehrten,  sofort  das 
salzreiche  ,Wasser  der  letzteren;  Fische  und 
Erebde  der  Ostsee  bemühen  sich  zuerst  verge- 
bens im  schwören  Nordsee  -  Wasser  unterzusin- 
ken, obwohl  sie  darin  nicht  sterben,  dagegen 
finden  die  Kieler  Nacktkiemer  wie  auch  Astera- 
canthion  rubens  im  Nordsee- Wasser  gleich  ihren 
Tod,  ertragen  es  aber  gut,  wenn  die  Concentra- 
tion ihres  Heimathwassers  allmählig,  etwa  in 
Zeit  von  1 — 2  Monaten,  hergestellt  wird. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ihrer  Fauna 
der  Kieler  Bucht  beschreiben  die  Verff.  die  dort 
vorkommenden  19  Arten  von  Opistbobranchien 
(16  Gymnobranchien,  3  Pomatobranchien) ,  wel- 
che meistens  von  geringer  Grösse  (3 — 40  Millim.) 
durch  die  Schönheit  ihrer  Farben  das  Auge  rei- 
zen. Die  anatomischen  Verhältnisse,  wo  u.  A. 
die  Geschlechtsorgane  noch  immer  sehr  viele 
Dunkelheiten  bieten,  werden  im  Allgemeinen,  wie 
die  Entwicklungsgeschichte,  leider  nicht  berück- 
sichtigt, dagegen  schenkten  die  Verff*.  aber  dem 
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Bau  der  Mundmasse  und  ihren  fur  die  Systema- 
tik so  wichtigen  Zungenzähnen  grosse  Aufmerk- 
samkeit. Um  die  Form  der  Zähne  yoUkommen 
zu  erkennen  und  durch  die  Zeichnung  darzustel- 
len, ruhten  die  Verff.  nicht  eher  als  bis  sie  von 
denselben  grosse  Modelle  in  Thon,  Holz  oder 
Gummi  ausgeführt  hatten,  durch  welche  die  £i- 
genthümlichkeit  der  Formen  dem  Auge  erst  recht 
klar  wurden,  üeberall  beobachteten  die  VerflF., 
dass  die  vorderen  Zungenzähne,  wie  von  hinten 
neue  nachrücken ,  abfallen  und  sich  vor  der 
Zunge  in  einer  Aussackung  ansammeln,  in  der 
sie  lange  liegen  bleiben  und  dort  öfter  in  ihrenoi 
Wesen  verkannt  wurden. 

Genau  wird  überall  neben  der  Zunge  die 
äussere  Form,  die  Farbe,  der  Laich  u.  s.  w. 
des  Thiers  beschrieben,  femer  die  Augen,,  Nes- 
selkapseln, Hautdrüsen,  Ealkkörper  und  mit  be- 
sonderer Vorliebe  die  Lebensweise,  mit  Nahrung 
und  Ortsbewegung.  Hier  sind  viele  Einzelheiten 
von  grossem  Interesse.  Bei  ihi-er  Cylichna  trun- 
cata  Moni  fehlen  z.  B.  nach  den  Verff.  die 
Zungenzähne  vollkommen,  während  sie  bei  an- 
dern Arten  dieser  Gattung  sicher  und  schön  aus- 
gebildet sind,  und  als  merkwürdige  Ortsbewegung 
erwähnen  sie  bei  Acera  buUata  ein  mit  Fuss 
und  Mantel  schmetterlingsartig  ausgeführtes  Flie- 
gen im  Wasser,  welches  sicher  ebenso  sehr  den 
Beschauer  überrascht,  als  das  Fliegen  durch 
Klappen  mit  beiden  Schalen,  was  man  besonders 
an  jungen  Pecten  oft  beobachten  kann. 

bie  Abbildungen,  welche  das  Werk  zieren, 
sind  ganz  vortrefflich,  sie  lassen  meistens  die 
Tafeln  in  Aider  und  Hancock's  Monographie 
hinter  sich  und  stehen  auch  den  schönen  Zeich- 
nungen hindostanischer  Maler  von  indischen  Nackt- 
kiemern,  die  in  dem  letzten  Hefte  der  Abband* 
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lungen  der  zoologischen  GeseUschaft  in  London 
(Band  IV.)  publicirte,  nicht  nach.  Acht- 
zehn in  Farbendruck  ausgeführte  Tafeln  (leider 
ohne  Numerirung)  sind  der  Darstellung  der  gan- 
zen Thiere  in  verschiedenen  Stellungen  gewid- 
met, sechs  andere  stellen  die  Mundmasse  und 
Zungenbewaffnung  dar,  eine  erläutert  den  Gang 
der  Temperatur  der  Kieler  Bucht  im  Laufe  ei- 
nes Jahres  uiid  eine  endlich  ist  eine  Karte  die- 
ser Bucht  mit  Angabe  der  Tiefen. 

Die  Verff.  haben  ihr  Werk  der  Universität 
Kiel  zur  Feier  ihres  zweihundertjährigen  Jubi- 
läums am  5.  October  d.  J.  gewidmet  und  wer- 
den hoffentlich  die  Wissenschaft  recht  bald  mit 
einer  Fortsetzung  ihrer  wichtigen  Untersuchun- 
gen über  die  Kieler  Fauna  bereichem. 

Kef er  stein. 


Versuch  einer  physiologischen  Pa- 
thologie der  Nerven.  Von  G.  Valentin. 
Zweite  Abtheilung.  Besonderer  Theil.  Leipzig 
und  Heidelberg.  C.  F.  Winter'sche  Verlagshand- 
lung 1864.     396  S.  in  Octav. 

Ueber  den  allgemeinen  Theil  des  vorliegen- 
den Werkes  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  in 
diesen  Blättern  kurz  referirt.  Im  zweiten  oder 
speciellen  Theil  werden  der  Reihe  nach  erörtert : 
die  besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen  Ner- 
ven, der  Einffuss  des  Blutes  auf  die  Nerventhä- 
tigkeit,  die  örtlichen  Nervenstörungen,  die  Wir- 
kungen einzelner  Gifte  auf  die  Nerventhätigkeit, 
die  Beziehungen  der  Nerven  zu  den  physicali- 

44 
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sehen  and  den  chemiBchen  Vorgängen  des  leben- 
den Körpers. 

Die  besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Nerven  nehmen  den  grössten  Theil  dieses 
Bandes  (S.  1—  216)  für  sich  in  Anspruch.  Es 
wird  darin  eigentlich  eine  spedelle  Nervenphy- 
siologie gegeben  mit  fortwährenden  Hindeutun- 
gen auf  pathologische  Verhältnisse.  In  physio- 
logischer Beziehung  sind  die  aus  der  Literatur 
bekannten  Thatsachen  im  Allgemeinen  mit  Sorg- 
falt, obgleich  mit  wenig  Kritik  wiedergegeben. 
Man  stösst  auf  Widerlegungen  alter,  läjogst  wi- 
derlegter Angaben,  man  findet  stellenweise  die 
Ergebnisse  der  allerneuesten  Forschungen  ver- 
zeichnet und  dicht  daneben  werden  Autoritäten 
vorgeführt,  denen  nachher  viele  andere  Bearbei- 
ter desselben  Gegenstandes  gefolgt  sind.  Auf- 
fallend ist  die  vorwiegende  Anerkennung,  welche 
der  Verf.  beim  Rückenmark  den  vielfach  bezwei- 
felten Angaben  von  Schiff  zu  Theil  werden  lässt 
In  einem  fur  Praktiker  bestimmteil  Handbuch 
hätten  sie  wohl  nicht  in  so  dogmatischer  Form 
hingestellt  werden  dürfen,  falls  sie  nicht  etwa 
vom  Verf.  durch  eigene  Nachuntersuchung  be- 
stätigt worden  sind,  was  aus  dem  Text  aber 
nicht  hervorgeht.  Noch  ungleichmässiger  sind 
die  pathologischen  Beziehungen  berücksichtigt, 
und  wie  wenig  der  Verf.  auf  diesem  Gebiete  zu 
Hause  ist,  zeigt  eine  Bemerkung  über  die  graue 
Bindegewebswucherung  (S.  54)  der  Centralorgane. 
Bekanntlich  gehört  diese  Veränderung  zu  den 
am  häufigsten  vorkommenden  und  mit  grösster 
Sicherheit  von  vielen  Forschem  constatirten  Ano- 
malien. Sie  ist  in  vielen  Fällen  schon  mit  blo- 
ssem Auge  zu  erkennen.  Gleichwohl  wird  dar- 
über bemerkt,  was  man  so  genannt  habe,  hätte 
oft  nur  davon  hergerührt,   dass  das  Mark  der 


Valentin,  physiolog.  Pathologie  d.  Nerven     571 

Nervenröhren  fehlte,  oder  die  nicht  zweckmässig 
gebrauchte  Chromsäure  die  Gewebe  zerstört  hatte. 

Was  den  Einfluss  des  Blutes  auf  die  Nerven- 
tbätigkeit  betrifift,  so  werden  unter  dieser  Bu- 
brik  (S.  217 — 234)  zunächst  die  Störungen  ab* 
gehandelt,  welche  auf  Unterbindung  oder  Com- 
pression von  Hauptschlagadern  folgen;  dann  die 
durch  pathologische  Embolieen  bedingten;  fer- 
ner diejenigen,  welche  die  Einführung  gewisser 
chemischer  Körper,  wie  Alkohol,  Aether,  Chlo- 
roform u.  s.  w.  in  die  Blutbahn  veranlasst;  und 
endlich  diejenigen,  welche  entstehen  sollen,  wenn 
Harnstoff,  kohlensaures  Ammoniak  u.  dergl.  im 
Blute  kreisen. 

Die  örtlichen  Nervenstörungen  (S.  235 — 311) 
werden  bedingt  durch  mechanische  Eingriffe, 
Wärmeänderungen ,  electrische  Misshandlungen 
und  chemische  Eingriffe.  In  dieser  Abtheilung 
sind  wiederum  eine  grosse  Reihe  von  Thatsachen, 
die  der  speciellen  Physiologie  angehören  und 
dort  zur  Aufstellung  von  Gesetzen  oder  wenig- 
stens von  Lehrsätzen  benutzt  werden,  aneinan- 
dergereiht. Besonders  umfangreich  ist  der  Ab- 
schnitt über  electrische  Misshandlungen  ausge- 
fallen (S.  261 — 295).  Darin  werden  die  Erreg- 
barkeitsstufen des  absterbenden  Nerven,  das  Ma- 
rianini'sche  Gesetz,  der  Ritter^sche  Oeffnungste- 
tanus,  die  Yoltai^sche  oder  Ritter'sche  Alterna- 
tive, die  Aenderung  der  Nervenwirkung  durch 
beständige  Ströme,  die  Wirkungen  kurz  dauern- 
der Ströme,  die  Empfänglichkeitsänderung  durch 
electrische  Ströme ,  der  Electrotonus  und  Reiz- 
barkeitswechsel ,  die  Empfindungswirkungen  des 
galvanischen  Stromes,  namentlich  auf  die  höhe- 
ren Sinnesorgane,  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit und  Erregungsgrösse ,  die  Wirkung  der 
verschiedenen  Stromesarten  abgehandelt. 

44* 
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Ausführlich  sind  auch  die  Wirkungen  einzel- 
ner Gifte  auf  die  Nerventhätigkeit  (S.  311—386) 
besprochen.  Dieser  Abschnitt  enthält  eine  sehr 
brauchbare  Zusammenstellung  der  über  diesen 
Gegenstand  bekannt  gewordenen  Forschungen, 
und  ist  mit  zahlreichen  Hinweisungen  auf  die 
umfangreiche  Literatur  durchwebt.  Da  sich  auf 
diesem  Gebiete  die  experimentelle  Physiologie 
und  Pathologie  mit  der  Beobachtung  am  Kran- 
kenbette und  der  Arzneimittellehre  die  Hand 
reichen,  so  leuchtet  es  ein,  dass  die  gewonnenen 
Resultate  auch  für  den  Praktiker  ein  weitrei- 
chendes Interesse  haben  müssen.  In  einer  vor- 
ausgeschickten Einleitung  wird  der  merkwürdi- 
gen Thatsache  eedacht,  dass  die  thierischen  Gifte 
dem  Thiere  selbst,  welches  sie  producirte,  nicht 
zu  schaden  vermögen.  Bei  der  Darstellung  der 
einzelnen  Gifte  sind  die  Erkennungsmethoden, 
die  Dosen,  welche  beim  Menschen  und  verschie- 
denen Thieren  den  Tod  herbeizuführen  pflegen, 
voraufgeschickt.  Die  Reihe  beginnt  mit  dem 
Strychnin,  und  es«  werden  die  Erscheinungen, 
welche  die  vergifteten  Menschen  und  Thiere  so- 
wohl der  gewöhnlichen  Beobachtung,  als  feine- 
ren Hülfsmitteln  gegenüber  darbieten,  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  zusammengestellt.  Dasselbe 
Verfahren  ist  bei  den  übrigen  Giften  eingehal- 
ten. Es  werden  dann  die  Eigenschaften  und 
physiologischen  Wirkungen  des  Curare,  des  An- 
tiar, anderer  Pfeilgifte  und  der  Tanghmia  erör- 
tert. Dann  folgen  das  Opium  und  seine  Prä- 
parate, der  Haschisch,  die  Blausäure  und  andere 
Cyanverbindungen.  unter  der  Gruppe  der  Pu- 
pillen erweiternden  Gifte  werden  Atropin,  Sola- 
nin, Nicotin,  Aconitin,  Digitalin,  Goniin,  Ergotin 
und  andere  aufgezählt.  Ausfuhrlich  ist  das  Atro- 
pin und  das  Pupillen  verengernde  Physostigmin 
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abgehandelt,  welches  letztere  bekanntlich  den 
wirksamen  Bestandtheil  der  Calabarbohne  bildet. 
Femer  sind  zu  einer  Gruppe  vereinigt  das  Di- 
gitalin,  Nicotin  und  Coniin,  sowie  die  den  Col- 
cbiceen  angehörenden  Pflanzen:  die  Herbstzeit- 
lose, Niesswurz  und  Sabadilla.  Die  vielfach  er- 
örterten therapeutischen  Verwendungen  des  Ve- 
ratrins  sind  hier  nicht  weiter  berücksichtigt. 
Dagegen  wird  auf  die  Giftigkeit  des  Anilin  auf- 
merksam gemacht,  während  die  aus  demselben 
erhaltenen  rothen  (Fuchsia,  Magenta,  Solferino, 
Anilinroth),  blauen  (Anilei'n,  narmalin,  Violin, 
Purpurin,  Anilinblau,  Pariser  Blau)  und  brau- 
nen (Havanna)  Farbstoffe  als  an  sich  unschäd- 
lich erkannt  worden  sind.  Der  letzte  Paragraph 
bespricht  die  thierischen  Gifte,  wobei  vorzugs- 
weise auf  die  Untersuchungen  von  Fontana  (1787) 
hingewiesen  wird,  die  über  6000  mit  Viperngift 
angestellte  Experimente  umfasste.  Die  übrigen 
Schlangengifte  sind  noch  nicht  wissenschaftUch 
studirt  worden. 

Der  achte  Abschnitt  (S.  386—396)  bespricht 
die  Beziehungen  der  Nerven  zu  den  physikali- 
schen und  chemischen  Vorgängen  des  lebenden 
Körpers.  Es  wird  die  Hypothese  eingeführt, 
dass  die  Ganglienzellen  in  ihrer  molecularen  Be- 
schaffeiiheit  an  verschiedenen  Orten  der  nervö- 
sen Gentralorgane  von  einander  abweichen,  weil 
die  Leistungen  verschiedener  Zellengruppen  un- 
ter einander  wesentlich  differiren.  .  Da  noch 
keine  Mechanik  der  Ganglienzelle  existirt,  so 
könne  dies  vorläufig  aus  den  abweichenden  Wir- 
kungen mehrerer  Nervengifte  auf  die  betreffen- 
den, anatomisch  zu  unterscheidenden  Zellengrup- 
pen erschlossen  werden.  Man  wird  indess,  be- 
vor diese  Hypothese  zugelassen  wird,  fragen 
dürfen^  ob  nicht  die  mannigfaltige  Verschieden- 
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heit  der  Verbindung  von  Ausläufern  solcher  Zel- 
len mit  verschiedenen  Nervenbahnen  hinreiche, 
um  darauf  die  beobachteten  Differenzen  der  be- 
wirkten Erregungen  zurückzuführen.  Durch  das 
Auseinandergehen  der  an  dem  Galvanometer 
kenntlichen  Bewegungserscheinungen  des  Nerven- 
stromes und  der  Lebensthätigkeiten  oder  dieser 
und  des  Electrotonus  wird  gelehrt  (S.  393),  dass 
diejenige  Molecularveränderung,  welche  die  elec- 
tromotorischen  und  die,  welche  die  physiologi- 
schen Erfolge  bedingt,  nicht  in  allseitiger  Con- 
gruenz  zusammenfallen.  Daher  trete  der  Wech- 
sel der  electromotorischen  Beziehung  in  die  glei- 
che Reihe  mit  anderen  Nebenfolgen  der  im  Au- 
genblicke der  Thätigkeit  auftretenden  Erschei- 
nungen, wie  der  Aenderung  der  Elasticität,  der 
Wärme  oder  der  chemischen  Beschaffenheit  und 
der  Aufnahme  des  Sauerstoffs  und  der  Aushau- 
chung der  Kohlensäure. 

Die  Absicht  des  Buches,  im  Ganzen  betrach- 
tet, geht  offenbar  dahin,  eine  Darstellung  der 
allgemeinen  und  speciellen  Nervenphysiologie  zu 
geben,  welche  nur  das  enthält,  was  der  Verf. 
dem  angehenden  oder  beschäftigten  Praktiker 
für  wissenschaftlich  und  nützlich  hält.  Zugleich 
sollen  Winke  mitgetheilt  werden,  in  wie  fem 
die  pathologischen  Processe  im  Nervensysttm  mit 
Hülfe  messender  Versuche  erforscht  werden  könn- 
ten. Im  Uebrigen  ist  die  Pathologie  nicht  wei- 
ter berücksichtigt;  und  wie  wenig  den  gestellten 
Anfordeiimgen  der  modernen  Physiologie  an  vie- 
len Stellen  Genüge  geleistet  ist,  wird  aus  dem 
Mitgetheilten  hinreichend  einleuchten. 

Die  sehr  gute  Ausstattung  wird  im  allgemei- 
nen Theil  durch  eine  Anzahl  von  Holzschnitten 
geziert.  W.  Krause. 
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De  indole  ac  ratione  versionis  Alexandrinne 
in  interpretando  libro  Jobi.  Scripsit  Gust. 
Bickell.  Marbnrgi  1862  (auf  dem  Um- 
schlage 1863).     50  S.  in  Octav. 

Abgesehen  vom  Samaritanischen  Pentateuch 
spiegelt  uns  die  alte  Griechische  Uebersetzung 
des  A.  T.  allein  eine  von  dem  sonst  bekannten 
rabbinischen  Texte  oft  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  des  A.T.  ab.  Wie  trübe  nun  auch  die- 
ser Reflex  sein  mag,  wie  sehr  man  auch  jetzt 
allgemein  anerkennt,  dass  im  Ganzen  und  Gros- 
sen unser  überlieferter  Text  besser  ist,  als  der 
Alexandrinische,  so  wäre  es  doch  eine  fast  ebenso 
grosse  Einseitigkeit,  wie  die  früher  stellenweis 
beliebte  Ueberschätzung  des  letztem,  wenn  man 
leugnen  wollte,  dass  uns  die  sog.  LXX  bei  vor- 
sichtiger Benutzung  der  Masora  gegenüber  oft 
auf  das  Richtige  fähren  und  dass  wir  z.  B.  zu 
den  Büchern  Samuels  viele  Verbesserungen  un- 
seres arg  entstellten  Textes  aus  ihnen  entneh- 
men können.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die 
genaue  Eenntniss  der  LXX  für  die  Untersuchung 
des  A.  T.  von  grösster  Bedeutung.  Nun  ist 
aber  diese  Uebersetzung  eine  Sammlung  von 
höchst  verschiedenartigen  Theilen  und  dabei  hat 
sie  80  seltsame  Schicksale  erlebt,  dass  man  wohl 
behaupten  kann,  auch  schon  die  ältesten  und 
besten  Handschriften  geben  uns  einen  Text,  der 
von  dem  -der  Uebersetzer  selbst  weiter  absteht, 
als  der  irgend  eines  Theiles  unsrer  Hebräischen 
Bibel  von  seinem  Urtext.  Freilich  haben  wir 
allerlei  Mittel  in  Händen,  die  verwilderte  Text- 

§  estalt  zu  verbessern ,   aber   es   erhellt  leicht, 
ass  nur  durch   eine  Reihe    der  eingehendsten 
Einzeluntersiichungen  hier  wirklich  bleibende  Er- 
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gebnisse  zu  gewinnen  sind.  Wenn  nun  gleich 
die  Benutzung  des  reichlich  vorliegenden  Mate- 
rials zur  Untersuchung  der  LXX  und  ihres  Ver- 
hältnisses zum  Hebräischen  Text  ia  neuerer  Zeit 
nicht  mit  allem  wünschenswerth^i  Eifer  betrie- 
ben ist,  so  haben  wir,  doch  mehrere  sehr  tüch- 
tige Arbeiten  auf  diesem  Felde  aufzuweisen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  vortrefOiche  Recension  des 
doppelten  Ester -Textes  von  Fritzsche-,  an  die 
höchst  scharfsinnige,  gründliche  und  überzeugende 
Abhandlung  über  die  Zeitrechnung  der  LXX  von 
Preüss  und  an  die  geistvollen  »Anmerkungen 
zur  griechischen  üebersetzung  der  Proverbien« 
von  Lagarde,  welche  sehr  viel  schlagend  Richti- 
ges und  Anregendes  enthalten,  mag  der  Leser 
auch  nicht  immer  durch  die  gewöhnlich  sehr 
apodictisch  vorgetragenen  Sätze  des  Yerfs  über- 
zeugt werden. 

Das  hier  angezeigte  Buch,  zu  dem  der  Verf. 
in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XVm,  379  ff.  einige 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  gegeben  hat, 
kommt  zwar  den  drei  eben  genannten  Schriften 
an  Bedeutung  nicht  gleich,  ist  aber  doch  eine 
fleissige  und  tüchtige  Arbeit.  Die  Griechische 
üebersetzung  des  Hiob  trägt  einen  ganz  eigen- 
thümlichen  Charakter,  der  schon  den  Gelehrten 
des  17ten  Jahrhunderts  aufüel.  Die  Üeberset- 
zung ist  sehr  &ei,  aber  zeigt  dabei  ein  gewisses 
Streben,  die  poetische  Farbe  des  Originals  durch 
einen  entsprechenden  Griechischen  Ausdruck  wie* 
derzugeben.  So  finden  wir  in  dieser  üeberset- 
zung eine  Reihe  von  Wörtern  und  Redensarten 
aus  Griechischen  Dichtern  (vgl.  den  vortrefflichen 
Aufsatz  von  EgU  im  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  1857, 
S.  448  ff.,  der  freilich  hie  und  da  zu  weit  geht). 
Leider  fehlt  dem  üebersetzer  aber  eine  gründii* 
che  Eenntniss  des  Hebräischen,  ohne  welche  nA** 
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tiirlich  eine  nur  einigermassen  genügende  Nach- 
bildung der  überaus  schwer  verständlichen  Ur- 
schrift unmöglich  war.  Theils  wegen  der  Schwie- 
rigkeit einzelner  Wörter  und  Sätze,  theils  aus 
andern  Gründen,  welche  der  Verf.  sehr  verstän- 
dig auseinandersetzt  (S.  39  ff.),  hat  der  Ueber- 
setzer  eine  Menge  von  kleinen  und  grösseren 
Stellen  ausgelassen.  Unter  diesen  Umständen 
werden  wir  nicht  erwarten,  dass  der  Griechische 
flieh  uns  sehr  bedeutende  Dienste  zum  Yer- 
ßtändniss  des  Originals  leisten  wird;  dennoch 
müssen  wir  den  Uebersetzer  für  einen  geistvol- 
len Mann  halten,  welcher  die  Pfuscher,  die  den 
.Daniel  und  die  Ester  übertrugen,  sowie  »das 
dumme  Geschöpf,  das  die  Uebersetzimg  des  Isaias 
verübt  hat «  (wie  sich  Lagarde  a.  a.  0.  S.  7 
scharf,  aber  treffend,  ausdrückt)  sehr  überragt. 
Eine  gewisse  Verwandtschaft  hat  er  mit  dem 
ebenfaUs  sehr  originellen  Uebersetzer  des  Spruch- 
buches, der  aber  doch  nicht  so  frei  übersetzt. 

Den  Hauptwerth  bat  die  Arbeit  des  Hn  Vfs 
durch  die  genaue  Angabe  der  in  der  ursprüng- 
lichen Uebersetzung  ausgelassenen  und  später 
hauptsächlich  aus  Theodotion  ergänzten  Stellen. 
Bei  Weitem  die  meisten  dieser  Ergänzungen  rüh- 
ren ohne  Zweifel  von  Origenes  her;  doch  haben 
wir,  wie  der  Verf.  nachweist,  auch  entschieden 
anzunehmen,  dass  noch  in  Origenes'  Becension 
einzelne  Stellen  fehlten  und  erst  später  ergänzt 
sind.  Die  grosse  Freiheit  der  Uebersetzung 
täuschte  den  Origenes  offenbar  hie  und  da  über 
das  Entsprechen  des  Griechischen  und  Hebräi- 
schen Textes,  so  dass  er,  welcher  bei  den  wört- 
lich übersetzten  Büchern  mit  peinlicher  Sorgfalt, 
selbst  zum  Schaden  der  Deutlichkeit  jedes  aus- 
gelassene Wort  ergänzte,  hier  ganze  Verse  über- 
sehen konnte.    Der  grosse  Unterschied  zwischen 
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der  Sprache  des  ursprünglichen  üebersetzers  und 
der  der  spätem,  aus  welchen  man  die  Zusätze 
entnahm,  und  ferner  eine  gerade  beim  Hiob 
ziemlich  vollständige  positive  Ueberlieferung  über 
diese  Ergänzungen  erleichtem  dem  Untersucher 
hier  sehr  das  Geschäft  der  Ausscheidung.  Frei- 
lich wird  derselbe  auch  hier  nicht  eben  über 
den  hexaplarischen  Text  hinauskommen  können; 
selbst  wenn  uns  beim  Hiob  mehr  vorhexaplari- 
sche  Quellen  zu  Gebote  ständen,  als  wir  wirklich 
haben,  würden  wir  aus  denselben  schwerlich  viel 
Sicheres  schöpfen.  Aus  den  Citaten  bei  altem 
Schriftsteilem  ergiebt  sich  nur  im  Allgemeinen, 
dass  die  Texte  schon  damals  vielfach  verderbt 
und  konigiert  waren,  me  das  schon  Grabe  ge- 
sehen hat,  aber  im  Einzelnen  sind  diese  Citate 
meist  viel  zu  ungenau  und  durch  Gedächtniss- 
fehler entstellt,  als  dass  wir  sie  zur  Herstellung 
eines  reinem  Textes  viel  gebrauchen  dürften. 
Ich  glaube,  in  dieser  Hinsicht  legt  Lagarde  zu 
viel  Gewicht  auf  solche  Citate. 

Durchgängig  ist  die  Untersuchung  des  Verfs 
besonnen  und  erfolgreich,  wo  sie  es  mit  Gegen- 
ständen zu  thun  hat,  welche  durch  Erforschung 
des  Griechischen  und  Hebräischen  Hiob  allein 
ergründet  werden  können.  Dagegen  fehlt  ihm 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Ueberset- 
Zungen  der  andern  Bücher  des  A.  T.  und  mit 
andem  einschlägigen  Litteraturzweigen.  So  sind 
seine  Urtheile  über  allgemeinere  Fragen  vielfach 
verfehlt  oder  ungenügend.  Am  wenigsten  befrie- 
digen daher  die  einleitenden  Abschnitte.  Gleich 
die  erste  Seite  sucht  mit  einigen  allgemeinen 
Phrasen  auseinanderzusetzen,  dass  die  Alexan- 
drinischen  Uebersetzer  durchgängig  dieselben  He- 
bräischen Texte  vor  sich  gehabt  hätten,  wie  wir, 
während  sich  doch  das  Gegentheil  für  manche 
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Bücher  aufs  entschiedenste  beweisen  lässt.  Eben- 
daselbst wird  behauptet,  dass  alle  Alexandrini- 
schen  üebersetzer  mehr  oder  weniger  frei  über- 
setzt hatten,  während  ein  Blick  in  die  Ueber- 
setzung  des  Kohelet  und  des  hohen  Liedes  ge- 
nügt, diese  Behauptung  zu  widerlegen.  Ist  doch 
auch  das  späte  erste  Makkabäerbuch  allen  Spu- 
ren nach  sehr  treu  und  wörtlich  aus  dem  Ur- 
text übersetzt.  Aus  allgemeinen  Gründen,  wie 
der  mehr  oder  minder  genauen  Eenntniss  des 
Hebräischen,  welche  ein  üebersetzer  zeigt,  auf 
seine  Zeit  zu  schliessen,  bleibt  also  immer  sehr 
misslich.  Noch  weniger  aber  möchte  es  erlaubt 
sein,  den  bekannten  Zug  jüdischer  Aengstlichkeit, 
welcher  den  Ausdruck  aller  Anthropomorphismen 
und  Anthropopathien  zu  vermeiden  sucht,  mit 
dem  Verf.  (S.  6)  auf  einen  einzelnen  Philoso- 
phen zurückzuführen,  da  er  sich  wenigstens  in 
einigen  Spuren  in  allen  jüdischen  Uebersetzun- 
gen  und  selbst  den  Kecensionen  des  Urtextes 
selbst  findet. 

Dem  Verf.  scheint  beim  Beginn  seiner  Arbeit 
das  entscheidende  Zeugniss  des  Aristeas  beim 
Alex.  Polyh.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein:  erst 
nachträglich  erwähnt  er  es  (S.  28) ,  ohne  aber 
deutlich  die  wichtige  Folgerung  daraus  zu  zie- 
hen ,  welche  sich  für  unser  Buch  daraus  ergiebt. 
Wenn  Alex.  Polyh.,  welcher  um  60  v.  Ch.  Geb. 
schrieb,  eine  Stelle  des  Aristeas  anfuhrt,  in 
welcher  dieser  den  Schlussanhang  des  Hiob  be- 
nutzt hat ,  während  dieser  Anhang  doch  ohne 
Zweifel  nicht  dem  ursprünglichen  Üebersetzer  an- 
gehört, so  kommen  wir  dadurch  wenigstens  auf 
das  Jahr  150  als  letzten  Termin  der  Ueberset- 
zung  selbst.  Ausser  für  den  Pentateuch  (des- 
sen Uebersetzung  nicht  sowohl  der  höchst  ver- 
dächtige Aristobulos,  als  der  Dramatiker  Ezekie- 
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los,  und  der  wahrscheinlich  vor  200  lebende  De* 
metrios  beglaubigen)  und  das  Buch  Ester  (des- 
sen Unterschrift  leider  nicht  yollkommen  deut- 
lich ist)  haben  wir  für  keinen  Theil  der  LXX 
ein  derartiges  Zeugniss.  Mit  Unrecht  führt  auch 
unser  Verf.  wieder  die  Worte  des  jungem  Sirach 
als  Beweis  dafür  an ,  dass  zu  seiner  Zeit  schon 
das  ganze  A.  T.  übersetzt  gewesen  sei  '*').  Auch 
sollte  man  allmählich  aufhöreii,  nur  auf  Aucto- 
rität  des  falschen  Aristeas  bin  zu  behaupten, 
dass  der  Pentateuch  unter  Ptolemäus  Philadel- 
phus  übersetzt  sei.  Möglich  ist  das,  aber  mög- 
lich ist  auch,  dass  die  Uebersetzung  geraume 
Zeit  später  stattfand. 

Auch  die  Untersuchung  über  den  Schriftcha- 
rakter  des  Hebräischen  Exemplars,  nach  welchem 
der  Uebersetzer  arbeitete,  befriedigt  wenig. 
Dass  die  Juden  zu  Christi  Zeit  eine  im  Wesent- 
lichen mit  der  Quadratschrift  identische  Schrift 
hatten,  nimmt  der  Verf.  —  wenn  auch  aus  un- 
genügenden Gründen  —  mit  Recht  an;  seitdem 
haben  mr  dafür  urkundliche  Beweise  bekommen 
(Rey.  arch.  1864  PI.  VII).  Aber  dass  dieselben 
diese  Schrift  erst  seit  Alexander  Jannäus'  Zeit 
angenommen  hätten,  ist  eine  willkürlidie  An- 
nahme; denn  die  Münzschrift  brauchte  ja  mit 
der  Bücherschrift  nicht  identisch  zu  sein.  Aber 
wenn  man  auch  wirklich  im  2.  Jahrh.  vor  Chr. 
Geb.  in  Palästina  dieselbe  Schrift  in  Büdbem 
gebraucht  haben  sollte,  wie  auf  den  Münzen,  so 
wird  sie  in  jenen  doch  gewiss  nicht  so  steif  und 
ungelenk  gewesen  sein,  wie  auf  diesen;  die  ge- 
nauere Gestalt  wäre  uns  also  doch  unbekannt. 
Nun  ist  aber  gar  nicht  nöthig,  dass  man  ent- 

*)  Auch  hier  wie  in  so  vielen  auf  die  LXX  bezügli- 
chen Fragen  hat  schon  der  grosse  Hody  das  Richtige 
(S.  194). 
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weder  die  Qnadratschrift,  oder  die  Miinzscluift 
gebraucht  haben  muss;  es  gab  ja  in  jenen  Zei- 
ten noch  allerlei  Variationen  der  Aramäischen 
Schrift.  Könnten  denn  die  Aegjptisdien  Juden 
ihre  Hebräischen  Rollen  nicht  mit  ähnlichen  Cha* 
rakteren  geschrieben  haben,  wie  sie  die  einzigen 
uns  erhaltenen  Semitischen  Bücherfragmente  aus 
jener  Periode,  die  Aegyptisch- Aramäischen  Pa- 
pyrusbruchstücke, zeigen,  deren  Schrift  allerdings 
der  Quadratschrift  nahe  verwandt  ist?*)  Wenn 
wir  uns  nun  nicht  willkürlich  auf  eine  bestimmte 
Form  für  jeden  Buchstaben  beschränken,  so 
werden  wir  finden,  dass  die  Buchstaben,  welche 
hauptsächlich  verwechselt  werden,  in  allen  ein* 
schlägigen  Alphabeten  einander  sehr  ähnlich  sind: 
auf  einzelne  Fälle  ist  natürlich  nichts  zu  ge- 
ben, und  von  der  Verwechslung  wegen  ähnlicher 
Form  der  Buchstaben  scharf  die  wegen  ähnli- 
chen Klanges  derselben  zu  unterscheiden,  welche 
schon  in  schlechten  Hebräischen  Handschriften 
vorkommen  mochte,  wie  in  den  Samaritaniscben. 
(Dahin  gehört  z.  B.  die  Verwechslung  von  ^J?\ö 
und  nn«)  S.  11).  Unter  diesen  Umständen 
möchte  ich  es  nicht  wagen,  über  den  Schrift- 
charakter des  dem  Griechen  vorliegenden  He- 
bräischen Hiob  eine  bestimmte  Entscheidung  zu 
fällen. 

MitBecht  behauptet  der  Vf.,  dass  derUeber- 
setzer  des  Hiob  (wie  die  andrer  Bücher)  sich  wenig 
um  die  genaue  grammatische  Form,  um  Person, 
Genus  und  Numerus  gekümmert  hat.  Aber  er 
geht  wohl  zu  weit,  wenn  er  meint,  er  habe  die 
Vokalbuchstaben  beliebig   ignoriert.     Wenn   er 

*)  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dass  der  Vf.  wiederam 
den  Stein  Yon  Carpentras,  auf  der  mehrmals  der  „Qott 
Osiris''  genamit  and  ein  Osiris-Opfer  abgebildet  wird,  ei- 
nem Juden  beüegen  will  (S.  18)! 
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cy^'y  wie  usb*iy,  mb«  wie  nV^j  übersetzte,  bo 
wird  er  jene  Worte  eben  ohne  Yokalbuchstaben 
vorgefunden  haben.  Ueberhaupt  sind  gewiss 
manche  der  scheinbaren  Nachlässigkeiten  des 
Uebersetzers  durch  die  Unvollkommenheit  seines 
Originaltextes  yerursa<!ht.  Der  Verf.  giebt  selbst 
an,  dass  einige  Lücken  der  Uebersetzung  durch 
ein  Homoeoteleuton  im  Text  verursacht  sind. 
Sollte  es  nun  da  nicht  natürlicher  sein,  dass 
ein  flüchtiger  Abschreiber  des  Originals  den  Feh- 
ler gemacht  habe,  als  der  Uebersetzer  ?  Ueber- 
haupt ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Hr  Verf.  zu 
sehr  geneigt,  die  Vorlage  des  Uebersetzers  als 
ganz  mit  unserm  Hebräischen  Text  identisch 
anzusehen. 

Wir  wiederholen,  dass  die  Einzeluntersuchun- 
gen des  Verfs  über  das  Buch  Hiob  bei  weitem 
befriedigender  sind,  als  seine  allgemeinen  Erör* 
terungen.  Zwar  finden  wir  auch  hier  einzelne 
Annahmen ,  die  wir  nicht  billigen  können ,  aber 
durchgängig  sind  diese  Untersuchungen  unbefan- 
gen,  gründlich  und  erspriesslich. 

Auch  das  Endresultat,  dass  die  biblische  Kri- 
tik aus  dem  Griechischen  Hiob  höchstens  einen 
sehr  geringen  Gewinn  ziehen  könne,  müssen 
wir  billigen.  Nur  möchten  wir  den  Verf.  war- 
nen, daraus  einen  allgemeinen  Schluss  auf  die 
LXX  überhaupt  zu  ziehen. 

Wir  sprechen  zum  Schluss  den  Wunsch  4u8, 
dem  Verf.  auf  diesem  Gebiete  noch  Öfter  zu  be- 
gegnen: hoffentlich  wird  er  es  dann  nicht  mehr 
verschmähen,  in  seiner  Muttersprache  zu  schrei- 
ben. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Secht  und  Beweis  im  Geschworenengericht. 
Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Praxis  und 
Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Straf- 
verfahrens von  Dr.  L.  v,  Bar.  Hannover 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  1865.  XYI 
u.  368  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  nicht  den  Zweck 
einer  allgemeinen  Erörterung  über  die  Vorzüge 
und  Nachtheile  des  schwurgerichtlicben  Verfah- 
rens in  Strafsachen.  Sie  betrachtet  das  Ge- 
schworenengericht als  etwas  Gegebenes,  als  den 
Kernpunkt  dieses  Instituts  aber  das  Verhältniss, 
in  welches  Richter  und  Geschworene  zu  einan- 
der durch  Gesetzgebung  und  Praxis  gesetzt  wer- 
den. Die  richtigen  Gesichtspunkte  für  dieses 
Verhältniss  aufzufinden,  ist  die  Aufgabe,  welche 
der  Verf.  sich  gestellt  hat. 

Es  wird  nun  gegenwärtig  immer  mehr  aner- 
kannt und  in  der  deutschen  Wissenschaft,  kann 
darüber  nach  den  Schriften  Hugo  Meyer's 
(»That-  undRechtsfrage  im  Geschworenengericht«) 
und  Gl  as  er' 8  (»Die  Fragenstellung  im  Schwur- 
gerichtsverfahren«) ein  Zweifel  nicht  mehr  be- 
stehen, dass  die  Geschworenen  nicht  be- 
schränkt sein  können  auf  reine  That&agen,  dass 
von  ihnen  vielmehr  die  Beantwortung  der  ge- 
sammten  Schuldfrage  erfolgen  muss,  auch  da, 
wo  schwierige  Rechtsfragen  die  Entscheidung  be- 
stimmen. Ist  dies  aber  richtig,  so  wird  man 
zugestehen  müssen,  dass  damit  allerdings  eine 
erhebliche  Angriffswaffe  den  Gegnern  des  Ge- 
schworenengerichts geliefert  ist,  sofern  es  nicht 
ein  sicheres  Mittel  giebt ,  die  Rechtskenntniss 
des  aus  rechtsgelehrten  Richtern  bestehenden 
Schwurgerichtshofes  für  das  Verdict  nutzbar  zu 
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machen.  Denn  die  Behauptung,  dass  unter  al- 
len umständen  die  Geschworenen  das  Recht  zu 
finden  besser  verstehen,  als  rechtsgelehrte  Rich- 
ter, ist,  wie  dem  Verf.  scheint,  die  unhaltbarste 
von  allen,  welche  zu  Gunsten  des  Geschworenen- 
gerichts vorgebracht  werden  können.  Wird  doch 
selbst  in  dem  Heiniathlande  der  heutigen  Jury, 
in  England,  vielfach  anerkannt,  dass,  wenn  die 
Geschworenen  nicht  unter  Leitung  und  Controle 
rechtsverständiger  Richter  ihren  Wahrspruch  fall- 
ten,  die  Entscheidung  der  Schuldfrage  nur  durch 
rechtsgelehrte  Richter  vorzuziehen  sein  würde. 

Der  Verf.  wendet  sich  nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung, in  welcher  jener  für  eine  heilsame  Wirk- 
samkeit der  Schwurgerichte  so  wesentliche  Punkt 
hervorgehoben  wird,    zu  einer  Darstellung   des 
Verhältnisses   von   Richtern    und  Geschworenen 
nach  englischem  Rechte  (S.  5 — 20).    Das  Resul- 
tat, was  hier  gezogen  wird,  ist,  dass  in  England 
eine  Verurtheilung  nur  eintritt,  wenn  sowohl  die 
Geschworenen   als  der   der  Assise  präsidirende 
Richter ,   in   den  wichtigeren  und  schwierigeren 
Fällen  immer  ein  Mitglied  des  obersten  Gerichts- 
hofes ,   die   Verurtheilung   gerechtfertigt   halten. 
In  dem  folgenden  Abschnitte  (S.  21  —  125)  wird 
das  Verhältniss  des  Gerichts  zu  den  Geschwore- 
nen nach   den  Gesetzgebungen  Frankreichs  und 
Deutschlands  betrachtet,  und  daran  knüpfen  sich 
die  eigenen  Reformvorschläge  des  Verf.,  vermöge 
deren  es  verhindert  werden  soll,   dass  Seitens 
der   Geschworenen  Verurtheilungen   aus   irrigen 
Rechtsgründen  ausgesprochen  werden.     Die  bis 
jetzt  in  Frankreich  und  Deutschland  gemachten 
Versuche,  (Üeses  Resultat  herbeizuführen,  haben 
sich  einerseits  als  fehlerhaft,  andererseits  als  un- 
zulänglich bewiesen,  und  die  englischen  Einrich- 
tungen sind  schon  der  abweichenden  —  bei  uns 
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wesentlich  coUegialen  —  Gerichtsverfassung  we- 
gen nicht  annehmbar,  abgesehen  selbst  davon, 
dass  sie  durch  einen  Act  der  Gesetzgebung  al- 
lein noch  nicht  die  erforderliche  Wirksamkeit 
würden  erlangen  können.  Die  frühere  französische 
Gesetzgebung  und  Praxis  verwandte  als  Mittel 
einer  Controle  der  Geschworenen  die  Theilung 
der  Schuldfrage  in  eine  Menge  einzelner  anderer 
Fragen.  Davon  ist  man  später,  da  sich  die  Auf- 
lösung der  Rechtsbegrifie  in  sog.  Thatsachen  als 
unmöglich  erwies ,  und  die  in  dieser  Beziehung 
gemachten  Versuche  nur  zu  Verwirrung  und  Wi- 
dersprüchen führten,  zurückgekommen.  Den  Ge- 
schworenen wird  nach  der  gegenwärtigen  fran- 
zösischen Gesetzgebung  und  Praxis,  welcher  man 
in  Deutschland  sich  vollständig  angeschlossen  hat, 
die  gesammte  Schuldfrage  in  £iner  Hauptfrage 
zur  Beantwortung  verstellt,  woran  sich  dann  al- 
lerdings noch  Nebenfragen  über  Erschwerungs- 
und Milderungsgründe  und  über  die  gesetzlichen 
Strafausschliessungsgründe  reihen  können.  Da- 
bei sind  es  aber  nicht  die  Verbrechensbegrifife, 
nach  denen  regelmässig  die  Geschworenen  befragt 
werden.  Man  befragt  die  Geschworenen  viel- 
mehr nach  den  gesetdichen  Definitionen  in  dem 
vielfach  verbreiteten  Glauben,  dass  so  nur  That- 
sachen festgestellt,  nicht  aber  Subsumtionen  un- 
ter Rechtsbegriffe  von  den  Geschworenen  vorge«- 
nommen  werden,  und  nur  in  dnigen  besonderen 
Fällen  erkennt  man  es  an,  dass  die  in  diesen 
Definitionen  vorkommenden  Begriffe  .wiederum 
Rechtsbegriffe  sind,  z.B.  der  Begriff  der  Urkunde, 
des  Wechsels  bei  den  Verbrechen  der  ürkunden- 
und  Wechselfilschung.  In  diesen  letzteren  Fäl- 
len sollen  dann  die  Geschworenen  nicht  nach 
dem  »Rechtsbegriffe«  gefragt  werden,  sondern 
nur  nach  denjenigen  Thatsachen,   welche  nach 
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An&icht  des  Schwurgerichtshoies  und  in  höherer 
Instanz  des  Cassationshofes ,  im  concreten  Falle 
den  Rechtsbegrifif  ersetzen. 

Meyer  hat  treifend  nachgewiesen,  dass  dies 
letztere  Verfahren  ein  durchaus  fehlerhaftes  und 
willkürliches  ist.  Den  Geschworenen  muss  die 
Subsumtion  der  Thatsachen  unter  die  Rechtsbe- 
grifie  immer  yerbleiben.  Das  entgegengesetzte 
Verfahren  setzt  die  Geschworenen  zu  Prüfsteinen 
nur  des  Beweises  herab,  und  der  Gerichtshof 
würde  dabei  es  vermögen,  trotz  der  entgegen- 
stehenden Ueberzeugung  der  Geschworenen  aus 
einzelnen  Thatumständen  die  Schuld  des  Ange- 
klagten zusammenzuconstruiren.  Der  Verf.  hat 
dieser  Ansicht  nur  beitreten  können;  er  fuhrt 
dabei  aber  aus,  dass  jeder  derartige  Versuch, 
einen  Eingriff  in  das  den  Geschworenen  unbe- 
stritten zukommende  Gebiet  der  thatsächlichen 
Feststellung  des  Falles  enthält,  indem  That-  und 
Rechtsirage  in  jedem  Falle  bis  zu  einem  gewis- 
sen Punkte  unzertrennlich  mit  einander  verbun* 
den  sind.  Zugleich  sucht  er  nachzuweisen,  dass 
es  eine  Täuschung  ist,  bei  irgend  einem  Bechts- 
satze  von  thatsächlichen  Begriffen  zu  reden. 
Jeder  Begriff,  dessen  sich  das  Gesetz  zur  Er- 
klärung seines  Willens  bedient,  wird  schon  da- 
durch zu  einem  Bechtsbegriffe,  und  es  kann  nicht 
darauf  ankommen,  ob  der  Gesetzgeber  selbst 
eine  Definition  des  fraglichen  Begriffes  giebt 
Diejenigen  Begriffe,  von  denen  das  Gesetz  keine 
weitere  Definition  giebt,  sind  oft  gerade  die 
schwierigsten,  und  vom  Gesetzgeber  gerade  des- 
halb nicht  besonders  definirt,  um  nicht  durch 
eine  ungenaue  Definition  irre  zu  leiten.  Um  so 
nothwendiger  ist  aber  eine  üontrole  der  Ge- 
schworenen bei  Vornahme  der  rechtlichen  Er- 
wägungen. 
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Diese  Controle  kann  nun,  wie  bemerkt,  nicht 
durch  eine  sog.  Auflösung  der  Rechtsbegriffe  in 
Thatsachen  erfolgen.  Ebenso  wenig  ist  durch 
eine  Ausdehnung  und  grössere  Genauigkeit  der 
Voruntersuchung  zu  helfen.  Eine  mündliche  Ver- 
handlung in  der  Voruntersuchung  vor  recbtsge- 
lehrten  Richtern  zu  dem  Zwecke,  die  Sache  voll- 
ständig, wenn  auch  nur  in  Ansehung  des  Rechts- 
punktes zu  erschöpfen,  würde  bald  die  Haupt- 
verhandlung selbst  zu  einem  leeren  Nachspiele 
herabdrücken  und  schliesslich  verschwinden  las- 
sen. Es  ist  ferner  die  Leitung  der  Berathung 
und  Abstimmung  der  Geschworenen  durch  einen 
rechtsgelehrten  Richter  empfohlen  worden.  Auch 
diese  Einrichtung  würde  unhaltbar  sein.  Sie 
würde  die  Geschworenen  gleichsam  unter  Vor- 
mundschaft stellen  und  bei  der  ungeheuren,  je- 
der Controle  entbehrenden  Gewalt  jenes  Richters 
das  allgemeine  Misstrauen  erregen.  Endlich  kann 
auch  die,  neuerdings  namentlich  von  Schwarze 
vertretene,  Vereinigung  einer  Mehrzahl  von  Rieh* 
tern  mit  einer  Anzahl  Laien  zu  einer  sog.  Schöf- 
fenbank nicht  segensreich  wirken.  Es  spricht 
dagegen  die  geschichtliche  Erfahrung  und  das 
Gesetz  der  Arbeitstheilung.  Zwar  sind  in  eini- 
gen Staaten,  und  namentlich  auch  in  Hannover 
für  geringfügige  Strafsachen  (^Polizeisachen^  Schöf- 
fengerichte eingeführt,  die  im  Ganzen  sich  be- 
währt zu  haben  scheinen.  Aber  diese  für  ge- 
ringfügige Sachen  zweckmässige  Einrichtung  ist 
nur  ein  Mittel,  die  Entscheidung  eines  Einzel- 
richters mit  moralischem  Ansehen  und  einigen 
Garantien  zu  lungeben.  Die  Vereinigung  einer 
Mehrzahl  von  rechtsgelehrten  Richtern  mit  einer 
Anzahl  Laien,  würde  letztere  nur  verwirren  und 
die  Entscheidungen  dem  Zufall  preisgeben. 

Näher  kommt  der  Lösung  des  Problems  ein 
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audi  schon  in  der  Praxis  versnchtes  Verfahren, 
wonach  der  Gerichtshof  in  die  Fragen,  welche 
den  Geschworenen  gestellt  werden,  nur  diejeni- 
gen concreten  Thatsachen  soll  aufnehmen  dür- 
fen ,  in  denen  seiner  Ansicht  nach  allein  das 
Verbrechen  im  einzelnen  Falle  yerwirklicht  sein 
kann.  Dies  ist  aber,  wie  ebenfalls  Meyer  ge- 
zeigt, deshalb  fehlerhaft,  weil  den  Geschworenen 
dabei  nicht  die  gesammte  Anklage  zur  Entschei- 
dung vorgelegt,  sondern  ein  Theil  auch  der  That- 
frage  vom  Gerichtshofe  vorweg  entschieden  wer- 
den würde. 

Die  richtige  Lösung  des  Problems  ist  dage- 
gen in  der  Stellung  von  Zusatzfragen  gegeben. 
Zunächst  soll  den  Geschworenen  die  gesammte 
Anklage  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden,  und 
für  den  Fall  der  Bejahung  sollen  diejenigen 
Punkte,  welche  nach  Lage  des  einzelnen  Falles 
die  Strafbarkeit  auszuschliessen  geeignet  sind, 
in  eine  besondere  Zusatzfrage  aufgenommen 
werden.  Wird  die  Zusatzfrage  bejaht,  so  muss, 
weil  alsdann  klar  ist,  dass  die  Geschworenen 
zur  Schuldigerklärung  des  Angeklagten  nur  durch 
irrige  rechtliche  Erwägungen  gelangen  konnten, 
der  Angeklagte  vom  Gerichtshofe  freigesprochen 
werden.  Es  ist  eigentlich  dasselbe  Verfahren, 
was  schon  jetzt  bei  den  im  Gesetzbuche  in  ab- 
stracto anerkannten  Strafausschliessiingsgründen 
beobachtet  wird ;  nur  dass  das  gegenwärtige  Ver- 
fahren in  mehrfacher  Beziehung  fehlerhaft  ist. 

Erstens  werden  jetzt  die  gesetzlichen  Strafaus- 
schliessungsgründe  lediglich  in  der  abstracten 
Form  des  Gesetzes,  und  ohne  dass  diejenigen 
concreten  Thatsachen  angegeben  werden,  in  wel- 
chen der  fragliche  Strafausschliessungsgrund  sich 
verwirklicht  haben  soll .  zur  Frage  gestellt. 
Dies  hat  oft  Missverständnisse  zur  Folge.     Ein 
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verständiger  Laie  kann  sehr  wohl,  wenn  ihm 
von  rechtskundiger  Seite  auseinandergesetzt  wird, 
worauf  es  ankomme,  urtheilen,  ob  in  einem  con-> 
creten  Thatbestande  ein  gesetzlicher  Begriff  ver^ 
wirklicht  ist.  Fehlen  ihm  aber  die  concreten 
Anhaltspunkte,  so  befindet  er  sich  auf  dem  ihm 
unbekannten  Felde  rein  theoretischer  Erörterung. 
Fragt  man  z.  B.,  ob  der  Angeklagte  zurechnungs- 
fähig gewesen  sei,  in  einem  Falle,  wo  concrete 
Thatsachen  fur  die  Unzurechnungsfähigkeit  sich 
gar  nicht  angeben  lassen ,  so  wird  der  Laie  in 
der  Frage  ganz  etwas  Anderes  suchen,  als  darin 
wirklich  enthalten  ist.  Noch  mehr  ist  es  zu 
befürchten,  dass  die  Geschworenen  geradezu  irre 
geleitet  werden,  wenn,  wie  z.  B.  nach  der  ge- 
genwärtigen preussischen  Gesetzgebung  der  Fall 
ist,  die  Frage  nach  einem  gesetzlichen  Strafaus- 
schliessungsgrunde  immer  bei  Strafe  der  Nich- 
tigkeit des  Verfahrens  schon  dann  gestellt  wer* 
den  muss,  wenn  sie  von  der  Vertheidigung  be- 
antragt wird,  ohne  dass  dem  Gerichtshöfe  ir- 
gend eine  Cognition  darüber  zukäme,  ob  für 
den  betreffenden  Strafausschliessungsgrund  An- 
haltspunkte in  der  Beweiserhebung  gegeben  sind. 
Zweitens  tritt  nach  der  gegenwärtigen  Fassung 
der  Zusatzfrage  nicht  hervor,  dass  es  nur  um 
eine  Motivirung  des  Verdicts  sich  handelt.  Man 
befragt  die  Geschworenen,  ob  der  Angeklagte 
schuldig  sei,  und  nimmt  an,  dass  wenn  keine 
Frage  nach  einem  gesetzlichen  Strafausschlies- 
sungsgrunde  gestellt  ist,  in  der  Bejahung  der 
Schuldfrage  die  Verneinung  aller  denkbaren  Straf- 
ausschliessungsgründe  liegt.  Wird  nun  eine  Frage 
nach  einem  Strafausschhessungsgrunde  gestellt, 
ohne  dass  dies  in  der  Form  der  Motivirung  des 
Verdicts  geschieht,   so  liegt  hierin  ein  Wider- 
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Spruch,  welcher  geeignet  ist,  die  Geschworenen 
zu  verwirren. 

Nach  des  Verf.  Ansicht  sollen  nun,  wie  be- 
merkt, die  Zusatzfragen  nicht  auf  die  allgemein 
in  abstracto  anzuerkennenden  Strafausschlies- 
sungsgründe  beschränkt,  sondern  auf  die  in  concreto 
wirksamen  Gründe  der  Ausschliessung  der  Strafbar- 
keit ausgedehnt  werden,  dabei  aber  folgende  Re- 
geln Platz  greifen.  1)  Die  Frage  nach  einem 
Strafausschliessungsgrunde  soll  immer  durch  Auf- 
nahme concreter  Thatsachen  substanziirt  werden. 

2)  Sie  soll  den  Geschworenen  in  der  Art  vorge- 
legt werden  ,  dass  die  Antwort  darauf  als  Moti- 
virung  der  Antwort  auf  die  Hauptfrage  erscheint. 

3)  Dem  Gerichtshofe  soll  die  Entscheidung  dar- 
über zustehen,  ob  aus  den  Verhandlungen  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme  des  Straf- 
ausschliessungsgrundes  sich  ergeben  habe.  Diese 
letztere  Bestimmung  wird  vielleicht  Widerspruch 
finden.  Man  möchte  einwenden,  dass  damit  dem 
Gerichtshofe  eine  Entscheidung  auch  hinsichtlich 
der  Beweisfrage  eingeräumt  würde.  Aber  mit 
Unrecht.  Die  Geschworenen  sind,  auch  wenn 
der  Gerichtshof  die  Stellung  der  Zusatzfrage  we- 
gen Mangels  an  Beweismomenten  verweigert,  be- 
Aigt,  den  Strafausschliessungsgrund  dennoch  als 
erwiesen  anzunehmen  und  aus  diesem  Grande 
die  Hauptfrage  zu  verneinen.  Der  Gerichtshof 
entscheidet ,  indem  er  den  Antrag  auf  Stellung 
der  Zusatzfrage  verwirft,  nur  darüber,  ob  die 
Geschworenen  ein  Motiv  ihrer  Entscheidung  noch 
besonders  festzustellen  und  anzugeben  haben. 
Eine  Entscheidung  des  Gerichtshofes  auch  in 
Ansehung  der  Beweismomente  ist  aber  deshalb 
bei  der  Zusatzfrage  erforderlich,  weil  es  sonst 
der  Vertheidigung  frei  stehen  würde  durch  eine 
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unübersehhare  Menge  von  Zusatzfragen  das  Ver- 
fahren in  Unordnung  zu  bringen. 

Durch  solche  Zusatzfragen  wird  jeder  Rechts- 
irrthum,  den  die  Geschworenen  zum  Nachtheil 
des  Angeklagten  begehen,  klar  gestellt  und  da- 
durch unschädlich  gemacht  werden  können.  Man 
möchte  vielleicht  entgegnen,  dass  nach  des  V& 
eigener  Ansicht  (vgl.  S.  11.  86)  den  Geschwore- 
nen bei  Feststellung  der  concreten  Thatumstände 
immer  noch  die  Feststellung  bleiben  muss,  dass 
andere  f rechtlich)  erhebliche  Umstände  ausser 
den  besonders  hervorgehobenen  nicht  vorhanden 
seien,  eine  Feststellung,  welche^.da  die  Erheb- 
lichkeit von  Thatumständen  nur  nach  Rechts- 
grundsätzen bestimmt  werden  kann,  auch  recht- 
liche Erwägungen  in  sich  schliesst.  Damit  ist 
zugegeben,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  rechtlichen  Erwägungen  der  Geschworenen 
der  Controle  des  Schwurgerichtshofes  und  Gas- 
sationsgerichts  sich  entziehen,  diese  letztere  also 
doch  immer  eine  unvollständige  bleibt.  Aber 
dies  ist^  soweit  es  auf  praktische  Resultate  an- 
kommt, doch  nur  scheinbar  der  Fall.  Das  frei- 
lich ist  richtig,  dass  wer  die  Thatumstände  be- 
huf  der  rechtlichen  Entscheidung  feststellen  soll, 
nie  rechtlicher  Erwägungen  entbehren  kann. 
Denn  erstens  kann  ein  wirklich  Geschehenes  nie 
absolut  vollständig  in  Worten  wiedergegeben  wer- 
den; dazu  würde  selbst  eine  Photographie  der 
Thatsache  nicht  ausreichen.  Und  zweitens  ste- 
hen alle  Dinge  der  Aussenwelt  in  einem  unend- 
lichen Zusammenhange.  Wer  also  Thatsachen 
erzählt,  muss  eine  Ausscheidung  vornehmen,  und 
die  Art  der  letzteren  bestimmt  sich  nach  dem 
Zwecke,  welcher  mit  der  Erzählung  verbunden 
wird.  So  kann  man  auch  genau  genommen  bei 
Vernehmung  eines  Zeugen  dessen  eigenes  UrtheU 
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über  das,  was  rechtlich  erheblich  ist  in  gewis- 
sem Umfange  nicht  entbehren.  Die  volle  Wahr- 
heit in  dem  Sinne,  dass  ein  factischer  Vorgang 
in  jedem  einzelnen  Momente  gleichsam  photo- 
graphirt  würde,  kann  kein  Zeuge  geben.  Er 
schwört  daher,  verpflichtet  die  volle  Wahrheit 
zu  sagen,  genau  genommen  auch  nur,  dass  er, 
wie  es  auch  z.  B.  in  der  in  Hannover  gesetzli- 
chen Eidesformel  heisst,  etwas  zur  Sache  Gehö* 
riges  nicht  verschweigen  wolle.  Wollte  man  da- 
her aus  jenem  Grunde  das  System  der  Znsatz- 
fragen angreifen,  so  würde  man  damit  die  Mög- 
lichkeit einer  gerechten  Entscheidung  in  jedem 
Falle  leugnen,  mögen  nun  rechtsgelehrte  Richter 
oder  Geschworene  das  Urtheil  fällen;  dass  man 
aber  einer  Mehrzahl  von  Geschworenen  ein  grös- 
seres Gebiet  der  freien  Beurtheilung  lässt,  als 
einem  einzelnen  Zeugen,  kann  wohl  nicht  fur  be- 
denklich gehalten  werden.  Und  praktisch  stellt 
sich  die  Sache  in  jedem  Processe  so,  dass  Wenn 
einmal  diejenigen  Gesetzesstellen  aufgefimden 
sind,  unter  welche  der  Fall  mögUcherweise  sub* 
sumirt  werden  kann  —  eine  Arbeit,  die  im 
Yerweisungsurtheile  und  jedenfalls  in  der  Fra- 
genstellung schon  beendet  ist  —  nur  eine  oder 
wenige  Rechtsfragen  übrig  bleiben,  deren  Beant- 
wortung Zweifel  erregen  kann.  Der  Rest  sind 
Dinge,  welche  jeder  verständige  Mann  ebenso 
gut  prüfen  kann,  als  ein  Rechtskundiger. 

Sofern  nun  —  was  immer  mehr  als  richtig 
anerkannt  wird  und  z.  B.  schon  in  der  neuen 
badischen  Strafyrocessordnung  eingeführt  ist  — 
der  Gerichtshof  stets  bei  Feststellung  der  Fra- 
gen mitzuwirken  hat;  sind  von  der  Zulassung 
solcher  Zusatzfragen,  deren  Stellung  das  Verfah- 
ren auch  in  keiner  Weise  belästigen  würde,  er- 
hebliche Vortheile  zu  erwarten.    Der  Vertheidi- 
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gung,    welche  im  entscheidenden  Momente  die 
richtige  Frage  würde  formuliren  können,   würde 
damit  ein  neuer,  bedcuts^er  Raum  eröffnet  wer- 
den.   Die  Geschworenen  würden  auf  die  Rechts- 
belehrung,   welche  der  Präsident  ihnen  ertheilt, 
vertrauen   können,    da   schwierige   Rechtsfragen 
jedes  Mal  der  Nachprüfung  durch  den  Gerichts- 
hof und  in  höherer  Instanz  durch  den  Cassations- 
hof  unterzogen  würden.    Die  Wissenschaft  würde 
endlich  ebenfalls  Yortheil  daraus  ziehen:  sie  er- 
hielte in  scharfer  und  bestimmter  Formulirung 
die  Umstände,  welche  die  Schuld  zweifelhaft  ge- 
macht haben,   und  zugleich  darüber  das  Urtheil 
der  Laien  und  des  rechtsgelehrten  Gerichtshofs. 
Diese  Untersuchungen  fällen  S.  21-^125  des 
ersten  Abschnitts  aus,  welcher  unter  der  Ueber- 
schrift    »das   Recht«    die   rechtliche  Seite   des 
schwurgerichtlichen  Verfahrens  in  Bezug  auf  Fra- 
gestellung, Verdict  und  Urtheil  erörtert.    S.  125 
— 307  behandeln  einzelne  Rechtsfragen  in  Bezug 
auf    Fragenstellung,   Verdict  und  Urtheil   und 
zwar  auf  Grund  einer  grösseren  Anzahl  von  Ent- 
scheidungen, welche  der  deutschen  und  franzö- 
sischen Praxis  entnommen  sind.     Es  ist  dabei 
immer  die  Untersuchung  aus  legislatorischem  Ge- 
sichtspunkte mit  der  Untersuchung  über  das  ge- 
genwärtig in   Deutschland   und  Frankreich  gel- 
tende Recht  verbunden,  jedoch  so  dass,  wie  der 
Verf.  hofft,  es  dem  Leser  nicht  zweifelhaft  bleibt, 
wo  die  Untersuchung  des  geltenden  Rechtes  auf- 
hört und   wo  die  legislatorische  Erörterung  be- 
ginnt.   Dies  Verfahren  schien  durch  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Gesetzgebung  geboten.    S. 
125 — 153  handeln  Ton  der  Bedeutung   der  An- 
klage;  S.  172  — 178   von  der  Subsumtion  der 
Thatsachen  unter  die  Rechtsbegriffe  im  Verdicte; 
S.  179*— 191  von  den  Hauptfragen  und  denFra- 


594        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  15, 

gen  nach  erschwerenden  oder  mildernden  Um- 
ständen; S.  191 — 200  von  den  Fragen  nach  Straf- 
ansschliessungsgründen;*  S.  205 — 210  von  alter- 
nativen Fragen;  S.  210  —  228  von  der  Fragen- 
stellung im  Falle  der  Theilnahme  am  Verbre- 
chen; S.  228 — 258  von  der  genaueren  Feststel- 
lung der  Zuständigkeit  der  Geschworenen  in  An- 
sehung des  Inhalts  der  Fragen;  S.  258 — ^3 
von  den  Gontroversen  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  von  Frage,  Verdict  und  ürtheil;  S.  308 
—  307  von  dem  Zeitpunkte  der  Fragenstellung 
und  von  der  Mitwirkung  der  Parteien  dabei. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  Ein- 
zelheiten dieser  Untersuchungen  einzugehen. 
Nur  Folgendes  möge  hervorgehoben  werden.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  dem  Verf.  die  Auf- 
rechterhaltung des  Anklageprincips  bei  der  Fra- 
genstellung erschienen.  Das  Wesentliche  des 
Anklageprincips  besteht  seiner  Auffassung  nach 
darin,  dass  jedes  Angriffs-  und  Vertheidigungs- 
moment  von  verschiedenen  Seiten,  von  Seiten 
der  Anklage  und  von  Seiten  der  Vertheidignng 
beleuchtet  und  geprüft  werde,  ehe  es  zur  Ent- 
scheidung des  Gerichts  oder  der  Geschworenen 
verstellt  wird.  Davon  ist  es  nur  eine  Folge, 
dass  einerseits  die  Anklage  so  concret  gefasat 
werde,  dass  dem  Angeklagten  nach  Massgabe 
des  einzelnen  Falles  die  volle  Freiheit  der  Ver- 
theidignng bleibt,  und  dass  andererseits  das  er- 
kennende Gericht  regelmässig  nicht  hinausgehe 
über  die  rechtliche  Qualification,  welche  die  An- 
klage (das  Verweisungsnrtheil)  der  Handlung  des 
Angeklagten  beigelegt  hat.  Sodann  nimmt  der 
Verif.  mehrfach  Gelegenheit  das  Rechtsmittel  der 
Nichtigkeitsbeschwerde  zu  beleuchten.  Nach  der 
Idee  der  modernen  Legislation  soll  der  Casaa- 
tionshof  der  oberste  Bewahrer  der  Rechtseinheit 
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sein.  Er  ist  es  aher  nur  scheinbar  wegen  der 
feinen  Verbindung,  in  welcher  Thatsache  und 
Recht  stehen,  wenn  ihm  jede  Prüfung  auch  des 
factischen  Materials  der  Entscheidungen  der  un- 
teren Gerichtshöfe  versagt  bleibt.  Er  ist  als- 
dann beschränkt  auf  die  Correctur  derjenigen 
gröberen  Verstösse,  welche  die  untere  Instanz 
begeht,  indem  sie  die  einzelnen  gesetzlichen  Be- 
griffe nicht  in  der  vom  Gesetze  vorgeschriebenen 
Weise  zusammensetzt  oder  daran  ungesetzliche 
Folgen  knüpft  oder  gesetzliche  Folgen  nicht 
knüpft.  Die  viel  schwierigere  Arbeit  zu  prüfen, 
ob  die  einzelnen  gesetzlichen  Verbrechensmerk- 
male auf  den  gegebenen  Fall  passen,  fällt  dann 
ohne  weitere  Gontrole  der  souverainen  Beurthei- 
lung  der  unteren  Instanzen  anheim.  Nun  soll 
zwar  der  Gassationshof  nicht  selbst  endgültig 
über  Thatsachen  entscheiden;  aber  er  soU  das 
thatsächliche  Material  insoweit  prüfen  können, 
ob  jede  aus  den  Verhandlungen  sich  ergebende 
schwierige  Rechtsfrage  eine  besondere  Prüfung 
und  Feststellung  gefunden  hat.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  soll  nach  des  Verfs  Ansicht  der 
Gassationshof  die  ergangene  Entscheidung  ver- 
nichten, regelmässig  zwar  nur  dann,  wenn  ein 
Antrag  auf  besondere  Feststellung  in  der  Haupt- 
verhandlung gestellt  ist,  im  Interesse  der  Ver- 
theidigung  aber  in  besonders  dringenden  Fällen 
auch  ohne  solchen  Antrag,  da  der  Richter  von 
Amtswegen  das  Interesse  der  Vertheidigung  in 
gewissem  Umfange  wahrzunehmen  hat. 

Ueberall  nimmt  der  Verf.  Gelegenheit,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  die  Schwierigkeiten  der 
Fragenstellung  nicht  sowohl  aus  dem  Wesen  des 
Geschworenengerichts,  als  aus  dem  des  Straf- 
rechtes und  Strafjprocesses,  namentlich  aber  des 
Anklageprocesses  entspringen,  dass  sie  auch  da 


596        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  15. 

vorkommen,  wo  Collegien  rephtsgelehrter  Richter 
allein  entschieden,  dass  sie  hier  aber  jeder  Controle 
der  Parteien  und  des  oberstenGerichtshofes  sich  ent- 
ziehen nnd  deshalb  leicht  einer  gründlichen  Prü- 
fung entbehren,  obschon  die  Art  der  Fragenstel- 
lung und  Abstimmung  oft  über  das  Schicksal 
des  Angeklagten  entscheidet.  Der  Verf.  ist  nicht 
der 'Ansicht,  alle  Schwierigkeiten  der  Fragen- 
stellung gelöst  zu  haben,  was  in  der  That  auch 
dem  Obigen  zufolge  unmöglich  sein  würde.  Aber 
er  giebt  sich  der  Hoflhung  hin ,  gezeigt  zu  ha- 
ben, dass  dieselben  nicht  unüberwindlich  sind, 
wie  in  neuerer  Zeit  mehrfach  behauptet  ist. 
Und  wenn  die  Fragenstellung  nicht  im  Sinne 
eines  abstracten  und  dürren  Schematismus  ge- 
handhabt wird,  so  erscheint  sie  als  ein  treffliches 
Mittel,  die  Jury  durch  den  Gerichtshof  in  Anse- 
hung der  rechtlichen  Erwägungen  zu  leiten,  so 
zwar  —  und  dies  erscheint  dem  Verl.  als  die 
wahre  Bedeutung  des  Geschworenengerichts  — 
dass  eine  Verurtheilung  des  Angeklagten  nur 
eintritt,  wenn  sowohl  der  verständige  Sinn  der 
Geschworenen  als  die  Gesetzeskenntniss  der 
rechtskundigen  Richter  die  Verurtheilung  bil- 
ligen. 

Soweit  der  erste  Theil  der  Schrift,  Der 
zweite  unter  der  üeberschrift  *Der  Beweis«  be- 
schäftigt sich  zunächst  mit  der  Bedeutung  der 
Entscheidungsgründe  über  den  Beweis  bei  einer 
freien  Würdigung  des  letzteren.  Es  wird  ge- 
gezeigt, dass  Entscheidungsgründe  rechtsgelehr- 
ter RichtercoUegien  das  nicht  leisten  können, 
was  man  von  Entscheidungsgründen  erwarten 
muss:  die  Befriedigung  des  allgemeinen  Rechts- 
bewusstseins  und  die  Bildung  von  Beweisregeln, 
welche  den  ürtheUer  leiten,  ohne  ihn  gleichwohl 
an  starre  Normen  zu  bilden,  bleiben  hierbei  un- 
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erreichte  Ziele;  eine  Ansicht,  welche  ihre  Be- 
stätigung auch  in  der  Erfahrung  findet.  Nur 
das  Besüme  des  Assisenpräsidenten  kann  hier 
kratt  der  eigenthümlichen  Stellung,  welche  letz- 
terer gegenüber  der  Jury  einnimmt,  Befriedigen- 
des leisten,  wie  auch  die  Er£ährung  in  England 
beweist.  Es  ist  daher  erforderlich,  dass,  unter 
Einführung  des  dem  Anklageprocesse  «allein  ent- 
sprechenden Verhörs  der  Zeugen  vorzugsweis 
durch  die  Parteien,  dem  Schwurgerichtspräsiden- 
ten in  gewissem  Uinfange  yerstattet  werde,  auch 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  vorgebrachten  Be- 
weismittel sich  in  seinem  Schlussvortrage  zu 
äussern,  jedoch  nur  so,  dass  den  Geschwore- 
nen die  allgemeinen  Hegeln  der  Erfahrung  dar- 
über dargelegt  werden,  ihnen  also  überlassen 
bleibt,  zu  prüfen,  ob  diese  Hegeln  nicht  in  Folge 
individueUer  Verhältnisse  des  einzelnen  Falles 
ausser  Anwendung  bleiben  müssen.  In  Deutsch- 
land ist  aber  dabei  unserer  coUegialen  Gerichts- 
verfassung wegen  nothwendig,  dass  das  Redüme 
des  Präsidenten  unter  die  Controle  des  Gerichts- 
hofes gestellt  werde.  Diese  Controle  ist  dadurch 
zu  erreichen,  dass  dem  Gerichtshofe  in  gewissen 
Fällen  gestattet  wird,  kraft  motivirten  Mehr- 
heitsbeschlusses den  von  den  Geschworenen 
schuldig  befundenen  Angeklagten  dennoch  frei- 
zusprechen, wenn  die  allgemeinen  Regeln  der 
Erfahrung  über  die  Glaubwürdigkeit  und  Zuläs- 
sigkeit  von  Beweismitteln  in  dem  verurtheilen- 
den  Wahrspruche  verletzt  sind.  Es  wird  dabei 
gezeigt,  dass  die  Bestimmungen  der  gegenwärti- 
gen continentalen  Gesetzgebung  über  die  dem 
uerichtshofe  anvertrauete  Controle  der  Entschei- 
dung der  Geschworenen  an  einem  inneren  Wi- 
derspruche leiden.  Den  Schluss  der  Schrift  S. 
359 — 365  bildet  ein  Gesetzentwurf,  in  welchem 
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der  Verf.  die  gewonnenen  Be&ultate,  soweit  sie 
der  besonderen  Aufnahme  in  der  Gesetzgebung 
bedürfen ,  zusammenstellt. 

Das  Ziel  dieser  Reformvorschläge  ist,  den 
Geist  der  englischen  Institutionen,  die  bei  den 
Geschworenen  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  und 
dessen  Organe,  dem  im  Namen  des  Souverains 
das  Urth^l  fällenden  Gerichtshofe,  mit  der  Frei- 
heit der  Ueberzeugung  verbinden,  in  diejenigen 
Formen  zu  bringen,  welche  von  dem  Scharfsinn 
der  französischen  Juristen  erfunden ,  für  das 
schwurgerichtliche  Verfahren  bei  uns  in  Kraft 
und  unentbehrlich  sind.  Diese  Formen  in  Ver- 
bindung mit  einer  collegialen  Gerichtsverfassung 
und  einer  höheren  Instanz,  dem  Gassationshofe, 
bieten  zugleich  den  Vortheil,  dass  sie  vor  Ue- 
bereilungen  schützen,  welche  bei  der  englischen 
Gerichtsorganisation,  wo  oft  so  Vieles  von  «einem 
einzelnen  Richter  abhängt,  eher  möglich  sind. 

L.  V.  Bar. 


Les  lettres  de  cachet  dans  la  generalite  de 
Caen  du  XVIII  siecle,  d'apres  des  documents 
inedits.  Par  M.  A.  Joly.  Paris,  imprimerie 
imperiale.  1864.     62  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  beschränkt  sich  auf  eine  Darstel- 
lung der  lettres  de  cachet  in  der  generalite  de 
Gaen  (basse  Normandie)  und  zwar  ein  Mal  in 
so  weit  sie  in  die  Zeit  der  Regierung  von  Lud- 
wig XVI.  fallen,  sodann  soweit  sie  dem  Bereiche 
des  Privatlebens  angehören,  einem  Gebiete,  das 
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l>i8  dahin  der  geschichtlichen  Untersuchung  ent- 
zogen blieb,  weil  es  das  allgemeine  Interesse  we- 
niger in  Anspruch  nahm.  Es  handelt  sich  so- 
nach hier  nicht  um  politische  Verfolgungen, 
nicht  um  die  Opfer  der  Hofintrigue,  der  Rach- 
lust Yon  Günstlingen  oder  Maitressen,  sondern 
um  Haftbefehle,  die  auf  Gesuch  einer  Familie 
gegen  ein  Mitglied  derselben  erlassen  wurden. 
Das  Material  für  seine  Untersuchung  fand  der 
Verf.  der  Hauptsache  nach  im  Archive  zu  Cal- 
vados. 

Die  lettres  de  cachet  fanden  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  und  aus  den  verschie- 
densten Motiven  ihre  Anwendung;  man  bediente 
sich  ihrer,  um  einen  Minister  aus  dem  Hof  kreise 
auf  ein  Landgut  in  entlegener  Provinz  zu  ver- 
weisen, einem  todeswürdigen  Verbrecher  den 
Versteck  einer  Klosterzelle  zu  eröffnen,  Janse- 
nisten,  Protestanten,  oder  lästige  Bittsteller, 
Abenteurer,  Blödsinnige  den  Berührungen  mit 
dem  bürgerlichen  Leben  zu  entziehen  und  nur 
äusserst  selten  sieht  man  Staatsverbrecher  durch 
sie  betroffen.  Auf  solche  Specialitäten  geht  in- 
dessen der  Verf.,  wie  gesagt,  nicht  weiter  ein; 
nur  die  lettres  demandees  par  les  families  ge- 
ben den  Gegenstand  seiner  mit  zahlreichen  Bei- 
spielen belegten  Erörterung  ab. 

Kam  eine  Familie  mit  einem  hierauf  gerich- 
teten Gesuche  beim  Ministerium  ein,  so  pflegte 
Letzteres  die  Vollmacht  zur  Haftnahme  dem  In- 
tendanten der  betreffenden  Provinz  zuzustellen, 
ohne  demselben  in  allen  FäUen  eine  Prüfung 
der  vorgebrachten  Gründe  aufzuerlegen.  Als 
die  Bittsteller  finden  sich  meist  Eltern,  welche 
sich  über  Verschwendung,  Zügellosigkeit  oder 
Gewaltthätigkeit  eines  Kindes  zu  beklagen  ha- 
ben, Eheleute,  denen  ein  ferneres  Zusammenle- 
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ben  unerträglich  geworden  ist,  Familien,  die  ei- 
ner Missheirath  auf  diesem  Wege  vorbeugen  zu 
müssen  glaubten.  Bei  solchen  Fällen  ist  die 
Haft  meist  eine  vorübergehende,  kann  nach  Gut- 
dünken derer,  welche  sie  erwirkt  haben,  aufge- 
hoben werden  und  wird  lediglich  vom  Stand«- 
punkte  der  Correction  betrachtet.  Andrerseits 
kommt  sie  nicht  immer  zum  Vollzug  und  die 
Anwendung  der  eingeholten  lettre  de  cachet  gilt 
als  wirksame  Drohung.  Im  Allgemeinen  aber 
lag  dem  Gesuche  um  einen  Haftbrief  weniger 
das  Verlangen  nach  Besserung  des  Angeschul- 
digten zum  Grunde,  als  der  Wunsch,  die  Ehre 
der  Familie  zu  retten,  indem  ein  übel  berüch- 
tigtes Subject  ohne  Aufsehn  beseitigt  wurde,  be- 
vor der  Gerichtshof  über  ihn  das  ürtheil  f  ällte- 
ünter  solchen  Umständen  wurde  deshalb  die 
lettre  de  cachet  als  ein  Gnadenact  betrachtet, 
dem  sich  der  Betroffene  mitunter  um  so  lieber 
unterwarf,  als  er  dadurch  in  seiner  bürgerlichen 
Ehre  nicht  verkürzt  wurde.  Doch  blieb  man 
hierbei  nicht  stehen  und  -  schon  die  blosse  Be- 
sorgniss,  der  Argwohn  oder  die  Vermuthung, 
dass  die  Ehre  einer  Familie  durch  ein  Mitglied 
derselben  gekränkt  werden  könne,  reichte  aus, 
um  den  Verdächtigen  der  Freiheit  zu  berauben. 
Dass  auf  diese  Weise  der  Lüge  und  Hinterlist 
ein  weites  Feld  geöffnet  werden  muöste,  leuch- 
tet ein  und  bedarf  der  vom  Verf.  gegebenen 
Belege  nicht. 


601 

GSttingische 

gelelhrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

«  
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16.  Stttck.  19.  April  1865. 


Städtebuch  des  Landes  Posen  von  Heinrich 
Wuttke.    Leipzig  1864.    472  S.  Quart. 

Das  Buch  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  1. 
Codex  diplomaticus  urbium  magni  ducatus  Pos- 
naniensis  auf  164  Seiten  und  enthält  253  städ- 
tische Urkunden,  zur  geringeren  Hälfte  vollstän- 
dig, zur  grösseren  Hälfte  in  Auszügen  und  zwar 
meistentheils  in  lateinischer  Sprache  abgedruckt, 
nur  wenige  davon  sind  in  deutscher,  keine  da- 
gegen in  polnischer  Sprache.  Dieser  Reihe  von 
Documenten  sind  zwei  Inhaltsanzeiger  beigefügt, 
ein  index  personarum  et  locorum  und  ein  index 
rerum  et  nominum.  Der  2te  Abschnitt  umfasst 
(einen  Versuch  der)  »Geschichte  der  Städte  im 
Lande  Posen«  ausgeführt  auf  den  nächsten  100 
Seiten  bis  zur  pag.  264.  Dieser  zweite  Theil 
umfasst  6  Epochen  der  geschichtlichen  Entwi- 
ckelung  des  Städtewesens  im  Grossherzogthum 
Posen,  davon  fällt  genau  die  Hälfte  auf  die 
letzte  Epoche,  in  welcher  vorwiegend  die  Ereig- 
nisse des  Jahres  1848  in  dem  Posener  Lande 
mit    überraschender    Ausführlichkeit    behandelt 
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werden.  Der  3te  Abschnitt  führt  den  Titel: 
»Geschichtliche  Nachrichten  von  de|  einzelnen 
Städten  des  Posener  Landes «  und  ist  in  alpha* 
betischer  Ordnnng  angelegt;  er  ist  der  umfas- 
sendste (über  200  Seiten),  obgleich  nicht  der 
wichtigste  Theil. 

Für  unseren  Zweck,  nämlich  die  Beurtheilong 
dieses  Buches,  scheint  uns  Yor  allem  erforderlich 
zu  sein,  den  Leser  in  den  Geist  des  Werkes  und 
in  die  Intentionen  des  Yerfs  einzuweihen.  Wir 
glauben  kaum,  dass  unser  Bericht  das  »Städte* 
buch  des  Landes  Posen«  in  ein  vortheilhaftes 
Licht  stellen  wird,  jedoch  halten  wir  es  ebenso 
sehr  für  unsere  Pflicht,  als  wir  die  Erklärung 
vorauszuschicken  für  nöthig  erachten,  dass  wir 
uns  von  jeder  politischen  Polemik  fernhalten 
wollen;  bloss  der  wissenschaftliche  Inhalt  soll 
der  Gegenstand  unserer  Beurtheilung  sein.  — 
Um  nun  den  Geist  des  Werkes  in  objectiver 
Weise  zu  schildern,  wollen  wir  den  Leser  vor- 
nehmlich auf  die  Einleitung  und  den  2ten  (ge- 
schichtlichen) Abschnitt  des  Buches  verweisen. 
Hier  bestrebt  sich  der  Verf.  den  leitenden  Ge- 
danken durchzufahren,  dass  die  Einwanderungen 
der  Deutschen  in  das  ehemalige  Grosspolen  eine 
materielle  \md  moralische  Wohlthat  ftir  das  zu 
jeder  Zeit  einer  geregelten  staatlichen  Ordnung 
entbehrende  und  in  Armuth  und  Schlaffheit  ver- 
sunkene Land  gewesen  sei;  dass  die  ursprüngli- 
chen Privilegien  und  Freiheiten  den  deutschen 
Kolonisten  in  unverständiger  Weise  vielfach  ver- 
kümmert worden;  dass  ihr  Schicksal  erst  nach 
der  preussischen  Occupation  sich  allmählich  bes- 
serte, und  dass  diese  Inbesitznahme  durch  Preus- 
sen  nur  eine  Ausübung  des  längst  seit  Jahrhun- 
derten durch  deutsche  Colonisationen  erworbe- 
nen Rechtes  war.     »Die  Hand  auf  dieses  Städ- 
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tebuch  Posens  legend,  dürfen  die  posener  Deut- 
schen die  Rede:  »»sie  seien  Eindringlinge  in  dem 
Lande,  das  sie  bewohnen««,  entschieden  zurück- 
weisen. Sie  haben  ein  altes  Recht  an  diesem 
Boden  und  sollen  es  wahren,  da  nöthig,  mit  der 
Gewalt  der  Waffen.«  Wir  glauben  nicht  zu  ir- 
ren, wenn  wir  in  diesen  Worten  die  Hauptten- 
denz des  Werkes  suchen,  und  wir  sind  der  Mei- 
nung, dass  der  Verf.  nur  aus  diesem  Grunde 
die  Ereignisse  des  Jahres  1848  so  detaillirt  und 
ausführlich  erzählt  hat,  um  zu  zeigen,  dass  schon 
einmal  die  deutsche  Bevölkerung  Posens  trotz 
Regierung  und  Behörden  är  »altes Recht« 
gewahrt  hat;  denn  in  diesem  Lichte  werden  die 
trüben  Bilder  des  unglücklichen  Jahres  vorge- 
führt. 

Diese  oben  angedeutete,  mit  der  angeführten 
Kriegsdrohung  endigende  Hauptidee  wird  vielfach 
beleuchtet  durch  geschichtliche  Aeusserungen, 
welche  (wenn  ich  das  mildeste  Wort  wählen  soll) 
von  dem  rücksichtslosesten  Misstrauen  des  Yfs 
für  alles  Polnische  zeugen.  So  wird  auf  S.  207 
»der  Adelshass  (der  poln.  Edelleute)  gegen  das 
Bürgerwesen,  gegen  Fleiss,  Ordnung  und  wahre 
Freiheit «  getadelt ;  sodann  werden  auf  S.  209 
die  »eifervollen  Geistlichen«  ein  »allezeit  unnüt- 
zes und  schädliches  Volk«  genannt;  auf  S.  206 
spricht  der  Verf.  seine  Unzimiedenheit  aus,  dass 
Casimir  der  Grosse  (den  man  in  Polen  noch 
heute  den  Bauemkönig  nennt)  » über  Gebühr « 
gepriesen  wird;  die  Thatsache,  dass  in  der  letz- 
ten Zeit  der  polnischen  Republik  viele  deutsche 
Familien  sich  polonisirten ,  giebt  dem  Verf.  auf 
S.  223  Veranlassung  auszurufen:  »Der  Sieg  des 
alten  Polakenthums  ist  ein  vollständiger  gewe- 
sen«; jal  er  nimmt  es  sogar  übel,  dass  die 
deutschen  Golonisten,  welche  Friedrich  H.  in  die 
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Netzgegenden  kommen  Hess,  ihre  neuen  Ansie- 
delungen mit  polnischen  Namen  benannten ,  »als 
ob  ou>o  oder  ewo  die  unumgängliche  Endung  for 
einen  Ortsnamen  sei.«  Ich  will  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  nicht  allein  polnische  Regierung  und 
BeYÖlkerung  scharf  getadelt  werden ;  es  kommen 
auch,  allerdings  sehr  selten,  Worte  des  Missrer- 
gnügens  vor,  die  gegen  die  preussische  Regie- 
rung gerichtet  sind;  solche  trifft  man  in  der 
Erzählung  del)-  Ereignisse  von  1848  und  eine 
solche  findet  sich  auch  auf  S.  226,  wo  die  be- 
dauerliche Wirthschafk  der  ersten  preussischen 
Beamten  in  Südpreussen  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen  wird;  auch  bei  Gelegenheit  der  letz- 
ten preussischen  Occupation  (1815)  wird  gesagt, 
dass  »das  neue  preussische  Regiment  wieder  mit 
Verkehrtheiten  begann«  (S.  231).  Vom  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  muss  darauf  Nachdruck 
gelegt  werden,  dass  der  2te  Abschnitt  des  Wer- 
kes, in  welchem  ein  Versuch  der  Geschichte  des 
Städtewesens  gemacht  wird,  mehr  eine  politische 
Abhandlung  mit  historischer  Färbung  als  das 
Umgekehrte  ist;  und  gegen  die  Geschichte  ist 
in  diesem  Abschnitte  so.  vielfach  gefehlt  worden, 
auch  sind  die  angeführten  Thatsachen  theib  so 
dürffcig,  theils  ungenau,  Üieils  auch  dem  behan- 
delten Thema  so  fremd,  dass  wir  den  wissen- 
schaftlichen Werth  dieses  Abschnittes  sehr  niedrig 
stellen.  So  muss  man  es  z.  B.  überraschend 
finden,  dass  die  Kriege  Boleslaus  des  Grossen 
mit  dem  Kaiser  Heinrich  ü.  in  ziemlicher  Aus- 
führlichkeit erzählt  werden;  so  ist  das  Wort 
opole  (auf  lateinisch  ticinia^  bedeutet  einen  Ver- 
band von  Gemeinden  in  der  ältesten  polnischen 
Zeit)  in  falschem  Sinne  gebraucht;  so  ist  es  un- 
verzeihlich, wenn  auf  S.  189  der  Verf.  Mieczys- 
laus  IL  zum  Sohne  Casimirs  I.  macht,  während 
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das  Umgekehrte  richtig  ist;  so  ist  es  befrem- 
dend, wenn  der  Verf.  (S.  199)  schreibt:  »das 
gnifkowische  (soll  heissen  gniewkowsche) 
Land  später  als  eine  Woiewodschaft  abgemarkt 
wurde«,  während  es  niemals  eine  Gniewkow- 
sche Woiewodschaft  gegeben  hat;  es  ist  falsch, 
was  auf  S.  190  gesagt  wird,  dass  bis  zu  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  in  Erakau  fast  nur  Eich- 
hömchenfelle  als  Geldwerth  benutzt  wurden;  da 
es  erwiesen  ist,  dass  schon  seit  Boleslaus  L  pol- 
nische Münzen  geprägt  wurden,  und  dass  sehr 
verschiedene  ausländische  Münzen  in  Polen  in 
Curs  waren.  In  nämlicher  Weise  scheint  sich 
der  Verf.  übereilt  zu  haben,  wenn  er  den  Um- 
schwung zum  Schlimmeren  in  der  Entwickelung 
des  Städtewesens  in  Grosspolen  in  der  Gründung 
des  Appellationstribunals  fur  Entscheidung  der 
nach  deutschem  Rechte  abgeurtheilten  Processe 
in  Krakau  erblickt,  welches  ja  nur  für  Elein- 
polen  von  Kasimir  dem  Grossen  eingesetzt 
wurde;  auch  weiss  der  Verf.  selbst  Facta  anzu- 
führen, dass  die  grosspolnischen  auf  deut- 
schem Recht  locirten  Städte  noch  fortan  sich 
Rath  und  Urtel  von  Magdeburg  holten.  Warum 
der  Verf.  es  dem  Könige  Casimir  als  einen  Ta- 
del anrechnet,  dass  er,  um  die  kostspieligen  Ap- 
pellationen nach  Magdeburg  zu  verhindern,  und 
um  die  Würde  seiner  Landeshoheit  zu  wahren, 
ein  Appellationstribunal  in  Krakau  fur  Deutsche 
gründete,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen.  Ge- 
wiss hätte  AehnUches  auch  fur  die  »deutschen« 
Städte  in  Grosspolen  erfolgen  können,  ohne  dass 
darin  eine  »Veranlassung  zum  Verfiall  der  Städte« 
gelegen  hätte ;  diese  Behauptung  ist,  so  wie  viele 
andere,  ohne  Beweis  geblieben.  —  Ich  will  nur 
noch  eine  Stelle  anführen,  um  meine  Behaup- 
tung von  dem  geriigen  wissenschaftlichen  Wer- 


606        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stack  16. 

the  des  qu.  Abschnittes  zu  rechtfertigen.  S.231 
lesen  wir:  »Der  Nachschub  von  Einwanderern 
(1815)  war  nicht  mehr  von  deutschem 
Kerne.  Abenteurer  suchten  mitunter  im 
Posenschen  eine  Stätte.  Die  mehrsten  Ankömm- 
linge waren  auf  weiter  nichts    als  Gelderwerb 

bedacht Indessen  je  mehr  Posens  Volk 

in  die  deutschen  Beziehungen  sich  hineinlebte, 
je  mehr  es  mit  dem  deutschen  Leben  ver- 
wuchs, desto  sichtlicher  gewann  es  gesunde 
Kraft.«  Solche  Widersprüche  sind  wohl  kaum 
in  einem  streng  historischen  Buche  zu  rechtfer- 
tigen. 

Es  bleiben  somit  noch  zwei  Abschnitte  zu 
besprechen ;  stellenweise  wird  auch  wohl  auf  den 
2ten  Abschnitt  noch  hingewiesen  werden  müs- 
sen. Der  Ite  Abschnitt  hat  einen  streng  wis- 
senschaftlichen Charakter  und  der  3te  Abschnitt, 
obgleich  mangelhaft,  hält  sich  meistentheils  auch 
in  den  Schranken  der  historischen  und  statisti- 
schen Wissenschaft. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  uns  beschäfti- 
gen soU,  um  den  Werui  der  Urkundensammlung 
(Abschnitt  I)  und  der  historischen  (und  statisti- 
schen) Nachrichten  der  einzelnen  Städte  (Ab- 
schnitt IID  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  ist  die 
Frage  nSLcn  den  QueUen,  aus  welchen  der  Verf. 
geschöpft  hat.  —  Wir  müssen  vor  allem  darauf 
hinweisen,  dass  der  Verf.  die  einzige,  somit 
auch  die  wichtigste  Quelle  nicht  benutzt  hat, 
und  dies  ist  das  Posener  Grodarchiv,  welches 
sich  in  dem  Appellationsgebäude  befindet.  Wir 
sind  der  Meinung,  und  können  es  nicht  genug 
betonen,  dass  sich  ein  Städtebuch  des  Landes 
Posen  ohne  die  Einsicht  in  die  Acten  des  Pose- 
ner Grodarchivs  gar  nicht  in  erspriesslicher 
Weise  schreiben  lässt.     De^  Verf.  des  in  Rede 
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stehenden  Buches  hätte  sich  im  Laufe  der  20 
Jahre  seiner  Arbeit  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen  sollen,  selbst  oder  dnrdi  Yennittelung 
mehr  von  dem  Archiv  und  aus  ihm  zu  erfahren, 
als  bloss  die  dürftigen  Worte:  »das  ehemalige 
Grodarchiv  besteht  aus  4200  Folianten  1  Doch 
hat  ihren  Wust  noch  Niemand  in  geschichtlicher 
Absicht  durchforscht.«  Der  Vorwurf  triflFt  lei- 
der zunächst  den  Verf.  selbst;  er  ist  aber  auch 
nicht  begründet,  denn  Rac  z yd  ski's  Codex  ma- 
joris  Poloniae,  und  Lukaszewicz  Historya 
l^osdotöw  (Geschichte  der  Kirchen)  sind  haupt- 
sächlich eine  Ausbeute  des  Grodarchivs.  Der 
Verl.  sagt  in  der  allgemeinen  Bemerkung  über 
die  Quellen  zu  seinen  Studien  ^(8.  177),  dass 
»die  Mehrzahl  der  städtischen  Urkunden  yer- 
brannt«  und  viele  verloren  gegangen  sind.  Was 
die  Originale  anbetri£Et,  so  woUen  wir  diese  Be- 
hauptung nicht  im  mindesten  angreifen ;  was  aber 
beglaubigte  Abschriften  anbeland;,  so 
benutzen  wir  die  hier  gebotene  Gelegenheit  zu 
erklären,  dass  kein  städi^cbes  Privilegium,  wenn 
auch  von  noch  so  geringem  Werthe,  verloren  ge- 
gangen ist,  dass  vielmehr  jedes  von  der  Regie- 
rrmg  gegebene  urkundliche  Schriftstück,  sofern 
es  gewisse  allgemeine  Rechte  begründet,  in  den 
Acten  der  Grodarchive  glaubwürdig  eingetragen 
(actificirt)  ist,  und  zwar  oft  in  mehreren,  damit 
lür  unvorhergesehene  Missgeschicke  an  mehr  als 
einem  Orte  die  gerichtlich  beglaubigte  Abschrift 
hervorgeholt  werden  könnte.  Die  ftiUieren  gross- 
polnischen Grodarchive  sind  jetzt  in  dem  Posen- 
sehen  vereinigt,  so  dass  die  an  verschiedenen 
Burggerichten  (grod)  eingetragenen  Abschriften 
mehrfach  vorhanden  sind.  Es  wäre  im  höchsten 
Grade  wünschenswerth,  wenn  die  Provinzialstände 
der  Sache  sich  annehmen  und  die  nöthigen  Mit- 
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tel  beschaffen  möchten,  einen  systematischen  Aus- 
zug aller  grosspolnischen  städtischen  Actenstü- 
cke  im  Druck  zu  veröffentlichen.  Dann  wäre  ^ 
wohl  an  der  Zeit,  eine  gründliche  Geschichte  des 
Städtewesens  im  Posener  Lande  zu  schreiben. 
Für  einen,  selbst  den  fleissigsten  Gelehrten, 
ist  es  kaum  möglich,  die  Arbeit  zu  bewältigen. 
Um  nur  annähernd  den  Unterschied  zu  bestim- 
men zwischen  dem ,  was  von  Herrn  Wuttke  an 
Urkunden  geliefert  ist ,  und  dem ,  was  aus  dem 
Posener  Archiv  in  dieser  Hinpicht  zu  gewinnen 
ist,  will  ich  auf  folgende  Dinge  aufmerksam 
machen.  Für  die  Stadt  Fraustadt  (Wschowa) 
hat  Hr  Wuttke  ungefähr  40  Documente,  davon 
etwas  mehr  als  20  in  extenso  abgedruckt;  in 
dem  Posener  Archiv  befindet  sich  ein  besonde- 
res, wenigstens  15  00  Seiten  enthaltendes 
Volumen  in  fol. ,  welches  enthält :  » Civitatis 
Wschowa  privilegia,  decreta  et  ecclesiarum  za- 
pisy  (Schenkungen)«;  dass  viele  von  diesen  Ab- 
schriften auch  in  anderen  Actenstücken  zerstreut 
abgeschrieben  sind ,  versteht  sich  von  selbst. 
Ich  habe  mehr  als  die  Hälfte  der  Fraustädter 
Urkunden  mit  den  betreffenden  im  gesagten  Fo- 
lianten collationirt ,  und  kann  versichern,  dass 
sich  sehr  wichtige  Sachen  in  dem  Volumen  fin- 
den, von  denen  der  Verf.  leider  nichts  gewusst 
hat.  So  z.  B.  liessen  sich  gerade  aus  diesen 
Actenstücken,  sehr  belehrende  Handelsnachrich- 
ten schöpfen;  es  ist  hier  ein  Privilegium  vom 
Jahre  1422  vom  Könige  Wladislaus  Jagietto  fiir 
die  Kaufleute  von  Fraustadt,  worin  der  zoll- 
freie Hand  eis  weg  nach  Bussinien  für  sie 
über  Piotrkow  (Petrikau),  Opoczno,  und  Sando- 
mir  bestimmt  wird,  und  worin  gesagt  wird,  dass 
die  über  Krakau  dorthin  ziehenden  Kaufleute 
den  Zoll  zu  entrichten   gehalten  seien;  —  ein 
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späteres  Privilegium  vom  J.  1455,  ebenfalls  für 
Fraustadt,  bestimmt  die  Bedingungen  des  freien 
Handels  der  Fraustädter  Eaufleute  nach  Lit- 
thauen, Reussen  und  Podolien ;  nach  diesem  Pri- 
vilegium durften  die  Fraustädter  Eaufleute  nur 
an  zwei  Stellen  über  die  Weichsel  setzen ,  ohne 
Zoll  zu  entrichten ,  nämlich  bei  Sendomirz  und 
bei  Erakau.  —  Ebenso  wie  fiir  Fraustadt  existirt 
auch  für  Bromberg  ein  besonderes  Copialbuch: 
»Liber  privilegiorum  civitatis  Bidgost  ab  a.  1333 
usq.  ad  1538«;  der  Titel  ist  unrichtig,  denn  es 
sind  darin  auch  spätere  Urkunden  enthalten. 
Das  Buch  umfasst  ungefähr  500  Blätter  (1000 
Seiten). —  Es  mag  mir  vergönnt  sein,  noch  2 
kurze  Notizen  beizufügen,  welche  auf  die  Keich- 
haltigkeit  des  Posener  Grodarchivs  Bezug  haben. 
Für  die  Stadt  Pobiediska  (Pudewitz)  sind  in  dem 
in  Rede  stehenden  Buche  des  Hrn  Wuttke  kaum 
3  Urkunden  und  zwar  nur  eine  in  extenso  ab- 
gedruckt ;  in  dem  Posener  Archiv  habe  ich  ohne 
Mühe  25  Urkunden  in  den  Acten  gefunden;  das 
nämUche  betrifft  Elecko,  welches  nur  ein  paar 
Mal  in  dürftiger  Weise  bedacht  ist,  und  für  wel- 
ches sich,  soweit  gelegentliche  Nachforschun- 
gen massgebend  sein  können,  im  qu.  Grodarchiv 
an  22  Urkunden  finden.  Und  diese  zwei  Städte 
verdienten  doch  eine  eingehendere  Berücksichti- 
gung, da  sie  zu  den  ersten  Städten  von  Gross- 
polen gehören,  welche  mit  deutschem  Becht 
beschenkt  wurden.  —  Leiclit  werden  sich  jetzt 
die  erläuternden  Worte  des  Verfs  über  die  Ar- 
chive beurtheilen  lassen;  er  sagt  in  seinen  »Vor- 
bemerkungen über  die  Quellen«  auf  S.  177: 
»Nun  mussten  die  städtischen  Freibriefe  in  den 
späteren  Jahrhunderten,  um  unantastbare  Gül** 
tigkeit  zu  bekommen,  von  den  Grod-  oder  Land- 
gerichten  eingetragen    werden.     In   diesen   Bü- 
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ehern  ward  sonach,  und  schon  seit  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  (also  nicht  »in  späteren 
Jahrhunderten«  I)  vieles  abschriftlich  aufbewahrt« 
(die  allgemeine  Freiheiten  betreffenden  Stadt- 
urkunden gewiss  alle).  »Indess  auch  dieser  Be- 
stand litt,  der  schadlos  halten  konnte  fur  die 
verlorene  Urschrift.  Hin  und  wieder  vernichtete 
wohl  ein  Starost  die  ihm  missfallige  Abschrift; 
er  war  es,  der  die  Aufsicht  hatte.  Da  die  Sta- 
rosteien  oftmals  verpachtet  wurden  und  oft  erb- 
lich waren,  so  liess  sich  keine  grosse  Färsorge 
fSr  alte  Schriflien  erwarten.«  Diese  Worte  kön- 
nen nur  zur  Verwirrung  des  Lesers  dienen;  die 
Sache  verhält  sich  ganz  anders.  Jedes  6 rod- 
arc  hiv  (bei  den  Burggerichten)  stand -unter 
dem  Schutze  dreier  Schlüssel :  des  Ortsstarosten, 
des  Generals  von  Grosspolen  und  des  Archiva- 
rius.  Ein  besonderes  Gesetz  schrieb  die  Aus- 
übung der  ControUe  vor.  Der  Verf.  vermengt 
wahrscheinlich  einfache  Starosteien  (Krongüter 
ohne  Justiz)  und  Grodstarosteien  mit  Gerichts- 
barkeit. Solcher  Grodarchive  im  ehemaligen 
Grosspolen  gab  es  14:  Posen,  Gnesen,  Peisem, 
Fraustadt,  Kosten,  Exin,  Nakel,  Bromberg,  Ino- 
wroclaw,  Bjuschwitz,  Deutsch-Krone,  Konin,  Ka- 
lisz  und  Schildberg.  Diese  Archive  sind,  soweit 
sie  das  heutige  Grossherzogthum  betreffen,  in 
dem  Posener  Archiv  vereinigt ;  das  von  Deutsch- 
Krone  gehört  auch  dazu.  —  Der  Vf.  fährt  wei- 
ter fort:  »Auch  manches  Grodarchiv  wurde  zu 
Asche,  und  den  nicht  verbrannten  ward  gleiche 
Verwahrlosung  wie  den  Stadtarchiven  verderb- 
lich.« Uns  hier  an  Ort  und  Stelle  ist  nur  be- 
kannt, dass  das  Grodarchiv  von  Posen  vor  dem 
Jahre  1386  abgebrannt  ist.  »Nach  der  Auflö- 
sung der  Grodgerichte  kamen  ihre  Schriftstücke, 
ihr  ochiiftenvorrath  an  die  preussischen  Gerichts- 
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höfe  und  blieben  oder  gerietben  in  Unordnung.« 
Zum  Theil  sehr  wahr,  so  ist  zum  B.  das  Schild- 
berger  Grodarchiv  durch  die  Schuld  der  Behör- 
den gänzlich  desorganisirt  und  nur  ein  geringer 
Theil  davon  ist  in  Kaiisch  aufbewahrt.  —  Eben- 
so ungenau  sind  die  übrigen  .Bemerkungen  des 
Autors  über  die  Quellen,  und  es  hat  den  An- 
schein, als  wenn  der  Vf.  sich  über  die  Nichtbe- 
nutzung dieser  Quellen  entschuldigte;  es  wäre 
kaum  anzunehmen,  dass  diese  Bemerkungen  die 
Entbehrlichkeit  derselben  zeigen  sollten. 

Nicht  minder  ist  es  zu  bedauern ,  dass  Herr 
Wuttke  einige  vorzügliche  Bearbeitungen  nicht 
gekannt  oder  nur  sehr  spärlich  benutzt  hat.  So 
z.  B.  ist  ihm  gänzlich  fremd  geblieben ,  dass 
Surowiecki  schon  1810  ein  nützliches  Buch 
geschrieben  hat  »Oupadku  miast«  (von  dem  Ver- 
lall der  Städte);  so  ist  ihm  ebenfalls  nicht  be- 
kannt geworden,  dass  Lukaszewicz  in  seinen 
3  Bänden  der  Kirchen  Grosspolens  (polnisch) 
schätzenswerthe  Notizen  über  die  Städte  gesam- 
melt hat,  auch  ist  ihm  das  sehr  belehrende  Buch 
von  Niemcewicz,  nämlich  dessen  »Reisen^^,  unbe- 
kannt (polnisch);  nicht  minder  das  umfangreiche 
Werk  von  Plater:  Die  Statistik  des  Grossher- 
zogthums  Posen  (polnisch);  wir  vermissen  eine 
gründlichere  Benutzung  des  Raczyriski'schen  Wer- 
kes Wspomnienia  Wielkopolski  (Erinnerungen  an 
Grosspolen),  welches  zum  Theil  bearbeitet  ist 
nach  dem  gewiss  zuverlässigen  »Landbuch,  eine 
Statistik  der  Oertlichkeiten  von  Posen«,  welches 
.von  der  Regierung  nach  der  Occupation  angelegt 
worden,  und  (wenn  wir  nicht  irren)  in  der  Ber- 
liner Königl.  Bibliothek  niedergelegt  ist. —  Auch 
ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  nur  drei  histo- 
rische Monographien  über  einzelne  Städte  gekannt 
hat,  nämlich  eine  über  Posen,  eine  andere  über 
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Bromberg  und  eine  dritte  über  Dolzig;  seine 
AeuBsenmg  aber,  »dass  nur  drei  Städte  einen 
Bearbeiter  ihrer  Geschichte  gefunden  haben«,  be- 
ruht auf  einem Irrthum ;  es  existiren  deren  mehr: 
so  z.  B.  Geschichte  von  Lissa  vom  Pastor  Pflus; 
Geschichte  yon  Elecko  yom  Decan  v.  Dydyoski 
(erschienen  gegen  1860) ,  Geschichte  von  Mixtat 
vom  Pfarrherrn  Fabisz,  Geschichte  Fraustadts  von 
Üauterbach;  auch  existirt  eine  Geschichte  von 
Gnesen,  in  polnischer  Sprache  erzählt  von  Dr. 
Ney. 

Was  den  Codex  diplomaticus  (Iter  Abschnitt) 
anbetrifft,  so  hat  nicht  überall  Hr  Wuttke  die 
Quelle  genannt,  aus  welcher  er  die  einzelnen 
Urkunden  abgedruckt  hat;  von  den  159  »Urkun- 
den im  vollen  Wortlaut«  sind  die  ohne  Angabe 
der  Quelle  gedruckten  82  Urkunden  wohl  die 
»grössere  Hälfte,  welche  zum  erstenmale  mitge- 
theilt  sind«  (S.  V).  Das  ist  ein  dankenswerther 
Gewinn  für  die  historische  Wissenschaft ;  ebendo 
verdient  Anerkennung,  was  der  Verf.  weiter  auf 
Seite  V  sagt:  »Die  aus  15  Werken  wieder  ab- 
gedruckten (77)  wird  man  gern  vereinigt  finden, 
weil  diese  Werke,  bis  auf  wenige,  selten,  theils 
sehr  kostspielig,  theils  sehr  klein  sind.«  Für 
die  Fehler  der  betreffenden  Sammlungen,  aus 
denen  der  Verf.  seine  Urkunden  wieder  ab- 
druckte, ist  er  allerdings  nicht  so  sehr  verant- 
wortlich, wie  für  die,  welche  etwa  in  den  neu 
publicirten  sich  antreffen.  In  dieser  Hinsicht 
lesen  wir  die  Entschuldigungsworte  des  Verfe 
auf  S.  VI  mit  Bedauern:  »Aus  der  Urschrift 
konnte  ich  leider  nur  eine  geringe  Zahl  entneh- 
men. Kaum  dürfte  Jemand  eine  Vorstellung  von 
der  Mühe  haben,  welche  es  gekostet  hat,  den 
Wortlaut  vieler  Urkunden  und  Abschriften  von 
Männern,    welche   des  alten  Schriftzur 
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ges  und  der  Abkürzungen,  mitunter 
sogar  der  lateinischenSprache  unkun- 
dig waren,  zurechtzurücken,  zumal  einem  Hi- 
storiker, der  die  gangbare  philologische  Leicht- 
fertigkeit im  Conjecturiren  von  sich  fem  hält.« 
Wir  gestehen,  dass  wir  nach  dieser  Erklärung 
die  Worte  des  Verfs :  »Vorkommende  Fehler  fal- 
len mir  schwerlich  zur  Last «  (S.  VI)  nicht  gel- 
ten lassen  können.  (Wir  beurtheilen  das,  wo- 
für der  Verf.  mit  seinem  Namen  eine  Verant- 
wortlichkeit übernommen  hat).  Es  ist  gewiss 
nicht  ein  Zufall,  dass  bei  einigen  Urkunden  der 
Name  des  Abschreibers  (z.  B.  Dr.  Jänicke)  bei- 
gefugt ist,  gleichsam  als  sichere  Garantie  fur  die 
Richtigkeit  der  Abschrift;  der  Leser  ist  in  die- 
ser Weise  nicht  ohne  Verlegenheit  bei  den  Ur- 
kunden, bei  denen  kein  Wort  über  die  Quelle 
angedeutet  ist.  —  Somit  erklärt  sich  schon  aus 
den  einleitenden  Worten  des  Verfs  und  aus  der 
blossen  Ansicht  der  Urkunden,  dass  der  Text 
derselben  oft  in  unverzeihlicher  Weise  verdor- 
ben ist.  Vor  allem  muss  es  getadelt  werden, 
dass  die  polnischen  Personen-,  .Ortsnamen  und 
sonstige  polnische  Worte  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verdreht  und  corrumpirt  sind.  Wir  wissen 
nicht,  wie  weit  die  Eenntniss  der  polnischen 
Sprache  des  Vfs  geht;  wir  müssen  aber  diese 
bei  einem  solchen  Werke,  wie  das  vorliegende, 
als  selbstverständlich  voraussetzen,  und  glauben 
uns  auch  nicht  zu  täuschen,  da  er  polnische  Be- 
arbeitungen citirt  hat.  Ich  will  einige  dieser 
Fehler  anführen  und  überlasse  dem  Leser  zu 
urtheilen,  ob  sie  mehr  der  Unkenntniss  der  Sa- 
che, oder  der  Leichtfertigkeit  und  Sorglosigkeit 
in  Verification  zuzuschreiben  sind.  So  steht  S. 
96  Nicoiao  de  Osi^czgowo  (ein  unmöglicher  Na- 
me!) statt  Nicoiao  äe  D^ierzgowo ;  daselbst  Eras- 
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mo  de  Grecdtoto  statt  Kreikow;  der  Fehler  ist 
um  80  weniger  zu  verzeihen,  da  S.  83  der  Name 
richtig  angegeben  ist;  so  steht  S.  94  Samuelis 
MacticotosM  statt  Macieiawski  (ein  in  der  pol- 
nischen Geschichte  sehr  bekannter  Name!); 
so  steht  S.  121  (beinahe  in  humoristischer  Weise) 
Piaskowa,  Skala  statt  Fiasko  wa  Skata,  ungefähr 
Sandsteinburg); —  die  corrumpirte Urkunde 
£ur  Pritschen  (Przyczyna  bei  Fraustadt)  vom  J. 
1447  auf  der  Seite  59  muss  folgendermassen  rec- 
tificirt  werden:  in  der  ersten  leeren  Stelle  muss 
hujusmodi  kommen,  in  die  zweite  Ipsas^  in  die 
dritte  per  praesetites  und  in  die  vierte  Piotrkow; 
statt  des  falschen  Namens  Petro  Ostrowicz  de 
Sprouca  mnss  es  heissen  Petro  Oe/roioas  deSprauxi^ 
statt  Hecikone  de  Pomar^^anin  soll  stehen  Hur-^ 
stione  de  Pomorzan  und  statt  Cresslao  de  Way^ 
schili  soll  es  heissen :  Przeslao  de  WoysehiU.  Ich 
vermag  nicht  zu  beurtheilen,  warum  der  Verfaa- 
ser  den  Vater  Casimirs  d.  Grossen  mit  dem  Bei- 
namen LoA/i/n<«  bezeichnet ;  er  hat  keinen  Sinn  und 
ist  auch  von  Niemandem  gebraucht  worden;  die 
Deutschen  nennen  ihn  Ellenhoch  oder  Klein, 
so  wie  die  Franzosen  Pipin  mit  dem  Beinamen 
le  bref  bezeichnen.  Ich  könnte  dieses  Register 
der  falschen  Personen-  und  Ortsnamen  ohne  Mühe 
verhundertfachen ;  man  braucht  nur  das  Register 
für  diese  Namen  auf  der  Seite  165  f.  aufzuschla- 
gen, um  sich  zu  überzeugen,  dass  wohl  der 
vierte  Theil  davon  falsch  ist.  Dasselbe  lässt 
sich  von  den  polnischen  Wörtern  sagen,  welche 
in  den  Urkunden  vorkommen;  selten  sind  sie 
richtig,  oft  auf  das  sonderbarste  verunstaltet 
So  lesen  wir  auf  S.  114  in  einer  Bromberger 
Urkunde  svyprorüie  statt  «syproirie  (Schiffsleute) ; 
so  steht  sowohl  im  Texte  auf  S.  157  als  auch 
im  index  rerum  das  sinnentbelirende  nycoopawie 
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statt  nye  opowie  (wird  sich  nicht  entschuldigen, 
seil,  wegen  seines  Ausbleibens).  Da  wir  von 
corrumpirten  Namen  sprechen,  so  möge  hier 
auch  eine  Erwähnung  gestattet  werden,  dass  die 
Städtenamen  des  Grossherzogthums  im  Texte  in 
einer  ebenso  willkürlichen  als  unbegründeten 
Weise  verdorben  sind;  so  lesen  wir  z.B.  S. 200 
Eschenz,  Eodschesen,  Eosterschin,  Ewitschische« 
wo,  Tschempin  und  ähnliche  Schreibart  statt  der 
gewöhnlichen  Koslrvgn^  Ktoieciszetco ,  Czempin 
U.S.W.,  welche  nicht  nur  zur  Zeit  der  polnischen 
Regierung  galt,  sondern  auch  jetzt  amtlich 
gebraucht  wird.  Der  Verf.  ist,  wie  man  sieht, 
ein  eifriger  Anhänger  von  Eattiier,  welcher  in 
dem  öfters  citirten  Buche  »  Die  Ortsnamen  der 
Provinz  Posen«  Aehnliches  vorschlägt  und  thut. 
Wir  lassen  gern  jedem ,  woran  er  Freude  hat, 
müssen  aber  darauf  bestehen,  dass  ähnliche  Yel- 
leitäten  in  einem  streng  wissenschaftlichen  Buche 
nicht  am  Orte  sind.  Wir  müssen  allerdings  be- 
merken, dass  in  dem  III.  Abschnitt  bei  jedem 
Städtenamen  auch  die  polnische  Schreibart  an- 
geführt ist. 

Was  den  Text  der  Urkunden  anbetrifft,  so 
ist  er  zum  grossen  Theil  fehlerhaft  und  unzu- 
verlässig ;  es  ist  kaum  anders  zu  erwarten,  wenn 
der  Verf.  nicht  aUes  selbst  einsah.  Die  Urkunde 
vom  J.  1404  für  Fraustadt  (S.  41)  ist  zwar  aus 
Baczyiiskis  Codex  abgedruckt ;  trotzdem  sind  hier 
neue  Fehler  hinzugekonmien.  So  soll  in  der 
Mitte  dieser  Seite  Item  stehen  statt  Idem;  in 
der  nächsten  Zeile  ist  vor  den  Worten  ad  viam 
pecudum  ausgelassen  ad  hoformy  sen;  sodann 
sind  einige  Namen  falsch  angegeben:  c^  Lust^ 
kone  Rakwicz  statt  a  Luthkone  RakwicZj  statt 
Faleyechain  soll  stehen  Falkiehayn;  und  gegen 
das  Ende  der  Urkunde  muss  statt  gnidagiis  ste- 
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hen   qui  dagiis ,    worauf  in  der   folgenden  Zeile 
hinter  eorum  das  Wort  cuilibei   ausgelassen  ist. 
Die  Urkunde  vom  J.  1422  für  Fraustadt  (S.  46) 
ist  aus  dem  Autograph  copürt;  da  sind  folgende 
Fehler  zu  corrigiren:  in  der  4ten  Zeile  Seite  47 
statt  habendis  —  habituris;  in  der    12ten  Zeile 
statt  praeclarorum  —  praelatorum ;    und   in  der 
20sten    statt    nequiverunt   —    nequiverint.      Die 
Urkunde  für  Przyczjma  (Pritschen  bei  Fraustadt) 
vom  Jahre  1444  (S.  58)  hat  folgende  Fehler:  in 
der  6ten  ZeQe  statt  quoniam  lies  quomodo;   in 
der  2ten  statt  dignorwn  testimoniorum  lies   dig- 
norum  testimonio ;  die  Namen  sind  so  zu  verbes- 
sem:  Luca  de  Garka,  Nicoiao  Futivrey  de  Gra^ 
bow,    Brys^ae  de  Moturstio.     Die  Urkunde   fiir 
Przyczyna  vom  J.  1273  (S.  12)  ist  vollends  nicht 
zu  verstehen.     Folgende  Fehler  sind  zu  corrigi* 
reu:   Simul  assercio  nutrii   memoriam  statt   des 
falschen  nutrix ;  statt  colhcandum  soll  es  heissen 
collocandam;   statt   quae  positae  sunt  lies   quae 
posiia  fuit;  in   die  leere  Stelle  muss  das  Wort 
ecclesiam  kommen;    statt  annonae,  virelches  kei- 
nen Sinn  giebt,  muss  acej^cie  stehen;  und  in  fol* 
gender  Zeile  ist  das  Wort  perpetue  in  perpehto 
zu  verbessern.    In  einer  Urkunde  fur  Dolsk  fS. 
157)  ist  rooe  (?)  ratione  zu  lesen.    Es  ist  niclit 
unwahrscheinlich,  dass  sehr  viele  ähnliche  Feh- 
ler durch  unsorgfaltige  Gorrectur  in  den  Text 
hineingerathen  sind ;  wie  sich  dieser  Mangel  an 
Sorgfalt  auch  in  dem  catalogus  nominum  et  lo- 
corum  erkennen  lässt.    So  ist  z.  B.  das  Privile- 
gium fur  Fraustadt  vom  Jahre  1404  hier  im  Re- 
gister mit  der  Jahreszahl  1400  bezeichnet;  man- 
che Urkunden  sind  in  dem  Register  nicht  ein- 
getragen ;  die  Urkunden  für  Fraustadt  vom  Jahre 
1322,  1529  und  2  vom  Jahre  1534  sind  in  dem 
Register  übergangen;    das  Document  vom  Jahre 
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1598 ,  welches  im  Register  unter  Fraustadt  ver- 
zeichnet ist  und  auf  der  Seite  111  sich  befindet, 
ist  nicht  für  Fraustadt,  sondern  furDolzig; 
femer  sind  im  Register  nicht  yerzeichnet  die 
Documente  vom  Jahre  1720  (S.  125)  und  vom 
Ji^re  1425  (Seite  150).  So  viele  Ungenauigkei- 
ten  in  dem  Urkundenregister  einer  Stadt. 

Ueber  den  letzten  (historisch -statistischen) 
Abschnitt  des  in  Rede  stehenden  Werkes  wer- 
den wir  nur  wenige  Worte  hier  beifugen.  Wir 
halten  diesen  Theil  trotz  vieler  Mängel  doch  ftir 
den  besten ;  dass  die  Nachrichten  über  sehr  viele 
Städte  sehr  dürftig,  zu  dürftig  sind,  hat  der  Vf. 
in  der  Einleitung  selbst  gefühlt;  für  denjenigen, 
der  die  oben  allegirten  und  vom  Verf.  nicht  be- 
nutzten Werke  kennt,  wird  diese  Dürftigkeit 
noch  sichtbarer.  Nicht  ohne  Grund  haben  ein- 
zelne Städte  in  der  hiesigen  Posener  Zeitung 
ihr  Befremden  und  Bedauern  darüber  ausgespro- 
chen. Von  unserer  Seite  hätten  wir  noch  be- 
sonders zu  erwähnen,  dass  wir  ungern  Nachrich- 
ten über  eingegangene  Städte  (jetzt  Dörfer,  oder 
gänzlich  verschollen]  vermissen.  Der  Verf.  hat 
allerdings  einige  wenige  auf  S.  201  namhaft  ge- 
macht und  auch  im  Ulten  Abschnitte  deren  ni- 
storische  Erinnerungen  mehr  oder  weniger  dürf- 
tig aufgezeichnet;  aber  es  hätte  zu  einer  voll- 
ständigen Städtegeschichte  des  Landes  Posen  ge- 
hört, alle  diese  eingegangenen  oder  verschollenen 
Städte  zu  nennen  und  gebührend  zu  berücksich- 
tigen. So  weit  ich  gelegentlich  im  Posener 
Grodarchiv  Notizen  darüber  gemacht  habe,  ge- 
hören ausser  den  S.  201  genannten  noch  fol- 
gende Städte  zu  dieser  Kategorie.  Stempuchawo 
und  Slrzelc%€  im  Wongrowietzer  Kreise  (das  letzte 
verschollen],  hubawo  im  Gnesener  Kreise,  ß«e- 
szotarztwo  im  Posener  Kreise,  Zdtien  im  Kroto- 
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schiner  Kreise,  und  Kandemec  bei  Klecko,  Kreis 
Gnesen. 

Posen.  Dr.  Nehring. 


Ostafrikanische  Studien  von  Werner  Hun- 
zinger. Mit  einer  Karte  von  Nordabyssinien 
und  den  Ländern  am  Mareb,  Barl^a  und  Anseba. 
Schaffhausen,  Fr.  Hurter'sqhe  Buchhandlung, 
1864.    Vm  u.  584  S.  in  Octav. 

In  früheren  Jahren  würde  man  ein  Werk 
wie  dieses  wohl  als  »Beobachtungen«  oder  »For- 
schungen in  Ostafrika«  bezeichnet  haben:  nach- 
dem aber  die  »Studien«  an  der  Stime  von  aller- 
lei Zeitschriften  und  Büchern  in  diesen  neue 
sten  Zeiten  unter  den  Deutschen  so  überaus  be- 
liebt geworden  sind,  muss  man  sie  hinnehmen 
und  zusehen,  ob  wenigstens  das  worauf  sie  hin- 
deuten wollen,  selbständige  und  genaue  Erfor- 
schungen, ihnen  wirklich  unterliegen.  Wir  kön- 
nen uns  nun  in  der  That  freuen .  dass  ein  noch 
vor  dreissig  bis  vierzig  Jahren  so  vollkommen 
auch  für  unsre  Wissenschaft  wüstes  und  ödes 
Land  wie  Ifittelostafrika  (denn  so,  nicht  Ost- 
afrika  überhaupt,  sollte  es  hier  heissen)  oder 
das  alte  Aethiopien  bereits  ebenso  wie  irgend 
ein  Europäisches  Land  in  unsrer  Nähe  oder  so- 
gar wie  unser  eignes  Vaterland  der  Gegenstand 
besonders  emsiger  Erforschung  werden  will  und 
das  vorliegende  Buch  dazu  einen  so  nützlichen 
und  reichhaltigen  Beitrag  gibt.  Der  Verf.  be- 
merkt in  seiner  »Einleitung«  selbst  er  finde  an 
den  gewöhnlichen  Reisebeschreibungen,  wie  sie 
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uns  nun  auch  jene  Länder  betreffend  überschwem- 
men, kein  Vergnügen,   und  wolle  deshalb  seine 
Beisefrüohte  lieber  in  anderer  Weise  mittheilen: 
er   kommt    damit  nur   einer  Ansicht  entgegen 
welche  früher  in  den  Gel.  Anz.  yielfach  ausge- 
sprochen ist,  und  erfüllt  einen  Wunsch  den  wir 
längst  hegten.    Zwar  gibt  der  Verf.  auch  hier 
an  manchen  Stellen  Tagebücher  seiner  Reisen: 
jedoch  betreffen  diese  fast  nur  solche  Strecken 
jener  weiten  Länder  welche  noch  nie  ein  Euro- 
päischer Fuss  vor  ihm  betrat  oder  deren  Wege 
wenigstens  kein  Europäer  in  unsrer  Zeit  näher 
beschrieb;   und  in  solchem  Falle  lässt  man  sich 
auch  Heise  -  Tagebücher   wohl   gefallen.      Aber 
schon  die  verhältnissmässig   sehr  langen  Jahre 
welche  der  Verf.  in  jenen  Gegenden  reisend  ver- 
weilend forschend   zubrachte,   ermöglichten  ihm 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  Dunkelheiten  jener 
Länder  und   ein   übersichtlicheres   sicheres 'Ur- 
theil   über  viele  noch    wenig   bekannte   Dinge. 
Er  war  schon  seit  1856  in  jenen  Gegenden  sehr 
thätig,  und  nahm  dann  1861  und  1862  an  dem 
sogen.  Deutschen  grossen  Reisezuge  Theil  wel- 
cher auf  den  Wunsch  und  die  Kosten  des  Deut- 
schen Volkes  unternommen  wurde  und  von  des- 
sen Ausgange  wir  hier  schweigen. 

Wenn  der  Verfasser  nun  viele  Jahre  der  Er- 
forschung jener  tausend  Länder  und  Völker  wid- 
men konnte,  so  würde  man  vielleicht  zunächst 
erwarten  er  hätte  sein  Auge  auf  die  bis  jezt 
noch  so  wenig  bekannten  Länder  Südäthiopiens 
hingerichtet  und  wäre  etwa  bis  zum  Aequator 
vorgedrungen.  Wir  kennen  jezt  Schoaf  und 
Efat  schon  ziemlich:  die  weiten  Strecken  aber 
südlich  davon ,  Enarea  Kaffa  und  andere  welche 
doch  nur  losgerissene  Stücke  des  alten  Aethio- 
pischen  Reiches  sind  und  wo  noch  viele  vielleicht 
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kostbare  Trümmer  der  einstigen  Bildung  und  Ge- 
lehrsamkeit desselben  sich  finden  lassen  möch- 
ten ,  sind  uns  noch  immer  sehr  wenig  bekannt. 
Allein  er  wandte  seine  Aufmerksamkeit  vielmehr 
den  Ländern  zu  welche  auf  den  östlichen  und 
nördlichen  Abhängen  des  Abyssinischen  Gebirgs- 
Stockes  sich  ausdehnen.  Hier  wohnen  Völker 
welche  in  fiiiheren  Zeiten,  wie  einem  grossen 
Theile  nach  schon  ihre  Sprachen  und  die  Trüm- 
mer ihrer  alten  Religion  beweisen,  mit  dem  Aethi* 
epischen  Reiche  enger  zusammenhingen,  aber 
sich  seit  den  lezten  Jahrhunderten  immer  weiter 
von  ihm  losgetrennt  haben,  dadurch  jedoch  selbst 
nur  immer  tiefer  gesunken  und  immer  dunkler 
und  unbekannter  geworden  sind.  Sie  kommen 
nun  aber  seit  dem  lezten  Jahrzehende  in  einer 
neuen  Weise  wie  zwischen  zwei  Mühlsteine,  da 
das  Aethiopische  Reich  unter  seinem  jezigen 
Könige  oder  Kaiser  Theodoros  sich  wieder  etwas 
mächtiger  l-egt  und  die  schon  seit  über  vierzig 
Jahren  von  Norden  her  diese  Völker  bedrän- 
gende Aegyptisch-Türkische  Oberherrschaft  zu- 
rückzuweisen sich  anstrengt.  Ehe  diese  Völker 
einem  solchen  alles  zenhalmenden  Zusammen- 
stosse  ganz  erliegen,  ist  es  der  Mühe  werth  ihre 
Eigenthümlichkeit  näher  zu  erkennen ,  da  sie 
manches  auch  in  weiterer  Ausdehnung  lehrreich 
zeigen :  aber  auch  ihr  Boden  ist  weil  er  von  den 
gewöhnlichen  Aethiopischen  Handelswegen  ent- 
fernter abliegt  und  durch  die  Verwilderung  der 
Menschen  selbst  immer  öder  und  ungastlicher 
geworden  ist,  bis  heute  sehr  wenig  erforscht. 
So  fand  der  Verfasser  hier  in  den  Jabren  seiner 
Wanderungen  sehr  vieles  zu  thun ;  und  auf  diese 
Länder  und  Völker  beziehen  sich  eine  seiner 
früheren  Veröffentlichungen  über  „das  Recht  der 
Bogos^^  d.  i.  eines  dieser  kleinen  Völker  an  der 
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Küste,  das  vorliegende  sehr  ausfuhrliche  Werk, 
und  andere  Abhandlungen  welche  er  in  Aussicht 
stellt. 

DasEigenthümliche  unseres  Verfassers  ist  dabei 
dass  er  nach  möglichst  vielen  wissenschaftlichen 
Seiten  hin  alles  zu  beobachten  suchte  und  daher 
auch  in  diesem  längeren  Buche  vielerlei  Betrach- 
tungen allgemeineren  Sinnes  und  Zweckes  ver- 
öffentlicht. Wo  die  fremden  Länder  und  Völker 
noch  so  wenig  näher  bekannt  sind  und  man  in 
der  Heimath  kaum  auch  nur  die  dürftigsten  si- 
cheren Vorstellungen  über  sie  besizt ,  da  ist  es 
dem  Beisenden  zu  verzeihen  wenn  er  nicht  bloss 
an  Ort  und  Stelle  beobachtend  sondern  auch 
später  .in  der  .wissenschaftlichen  Müsse  beschrei- 
bend und  sich  mittheilend  so  vieles  als  nur  mög- 
lich zusammenzufassen  sucht  und  allgemeinere 
Betrachtungen  nicht  zurückhält.  Bas  schlimme 
ist  nur  dass  solqhe  theils  übersichtliche  theils 
tiefer  zu  erschöpfen  suchende  Gedanken  leicht 
sehr  irrthümlich  werden,  und  wir  dürfen  an  die- 
ser Stelle  nicht  verschweigen  dass  uns  sehr  viele 
welche  der  Verfasser  hier  mittheilt  dahin  zu  ge- 
hören scheinen.  Es  will  sich  in  neuester  Zeit 
unter  den  Deutschen  eine  allgemeine  Betrach- 
tung der  Menschen  und  der  Dinge  Bahn  brechen 
welche  doch  nur  auf  höchst  seichten  Urtheilen 
und  ungründlichen  ja  für  alle  unsre  Bildung  und 
Fortentwickelung  höchst  gefahrlichen  Bestrebun- 
gen sovieler  heutiger  Franzosen  Italer  und  Eng- 
länder beruhet.  Unser  Verfasser  stand,  da  er 
sich  nicht  mit  der  Beobachtung  der  Flüsse  und 
Gebirge  der  Gewächse  und  Thiere  sowie  alles 
des  übrigen  rein  Sinnlichen  begnügen  wollte  was 
er  in  Aethiopien  fand,  jene  Menschen  und  Sit- 
ten und  alte  und  neue  Trümmer  erforschend  ei- 
nem grossen  geschichtlichen  Räthsel  gegenüber 
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welches  auch  für  alle  Gegenwart  sowohl  jener 
entfernten  als  der  uns  nächsten  Völker  und  nn- 
sre  eigne  drückend  genug  ist  und  worüber  er 
sich  zu  urtheilen  erlaubt  ohne  es  hinreichend  zu 
lösen  oder  auch  nur  seine  Lösung  mit  den  rech- 
ten Mitteln  zu  yersuchen.  Denn  was  soll  man 
sagen  wenn  er  (um  in  der  Kürze  nur  einiges 
anzuführen)  S.  62  meint  ,,das  Kreuz  ermalmt 
zur  Selbstverläugnung,  zur  Demuth,  welche  je- 
denfalls der  Frau  besser  ansteht*^  und  daraus 
erklären  will  warum  der  Islam  früher  und  ganz 
besonders  wieder  in  unseren  Zeiten  in  Afrika 
so  ungeheure  Fortschritte  mache ,  während  er 
dabei  von  der  einen  Seite  doch  nur  etwa  das 
Päpstliche  Christenthum .  von  der  andern  vor- 
aussezt  die  Afrikaner  seien  von  jeher  so  gewe- 
sen wie  sie  doch  erst  vor  allem  durch  den  geist- 
tödtenden  Islam  selbst,  dann  aber  freilich  auch 
durch  die  Niederträchtigkeiten  Europäischer  Kauf- 
leute und  die  schweren  Fehler  Europäisch-christ- 
licher Herrschaften  geworden  sind.  Oder  wenn 
er  S.  534  den  „Charakter  der  Semiten"  darin 
sucht  dass  „sie  Geld  über  all^  lieben'^,  oder 
dass  sie  nach  S.  568  „den  gröbsten  Egoismus 
mit  der  strengsten  Frömmigkeit  vereinigen",  als 
wenn  solche  grundlose  Anschauungen  nicht  schon 
in  der  kurzen  Zeit  seitdem  sie  durch  Ernest 
Benan  von  Paris  aus  neu  verbreitet  werden  un- 
srer  heutigen  Bildung  und  Wissenschaft  offen- 
kundig aufs  neue  genug  geschadet  hätten.  Ja 
S.  140  will  er  uns  lehren  dass  gewisse  Völker 
durch  die  „Natur"  selbst  aus  Christen  Muham- 
medaner  zu  werden  gezwungen  würden.  Audi 
die  Afrikanische  Sklaverei  betrachtet  unser  Vrf. 
in  einem  viel  zu  milden  Lichte,  während  er  dodb 
S.  579  f.  selbst  mit  genug  grellen  Farben  schil- 
dern muss  von  welchen  entsezlichen  Grauein  sie 
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sogleich  bei  ihrem  Ursprünge  nnzertrennlich  sei. 
Wenn  solche  allgemeine  Betrachtungen  der  Dinge 
welche  wir  hier  mehr  anzudeuten  iJs  weiter  vor- 
zuführen nöthig  finden  sogar  bei  sonst  so  wohl 
gebildeten  und  so  eifrig  thätigen  Männern  wie 
der  Verfasser  ist  und  dazu  bei  den  Deutschen 
sich  festsezen  wollen  welche  doch  bis  jezt  an  ihrer 
Entstehung  und  Ausbreitung  am  unschuldigsten 
sind  und  sie  aufrecht  zu  erhalten  am  wenigsten 
Ursache  haben,  so  möchten  daraus  leicht  am 
nächsten  unter  uns  selbst  die  traurigsten  Folgen 
sich  zeigen. 

Abgesehen  jedoch  von  solchen  Ansichten  des 
Verfassers,  enthält  sein  Werk  so  mancherlei 
gute  Beobachtungen  und  nüzliche  Erweiterungen 
unserer  Kenntnisse  dass  wie  hier  nur  kurz  auf 
das  Einzelne  näher  hinweisen  können. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  so  höchst  ver- 
schiedenen Bodens  dieses  Landes,  über  den  Zug 
seiner  Gebirge,  die  Richtung  und  das  Leben 
seiner  Ströme,  und  sowohl  über  seine  freien  als 
seine  künstlichen  Erzeugnisse  theilt  der  Verfas- 
ser vieles  Neue  und  Wichtige  mit.  Es  sind  vor- 
züglich zwei  der  Ströme  der  nördlichen  Abda- 
chung Abyssiniens  welche  er  genauer  untersuchte 
und  hier  näher  beschreibt:  der  Barka  oder  viel- 
mehr Baraka  d.  i.  Wüstenstrom  welcher  sich  mit 
dem  Anseba  den  er  aufoimmt  nordöstlich  zum  Ro- 
then  Meere  hinwendet,  und  der  Mareb  (ein  Name 
der  nach  dem  Verfasser  selbst  soviel  als  nn^is 
Westen  bedeuten  soll)  welcher  nach  vielen  Wech- 
seln die  er  erfahrt  westlich  in  den  Atbara  (den 
Astaboras  der  Alten)  oder  Takazze  fast  unsicht- 
bar bei  einem  Orte  einmündet  den  der  Verfas- 
ser 1862  zuerst  sicher  entdeckt  zuhaben  meint; 
dieser  Ort  heisst  Gash  da  d.  i.  Mund  des  Gash 

• 

welches   nur  ein    anderer  Name  für  denselben 
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Fluss  ist ;  da  wäre  dann  wohl  nur  ein  geringer 
Lautwechsel  mit  fa  welches  Semitisch  den  Mund 
bedeutet.  Man  findet  hier  auch  den  Nomen  Kush 
bemerkt  als  den  eines  kleinen  Nebenflusses  wel- 
cher nach  S.  216  f.  sehr  nordöstlich  in  die  Az- 
mat  sich  ergiesst:  der  Fluss  ist  wohl  zu  unbe- 
deutend und  die  Geschichte  seines  Namens  zu 
unsicher  um  in  ihm  den  Ursprung  des  unter 
Aegyptem  und  Semiten  altberühmten  Namens 
Aethlopiens  zu  suchen;  doch  ist  der  Name  für 
weitere  Erforschung  immerhin  merkwürdig.  Al- 
les aber  was  theils  von  dem  Verfasser  und  dem 
oben  erwähnten  Deutschen  Reisezuge  der  Jahre 
1861  und  1862  theils  von  anderen  Gelehrten  in 
den  lezten  zwanzig  Jahren  zur  genaueren  Eennt- 
niss  der  Bodenverhältnisse  des  nördlichen  Abys- 
siniens  erforscht  ist,  findet  man  in  der  beigege- 
benen grossen  Charte  ebenso  sorgfaltig  als  deut- 
lich verzeichnet. 

Mehr  jedoch  als  auf  den  blossen  Boden  lenkt 
der  Verfasser  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser 
auf  die  Menschen  jener  Küsten  und  Wüsten 
Berge  und  Tbäler  selbst  hie,  und  zu  deren  rich- 
tiger Erkenntniss  kam  ihm  besonders  sein  lang- 
jähriger Aufenthalt  sehr  zu  Nuze.  Hier  scheint 
uns  auch  der  wichtigste  Theil  des  Nuzens  sei- 
nes Werkes  zu  liegen.  Denn  die  vielerlei  Völ- 
ker an  der  langgestreckten  Küste  des  nördlichen 
Aethiopiens  sind  zwar  schon  von  früheren  Rei- 
senden vielfach  beschrieben,  wiewohl  Herr  Mun- 
zinger  auch  über  sie  manches  noch  Unbekann- 
tere mittheilt:  aber  die  äusserst  bunten  und 
dunkeln  Verhältnisse  der  vielerlei  Völker  des 
Binnenlandes  hatte  noch  Niemand   vor  ihm  so 

Smau   erforscht.    Wir  wussten   schon   dass  der 
l&m  hier  in  den  neuesten   Zeiten    vaeder    rei- 
ssende. Fortschritte    macht ,  dass  Stämme    und 
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Völkerschaften  welche  noch  vor  einem  halben 
Jahrhunderte  oder  vor  wenigen  Jahren  dem  Na- 
men nach  Christlich  waren  durch  kühne  oder 
vielmehr  glaubenstolle  Sendlinge  von  Mekka  aus 
immer  voUkommner  die  Beute  des  Isläm^s  wer- 
den, dass  die  christlichen  Sendboten  welche  von 
Europa  aus  dorthin  kommen  schon  deswegen 
nichts  Erspriessliches  wirken  können,  weil  die 
Römischen  die  Arbeiten  der  Evangelischen  zu 
vernichten  für  ihre  Hauptaufgabe  halten,  dass 
die  alte  Abyssinische  Kirche  sich  noch  immer 
nicht  zu  besseren  Bestrebungen  aufraffen  kann 
und  das  Volk  dort  unter  dem  neuen  Kaiser 
Theodoros  ebenso  immer  tiefer  sinkt  wie  unter 
den  Herzögen  und  übrigen  Theilfürsten  welche 
es  die  lezten  hundert  Jahre  hindurch  beherrsch- 
ten. Auch  von  den  heutigen  Sitten  und  Gewohn- 
heiten jener  Völker  wussten  wir  durch  die  frü- 
heren Beschreiber  vieles.  Indem  der  Verfasser 
aber  so  manchen  einzelnen  der  vielen  auf  jenen 
Räumen  zerstreuten  Völker  eine  besondere  an- 
haltende Untersuchung  widmete ,  empfangen  wir 
erst  iezt  eine  klarere  Uebersicht  über  die  höchst 
verschiedenen  Völkerschichten  welche  sich  dort 
über  und  neben  einander  gelagert  haben  und 
deren  Menge  über  alle  Erwartung  gross  ist ,  ob- 
wohl wir  ihre  Geschichten  näher  zu  verfolgen 
bisjezt  nur  wenig  Hülfsmittel  besizen.  Manches 
zwar  was  der  Verfasser  hier  kaum  berührt  oder 
was  ihm  unbekannt  geblieben  ist,  lässt  sich 
schon  jezt  aus  anderen  Quellen  vielfach  ergän- 
zen. Wir  zweifeln  z.  B.  nicht  dass  der  Hirten- 
stamm Belu  welcher  nach  S.  162  ff.  286  ff.  auf 
der  breiten  Küste  im  Lande  der  Marea  und 
Beni-Amer  bis  vor  den  lezten  Jahrhunderten  die 
Ureinwohner  unterjochend  die  Herrschaft  übte, 
mit  dem  Arabischen   Stamme  Bili  verwandt  ist 

48 
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welcher  in  der  älteren  Geschichte  des  Islftm's 
viel  genannt  wird  und  von  dem  ein  Zweig  eich 
leicht  über  das  Bothe  Meer  ziehen  konnte.  Lei- 
ten diese  Männer  sich  also  Yon  den  Arabern  ja 
von  den  Abbasiden  ab,  so  kann  man  auch  da- 
nach leicht  schäzen  welchen  Grund  diese  Sage 
habe. 

Allein  das  Bedeutendste  und  Lehrreichste 
was  der  Verfasser  hier  neu  mittheilt,  scheint  uns 
alles  was  er  S.  448 — 536  über  die  mehr  land- 
einwärts bis  fast  gegen  den  Atbara  hin  wohnen- 
den Völker  Barea  und  Bazen  oderKunama  sagt. 
Diese  beiden  Völker  sind  nach  den  genauesten 
Erkundigungen  weder  jemals  Christen  noch  Mus- 
lim gewesen,  und  unterscheiden  sich  schon  da- 
durch sehr  stark  von  allen  den  übrigen  sie 
jezt  umringenden  Völkern.  Ob  sie  nun  über- 
haupt einen  Gottesdienst  haben  oder  von  wel- 
cher Art  dieser  sei,  konnte  der  Verfasser  nicht 
erfahren,  und  stellt  darüber  nur  Vermuthungen 
auf  welche  wenig  Grund  haben;  wenn  er  sie 
aber  Deisten  nennt,  so  hat  dieser  kfinstUche 
Name  ja  selbst  nur  einen  höchst  unklaren  Sinn, 
und  wird  in  unsem  Zeiten  ausser  etwa  wo  man 
die  Geschichte  der  früher  so  genannten  einzel- 
nen Gelehrten  erläutern  muss  von  keinem  ge- 
naueren Schriftsteller  mehr  gebraucht.  Sicher 
genug  aber  hat  der  Verfasser  die  Sitten  und  die 
ganze  leicht  sichtbare  Lebensverfassung  dieser 
Völker  erkannt,  und  diese  scheint  uns  so  eigen- 
thümlich  und  so  merkwürdig  dass  man  kaimi 
etwas  der  Art  noch  im  jezigen  Afrika  erwartet 
hätte.  Die  Völker  sind  so  rein  ackerbauende 
dass  auch  die  ungünstigsten  Bedrängungen  der 
neueren  Zeit  sie  nicht  wie  andere  zum  unstäten 
Leben  fortzureissen  vermochten.  Aber  wenn 
sonst  ackerbauende,  ja  sogar  auch  (wie  jene  Ge- 


Munzinger,  Ostafrikanische  Studien      627 

Senden  Afrika's  besonders  an  der  Küste  nach 
en  sehr  genauen  Beschreibungen  unsres  Ver- 
fassers zeigen)  zeltbewohnende  Völker  leicht  von 
einem  mächtigeren  Stamme  sich  unterjochen  las- 
sen und  so  die  mannichfachste  Rechtsungleich- 
heit sich  unter  ihnen  bildet,  so  haben  sich  diese 
von  aller  solcher  Oberherrschaft  einzelner  Häu- 
ser oder  Stämme  völlig  frei  gehalten  und  be- 
haupten fortwährend  eine  gemeine  Freiheit  und 
Rechtsgleichheit  unter  sich  welche  sogar  die  hoch- 
gebildetsten Völker  unter  uns  so  schwer  erlan- 
gen und  aufrecht  erhalten  können.  Dabei  aber 
haben  sie  auch  keinen  König  oder  Fürsten  wel- 
cher, wie  sonst  von  ihm  als  das  beste  erwartet 
wird,  die  gemeine  Freiheit  schüzt ;  auch  Priester 
hat  wenigstens  unser  Verfasser  bei  ihnen  nicht 
entdeckt.  Noch  weniger  aber  ist  das  ein- 
zelne Haus  (die  Familie)  rein  fur  sich  unabhän-* 
gig;  und  wenn  man  bei  anderen  Völkern  Afri- 
ka's  nicht  recht  begreift  warum  das  Recht  der 
Erbfolge  an  den  männlichen  Blutsverwandten 
der  Mutter  hafte,  so  kann  man  hier  den  Grund 
davon  am  wahrscheinlichsten  eben  darin  sehen 
dass  das  einzelne  Haus  desto  weniger  für  sich 
allein  einseitig  bestehen  und  fortdauern  sondern 
umgekehrt  das  eine  möglichst  stark  immer  in  das  an- 
dere eingreifen  soll.  Alle  Häuser  eines  Ortes  bil- 
den vielmehr  erst  zusammen  eine  so  strenge  Ein- 
heit und  Gleichheit  dass  nur  die  Greise  die  Herr- 
schaft und  das  Gericht  fuhren,  aber  auch  all- 
gemein hochgeachtet  und  gefürchtet  werden;  so 
dass  man  hier  nicht  sowohl  mit  dem  Verfasser 
von  einer  Demokratie  als  vielmehr  von  der  stren- 

fen  Gerontokratie  reden  müsste.  Diese  Völ- 
ler sind  in  ihren  eignen  Kreisen  äusserst  fried- 
lich und  zufrieden,  auch  anscheinend  glücklich, 
und  werden  bloss  bei  Angriffen  von  aussen  lei- 
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denschaftlicli  wild  und  kriegerisch;  auch  ver- 
steht sich  leicht  wie  eigeuthümlich  sich  nach 
diesen  höchsten  Gnmdsäzen  ihre  weiteren  Geseze 
und  Gewohnheiten  z.  B.  den  Diebstahl  betref- 
fend gestalten  müssen.  Sie  haben  jezt  keine 
geschriebene  Geseze;  und  ob  sie  sonstige  Denk- 
mäler eines  früheren  und  höher  gebildeteren 
Alterthumes  unter  sich  bewahren,  konnte  der 
Verfasser  welcher  gerade  diese  Völker  nicht  so 
genau  wie  die  anderen  zu  erforschen  Müsse 
fand  nicht  näher  erkunden.  Allein  es  ist  aus 
allen  Merkmalen  einleuchtend  dass  wir  hier  das 
Ueberbleibsel  einer  uralten  und  acht  Afrikani- 
schen Volksbildung  vor  uns  haben;  und  wohl 
mögen  die  Aethiopen  bevor  das  Christenthum 
unter  ihnen  herrschend  wurde  an  vielen  Orten 
in  einer  ähnlichen  Verfassung  gelebt  und  durch 
deren  Eigenthümlichkeit  ihren  fernhin  schallenden 
Ruhm  als  das  Volk  der  weisen  Makrobier  er- 
langt haben.  Wie  gewiss  diese  Verfassung  ur- 
alt ist,  ersieht  man  auch  daraus  dass  die  bei- 
den benachbarten  Völker  welche  noch  immer  in 
ihren  wesentlichen  Grundzügen  leben  übrigens 
sehr  von  einander  verschieden  sind  und  nicht 
die  geringste  nähere  Verbindung  mit  einander 
haben. 

Es  ist  zu  bedauern,  da^s  der  Verf.  von  der 
Sprache  dieser  beiden  Völker  nichts  mittheilt. 
Denn  sonst  hat  er  auch  auf  die  Sprachen  der 
vielerlei  Völker  seine  volle  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, beachtet  genau  die  Unterschiede  der  ein- 
zelnen Laute  der  Sprachen,  und  scheint  uns 
unter  anderm  richtig  zu  urtheilen  wenn  er  d&- 
vor  warnt  man  möge  in  dem  Flussnamen  Anseba 

nicht  etwa  ein  U^  ^y^  d.  i.   die  Quelle  Sabd'i 
(Sabäa's)  finden.      Besonders   aber  gibt   er  S. 
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341  —  369  einen  ziemlich  genügenden  Entwurf 
von  dem  Wesen  und  dem  Stoffe  des  Tdbedaeie. 
So  nennt  er  nämlich  die  Sprache  der  Bescharin 
der  Hadendoa  und  eines  Theiles  der  Beni-Amer, 
deren  Gebiet  ziemlich  weit  zwischen  dem  Meere 
und  dem  Nile  von  Oberägypten  bis  an  den  Fuss 
des  Abyssinischen  Hochlandes  reicht  und  welche 
offenbar  zu  einem  sehr  eigenthümlichen  alten 
Sprachstamme  gehört.  Der  Name  selbst  bedeu- 
tet nach  dieser  Sprache  wie  sie  jetzt  geredet 
wird  nichts  als  das  Beduinische  ^  da  das  Tortre- 
tende  to  etwa  unserm  das  entspricht;  und  die- 
ser neuere  Name  ist  insofern  passend  als  alle 
diese  Völker  jetzt  wie  Beduinen  leben.  Da  je- 
doch diese  Völker  auch  den  früher  sehr  allge- 
mein gebrauchten  Namen  Beg  a  tragen,  so  möchte 
der  Verf.  nach  S.  282  diesen  Namen  selbst  nur 
aus  einer  Entstellung  der  Laute  yon  Bedu  oder 
Bedayi  ableiten;  und  er  bemerkt  zur  Unterstü- 
zung  dieser  Ansicht  dass  das  Arabische  d  in 
jenen  Gegenden  oft  ganz  gequetscht  laute,  so 
dass   das  ungewöhnte  Ohr   es  wohl  für   ein  ^ 

nehme  und  dann  wie  ein  g  behandle.  Wir  könn- 
ten auch  mit  einer  solchen  Erklärung  ziemlich 
zufrieden  sein  wenn  der  Volksname  Bega  oder 
Beg'a  neueren  Ursprunges  wäre  und  sich  nach- 
weisen liesse  dass  die  unter  ihm  sich  zusammen- 
fassenden vielen  kleinen  Völker  sich  früher  mit 
dem  reinarabischen  Namen  Bedavi  nannten  oder 
wenigstens  sich  so  nennen  liessen.  Allein  nicht 
bloss  die  heutigen  Araber  und  Türken  ebenso 
wie  die  weit  nach  Westen  wohnenden  Städter 
von  Kassala  nennen  diese  Völker  noch  immer 
Bega,  was  sowohl  bei  den  Arabern  und  den  ih- 
rem Gebrauche  folgenden  Türken  als  bei  den 
Einwohnern  der  Stadt  Kassala  schwer  denkbar 
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ist  wenn  der  Name  bloss  aus  dem  Arabischen 
entstellt  wäre:  sondern  auch  die  frühesten  Ara- 
bischen Schriftsteller  reden  schon  von  dem  Lande 
und  Volke  der  &^^  Bega^  ja  sie  nennen  es  als 

wäre  der  fremde  Name  seit  unvordenklichen 
Zeiten  erst  ein  vollkommen  arabisch  gemachtes 
Wort  geworden  sogar  mit  dem  Arabischen  Ar- 
tikel i^^^ujt.    In  jenen  Zeiten  aber  war  der  acht 

Arabische  Name  Beduinen  noch  nicht  so  weit 
wie  heute  ausgebreitet,  noch  konnte  er  schon  so 
weit  entstellt  sein;  zumal  die  Beg'a  wie  ihre 
Sprache  beweist  mit  den  Arabern  selbst  gar 
keinen  nähern  Zusammenhang  haben  und  die 
alten  Arabischen  Schriftsteller  sie  von  »Barba- 
ren« ableiten.  Aber  es  ist  auch  sehr  die  Frage 
ob  nicht  der  bekannte  Volksname  Bescharin  so- 
wie manche  ähnlich  lautende  Ortsnamen  jener 
Gegenden  einen  ursprünglichen  Zusammenhang 
mit  den  Beg'a  haben,  ja  ob  nicht  das  Bd^ßor 
änqoy  in  Ptolemäos'  Geogr,  4:  5,  8  von  diesem 
alten  Volke  seinen  Namen  trage,  da  das  g'  leicht 
mit  dem  C  wechselt  und  da  im  Mittelalter  die 
Araber  einen  einzelnen  kleineren  Stamm  in  der- 
selben Gegend  Bazah  nennen  (s.  Quatremere's 
mimoire$  9ur  VEgypie  TL  S.  142).  Sollte  aber 
der  uralte  Name  unter  den  heutigen  Völkern 
dieses  einst  so  weit  ausgebreiteten  Stammes 
gänzlich  verschwunden  sein,  so  kann  das  bei 
der  schon  so  lange  tief  eingerissenen  völligen 
Zersplitterung  des  alten  Volkes  nicht  auffidlen. 
Die  Sprache  selbst  welche  der  Verf.  hier  in  kur- 
zen Umrissen  zeichnet,  scheint  uns  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Semitischen  und  dem  sogen.  Ber- 
berischen oder  richtiger  Amazirgischen  zu  ste- 
hen, es  fehlt  uns  aber  hier  an  Raum  dies  wei- 
ter zu  beweisen.     Hier  bemerken  wir  nur  nocdi 
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da&8  Hr  Munzinger  einen  bereits  viel  yoUstän-» 
digeren  ümriss  der  blossen  Stoffe  d.  i.  der  Wör- 
ter des  Tigre  oder  der  noch  jetzt  in  ihren  zer- 
streuten Trümmer  •  Völkern  so  weit  yerbreiteten 
Sprache  Nordäthiopischen  und  rein  Semitischen 
Stammes  in  einem  Anhange  zu  DiUmann's  so  eben 
vollendeten  Aethiopischen  grossen  Wörterbuche  ver- 
öfientlicht  hat,  wo  man  auch  eine  genaue  Auf- 
zählung der  vielerlei  Völker  findet  welche  heute 
gänzlich  von  einander  losgerissen  sich  doch  noch 
im  Gebrauche  diesen  uralten  Semitischen  Spra- 
che begegnen.  Man  ersieht  auch  daraus  wie 
mächtig  einst  das  alte  Aethiopische  Reich  lange 
Zeiten  hinidurch  geherrscht  haben  muss.  Wir 
wollten  aber  diese  verwandte  Arbeit  des  Verfs 
besonders  deswegen  hier  auszeichnen  weil  in 
dem  vorliegenden  Werke  nirgends  darauf  hinge- 
wiesen wird. 

Dieses  gibt  zum  Schlüsse  von  S.  537  an  »ei- 
nige Bemerkungen  über  Ethnographie  von  Kor- 
dofan«.  Bis  in  dieses  jetzt  innerhalb  der  süd- 
westlichsten Grenze  des  Aegyptisch- Türkischen 
Beiches  liegende  Land,  wohin  zu  reisen  eben 
deshalb  heute  wenigstens  nicht  mehr  gar  zu 
schwer  ist,  drang  der  oben  erwähnte  Deutsche 
Beisezug  im  J.  1862  vor:  er  kehrte  von  da  um 
ohne  sein  ursprüngliches  Ziel  in  dem  nach  jen- 
seits von  Dar -For  liegenden  Beiche  Wadai  er- 
reicht zu  haben.  Auch  hier  trifiTt  man  auf  man- 
che lehrreiche  Bemerkung  des  Verfis ;  besonders 
unterrichtend  sind  die  dort  gesammelten  »Nuba- 
Wörter«  welche  er  S.  543  —  550  unter  Verglei- 
chung  ähnlicher  Wortsammlungen  von  Büppell 
und  Bussegger  mittheilt,  sowie  die  Beispiele  des 
Afrikanisch-Arabischen  Sprachgebrauches  S.  562  f. 
—  Wir  selbst  haben  zum  Schlüsse  kaum  nöthig 
noch  zu  versichern  wie  willkommen  weitere  Ver- 
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öffentlichungen  aus  den  reichen  Sammlungen  des 
Vfs  sein  werden.  Wir  wissen  nicht  ob  den  Vf. 
rein  wissenschaftlicher  Eifer  oder  zugleich  an- 
dere Gründe  zu  seinen  langjährigen  Aethiopischen 
Forschungen  führten;  jedenfalls  hat  er  sich  be- 
deutende Verdienste  um  manches  Wissenschaft- 
liche erworben,  und  wird  dieses  noch  mehr  wenn 
er  die  oben  angedeuteten  Mängel  vermeidet. 
Hätte  er  aber  was  allgemeinere  Erkenntnisse 
und  Wahrheiten  betrifit  auch  nur  die  Bemer- 
kung mitgetheilt  welche  er«  S.  540  über  die  so- 
gen. Negervölker  macht,  so  würde  sein  Werk 
schon  dadurch  allein  nach  dem  Stande  der  heute 
noch  immer  unter  uns  weit  und  breit  herrschen- 
den höchst  schädlichen  Vorurtheile  sehr  nützlich 
sein.  Hier  gesteht  er  nämlich  dass  man  in  ei- 
nem strengeren  wissenschaftlichen  Sinne  weder 
von  einem  Negervolke  noch  von  einer  Negerspra- 
che reden  könne,  da  der  aufrichtige  ^Reisende 
selbst  nicht  wisse  wo  der  Neger  anfange  oder 
aufhöre;  der  Glaube  an  eine  »absolute  Ra^en- 
trennung«  müsse  mehr  und  mehr  verschwinden. 
Wir  haben  dies  schon  seit  Jahrzehenden  deut- 
lich genug  überall  gesagt  wo  es  der  Ort  mit 
sich  brachte,  und  können  uns  nur  freuen  wenn 
solche  Afrikakundige  Männer  dieses  als  das  Er- 
gebniss  ihrer  eignen  vieljährigen  und  mühevollen 
Erforschungen  bestätigen.  Oder  wenn  weise  Män- 
ner und  dünkelvolle  Schriftsteller  unter  uns  noch 
immer  aufs  neue  lehren  wollen  die  Polygamie 
sei  wenigstens  fur  die  heissen  Länder  unentbehr- 
lich und  eben  deshalb  sei  das  Christenthum  für 
sie  ungeeignet,  so  bezeugt  unser  Verf.  aus  eig- 
ner langjähriger  Erforschung  dass  sie  auch  in 
jenen  Ländern  wo  ihr  alle  mögliche  Freiheit  ein- 
geräumt ist  dennoch  nur  von  dem  kleinen  üppi- 
gen Theile  der  Menschheit  ergriffen  werde  sonst 
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# 
aber  sehr  wenig  bekannt  sei  (S.  326.  386.  524). 
Man  höre  also  endlich  auf  so  leichtsinnige  ür- 
theile  zu  fällen! 

H.  E. 


Dr.  Hermann  Aubert.  Physiologie  der 
Netzhaut.  Breslau  bei  E.  Morgenstern  1864 — 65. 
394  Seiten  mit  67  Figuren  in  Holzschnitt. 

Die  Ophthalmologie  hat  sich  in  den  letzten 
15  Jahren  eines  so  ausserordentlichen  Aufschwun- 
ges erfreut,  weil  zugleich  mit  der  Verbesserung 
der  physikalischen  Werkzeuge  die  Möglichkeit 
ihrer  Anwendung  auf  das  Auge  erkannt  wurde 
und  durch  die  innige  Verbindung  von  Physik, 
Physiologie  mit  Therapie  und  Pathologie  weit 
vollkommenere  Resultate  erreicht  werden  konn- 
ten, als  in  allen  anderen  medicinischen  Discipli- 
nen.  Dieser  Fortschritt  hat  immer  mehr  zur 
Forschung  angelockt,  und  es  ist  daher  kein 
Wunder,  wenn  sich  mehrere  tüchtige  6elehrte 
auf  demselben  Felde  begegnen  und  dasselbe 
Thema  in  augenblicklich  erschöpfender  Weise  zu 
behandeln  suchen.  Auch  das  Thema,  welches 
dem  vorliegenden  Buche  zu  Grunde  liegt,  ist  vor 
kurzem  von  Volkmann,  von  Fechner  und  von 
Helmholz,  früher  von  Purkinje  u.  a.  in  sehr 
bündiger  und  ezacter  Weise  behandelt.  Zu  ei- 
ner neuen  Physiologie  der  Netzhaut  lassen  sich 
nun  zwei  veranlassende  Gh-ünde  denken,  einmal 
diese  schwierigen  und  oft  mathematischer  Be- 
gründung bedürfenden  Forschungen  einem  grös- 
seren Leserkreise  zu  eröffnen,  oder  zweitens  eine 
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wesentlich  neue  Seite  derselben  hervorzuheben. 
Den  ersten  Zweck  hat  der  Verf.  nicht  erstrebt, 
denn  häufig  verschwinden  unter  der  Masse  der 
einzelnen  Exj^erimente  die  gefundenen  oder  nicht 
gefundenen  Besultate.  Den  zweiten  Zweck  er- 
kennen wir  mit  grosser  Freude  in  den  ersten 
drei  Abschnitten,  während  die  beiden  letzten 
Abschnitte  eigentlich  nur  Nachuntersuchungen 
früherer  Beobachter  darbieten.  Das  Buch  ver- 
dient grosse  Anerkennung,  weil  der  Verf.  mit 
grossem  Fleisse  das  Studium  von  acht  Jahren 
an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  gesetzt  hat  und 
durch  zahlreiche  Arbeiten  über  einzelne  Theile 
des  Themas  sein  fortlaufendes  Studium  bekun- 
det hat.  Ebenso  gebührt  der  Tiefe  des  Stu- 
diums, welche  sich  fast  überall  in  dem  Buche 
zu  erkennen  giebt,  alles  Lob.  Aus  jenen  eben 
erwähnten  Gründen  sind  aber  die  ersten  drei 
Abschnitte  den  späteren  weit  überlegen,  man 
glaubt  auch  in  ihnen  eine  freudigere,  aufgeweck- 
tere Bearbeitung  zu  bemerken. 

Li  der  Einleitung  theilt  der  Verf.  die  Th&- 
tigkeit  der  Netzhaut  in  drei  Theile,  1)  den  Licht- 
sinn, die  Fähigkeit  Lichtdifferenzen  zu  erkennen, 
2)  den  Farbensinn,  die  Fähigkeit  Lichtqualitäten 
zu  unterscheiden,  3)  den  Orts-  und  Raumsinn. 
Die  ersten  drei  Abschnitte  werden  fur  diese  be- 
stimmt, der  vierte  für  das  binoculare  Sehen, 
der  fünfte  für  das  subjective  Sehen. 

L  Die  Adaptation,  die  Einrichtung  des  Au- 
ges für  Lichtintensitäten,  die  geringste  erkenn- 
bare Lichtintensität,  so  wie  den  kleinsten  er- 
kennbaren Unterschied  bestimmt  der  Verf.  in 
ausserordentlicher  Genauigkeit.  Die  Adaptation 
nimmt  in  den  ersten  Secunden  sehr  rasch  zu, 
nachher  viel  langsamer.  Als  kleinste  erkenn- 
bare Erhellung  des   dunklen  Gesichtsfeldes   ist 
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die  Beleucbtung  einer  weissen  Fläche  durch  ein 
quadratisches  Stück  weissen  Himmels  von  41 
Secunden  Seite  anzusehen.  Doch  wird  ein  gros- 
ses Object  bei  geringerer  Helligkeit  wahrgenom* 
nen,  als  ein  kleines.  Bei  der  Yerdeichung  der 
Betinaregionen  ergiebt  sich,  dass  die  Peripherie 
dem  Centrum  gleich  empfindlich  ist  fur.  Liohtin- 
tensitäten.  Eine  Unterschiedsconstante  ezistirt 
nicht.  Die  Empfindlichkeit  für  Lichtunterschiede 
nimmt  bis  zur  Helligkeit  des  difiusen  Tageslich- 
tes zu,  bei  grösserer  Helligkeit  wieder  ab.  Der 
Lichtsinn  bietet  in  allen  Begionen  der  Netzhaut 
keine  Verschiedenheit.  Nach  der  Einwirkung  des 
Beizes  dauert  die  Lichtempfindung  noch  fort,  sie 
verschwindet  aber  bei  langer  Dauer  und  be- 
stimmter Schwäche  des  Beizes  nach  einiger  Zeit. 
Li  diesem  ersten  Abschnitt  herrscht  eine  grosse 
Präcision  und  werden  die  Sätze  den  entgegen- 
stehenden Behauptungen  von  Fechner  und  von 
Volkmann  gegenüber  mit  voller  Sicherheit  be- 
wiesen. 

n.  Die  Farbenempfindung  ist  abhängig  von 
der  Ausdehnung,  in  welcher  die  Netzhaut  aJffidrt 
wird,  von  dem  Contraste  der  Farbe  gegen  die 
Umgebung  und  von  der  Qualität  der  Farbe.  In 
der  Peripherie  der  Netzhaut  erscheinen  farbige 
Objecte  farblos,  und  zwar  lässt  sich  fur  jede 
Farbe  ein  Erkennungskreis  bestimmen,  welcher 
aber  in  den  verschiedenen  Meridianen  verschie- 
den ausgedehnt  ist.  Bei  schwacher  Beleuchtung 
erscheinen  die  Pigmente  farblos,  sie  verändern 
den  Farbenton  bei  abnehmender  Beleuchtung. 
Verschiedene  Farben  erregen  die  Netzhaut  mit 
verschiedener  Litensität.  Aus  der  Empfindung 
einer  Farbe  lässt  sich  nicht  behaupten,  welche 
Farbe  objectiv  vorhanden  ist.  Die  Ursache  der 
gleichen  Empfindung  bei  verschiedenen  Compo- 
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nenten   der  Farbenmischung  mass  im  Sinnesor- 

Sane  liegen.  Mit  Yonng  und  Helmholz  hält  sich 
er  Verf.  für  berechtigt,  in  der  Retina  drei  Ar- 
ten von  Fasern  zu  postuliren,  rothleitende,  grün- 
leitende  und  violettleitende.  Die  Histologie  hat 
bis  jetzt  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  iür 
diese  scheinbar  nothwendige  Hypothese  der  Phy- 
siker geliefert,  sie  muss  sogar  nach  ihrem  jetzi- 
gen Standpunkte  die  Unmöglichkeit  dieser  Lö- 
sung erklären.  Wahrscheinlich  wird  später  die 
Histologie  zu  einer  ganz  anderen  Erklärung  der 
Farbenempfindung  fuhren. 

ni.  Nachdem  der  yf.  die  einfachen  Empfin- 
dungen, Licht  und  Farbe  discutirt  hat,  geht  er 
in  den  folgenden  Abschnitten  zu  den  Wahrneh- 
mungen über,  welche  aus  jenen  geschlossen  wer- 
den. Es  mischen  sich  in  ihnen  den  Empfindun- 
gen psychische  Thätigkeiten  bei  und  natürlich 
seht  daraus  eine  neue,  sehr  bedeutende  und 
kaum  eliminirbare  Fehlerquelle  hervor.  Die 
Grösse  eines  physiologischen  Punktes,  d.  h.  des 
kleinsten  wahrnehmbaren  Netzhautbildes ,  be* 
stimmt  der  Yf.  auf  0,0022  Mm.,  und  glaubt  dies 
durch  die  beinahe  übereinstimmende  Grösse  der 
Zapfen  bestätigt.  Diese  Berufung  ist  aber  völ- 
lig unstatthaft.  Denn  mögen  die  Zapfen  die 
kleinsten  empfindenden  Theile  sein  oder  nicht, 
so  folgt  aus  ihrer  Grösse  sicher  nicht  die  Grösse 
des  physiologischen  Punktes.  Sonst  dürften  die 
physiologischen  Punkte  der  verschiedenen  Men- 
schen nur  in  sehr  geringen  Dimensionen  schwan- 
ken, femer  müssten  die  physiologischen  Punkte 
von  Kindern  kleiner  sein  als  von  Erwachsenen. 
Dann  ist  noch  zu  fragen,  warum  die  Zapfen 
nicht  noch  Punkte  unterscheiden  sollten^  welche 
kleinec  als  ihr  Durchmesser  sind;  und  endlich 
sind  die  Stäbchen  den  Zapfen  in  gewisser  Be- 
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Ziehung  sicher  gleichwertig.-  Eine  solche  Ver* 
bindüng  der  Histologie  mit  der  Physiologie  ist 
überhaupt  zu  verwerfen  und  höchstens  in  der 
Frage  über  die  distincten  Punkte  verwerthbar. 
—  Die  Lichtzerstreuung  wird  nach  Yolkmanns 
Methode  völlig  sicher  bestimmt.  Die  Grösse  ei- 
nes Empfindungskreises  nimmt  der  Vf.  für  sich 
zu  0,0038  Mm.  Durchmesser  an.  Die  Fähig- 
keit, zwei  Punkte  distinct  wahrzunehmen,  nimmt 
in  den  verschiedenen  Meridianen  sehr  ungleich 
ab  und  ist  auch  für  beide  Augen  verschieden. 
Der  Grund  ruht  jedenfalls  in  der  Netzhaut, 
nicht  in  der  Undeutlichkeit  der  peripherischen 
Netzhautbilder.  Das  Gesichtsfeld  hat  eine  sehr 
unregelmässige  Form,  und  es  liegt  nicht  die  ma- 
cula lutea,  sondern  die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven in  ihrer  Mitte.  Ausser  dem  blinden 
Fleck  ist  das  Gesichtsfeld  noch  an  mehreren  un- 
bestimmten Punkten  unterbrochen  ohne  dass  wir 
es  bemerken.  Der  Ortssinn  der  Retina  ist  sehr 
genau,  daher  stammt  die  Sicherheit  der  Augen- 
bewegungen.  Unbewusst  wird  die  Vorstellung 
der  Veränderungen  der  Netzhautbilder  und  die 
Vorstellung  von  den  Bewegungen  so  reducirt, 
dass  die  Einheit  der  Objecto  und  ihrer  Lage  er- 
halten bleibt.  Finden  Unterbrechungen  zwischen 
Netzhaut  und  Tastsinn  statt,  so  treten  Täuschun- 
gen ein. 

IV.  Das  binoculare  Sehen  vrnrd  durch  die 
psychische  Thätigkeit  beherrscht.  Die  Intensi- 
tät der  Lichtempfindung  und  der  Farbenempfin- 
dung wird  durch  binocmares  Sehen  um  ein  ge- 
ringes gesteigert.  Eine  Erklärung  des  Einfach- 
sehens vermag  der  Verf.  nicht  zu  geben  xmd 
glaubt,  dass  der  Horopter  in  Bezug  auf  die 
Orientirung  unwesentlich  sei.  Inzwischen  hat 
Helmholz  den  Horopter  und  seine  grosse  Wich- 
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tigkeit  bestimmt  und  endlich  diese  allmählich 
unerquickliche  Frage  gelöst,  üeber  die  stereo- 
skopischen Untersuchungen  bringt  der  Vf.  nichts 
Neues  Yor. 

Ebenso  enthält  der  V.  Abschnitt  kaum  et- 
was, was  den  älteren  Untersuchungen  hinzuzu- 
fügen wäre. 

R. 


Documenti  diploinatici  tratti  dagli  archiTj 
Milanesi  e  coordinati  per  cura  di  Luigi  Osio. 
Volume  I.  Parte  I.  Milano  Tipografia  di  Giu- 
seppe Bemardoni  di  Giovanni  1864.  XXI  umi 
244  Seiten  in  gross  Quart. 

Der  Vorsteher  der  Regierungsarchive  in  Mai- 
land beginnt  mit  diesem  BAnde  die  Veröffentti- 
chnng  Yon  ungedruckten  Quellen  zur  Geschichte 
aus  den  reichen  Schätzen,  die  ihm  anvertraut 
sind.  Nicht  die  älteren  Urkunden,  sondern  be- 
sonders die  politische  Gorrespondenz  der  spä- 
tem Jahrhunderte  hat  er  ins  Auge  gefasst,  wie 
er  sagt  auch  deshalb,  weil  wir,  was  mit  nicht 
geringem  Interesse  bemerkt  werden  wird,  von 
anderer  Hand  einen  Codice  diplomatico  Lom- 
bardo  zu  erwarten  haben ,  che  compendera  in 
ordine  cronologico  tutti  i  documenti  editi  ed 
inediti  serbate  nelle  Bibliotheche  e  negli  Archivj 
di  Lombardia  publici  e  priyati.  Jene  Gorrespon- 
denz geht  zurück  bis  gegen  die  Mitte  des  14ten 
Jahrhunderts.  Der  erste  hier  mitgetheilte  Brief 
ist  vom  Jahre  1368.  Diesem  sind  dann  aber 
eine  Anzahl  wichtigerer  Urkunden  zur  Geschichte 
der  ersten  Visconti  und  Mailands  in  ihrer  Zeit 
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vorangeschickt,  die  erste  vom  J.  1265,  welche 
den  grössten  Theil  dieses  Bandes  füllen. 

Mit  dem  Heransgeber  haben  sich  mehrere 
andere  Gelehrte  znr  Sammlung  und  Bearbeitung 
des  Stoffs  verbunden,  die  Herren  Cossa,  Cusani, 
Dozio  und  Ferrario :  die  einzelnen  Beiträge  sind 
mit  ihren  Namen  oder  Zeichen  versehen.  In 
der  That  handelt  es  sich  um  ein  Werk  von  be- 
deutendem Umfang:  was  vorliegt  ist  nur  die 
Hälfte  des  ersten  Bandes.  Aber  wenigstens  fur 
drei  Bände  hat  die  Municipalität  Mailands  be- 
reits die  Kosten  bewilligt. 

Und  an  Material  wird  es  nach  dem,  was  der 
Herausgeber  über  die  Reichthümer  des  Mailän- 
der Archivs  in  der  Einleitung  bemerkt,  nicht 
fehlen.  Diese  giebt  in  dankenswerther  Weise 
nähere  Nachricht  über  die  allgemeine  Beschaffen- 
heit der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Anstalt. 
Eine  Abtheilung  ist  das  Archivio  diplomatico, 
das  nach  der  hier  gegebenen  Nachricht  über 
100000  Pergamenturkunden  enthalten  boU,  die 
älteren  bis  zum  12ten  Jahrhundert  unter  dem 
besonderen  Titel  Museo  diplomatico  vereinigt, 
darunter  29  aus  dem  8ten ,  123  aus  dem  9ten, 
225  aus  dem  lOten  Jahrhundert.  Davon  getrennt 
sind  Sammlungen  von  päbstlichen,  königlichen 
und  kaiserlichen,  auch  herzoglichen  Urkunden 
(S.  XH).  Noch  gar  nicht  diesem  Archiv  einver- 
leibt, ist  aber  das  »del  gia  fondo  di  Religione«, 
in  dem  auch  noch  einige  Stücke  bis  zum  lOten 
Jahrh.  hinaufgehen,  die,  wie  bemerkt  wird  (S. 
IX),  mit  der  historisch -diplomatischen  Section 
vereinigt  werden  sollen.  —  Zwei  andere  Haupt- 
abtheilungen enthalten  eben  die  diplomatische 
.  Correspondenz ,  die  eine  bis  1535,  die  andere 
fur  die  spätere  Zeit.  Dazu  kommen  noch  zwölf 
grössere  Massen,und  einige  besondereSammlungen. 
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Auf  jene  Correspondenz ,  wie  gesagt,  hat  es 
der  Herausgeber  besonders  abgesehen.  Und  yiel- 
leicht  hätte  er  seinem  Werke  noch  mehr  Einheit  ge- 
geben, wenn  er  sich  ganz  auf  diese  beschränkt  hätte. 
Wahrscheinlich  bewog  ihn  zu  dem  jetzt  gewählten 
Verfahren  nur  der  Wunsch,  audi  die  älteren 
Visconti,  nach  denen  die  einzehien  Abtheilungen 
gebildet  sind,  nicht  leer  ausgeben  zu  lassen. 

Die  einzelnen  da  mitgetheilten  Stücke  sind 
sehr  yerschiedenartig  und  bilden  in  keiner  Weise 
eine  zusammenhängende  Reihe ,  enthalten  a,ber 
natürlich  nicht  Weniges,  das  geschichtliche  Be- 
deutung hat.  Die  Correspondenz,  so  weit  sie 
hier  vorliegt,  ist  grösstentheils  mit  den  Gonza- 
gas  in  Mantua  gefährt,  und  nicht  eben  immer 
von  grossem  Interesse.  Ausser  Briefen  finden 
sich  aber  auch  Instructionen,  Aufzeichnungen 
über  Sachen,  die  ein  Gesandter  vorzutragen  hMne, 
und  anderes.  Der  vorliegende  Band  geht  bis 
zum  Jahr  1384. 

Für  Deutsche  Geschickte  habe  ich  bemerkt 
einen  Brief  von  Bamabo  Visconti  an  Kaiser  Karl 
IV.,  25.  October  1380  (S.  214),  einen  Brief  des- 
selben an  Gonzaga  über  die  Heirath  seiner  Toch- 
ter Magdalena  mit  dem  Herzog  Friedrich  von 
Baiem  vom  9.  April  1382  (S.  226). 

Register  sind  für  das  Ende  jedes  Bandes  ver- 
sprochen. Der  Abdruck  soll  diplomatisch  genau 
sein  und  macht  den  Eindruck  grosser  Zuverläs- 
sigkeit. Einzelne  zur  Erläuterung  nützliche  An- 
merkungen sind  beigefügt.  Die  äussere  Ausstat- 
tung aber  ist  elegant  und  solid,  und  das  ganze 
Unternehmen  kann  denen,  die  es  begonnen  und 
unterstützt  haben,  nur  gleichmässig  Ehre  machen. 

G.  Waitz. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Anfsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

17.  Stück.  26.  AprU  1865- 


Historia  de  la  legislacion  y  recilaciones  del 
derecho  civil  deEspaiia,  por  los  abogados  Ama* 
lio  Marichalar  marques  de  Montesa  j 
Gay  eta  no  Manrique.  Tomo  VII.  Madrid, 
imprenta  nacional,  1864.    567  S.  in  Octav. 

Der  siebente  Theil  dieses  ungemein  reichhal* 
tigen  Werks '^)  verfolgt  die  schon  früher  begon- 
nenen Erörterungen  über  Catalonien,  umfasst 
zugleich  das  ständische  Leben  und  die  Gesetz- 
gebung des  Königreichs  Valencia  und  gewährt 
sonach  eine  vielseitige  Einsicht  in  die  Entwicke- 
lung  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse 
der  aragonesischen  Nebenreiche.  In  dieser  Be- 
ziehung wird  das  Interesse,  welches  Catalonien 
gewährt,  um  so  überwiegender  sein,  als  diese 
Landschaft  früher  als  ein  anderer  Theil  desspa- 
nisi^^hen  Lebens  der  politischen  Durchbildung  ent- 
gegengeführt wurde. 

Weil  jede  übersichtliche  Einleitung  fehlt  und 
die  Verfasser  die  Ergebnisse  ihrer  mit  nicht  ge- 

*)  Die    vorhergehenden  Theile  haben   ihre   Anzeige 
Jahrgang  1864  S.  667  ff.  dieser  Blätter  gefunden. 
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wohnlicher  Soi^alt  Verfolgten  Nachforschungen 
in  chronologischer  Reihenfolge  voriiberliihren,  hat 
Ref.,  um  dem  Leser  einen  üeberblick  des  Inhalts 
zu  gestatten,  die  erheblichsten  Materiep  nach  ih- 
rem Inhalte  kurz  zusammenzufassen  sich  be- 
müht. 

Der  erste  Abschnitt,  auf  welchen  wir  hier 
stossen,  gehört  den  Cortes  von  Gatalonien  und 
hat  den  Verfassern  vielfach  Gelegenheit  geboten, 
die  Angaben  Zurita's  einer  Berichtigung  zu  xm* 
terziehen,  während  andrerseits  dieselben  d^m 
Texte  einverleibt  sind,  wenn  die  Quellen,  aus 
denen  der  gelehi*te  Historiker  schöpfte,  nicht 
aufzufinden  waren.  Hinsichtlich  vieler  Stände- 
tage, die  herkömmlich  in  der  Geschichte  aufge- 
zählt zu  werden  pflegen,  wird  von  den  Verfas- 
sern nachgewiesen,  dass  sie  entweder  nie  Statt 
fanden ,  oder  dass  die  Angabe  des  Inhalts  der 
auf  ihnen  gepflogenen  Berathungen  auf  einer  Ver- 
wechselung mit  früheren  oder  späteren  Sitzun- 
gen beruht.  In  Bezug  auf  solche  ständische 
Versammlungen,  welche  lediglich  behufs  der  Hul- 
digung und  der  Beschwörung  der  Fueros  absei- 
ten  des  Königs,  oder  aber  der  Bestätigung  firü- 
herer  Beschlüsse  berufen  wurden,  hätte  unstrei- 
tig ein  weniger  weitläufiges  Eingehen  genügt. 

Das  schon  unter  Pedro  III.  (1283)  getrofifene 
Uebereinkommen,  dass  der  König  die  Cortes  all- 
jährlich zu  berufen  habe,  falls  nicht  ein  ausrei- 
chender Grund  dem  entgegenstehe,  wurde  1291 
mit  Beseitigung  der  hinzugefugten  Clausel  be- 
stätigt. Acht  Jahre  später  einigte  man  sich  da- 
hin, dass  die  Stände  sich  stets  am  ersten  Sonn- 
tage in  den  Fasten  und  zwar  abwechselnd  in 
Barcelona  und  Lerida  zusammenfinden  sollten, 
dass  der  Prälatur  die  Verpflichtung  obliege,  sich 
dort  einzustellen  und  dass  jedenfalls  durch  ihre 
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Abwesenheit  ein  gewonnener  Beschluss  nicht  ent* 
kräftigt  werde.  Die  Untheilbarkeit  der  Kronen 
Aragon,  Valencia,  der  Grafschaft  Catalonien  und 
der  Balearen  wurde  festgesetzt,  der  König  ver- 
hiess,  mindestens  einen  Tag  in  der  Woche  je- 
dermann zugänglich  zu  sein  und  in  jedem  6e* 
richtsbezirk  sollten  ein  Caballero,  ein  Bürger 
und  ein  Rechtskundiger  darüber  wachen,  dass 
die  von  den  Ständen  ausgehenden  Verfügungen 
auf  keine  Weise  gekränkt  würden.  Eine  erheb- 
liche Bede,  welche  Pedro  IV.  (1357)  begehrte, 
wurde  nur  unter  der  Bedingung  bewilligt,  dass 
das  königliche  Haus  sich  gleichmässig  der  aus- 
geschriebenen Auflage  unterziehe;  dieselbe  Be- 
dingung wurde  1413,  als  es  sich  zumZweck  der 
Aufstellung  einer  Steuerrolle  um  eine  Volkszäh- 
lung handelte,  dahin  normirt,  »dass  König,  Kö- 
nigin und  Thronfolger  der  allgemeinen  Besteue- 
rung imterliegen  sollten.  Auf  den  Cortes  zu 
Monzon  (1388)  wurde  D.  Juan  I.  gezwungen, 
seine  Geliebte,  Doua  Carroza,  zu  entiassen,  den 
königlichen  Hofhalt  einer  durchgreifenden  Umge- 
staltung zu  unterziehen  und  den  verhassten  Erz- 
bischof von  Saragoza  aus  seiner  Nähe  zu  ent- 
fernen. Nach  dem  Tode  von  D.  Martin  aber, 
dem  die  eigenmächtig  zusammengetretenen  Stände 
die  Nachfolge,  als  Bruder  D.  Juans,  zuerkannt 
hatten,  erkor  die  Versammlung  zwölf  Männer 
aus  ihrer  Mitte,  aus  jedem  Brazo  vier,  die  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Ratb  von  Barcelona  sich 
der  Regierung  unterzogen  und  bis  zu  der  1412 
erfolgten  Wf^  des  castilischen  Infanten  Fer- 
nando I.  ein  Interregnum  (gobierno  intemo)  bil- 
deten. 

Diese  gebietende .  Stellung  der  Stände  tritt 
uns  nicht  minder  beim  Jahre  1422  entgegen,  als 
der  Krone  aufgegeben  wurde,  die  erledigten  Stel- 
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len  des  Kanzlers  oder  Vicekanzlers  innerhalb 
zweier  Monate  zu  besetzen  und  zwar  dergestalt, 
dass  man  in  dem  Kanzler  einen  geachteten  Geist- 
lichen nnd  Doctor  beider  Rechte,  in  dem  Vice- 
kanzler  einen  mit  den  Fneros  und  Landesge- 
setzen wohl  vertrauten  Laien  erkenne,  die  beide 
in  den  aragonischen  Kelchen*  geboren  und  an* 
sässig  seien.  Im  Jahre  1533  erreichten  die  Cor- 
tes, dass  die  erledigte  Prälatur  innerhalb  der 
Grafschaft  stets  nur  einem  Catalanen  zu  Theil 
werde,  dass  ebendaselbst  die  im  Gefolge  des 
Königs  befindlichen  Alcalden  keinen  Rechtsspruch 
lallen  sollten,  dass  keine  gegen  einen  Beamten 
vorgebrachte  Klage  vom  Landesherm  niederge- 
schlagen werden  dürfe  und  (1547),  dass  die  kö- 
niglichen Söldner  nicht  beim  Bürger,  sondern 
in  öfiientlichen  Gebäuden  untergebracht  würden; 
wenn  aber  Ersteres  durch  die  Nothwendigkeit 
geboten  sei,  sich  mit  bescheidenen  Räumlichkei- 
ten begnügten,  ohne  auf  Speise,  Trank  oder  an- 
derweitige Bedürfhisse  Anspruch  zu  erheben. 

Während  der  dreiundzwanzigjährigen  Regie* 
rung  von  Philipp  III.  kamen  die  Cortes  nur  ein 
Mal  (1599)  in  Barcelona  zusammen  und  zwar 
auf  Veranlassung  des  Wunsches  des  Königs,  dass 
Catalonien  ihm  1,100,000  Ducaten  verwillige. 
Hier  erfolgte  die  Bestellung  eines  solidtador, 
dem  es  obliege,  alle  Gefängnisse  zu  gewissen 
Zeiten  zu  besuchen  und  der  audiencia  die  ange- 
trofiienen  Mängel  zu  berichten;  gelte  es  einem 
Aufgebot  der  Miliz,  so  solle  fortan  kein  Dorf 
sich  durch  Geld  vom  Dienst  frei  kaufen  dürfen; 
jedem  im  Heere  des  Königs  Dienenden  bleibe 
der  Zutritt  zu  den  Gortes  verwehrt;  Doctoren 
und  Baccalaureen,  welche  sechs  Jahre  auf  der 
Hochschule  zu  Lerida  dodrt  hätten,  sollten  in 
ihren  Ansprüchen  denen  gleich  stehen,  die  sechs 


Marichalar  etc.,  Historia  etc.  de  Espaoa    645 

Jahre  Mitglieder  der  audiencia  real  gewesen 
seien;  einer  jeden  obrigkeitlichen  Person  sei  die 
Betheiligung  am  Handel  untersagt.  Anf  den 
1626  durch  Philipp  lY.  nach  Barcelona  berufe- 
nen Cortes  sprach  sich  bereits  der  allgemeine 
Unwille  gegen  den  König  oder  vielmehr  gegen 
dessen  gebietenden  Günstling,  den  Grafen  Oli- 
vares, wegen  dessen  Eingriffe  in  die  Fueros  aus. 
Nur  zögernd  und  nicht  der  Proposition  gemäss  ging 
man  auf  die  begehrte  Geldunterstützung  zum 
Kriege  gegen  Frankreich  ein  und  als  der  schlecht 
berathene  König  gebieterisch  sprach,  trat  man 
ihm  mit  gleicher  Entschiedenheit  entgegen.  Zür- 
nend verliess  Philipp  IV.  die  Stadt;  ein  ähnli- 
ches Resultat  gaben  die  1632  von  ihm  convocir- 
ten  Cortes.  Karl  II.  war  dem  ständischen  Le- 
ben so  abhold,  dass  während  der  Dauer  seiner 
Regierung  die  Catalanen  zu  keinem  Tage  beru- 
fen wurden. 

Den  Schluss  dieses  Abschnitts  bilden  die  un- 
ter dem  ersten  Könige  aus  dem  Hause  Bour- 
bon und  unter  dem  Erzherzoge  Karl  tagenden 
Stände. 

Auf  den  Cortes,  zu  Barcelona  1291  vereinigte 
'  man  sich  dahin,  dass,  wer  auf  dem  Gebiete  ei- 
nes Seoor  ein  Grundstück  besitze  oder  sich  auf 
demselben  anbaue  ohne  Genehmigung  dieses  sei- 
nes Senor,  in  kein  Lehensverhältniss  zu  einem 
Dritten  eintreten  dürfe.  In  ähnlicher  Weise  lau- 
tete der  Beschluss  auf  dem  Tage  zu  Gerona  zu 
Gunsten  des  hohen  Adels  dahin,  dass  der  König 
sich  keines  Aftervasallen,  der  von  seinem  Seoor 
des  Lehens  verlustig  erklärt  sei,  annehmen  solle. 
Dagegen  trat  der  König  1365  den  Forderungen 
des  unteren  Adels  bei,  dass  den  Ricoshombres 
gewehrt  werde,  sie  nach  Belieben  mit  AuiBagen 
zu  belasten. 
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Der  zum  Richter  Ernannte,  lautet  der  stän- 
dische Beschhiss  von  1299,  darf  kein  Nebenamt 
übernehmen  oder  sich  innerhalb  seines  Gerichts- 
bezirks  ankaufen;  alle  auf  das  Geleitsrecht  be- 
züglichen Privilegien  werden  aufgehoben  und  soll 
fortan  in  ganz  Gatalonien  nur  dem  Könige  das 
Geleit  zustehen.  Unterliegt  ein  Brauch  oder 
eine  gesetzliche  Bestimmung  mehrseitiger  Deu- 
tung, so  mag  ein  aus  Rechtsgelehrten,  4  Ricos- 
hombres,  4  Gaballeros  und  4  Bürgern  bestehende 
Commission  sich  über  die  Interpretation  verstän- 
digen. Durch  die  1300  in  Lerida  tagenden  Cor- 
tes wurde  die  Gerichtszeit  von  80  auf  60  Tage 
im  Jahre  ausgedehnt.  Mit  Beirath  der  1333 
nach  Montblanch  berufenen  Stände  bestimmte 
Alfonso  VI.,  dass  ohne  richterlichen  Befehl  kein 
Alguazil  sich  einer  Execution  unterziehen  und 
Niemand  innerhalb  des  Bezirks,  in  welchem  er 
geboren,  ein  Richteramt  bekleiden  solle,  sodann 
dass  weder  vom  Könige  noch  vom  Richter  die 
Strafe  des  Todes  oder  der  Verstümmelung  ver- 
hängt werden  könne,  ohne  dass  dem  Angeklag- 
ten die  Appellation  verstattet  sei.  Bei  Klagen, 
deren  Gegenstand  den  Betrag  von  weniger  als 
50  sueldos  betrifft,  findet,  nach  dem  Condusum 
von  1362  kein  schriftliches  Verfahren  Statt. 
1481  vereinbarte  sich  Fernando  el  catolico  mit 
den  Ständen  dahin ,  dass  weder  auf  Tod  noch 
auf  Folter  erkannt  werden  dürfe,  ohne  dass  dem 
Angeklagten  ein  Vertheidiger  gegeben  sei  und, 
ausser  dem  Kanzler,  sechs  rechtskundige  Männer 
das  Gericht  bildeten;  werde  die  Sequestration 
des  Vermögens  ausgesprochen,  so  müssten  zu- 
nächst die  Ansprüche  der  Gläubiger  oder  der 
Iran  (auf  ihre  Mitgift)  zur  Geltung  kommen. 
Auf  den  Cortes  zu  Barcelona  wurde  1493  die 
mit  8  catalanischen  Doctoren  beider  Rechte  und 
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2  Tom  Könige  ernannten  Richtern  besetzte  au- 
diencia  real  de  Barcelona  geschaffen,  deren  Mit- 
glieder während  der  ganzen  Dauer  des  Jahres, 
mit  Ausnähme  von  40tägigen  Ferien  ihrem  Amte 
obliegen  sollten  (nach  den  Bestimmungen  von 
1510  mussten  sie  täglich  am  Morgen  3,  am 
Nachmittage  2  Stunden  im  Gerichtssaale  weilen) ; 
ihr  Amt  erheischte  den  wöchentlichen  Besuch  der 
Gefangenen  und  an  jedem  Freitage  auf  die  von 
Armen  vorgebrachten  Klagen  zu  hören.  Die 
Annahme  eines  Geschenks  von  Seiten  der  Par- 
teien war  mit  Entlassung  aus  'dem  Dienste  und 
dem  eilffältigen  Ersatz  des  Geschenkes  bedroht. 
Klagen,  deren  Gegenstand  sich  auf  mehr  als  30 
Pfund  (libras)  belief,  gehörten  vor  einer  Ge- 
sammtsitzung.  In  den  nächstfolgenden  Cortes 
gewann  die  Bestimmung  Kraft,  dass  bei  Klagen, 
deren  Gegenstand  den  Werth  von  60  Pfund  über- 
stieg, ein  Gorreferent  zu  bestellen  sei.  Liess  der 
Kläger  8  Tage  nach  der  Vorladung  des  Bddag- 
ten  verstreichen,  ohne  die  Begründung  seiner 
Klage  einzureichen,  so  wurde  Letzterer  von  der 
Instanz  entbunden.  Wer  nicht  zum  Doctor  pro- 
moviii;  war,  musste  sich,  um  in  der  audiencia 
real  zu  sitzen,  einer  öffentlichen  Prüfung  unter- 
ziehen. Dem  Richter  war  es  nicht  gestattet,  in 
einer  Sache,  welche  sein  Sohn  oder  Neffe  als 
Anwalt  vertrat,  als  Beferent  aufzutreten.  Auf 
den  Cortes  zu  Monzon  (1512)  wurde  die  Zahl 
der  Mitglieder  dieses  Gerichts  auf  12  erhöht; 
dieselben  theilten  sich  in  zwei  Senate,  traten 
aber  zu  einer  Sitzung  zusammen,  sobald  es 
sich  um  Fragen  des  peinlicher  Rechts  handelte. 
Stand  bis  dahin  nur  dem  Könige  das  Recht  zu, 
einen  Verurtheilten  zu  begnadigen,  so  wurde  die- 
ses letzt  auch  solchen  Prälaten  und  Baronen  zu- 
gebilligt,  die   sich  im  Besitz  einer  Gerichtsbar- 
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keit  befanden;  unter  allen  Umständen  aber 
musste  die  Verzeihung  von  Seiten  des  Gekränk- 
ten vorangegangen  sein.  Nach  den  Beschlüssen 
von  1547  musste  die  audiencia  real,  welche  seit- 
dem im  königlichen  Schlosse  ihre  Sitzungen  hielt, 
ihre  Bescheide  in  ein  Buch,  Decisiones  genannt, 
eintragen,  das  alle  3  Jahre  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  werden  sollte. 

Im  Jahre  1413  ernannten  die  Stände  eine 
Commission,  um  alle  Gesetze  Cataloniens  zu  co- 
dificiren  und  aus  dem  Lateinischen  in  die  Lan- 
dessprache zu  übertragen;  sechs  Jahre  später 
erfolgte  der  Beschluss,  dass  jeder  Richter  und 
Anwalt,  welcher  sich  nicht  nachweislich  im  Be- 
sitze eines  Exemplars  der  Usages  de  Barcelona 
und  der  Constituciones  de  corte  de  Cataluia 
befinde,  in  eine  namhafte  Geldstrafe  verfalle. 

Die  Cortes  von  1350  erklärten  alle  Schen- 
kungen abseiten  derer,  die  noch  nicht  das  zwan- 
zigste Jahr  erreicht  hätten,  zu  Gunsten  ihrer 
Vormünder  für  ungültig,  falls  nicht  die  drei 
nächsten  väterlichen  oder  mütterlichen  Anver- 
wandten, oder  in  deren  Ermangelung  drei  Freunde 
des  Hauses  ihre  Genehmigung  ertheilt  hättoi. 
Eine  andere,  derselben  Zeit  angehörige  Bestim- 
mung lautet  dahin,  dass  die  Frau  während  des 
ersten  Jahres  ihrer  Wittwenschaft  alle  ihre  Be- 
dürfnisse aus  dem  Nachlasse  des  Mannes  bestrei- 
ten und  im  zweiten  Jahr  aus  Letzterem  so  viel 
zu  sich  nehmen  darf,  als  der  Werth  ihrer  Mit- 
gift beträgt.  Weil  es  ungerecht  sei,  dass  das 
mütterliche  Vermögen  von  Kindern  erster  Ehe. 
die  ohne  Testament  verstorben,  durch  Beprae- 
sentation  des  Vaters  auf  Kinder  zweiter  Ehe 
übergehe,  so  wurde  1585  durch  die  Stände  fest- 
gesetzt, dass  unter  solchen  Umständen  der  Nach- 
lass  der  ersten   Ehefrau    an  deren  Verwandte 
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zurückfallen  solle.  Wer  einen  Anderen  getödtet 
hat,  nicht  etwa  in  Folge  der  Nothwehr  oder  ei- 
nes ehrlichen  Zweikampfes,  darf,  auch  wenn  er 
beim  Könige  Gnade  gefiinden,  erst  nach  Verlauf 
von  5  Jahren  in  seinen  Geburtsort  zurückkefa* 
ren,  es  sei  denn,  dass  er  sich  mit  den  Angehö- 
rigen des  Erschlagenen  abgefunden  habe.  Heim* 
liehe  Verlobung  mit  einer  Minderjährigen  Mrurde 
mit  schwerer  Strafe,  die  Entfuhrung  derselben, 
falls  nicht  etwa  die  Eltern  das  Geschehene  ver* 
ziehen,  mit  dem  Tode  gerügt. 

Ai^  den  1419  von  Alfonso  V  convocirten 
Cortes  erfolgte  die  Bestimmung,  dass  die  Geist- 
lichkeit, abgesehen  von  der  scnuldigen  Beisteuer 
zum  Kriege,  keiner  andern  Abgabe  unterliegen 
solle,  als  wenn  es  der  Krönung  des  Königs  oder 
der  Ausstattung  einer  Infantin  gelte.  Eine  welt- 
liche Behörde  verfiel  in  die  Strafe  von  1000 
Gulden,  falls  sie  den  von  ihr  eingezogenen  Geist- 
lichen ,  sobald  dieser  seinen  Stand  erhärtet, 
nicht  unverzüglich  dem  geistlichen  Gericht  über- 
wies. 

Zur  Förderung  der  Industrie  Cataloniens 
wurde  (1422)  der  Handel  mit  auswärtigen  Tü- 
chern und  der  aus  ihnen  angefertigten  Kleidung 
untersagt;  es  fehlte  damals  wenig,  dass  auch 
Fremden  das  Verbot  auferlegt  wurde,  sich  einer 
aus  nicht  heimischen  Stoffen  bestehenden  Klei- 
dung zu  bedienen.  Nur  Unterthanen  der  Krone 
Aragon  durften  auf  ihren  Schiffen  Salz,  Tau- 
werk,  Wolle,  Getreide  und  trockene  Früchte 
ausführen;  die  Verladung  von  Wolle  musste 
überdies  in  namhaften  Häfen  geschehen.  Schiffe 
von  400  Tonnen  sollten,  in  Gemässheit  des  1520 
von  den  Cortes  gefassten  Beschlusses,  eine  Be- 
mannung von  36  Köpfen  nebst  4  grossen  Ge- 
schützen fuhren ,  bei  grösseren   Schiffen  auf  je 
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100  Tonnen  9  Mann  und  1  Geschütz  kommen. 
Wer  Fahrzeuge  zur  Vertheidigung  der  Küste 
ausrüstete,  blieb  von  der  Abgabe  des  fünften 
Theils  der  gewonnenen  Beute  an  den  König  be- 
freit. 

Die   zahlreichen  Verfügungen  der  Stände  in 
Bezug  auf  Schuldner  finden  in  dem  regen  Han- 
delsleben Gataloniens  eine  genügende  Erklärung. 
Der  1291  gefasste  Beschluss,  dass  Niemand  we« 
gen  Schulden  der  persönlichen  Freiheit  beraubt 
werden  soll,  es  sei  denn,  dass  er  sich  ausdrück- 
lich verbindlich  gemacht  habe,  die  Haft  zu  er- 
leiden, wurde  wenige  Jahre  später  dahin  modi- 
ficirt,  dass  Wechsler,   welche  ihrer  Verbindlich- 
keit zur  Zahlung  nicht  nachkämen,  bis  zur  Be- 
iriedigung   der  Gläubiger  eine  Haft   bei  Wasser 
und  Brod  erdulden  sollten.    Ein  Kaufmann,  be^ 
schlössen    1321  die  Cortes  zu  Gerona,   welcher 
zahlungsunfähig    ist  und   seine  Gläubiger   nicht 
binnen  Jahresfrist  befriedigt,  wird  für  ehrlos  er- 
klärt;  1365    aber  begegnen  wir   der  Verfugung, 
dass  der  König  keinem  wegen  Schulden  Verhaf- 
teten die  Freiheit   schenken  dürfe,  es  sei  denn 
dass   Letzterer  seinen  Gläubigem   Caution  be- 
stellt habe.    Frauen  konnten   unter   allen   Um- 
ständen wegen  Schulden  oder  übernommener  Bürg- 
schaft  nicht   in  Haft  gebracht  werden.    Schuld - 
gefangene,  lautet  ein  ständischer  Beschluss  von 
1520,  müssen  auf  Kosten  ihrer  Gläubiger  erhal- 
ten  werden   und  gewinnen ,  wenn  Letztere  zwei 
Tage  lang  ihrer  Verbindlichkeit  nicht  nachkom- 
men, die  Freiheit.    Wer  wucherliche  Geschäfte 
treibt,  ist  unfähig  für  die  Bekleidung  eines  öf- 
fentlichen Amtes.    Juden,  welche  zum  Christen- 
thum  übertreten ,   dürfen   das  durch  Zinswucher 
Erworbene  behalten. 

Aus  dem  Abschnitt,  welcher  die  Ueberschrift 
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»Codigos  generales«  fahrt,  möge  folgendes- 
hervorgehoben  werden.  Aus  zahlreichen  Urkun- 
den ergiebt  sich  die  Gewissheit,  dass  der  Fuero 
Jiizgo  bis  zum  Ende  des  12  Jahrhunderts  inCa- 
talonien  in  Kraft  blieb;  ihm  zur  Seite  bildete 
sich  ein  Gewohnheitsrecht  (los  usages)  durch, 
dem  1068  auf  den  Cortes  zu  Barcelona  gesetz- 
liche Kraft  beigelegt  wurde ,  doch  wurd^  damals 
der  Fuero  Juzgo  nicht  etwa  sofort  beseitigt,  wie 
ältere  Glossatoren,  denen  auch  Zuvita  folgt,  be- 
haupten ,  sondern  die  usages  traten  ergänzend 
ihm  zur  Seite.  Letztere,  die  schon  frühzeitig 
ins  Catalanische  übertragen  wurden,  sind  von  den 
Verfassern  nach  dem  lateinischen  Urtext  als 
Usualia  hineingerückt.  Königliche  Ausschreiben 
und  Beschlüsse  der  Cortes  ergänzten  im  Laufe 
der  Zeit  diese  usages,  neben  denen  dann  das  ca- 
nonische und  später  das  römische  Becht  Eingang 
fand. 

Der  Libro  del  consulado   de   mar  entstand, 

Semeiner  Ansicht  zufolge,  im  Anfange  des  13. 
ahrL  unter  der  Begierung  von  J^jmae  I  und 
beruht  vornehmlich  ailf  der  lex  Bhodia  und  den 
seerechtlichen  Bräuchen  und  Bestimmungen,  die 
in  Pisa,  Genua,  Venedig,  Marseille  und  den  le- 
vantinischen  Küstenstädten  Anwendung  fanden. 

Der  vierte  und  letzte  auf  Catalonien  bezüg- 
liche Abschnitt  ist  »Estado  social«  überschrie- 
ben. —  Ob  die  Grafschaften  Cerdana,  Urgel 
etc.  zu  einer  Zeit,  als  Catalonien  dem  fränki- 
schen Beicbe  einverleibt  war,  der  Lehensherr- 
schaft von  Barcelona  untergeben  gewesen,  ist 
eine  Frage,  über  welche  man  sich  bis  zur  Stunde 
eben  so  wenig  geeinigt  hat,  als  es  bisher  nicht 
gelungen  ist,  mit  einiger  Sicherheit  den  Zeitraum 
zu  bestimmen,  in  welchem  die  in  den  Lehens- 
verband eingetretenen  Grafschaften  erblich  wur- 
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den.    Die  politischen  Abstufungen   der  Bevölke- 
rung  7.eigen  sich  in   Catalonien  mannichfaltiger 
als  in   irgend    einem    andern    Theile  Spaniens. 
Die  mächtige  und  in. sich  geschlossene  Corpora- 
tion des  alten  gothischen  Adels  scheint  nach  der 
Einnahme  Barcelonas  durch  die  Araber  fiir  im- 
mer gesprengt  zu  sein;  was  Ton  ihr  blieb,  mischte 
sich  mit  einem  neu  sich  gestaltenden  Adel,  über 
dessen  Stellung  und  Zustände  sich  aus  den  Usa- 
ges Folgendes  ergiebt.     An    der  Spitze   dessel- 
ben standen  die  Inhaber  (potestades)  der  9  Graf- 
schaften, an  deren  Lehensgerichten  dergesammte 
hintersässige  Adel   sich  betheiligte,  während    in 
Sachen  des  bürgerlichen  Rechts   die    potestades 
allein  den  Spruch  fällten.    Letztere  konnten  zum 
Tode  verurtheilen ,   begnadigen  und  nach  Belie- 
ben feste  Schlösser  auffuhren;  Wald  und   Berg, 
Strom  und  Brücke  innerhalb  ihres  Gebietes  stand 
ihnen    zu;   desgleichen  das  Münzrecht   und   die 
Befehdung  des  Landesherrn  war  ihnen  unbenom- 
men,   wenn  sie  30  Tage  zuvor  den  Absagebrief 
eingesandt   hatten.    Dem   Grafen    zunächst   am 
Bange  stand  der  vizconde ;  nach  diesem  kamen 
die  comitores,  dann  die  vasvasores,  Lehensträger, 
denen  5  caballeros  als  Vasallen  folgten. 

Diesem  höheren  Adel  (magnates)  gegenüber 
stand  die  zahlreiche  C  lasse  der  unteren  nobleza, 
deren  Hinterlassenschaft ,  wenn  sie  ohne  letzt- 
willige  Verfügung  aus  dem  Leben  ging,  nicht 
dem  LehensheiTu  zufiel.  Gegen  Letztgenannten 
konnte  sie  den  Schutz  des  Königs  anrufen,  niusste 
nach  erfolgtem  Aufgebot  Tom  Herrn  beköstigt 
werden  und  unterlag  wegen  eines  Verbrechens 
nur  dem  Spruche  des  Königs.  In  seinen  orde- 
nanzas  de  caballeria,  welche  ihm  den  Beinamen 
des  Ceremonioso  eintrugen,  erklärt  Pedro  IV, 
dass  nur  die  Geburt  des  Vaters,  nicht  der  Mut- 
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ter,  die  Adelsstellung  des  Sohnes  bedinge,  dass 
Alle,  die  sich  mit  Handel  und  Gewerbe  beschaff 
tigten,  nicht  als  caballeros  gelten  könnten  und 
jeder  in  den  Ritterstand  Aufgenommene  durch 
ein  senal  particular  en  el  brazo  doreclio  con 
hierro  caliente  kenntlich  sein  solle.  Der  cabal- 
lero  konnte  der  Folter  nicht  unterzogen  werden; 
verkaufte  oder   versetzte    er  aber ,  dem  Feinde 

fegenüber,  Pferd  oder  Rüstung,  floh  er  aus  der 
chlacht ,  gab  er  im  Kampfe  seinen  Herrn  oder 
dessen  Schloss  auf,  so  ging  er  der  Ritterwiirde 
verlustig.  Eigenthümlich  war  es  dem  cataloni- 
schen  Adel,  dass  auch  der  Spurius  in  den  Rang 
des  Vaters  eintrat. 

Die  nicht  zur  nobleza  gehörige  Bevölkerung 
zei*fiel  in  ciudadanos  und  burgenses,  Stadt-  und 
Landbewohner.  Erstere  theilten  sich  wiederum 
in  mano  mayor,  die  durch  Grundbesitz  und  bür- 
gerliche Stellung  Bevorzugten ,  mano  mediana 
(Kaufleute)  und  mano  menor  (Handwerker.)  Erst 
seit  den  Zeiten  von  Fernando  el  catolico  war 
es  dem  Adel  gestattet,  sich  der  mano  mayor 
beizugesellen  und  an  deren  Vorrechten  Tbeil  zu 
nehmen.  Die  Landbewohner  sonderten  sich  in 
Freie  und  Unfreie;  von  Ersteren  sagen  die  Usa- 
ges, dass,  wenn  sie  ein  Pferd  hielten,  das  zum 
Kampfe  geschickt  sei,  und  täglich  Weizenbrod 
auf  ihrem  Tische  liege,  ihr  Wehrgeld  mit  dem 
des  Caballero  gleich  zu  stellen  sei.  Juden  fan« 
den  sich  in  allen  grösseren  Städten;  sie  be* 
wohnten  ein  eigenes  Quartier,  waren  dem  Kö* 
nige  zur  Entrichtung  eines  Kopfgeldes  verpflich- 
tet, trieben,  neben  dem  Handel,  Handwerke  und 
Künste  und  durften  g^en  Zinsen  —  Jaime  I 
gestattete  20  Procent —  den  Cluisten  borgen. 

Was  die  königlidie  Gerichtsbarkeit  anbe- 
langt, so  wurde  diese  im  realengo  von  vegueres 


654         Gott.  gel.  Anz.   1665.  Stack  17. 

(vicarii)  und  unter  denselben  von  bayles  (Bail- 
lifs)  gehandhabt;  ein  vom  hohen  Adel,  Bischö- 
fen, Aebten  und  Rechtsgelehrten  besetztes  Tri- 
bunal, in  welchem  der  König  den  Vorsitz  führte, 
galt  als  Appellhof.  Im  14.  Jahrhundert  ging 
die  Criminaljustiz ,  welche  früher  von  den  pote- 
stades  geübt  war,  ausschliesslich  in  die  Hände 
des  Landesherm  über.  Die  Fälle,  unter  denen 
das  Gottesurtheil  des  Zweikampfes  Statt  fand  — 
den  Geistlichen  war  derselbe  bei  Strafe  der  Ex- 
oommucication,  untersagt  —  werden  in  den  Usa- 
ges genau  bezeichnet;  ein  Stellvertreter  war  für 
beide  Theile  zulässig;  wer  das  60.  Lebensjahr 
erreicht  hatte,  blieb  von  der  Verpflichtung  zum 
Zweikampfe  befreit.  Der  Kampfrichter  hatte  da- 
rüber zu  wachen,  dass  die  Parteien  weder  ein 
Amulet  noch  Steine  mit  Zauberkräften  an  sich 
trugen. 

Die  zweite  und  ungleich  kleinere  Abtheilung 
dieses  Bandes  gehört  den  Fueros  de  Valencia. 
Es  liegt  kein  Zeugniss  dafür  vor,  dass  auch  in 
Valencia  Muzaraben  die  alten  gothischen  Gesetze 
unter  sich  in  Kraft  erhielten,  ja  es  scheint  fast, 
dass  bis  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  Jaime  I. 
keine  christliche  Bevölkerung  daselbst  sich  vor- 
fand. Die  gewonnene  Landschaft  wurde  der 
Krone  Aragon  einverleibt  und  den  Gesetzen  der- 
selben unterstellt.  Ob  die  Vertheilung  des  Grund- 
eigenthums  unter  die  Sieger  nach  vorangegange- 
nen Bedingungen  oder  lediglich  nach  dem  fr^en 
Ermessen  des  Königs  geschah,  steht  schwer  zu 
entscheiden;  sie  erfolgte  unter  den  König,  die 
Prälatur,  den  Adel  und  die  Städte  nach  Mass- 
gabe^  der  von  ihnen  gestellten  Mannschaft.  Den 
Nachkommen  von  380  Caballeros  aus  Aragon 
und  Catalonien,  denen   damals  ein  bedeutender 


Maiichalar  etc.,  Historia  etc.  de  Espaila    655 

Grundbesitz  zufiel,  blieb  die  Benennung  Cabal- 
leros de  conquista. 

Die  ältesten  Urkunden  von  Jaime  I.  bezieben 
sich  auf  fueros  de  poblacion  und  auf  die  Be- 
grenzung der  Rechte  der  neuen  Grundbesitzer. 
Schon  damals  trat  die  Bestimmung  in  Kraft,  Ter- 
möge  welcher  die  Bewohner  der  Stadt  Valencia 
keine  liegende  Gründe  an  Cleriker  veräussem 
durften;  der  Grund  davon  wird  einfach  in  dem 
Umstände  zu  suchen  sein,  dass  die  Stadt  zum 
realengo  gehörte  und  durch  einen  Uebergang 
des  Grundbesitzes  in  die  Hand  des  Glerus  der 
königliche  Schatz  Einbusse  erlitt.  Vier  Geschwo- 
renen (jurados),  welche  die  Bürgerschaft  jährlich 
aus  ihrer  Mitte  wählte,  stand  die  Verwaltung 
des  Weichbildes  zu.  Den  auf  dem  flachen  Lande 
ansässigen  Bekennem  des  Islam  gewährte  der 
König  die  Wahl  von  Alcalden  und  den  Bau  von 
Moscheen;  er  erlaubte  ihnen,  ein  Erbe  von  den 
Christen  zu  erstehen,  verbot  dagegen  den  Chri- 
sten den  Ankauf  von  Besitzungen  der  Moros. 
Die  Moslim  waren  zur  Entrichtung  des  Zehnten 
ihrer  gesammten  Einkünfte  (mit  Ausnahme  der 
Gartenfrüchte)  verpflichtet  und  durften  in  kei- 
nem christlichen  Hause  übernachten.  Mit  wel- 
cher Rücksicht  der  König  gegen  die  ungläubige 
Bevölkerung  verfuhr,  falls  es  sich  nicht  etwa 
auch  hier  darum  handelte,  einer  Verkürzung  des 
Königszinses  vorzubeugen .  ergiebt  die  Verfü- 
gung, dass  ein  zum  Christenthum  übertretender 
Moro  sich  seines  unbeweglichen  Eigenthums  be- 
geben musste;  er  konnte  dasselbe  an  ehemalige 
Glaubensgenossen,  nicht  aber  an  Christen  ver- 
schenken. 

Ein  Bürger  Valencias,  der  den  Besitz  eines 
brauchbaren  Streitrosses  und  der  erforderlichen 
Rüstung  nachweisen    konnte,   blieb,   kraft   des 
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Fuero  von  1266,  mit  Abgaben  jeder  Art  ver- 
sdhont.  Unter  Pedro  III.,  dem  Nachfolger  Jai- 
mes,  dnrfte  Valencia  6  Jurados  kiesen,  die  zu 
gleicher  Zahl  den  genannten  drei  Abstafdngen 
der  Bürgerschaft  entnommen  wurden.  Pedro  IV. 
verordnete  1337,  dass  für  arme  Waisenkinder 
ein  Bürger  desselben  Quartiers  als  Curator  be- 
stellt werde,  der  dafür  Sorge  trage,  seinen  Pfl^- 
ling  bei  einem  Handwerker  unterzubringen. 
Derselbe  König  untersagte  den  Geistlichen  die 
Uebemahme  öffentlicher  Aemter,  gestattete  den 
Bürgern  der  Hauptstadt  den  beliebigen  Ankauf 
von  Gütern  des  Glerus  oder  der  Ritterschaft  und 
gewährte,  dass  dem  königlichen  Statthalter  ein 
aus  der  Gemeine  gewählter  Beisitzer  zur  Seite 
gestellt  werde. 

Die  Cortesverfassung  von  Valencia  zeigt  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  von  Catalonien;  aber 
eigenthümlich  war  ihr,  dass  der  Vorsitzende  der 
beiden  ersten  brazos  seine  Genossen  beliebig  be-* 
rufen  konnte,  um  Darlegungen,  Gesuche  etc.  an 
den  Landesherm  abzufassen.  Solche  Sitzungen 
eines  einzelnen  brazo  hiessen  dann  freilich  nicht 
Gortes,  sondern  estamentos. 


Praktische  Anwendungen  für  die  Integration 
der  totalen  und  partialen  Differentialgleichungen 
von  Dr.  G.  W.  Strauch,  Rector  der  höheren 
Unterrichtsaustalt  zu  Muri  im  Kanton  Aargan. 
Erster  Band.  Braunschweig,  Druck  und  Vei-lag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1865.  XXXIII 
u.  644  S.  in  Octav. 
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Der  Verf.  erwirbt  sich  durch  Ausarbeitung 
dieser  Schrift  ein  ähnliches  Verdienst  um  Leh- 
rer und  Lernende,  wie  er  es  früher  durch  sein 
ausführlichesWerk  über  Variationsrechnung  (Theo- 
rie und  Anwendung  des  sogenannten  Variations- 
calcuis)  gethan  bat.  Wie  dort  eine  grosse  Fülle 
ausgewählter  und  sorgsam  discutirter  Beispiele 
zum  Behufo  der  Uebung  in  den  verschiedenen 
Aufgaben  der  Variationsrechnung  geboten  wird, 
so  soll  hier  dasselbe  fur  einen  anderen  Zweig 
der  höheren  Mathematik  geleistet  werden. 

Mit  jenem  älteren  Werke  theilt  dieses  neue 
so  wie  die  Vorzüge  auch  wieder  verschiedene 
weniger  zu  lobende  Eigenschaften,  wie  nament* 
lieh  gewisse  Absonderlichkeiten  in  der  Bezeich- 
nung und  Ausdrucksweise  und  eine  übermässige 
Ausführlichkeit.  So  z.  B.  sagt  der  Verf.  conse- 
quent der  Veränderliche,  der  Constante,  wäh- 
rend die  ganze  übrige  mathematische  Welt  die 
Veränderliche,  die  Constante  sagt.  Fragt  man 
nach  dem  Grunde,  so  sieht  man  aus  des  Verfs 
Theorie  des  Variationscalculs  (Tb.L  p.69),  dass 
er  dabei  das  Wort  Bestandtheil  supplirt. 
Man  muss  ja  aber  ein  Veränderliches  oder  Be- 
ständiges nicht  gerade  nothwendig  als  Bestand- 
theil eines  Ausdruckes  ansehen,  in  welchem  ea 
vorkommt,  sondern  kann  auch  Veranlassung  fin- 
den, dasselbe  an  und  für  sich  zu  betrachten, 
und  es  ist  demnach  gewiss  logischer  das  Wort 
Grösse  oder  Quantität  zu  suppliren. 

Was  die  Weitläufigkeit  betrifft,  so  scheint 
der  Verf.  vorhergesehen  zu  haben,  dass  ihm  die- 
ser Vorwurf  nicht  erspart  werden  würde;  er 
sucht  demselben  in  der  Vorrede  wiederholt  (p. 
X  u.  XV)  zu  begegnen.  Dass  der  Sachverstän- 
dige sich  durch  die  Weitläufigkeit  nicht  beirren 
lassen  wird,    dass   ein  solcher  vorzugsweise  die 
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Au^aben  und  ReBultate,  nicht  aber  die  Art  der 
Anmisung  berückeicbtigen  wird,  darin  kftnn  man 
mit  dem  Verf.  übereinstimmen.  Demnach  kann 
die  Ansführlicbkeit  nur  in  dem  Nutzen,  welchen 
sie  dem  Anfänger  gewährt,  ihre  Berechtigung 
finden.  Wirklich  sagt  der  Verf.,  die  Haltung  des 
ganzen  Werkes  sei  so  eingeriiitet ,  dass  jeder 
Leser,  welcher  nur  halbwegs  einen  ordentlichen 
Unterricht  genossen  habe,  niemals  benöthigt  sein 
dürfte,  sich  bei  irgend  Jemand  Raths  zu  erho- 
len. Indessen  scheint  der  Verf.  bei  seinen  sonst 
so  schätzbaren  Ausarbeitungen  nicht  zu  beden- 
ken, dass  der  französische  Spruch  le  secret  d'en- 
□uyer  c'est  de  tout  dire  auch  von  mathemati- 
schen I^hrbüchem  gilt.  Auch  die  Geduld  eines 
jeden  Anfängers  bat  ihre  Grenzen;  übermässige 
Wiederholungen  klären  nicht  auf,  sondern  schre- 
cken ab  und  verleiden  das  Studium.  An  Lesern, 
welche  wirklich  so  beschränkt  wären ,  dass  sie 
einer  so  häufigen  Wiederholung  einer  und  der- 
selben einfachen  Wahrheit  bedürften,  wäre  Zeit 
tmd  Mühe  des  Verf.  durchaus  verschwendet. 
Welchem  nicht  ganz  unfähigen  Anfänger  wird 
man  wohl  z.  B.  mehr  als  zweimal  den  einfachen 
Satz  zu  wiederholen  haben,  dass  man  einen  Aus- 
nahmefall hat,  wenn  eine  Integration  auf  einen 
Ausdruck  fUbrt,  welcher  XuU  im  Nenner  hat? 
Wenn  der  Verf.  behauptet,  dass  fast  alle  Lehr- 
bücher von  diesem  Satze  schweigen ,  so  ist  dies 
eine  ofi'enbare  Uebertreibung ,  da  es  im  Gegen- 
theil  wahrscheinlich  kein  einziges  noch  so  ele- 
mentares Werk  über  Integralreohoung  giebt ,  in 

welchem  nicht  hervorgehoben  wäre,   dass   — ,— .- 

nicht  mehr  das  Integral  von  x<^dx  ist,  sobald 
/«  -/-  1  =  0. 
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Vorzug  rühmend  hervorzuheben.  Allerdings  wäre 
gegen  die  Auffassung  des  Verfs  mancherlei  zu 
sagen,  dessen  Entwickelung  an  dieser  Stelle  in- 
dessen zu  weit  führen  würde;  ausserdem  hat  der 
Verf.,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  auch 
nicht  beabsichtigt,  eine  vollständige  Theorie  die- 
ser Auflösungen  zu  geben.  Es  mag  hier  nur 
Folgendes  erwähnt  werden.  Der  Verf.  behandelt 
p.  27  (§  14)  die  auch  schon  bei  Lagrange  vor- 
kommende Differentialgleichung 

dx 

und  bemerkt,  man  finde  mitunter  die  Gleichung 
X*  —  A*  =  0  als  ein  singuiäres  Integral  zu  die- 
ser Differentialgleichung  angegeben,  während  es 
offenbar  doch  nur  ein  particuläres  sei;  denn  so- 
bald man  in  dem  Integrale  dieser  Differential- 
gleichung, nemlich  in  (y  -f  /!)*==  x^  +  y^ —  ä*, 
wo  A  die  willkürliche  Gonstante  bedeutet,  die- 
ser Constanten  den  Werth  Null  giebt,  erhält 
man  x^  —  Ar*  =  0.  In  der  Vorrede  (p.  X  Anm.), 
wo  er  auf  dieses  Beispiel  hindeutet,  sagt  er,  die 
Thatsache,  dass  man  hier  ein  'particuläres  Inte- 
gral als  ein  singuiäres  genommen  habe,  fände 
ihren  Grund  nur  in  dem  Leichtsinne  der  Schrift- 
steller, welche  es  unterlassen  hätten,  die  nöthige 
Probe  zu  machen.  Hierin  ist  er  aber  doch 
wohl  zu  weit  gegangen.  Allerdings  scheint  La- 
grange jeden  Ausdruck,  welchen  man  durch  Spe- 
cialisirung  der  in  dem  allgemeinen  Integrale  ent- 
haltenen unbestimmten  Constanten  erhalten  kann, 
ein  particuläres  Integral  zu  nennen,  und  spätere 
Schriftsteller  haben  dies  ausdi*äcklich  ausgespro- 
chen. Allein  schon  Magnus  hat  in  seiner 
»Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus 
der  analytischen  Geometrie ,  darauf  aufmerksam 
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macht  (p.  437),  dass  es  Fälle  giebt,  wo  man 
i  und  denselben  Ausdruck  auf  zweierlei  Weise 
lalten  kann,  einmal,   indem  man  der  willkür- 
hen  Constanten  einen  bestimmten   constanten 
*erth  giebt,  und  dann  auch  wieder,  indem  man 
ese  Constante  als  eine  Function  der  Veränder- 
dien   ansieht.       Magnus,   dessen  Werk   unser 
erf.  nicht  bloss  kennt,  sondern  auch  bespricht 
1.  XV),   hat   auch  dort  an  einem  bestimmten 
•eispiele  gezeigt,   dass   man  in  solchen  Fällen 
en  erhaltenen  Ausdruck  nicht  einfach  als   ein 
articuläres  Integral   ansehen    darf,   dass   mm 
ielmehr.  wenn  man  die  Constante  als  Function 
er  Veränderlichen  betrachtet,  eine  einhüllende 
Jurve  erhält.     Dies  ist  nun  in  der  That,   auch 
ei   der  von  unserem  Verf.  besprochenen  Dilfe- 
entialgleicbung  der  Fall,  da  man  den  Ausdruck 
«  —  ^^  =  0  nicht  bloss  dadurch   erhält ,    dass 
nan  in  dem  Integrale  i4  =  0  setzt,  sondern  der^ 
elbe  Ausdruck  sich  auch  durch  die  Substitution 
l  =  —  2y  ergiebt.     Da  es  nun  unserem  Verl. 
,anz  besonders  um  die  Anwendung  der  singula- 
en  Auflösungen  auf  die  Theorie  der  einhüllen- 
len  Curven   zu  thun  war,   so  hätte  er  diesen 
Jmstand  um  so  weniger  ausser  Acht  lassen  Bol- 
en.   Auch  hätte  er  einer  späteren  Bemerkung 
^on   Magnus  (a.  a.  0.  p.  438)   mehr  Aufmerk- 
samkeit  schenken   sollen,    da   in  der  That  die 
dort  nachgewiesene  einhüllende  Curve  nicht  ge- 
funden würde,   wenn   man  sich  der  Kegel   des 
Vfs,  welche  er  selbst  als  eine  ausnahmslos  zum 
Ziele  führende  betrachtet,  bediente. 

Der  zweite  Abschnitt,  welcher  den  Haupttheil 
des  Buches  ausmacht,  enthält  die  praktischen 
Anwendungen,  nemlich  Aufgaben,  welche  auf  die 
Integration  einer  Differentialgleichung  zwischen 
zwei    Veränderlichen   führen.      Diese   Aufgaben 


662         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stuck  17. 

sind  sämmtlich  der  höheren  analytischen  Geo- 
metrie entlehnt,  und  in  yierzehn  Klassen  abge- 
theilt,  wovon  die  acht  ersten  Klassen  solche  Auf- 
gaben enthalten,  welche  zu  Differentialgleichun- 
gen erster  Ordnung  führen,  die  sechs  folgenden 
Klassen  dagegen  Aufgaben  umfassen,  bei  wel- 
chen die  Integration  von  Differentialgleichungen 
zweiter  oder  dritter  Ordnung  verlangt  wird. 
Dass  der  Verf.  häufig  verschiedene  Methoden  zur 
Ausfuhrung  einer  und  derselben  Integration  an- 
wendet, ist  gewiss  für  den  Anfanger  sehr  lehr- 
reich, doch  will  es  dem  Ref.  bedünken,  als  wäre 
manchmal  ein  Verfahren  angewandt  worden,  wel- 
ches das  Gelingen  der  Integration  als  Folge  ei- 
nes glücklichen  Einfalls  erscheinen  lässt  —  und 
Nichts  ist  doch  wohl  bei  einem  wissenschaftli- 
chen Unterrichte  mehr  als  dies  zu  vermeiden  — 
während  einfache  Methoden  zu  Gebote  standen. 
Beispielsweise    möge     die    Differentialgleichung 

(l^^jj* — y^)dy  sss  ydx  in  §  62  angeführt  wer- 
den. Der  Verf.  beginnt  die  Ausführung  der  In- 
tegration damit,  dass  er  ti«  =  j/iiV — y*  setzt, 
wofür  der  Anfänger  keinen  Grund  sehen  wird. 
Hier  wäre  es  nun  doch  gewiss  besser  gewesen, 
wenn  er  darauf  aufmerksam  gemacht  hätte,  dass 
diese  Gleichung  zu  den  homogenen  gehört ,  de- 
ren Behandlung  in  jedem  Lehrbuche  der  Inte- 
gralrechnung vorkommt.  Setzt  man  nach  dem 
bekannten  Verfahren  y  =  xz,  so  erhält  man  zu- 

nächst  |/fi*  —  z*(zdx  '\-  xdz)  =^  %dx  oder  — 


=  —  ,_  , •  wo  es  sich  nun  von  selbst 

(Vn*— »«— 1) » 

versteht,  dass  man,  um  die  Wurzelgrösse  wegzu- 
schaffen,   «*— »*=u'  setzt,   woraus  sich  sofort 
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die  Gleichung  ergiebt,  welche  auch  der  Verf.  auf 
seinem  Wege  findet.  Schliesslich  möge  noch  be- 
merkt werden,  dass  die  Gorrectheit  des  Druckes 
sehr  zu  loben  ist ;  p.  349  in  Gleichung  XIII  lese 
man  j:  statt  x, 

Stern. 


Die  acute  Phosphorvergiftung.  Mit 
besonderer  Bücksicht  auf  Pathologie  und  Physio* 
logie  experimentell  bearbeitet  von  Dr.  Ph.  Munk 
und  Dr.  E.  Leyden.  Berlin,  Hirschwald,  1865. 
188  S.  in  Octav. 

Keine  giftige  Substanz  hat  in  den  letzten  De- 
cennien  Gerichtsärzte  und  Gerichtschemiker  in 
gleichem  Masse  beschäftigt,  wie  der  Phosphor, 
welcher  auf  dem  Europäischen  Gontinente  dem 
Arsenik,  der  früher  bei  den  criminellen  Intozi- 
cationen  unbestritten  die  Hauptrolle  spielte,  den 
Rang  abzulaufen  droht.  Die  fettige  Degenera- 
tion der  Leber  und  anderer  Organe,  welche  sich, 
seitdem  Hauff  1860  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenkte,  als  wesentlicher  Theil  der  Phosphorver- 
giftungserscheinungen  herausstellte,  hat  in  neue- 
ster Zeit  das  schon  vorhandene  Interesse  bedeu- 
tend gesteigert.  Es  muss  daher  eine  ausfuhrli- 
che Monographie  der  Phosphorvergiftung  dem 
ärztlichen  Publicum  im  höchsten  Grade  willkom- 
men sein,  zumal  da  selbst  die  neuesten  Hand- 
bücher der  Toxikologie  nur  in  geringerem  Masse 
die  auf  ^ie  Erkrankung  entfernterer  Organe  be- 
züglichen Thatsachen  verwerthen  konnten. 

Leider  sehen  wir  uns  ausser  Stande,  die  vor- 
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liegende  Arbeit  der  Herren  Munk  und  Ley  den, 
80   dankenswerthe  und   schätzbare  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Phosphorismus   acutus  sie  bietet, 
als   eine   den  Bedürfnissen   der  Praxis   und   des 
Gerichtsarztes  vollständig  Rechnung  tragende  Mo- 
nographie zu  bezeichnen.     Wir  können  den  Ver- 
fassern in  Bezug  auf  die   Reichhaltigkeit  ihrer 
Thierversuche  und  den  bei  Anstellung  derselben 
befolgten  Plan  unsre  Anerkennung  nicht  versa- 
gen,  aber  wir  hätten  gewünscht,    dass  sie  auf 
die  ältere  Literatur  der  Phosphorvergiftung  et- 
was ausiiihrliciier  eingegangen  wären,  als  es  von 
ihnen  geschehen  ist.    Vielleicht  haben  sie  dies 
nicht  fur  nöthig  erachtet,   weil  sie,  was  keines- 
weges  richtig  wäre,    die  Arbeiten  von  Ehrle 
und  Lewin  in  dieser  Hinsicht  ausreichend  hiel- 
ten;   es   spricht   daRir  der  Umstand,    dass   sie 
mehrere  der  nach  diesen  erschienenen  Publica- 
tionen,    z.  B.   von   Tüngel  und   Mannkopf, 
verschiedene  Male,  nicht  allein  in  dem  historisch- 
kritischen üeberblicke  (S.  1 — 22),  mit  dem  sie 
ihre  Schrift  eröffnen,  sondern  auch  in  den  spä- 
teren speciellerenAbscimitten  bezüglich  der  Fest- 
stellung der  Symptome  des  Phosphorismus  acu- 
tus anführen  und   benutzen.     Da   somit  erhellt, 
dass  Munk  und  Ley  den  bei  Beurtheilung  toxi- 
kologischer Fragen  der  klinischen  Beobachtung 
den  ihr  von  Rechts  wegen  zukommenden  Antheü 
nicht  streitig  machen,  so  können  wir  um  so  we- 
niger begreifen ,   dass  sie  versäumt  haben ,    die 
mannigfachen  Lücken,  welche  in  dieser  Richtung 
Lewin*s   und  Ehrle 's  Ai'beiten    aufzuweisen 
haben,  auszufüllen  und  damit  ihrem  Buche  eine 
bleibende  Stätte  in  den  Händen  eines  jeden  Ge- 
richtsarztes zu  bereiten.      Es   würde   hierdurch 
nicht  allein  der  jetzt  ziemlich  unvollständige  ein- 
leitende Abschnitt,  der  eben  genannte  historisch- 
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kritische  Ueberblick  yon  grösserem  Interesse  ge- 
worden sein,  sondern  auch  die  beiden  wesent- 
lichsten Gapitel  des  Buches,  das  zweite,  die 
Symptome  der  acuten  Phosphorvergiftung  behan- 
delnde (8.  23 — 74)  und  das  dritte,  die  Theorie 
des  Phosphorismus  entwickelnde  (S.  79  —  156), 
hätten  wesentliche  und  wichtige  Erweiterungen 
erfahren.  Auch  selbst  die  allerheueste  Phosphor- 
Uteratur  scheint  nicht  vollständig  benutzt  zu 
sein ;  wenigstens  finden '  wir  die  Arbeiten  von 
d'Heilly  und  Lancereaux  nirgends  citirt. 

Man  könnte  uns  die  Befugniss  bestreiten 
wollen,  den  gerügten  Mangel  unseren  Autoren 
vorzurücken,  indem  man  es  als  ausserhalb  der 
Absicht  derselben  liegend  bezeichnet,  eine  voll- 
ständige Monographie  der  acuten  Phospliorver- 
giftung  zu  schreiben,  und  ihnen  nur  die  Tendenz 
unterlegt,  auf  Grund  ihrer  Experimente  die  Sym- 
ptomatologie der  betreffenden  Intoxication  fest- 
zustellen und  darauf  deren  Theorie  zu  basiren. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  hätten  sich  die  Herren 
Munk  und  Ley  den  auch  darauf  beschränken 
und  nicht  durch  Hinzufugung  zweier  fernerer  Ga- 
pitel, welche  den  Nachweis  des  Phosphors  (S. 
157 — 178)  und  die  Behandlung  der  Phosphor- 
vergiftung betreffen  und  im  Wesentlichen  keine 
irgendwie  nennenswerthe  neue  Thatsachen  ein- 
schliessen,  den  Schein  einer  abgerundeten  Mono- 
graphie herstellen  sollen,  für  welche  freilich  der 
Vorwurf  einer  durchaus  ungleichmässigen  Be- 
handlung des  Stoffes  ein  stets  gerechtfertigter 
bleibt.  ,  Wir  wollen  übrigens  nicht  verhehlen, 
dass  die  Verff.  einige  antidotarische  Versuche 
mit  Magnesia  angestellt  haben,  aber  diese  wa- 
ren erfolglos;  es  findet  sich  sogar  ein  neues  An- 
tidot, das  Ferrum  hydricum  in  aqua,  vorgeschla- 
gen,   aber  es  fehlt  die  experimentelle  Begrün- 

51 
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duDg  und  ohne  diese  sind  heutzutage  derartige 
Vorschläge  gleich  Null;  es  finden  sich  weiter 
Ej^perimente  über  die  Wirkung  des  rothen  Phos- 
phors, aber  diese  bestätigen  die  bekannten  That- 
sachen;  endlich  ist  die  Transfusion  im  2.  Sta- 
dium des  Phosphorismus  empfohlen,  aber  Erfah- 
rungen für  deren  Wirksamkeit  liegen  bis  jetzt 
nicht  vor.  In  Bezug  auf  den  Nachweis  des 
Phosphors  musste  die  weiter  unten  zu  erörternde 
Theorie  der  Phospborvergiftung  die  Herren  M. 
und  L.  zu  dem  Vorschlage,  Phosphorsäure  im 
Blute  nachzuweisen,  führen,  aber  um  das  dar- 
zulegen, bedurfte  es  nicht  der  ausfuhrlichen  Mit- 
theilung der  Methoden  von  Mitscherlich, 
Lipowitz,  Seh  er  er  u.  A.,  welche  in  den 
toxikologischen  Handbüchern  bereits  Aufnahme 
und  Kritik  gefunden  haben  und  deren  Auseinan- 
dersetzung daher  weniger  im  Interesse  der  Le- 
ser als  in  dem  Bestreben,  das  vorliegende  Buch 
als  ausführliche  Monographie  erscheinen  zu  las- 
sen, liegen  dürfte.  Dass  die  beiden  in  Frage 
stehenden  Schlusscapitel ,  das  letzte  namentlich 
auch  selbst  nicht  in  Bezug  auf  die  etwas  breit 
getretene  Prophvlaxe  der  acuten  Phosphorver- 
giftung, als  in  keiner  Weise  erschöpfend  ange- 
sehen werden  können,  dürfen  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen.  Weshalb  die  Herren  Munk  und 
Leyden  consequent  im  Anschlüsse  an  Fresenius 
den  Entdecker  des  Nachweises  von  Phosphor  als 
Phosphorwaäserstoff  D  us  sard  nennen,  leuchtet 
uns  nicht  ein;  in  seiner  Originalarbeit  (Comptes 
rendus  1856.  p.  1126)  heisst  er  Dusart. 

Etwas  näher  eingehen  müssen  wir  auf  die 
beiden  Capitel  des  Buches,  welche  die  neuen 
Thatsachen  enthalten,  die  die  Herren  Munk 
und  Leyden  über  den  acuten  Phosphorismua 
mitzutheilen  haben.    Wir  nehmen  nicht  den  min- 
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desten  Anstand,  zu  erklären,  dass  wir  den  von 
den  genannten  Autoren  mitgetheilten  reichhalti- 
gen experimentellen  Apparat  (die  Zahl  der  Ver- 
suche beträgt  nicht  weniger  als  90)  mit  Freu- 
den begrüsst  haben  und  dass  wir  den  von  ihnen 
bewiesenen  Fleiss  und  Eifer  im  hohen  Grade 
anerkennenswerth  finden.  Aber  die  Goldkörner, 
welche  wir  aus  dem  Gapitel  über  Symptomato- 
logie aufgelesen  haben,  sind  von  einem  solchen 
Wüste  zum  Theil  indifferenter,  nicht  neuer,  zum 
Theil  gradezu  unrichtiger  Angaben  bedeckt,  dass 
es  uns  Mühe  gekostet  hat,  jener  habhaft  zu 
werden. 

Eine  Unrichtigkeit  enthält  z.  B.  gleich  der 
Anfang  des  räsonnirenden  Theiles  des  über  die 
Symptome  der  acuten  Phosphorvergiftung  han- 
delnden Capitels.  Die  Herren  Munk  und  Ley- 
den behaupten,  dass  Falck  in  seiner  Darstel- 
lung der  Idinisch  wichtigen  Intoxicationen  (Vir- 
chow^s  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  Bd. 
H.  Abth.  1)  aus  den  von  jeher  unterschiedenen 
Symptomengruppen  der  acuten  Phosphorvergif- 
tung, der  localen  und  allgemeinen,  zwei  Formen, 
eine  Intestinalaffection  und  eine  Gerebrospinal- 
affection  gemacht  habe.  Dies  ist  ganz  irrig. 
Falck 's  Phosphorismus  intestinalis  acutus 
schliesst  nicht  allein  locale,  aus  der  Anätzung 
sultirende  Symptome  in  sich,  sondern  die  ge« 
sammten  aus  der  Resorption  des  Phosphors  er- 
folgenden nervösen  Symptome,  so  weit  sie 
eben  im  Jahre  1852  bekannt  waren.  Fälck's 
Phosphorismus  cerebrospinalis  unterscheidet  sich 
nur  durch  das  Fehlen  der  gastroenteritischen 
Erscheinungen  und  den  rascheren  Verlauf.  Das 
Vorkommen  einer  reinen  Gastroenteritis  phospho- 
rica  ohne  Nervenerscheinungen  ist  von  Falck 
nirgends   urgirt  worden  und  somit  die  Behaup- 
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tnng,  dass  Falck  die  bekannten  beiden  Sympto- 
roengruppen  des  Phosphorismus  einfach  in  For- 
men metamorphosirt  habe,  folsch.  Es  ist  odb 
nicht  ganz  klar,  ob  mit  dem  gleich  auf  die  ge* 
rügte  Phrase  folgenden^ Satze:  »Indessen  verlau- 
fen beide  fast  ausnahmslos  zusammen,  es  sei 
denn,  dass  der  Tod  schneller  eingetreten,  ehe 
es  zur  Entwicklung  der  nervösen  Symptome 
kommt«  eine  Opposition  gegen  die  Falck'schen 
Krankheitsformen  beabsichtigt  ist.  Diese  würde 
natürlich  in  der  Weise,  wie  sie  gemacht  worden, 
ganz  im  Sande  verlaufen;  denn  Falck  hat  ja 
nicht  das  selbständige  Vorkommen  derGastroente- 
ropathia,  sondern  das  der  Encephalomyelopathia 
phosphorica  behauptet  und,  die  Herren  Munk 
und  Ley  den  opponiren  gegen  erstere,  lassen 
letztere  ganz  ausser  Acht.  So  lautet  ja  aber  die 
grosse  Frage  des  Tages :  Gibt  es  eine  Form  von 
Phospborvergiftung,  bei  welcher  locale  Läsionen 
im  Tractus  nicht  vorkommen,  analog  der  Ence- 
phalomyelopathia  arsenicalis  acuta  oder  der 
Asphyxia  arsenicalis?  Die  Herren  Munk  und 
Leyden  werden  nach  ihren  Thierversuchen  die 
Frage  nicht  verneinen  können,  und  wir  glauben, 
dass  die  Symptomatologie  beim  Menschen  eben- 
falls dahin  dringt,  das  Vorhandensein  einer  sol- 
chen Form  zuzugeben.  Man  wird  sich  freilich 
darüber  einigen  müssen,  wie  weit  man  in  Bezug 
auf  die  Zulässigkeit  sogenannter  Vergiftungsfor- 
men gehen  will.  Wir  unsrerseits  halten  das 
von  Kussmaul  (Untersuchungen  über  den  con- 
stitutionellen  Mercurialismus.  Würzburg  1861) 
befolgte  Princip,  nur  solche  durch  Gift  hervor- 
gerufene Affectionen,  welche  selbstständig  und 
ohne  andre  locale  Affectionen  auftreten  können, 
als  Vergiftungsformen  bestehen  zu  lassen,  &t 
einzig   richtig  und    haben    deshalb   eine   Reihe 
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Falck'Bcher  Vergiftangsformen ,  z.  B.  den  AI- 
coholismiis  intestinalis  acutus  u.  a.  m.  beseitigt. 
Grade  den  Phosphorismus  cerebrospinalis  ha- 
ben wir  aber  aufrecht  erhalten  und  glauben  ihn 
Torläufig  w^gstens  so  lange  noch  festhalten 
zu  müssen,  bis  Vir  chow's  Wahrnehmung  ei- 
ner nicht  durch  Böthung,  sondern  durch  Schwel- 
lung und  Trübung  charakterisirten,  besonders 
auf  Erkrankung  der  Drüsen  zu  beziehenden  Ga- 
stritis in  den  von  ihm  secirten  Leichnamen 
mit  Phosphor  Vergifteter  von  nun  an  durch  alle 
Beobachter  oonstsät  bestätigt  wird.  Die  Her- 
ren Munk  und  Ley  den  haben  in  dieser  Be- 
ziehung keine  Angaben  und  scheinen  die  Ma- 
gendrüsen einer  mikroskopischen  Untersuchung 
nicht  unterworfen  zu  haben, 

Ihr  Hauptterdienst  besteht  vielmehr  in  der 
Auffindung  eines  makroskopischen  Befundes,  der 
für  die  Phosphorvergiftung  von  Bedeutung  ist. 
Sie  fanden  nämlich  das  Duodenum  in  allen  ih- 
ren Hiindeexperimenten  entzündet,  lebhaft  gerö- 
thet,  ekchymosirt  und  corrodirt  und  in  fast  al- 
len Kaaiindienezperimenten  in  grösserer  oder 
!;eringerer  Ausdelmung  mit  punktförmigen  Schor- 
isn  bedeckt  und  die  Schleimhaut  injicut,  ferner 
bei  letzteren  im  Duodenum  stets  einen  weisslich 
grauen ,  ohymusartigen  Inhalt  ohne  jede  callige 
Färbung.  Wir  sind  mit  den  VerfEtösem  vollstän« 
dig  einverstanden,  dass  die  Aerzte  bei  Sectionen 
von  nun  ab  auf  den  Zwölffingerdarm  besondere 
Rücksicht  zu  ndimen  haben,  der  leider  vielfach 
von  den  Secirenden  vernachlässigt  ist,  übrigens 
wirklich  in  einzelnen  Fällen  beim  Menschen  im 
Zustande  der  Entzündung  gefunden  wurde.  Frei- 
lich sind  wir  nicht  so  sanguinisch  zu  hoffen, 
dass  auch  beim  Menschen  jene  hochgradige  Duo- 
denitis sich  finden  wird^  welche  die  Herren  Munk 


670        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  17. 

und  Leyden  beim  Hunde  finden;  denn  grade 
der  Hund  zeigt  nach  Einwirkung  mancher  irri- 
tirender  Gifte  immense  Gastroenteritis,  wo  an- 
dere Carnivoren  nur  massige  Injection  zeigen,  und 
unsere  Autoren  selbst  haben  beim  Hunde  durch 
Darreichung  von  Magnesia  Dysenterie  hervorge- 
rufen. 

Wichtig  ist  das  Auffinden  der  Duodenitis 
für  die  Erklärung  des  Ikterus  bei  Phosphor- 
vergiftung ,  welcher  von  unseren  Autoren,  so  viel 
wir  wissen,  zuerst,  etwa  gleichzeitig  aber  auch 
von  Virchow,  als  mechanischer  oder  Besorpti- 
ons-Ikterus,  bedingt  durch  die  Behinderung  der 
Gallenentleerung  in  den  Darm  in  Folge  der 
Schleimhautschwellung,  gedeutet  wird.  Hiemit 
müssen  wir  uns  vollkommen  einverstanden  er- 
klären; es  spricht  dafür  ausser  der  Duodenitis 
die  strotzend  gefällte  GtiUenblase ,  der  Mangel 
der  galligen  Färbung  der  Darmcontenta  in  gros- 
sem oder  kleineren  Strecken,  endlich  die  Nach- 
weisbarkeit der  Gallensäuren  im  Harn.  Um 
gleich  bei  letzteren  stehen  zu  bleiben,  so  kön- 
nen wir  nicht  umhin ,  zu  bedauern ,  daes  die 
Herren  Verfasser,  obschon  sie  die  Arbeit  von 
Wyss  (Schweiz  Ztschr.  f.  Heilkunde  1864.  p. 
321)  über  Leucin-  und  Tyrosin  bei  Phosphor- 
vergiftung kannten,  gar  nicht  auf  den  Einfluss 
der  Phosphorvergiftung  auf  die  Verhältnisse  des 
Stoffwechsels  eingegangen  sind,  wozu  doch  das 
von  Wyss  beobachtete  Fehlen  des  Harnstoffs 
gradezu  aufforderte.  Es  wäre  uns  im  höchsten 
Grade  interessant  gewesen,  von  ihnen  darüber 
etwas  Näheres  zu  erfahren. 

Im  Uebrigen  müssen  wir  constatiren,  dass 
die  Symptome  der  Phosphorvergiftung  bei  Leb- 
zeiten und  post  mortem  anschaulich  und  ,  abge- 
sehen   von    der   mangelhaften  Berficksiditigung 
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älterer  Fälle,  welche  wir  ohen  hereits  rügten, 
ziemlich  yollständig  ahgehandelt  sind.  Unbe- 
rücksichtigt geblieben  ist  das  Verhalten  der 
Haut.  Dankenswerth  sind  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Blutes, 
an  ^reichen  eine  Abnormität  wahrgenommen 
wurde,  und  der  bei  Phosphorvergiftung  der  Stea- 
tose  unterliegenden  Organe,  wenn  auch  über  letz- 
tere im  Wesentlichen  etwas  Neues  nicht  beige- 
bracht wird.  Eine  chemische  Untersuchung  des 
Blutes,  welche  vielleicht  über  das  Zustandekom- 
men der  Ekchymosen  und  SufFusioneu,  die  fur 
die  Phosphorvergiftung  so  characteristisch  sind, 
einigen  Aufschluss  geben  könnte,  ist  von  den 
Herren  Munk  und  Lejden  nicht  gemacht.  Wes- 
halb dieselben  bei  der  Besprechung  der  Nerven- 
symptome in  specie  Lähmung  ihr  Thema  ver- 
lassen und  auf  die  chronische  Phosphorvergiftung 
überspringen,  ist  uns  nicht  recht  klar;  dass  un- 
ter den  nervösen  Symptomen  auch  solche, 
wie  Sehnenhüpfer  u.  s.  w.,  welche  in  der  Agonie 
fast  immer  vorkommen  und  mit  Vergiftung  und 
insbesondre  Phosphorvergiftung  an  sich  nichts  zu 
thun  haben,  figuriren,  dürfen  wir  unseren  Auto- 
ren wol  nicht  vorwerfen,  da  die  toxikologische 
Literatur  überhaupt  die  Symptome  des  GoUap- 
sus  und  der  Agonie  von  denen  der  Intoxication 
per  se  nicht  zu  trennen  gewohnt  ist. 

Höchst  überraschend  ist  für  uns  das  Verfah- 
ren der  Herren  Munk  und  Ley  den,  ältere 
Beobachtungen  abzuthun ,  wenn  sie  nicht  zu  ih- 
rer Theorie  passen.  In  dem  die  Theorie  der 
Phosphorvergiftung  behandelnden  Capitel  wird 
die  Resorption  des  Phosphors  als  solcher  geläug- 
net.  Es  muss  den  Herren  Autoren  also  sehr  un- 
bequem sein,  wenn  sich  herausstellt,  dass  der 
Phosphor  in   den  Secreten,  namentlich  im  Urin, 
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sowie  in  der  exspirirten  Luft  oder  im  Blute  selbst 
und  Organen   erscheint.    Vom  Urin  und  dessen 
Phosphorescems  decretiren    sie  deshalb    einfadi 
(S.  54):  »Die  Angaben  Ton  Phosphoresciren  des 
Urina  sind  für  Fabeln  zu  halten«.    Soweit  sich 
dies   auf  acuten  Phbsphorismus ,  durch  Streich- 
hölzchen u.  s.  w.   veranlasst,   bezieht  ^ .  würden 
wir  damit  übereinstimmen ;  aber  wir  möchten  die 
Herren  doch  auf  dasjenige  aufmerksam  machen, 
was  in  Bezug  auf  das  Phosphoresciren  des  Urins 
nach  Einathmung   von  Phosphordämpfen  in   der 
Literatur  ezistirt:  Vauquelin  hat  es  bei  sich 
selbst  beobachtet  und  Chevallier  hat  von  ei- 
nem Phosphorfabricanten  die  sichere  Nachricht, 
dass  Arbeiter,  welche  die   Gewohnheit    hatten, 
Phorphordämpfe  zu  inhaliren,  phosphoresciren- 
den  Urin   entleerten  (Annales  d'hygiene.     1857. 
vol.  n.  p.  214).     Sind  das   auch  Fabeln?    Li 
Bezug  auf  den  Phosphorgeruch  und  das  Leuch- 
ten des  Athems  bemerken  sie,  auf  Lewin  sich 
berufend,  dass  dies  kein  Beweis  für  den  Ueber- 
gang   des   Phosphors  ins  Blut  und   seine   Aus- 
scheidung durch  die  Lungen  sei ,  sondern  dasB 
das  Phänomen  wahrscheinlich   durch  Phosphor- 
partikelchen bedingt  werde,  welche  im  Munde  und 
Schlünde  haften  geblieben  sind  und  fahren  dann 
fort:  »Bei  Thieren  haben  wir  diep  Phänomen  nie 
beobachtet,  wenn  die  Vergiftung  durch  den  Ma- 
gen  und  vermittelst  Einföhrung  einer  Schhmd- 
sonde  bewirkt  war.    Dagegen   stets   in  exquisi- 
tester Weise,  wenn  wir  Tlueren  in  das  periphe- 
rische Ende  der  Jugulavrene   Ol.  phosphoratum 
injiqirten«.    Nun  ist  aber  Lewin  keine  solche 
Autorität,  dass,   wenn  er  einen  Erklärungsver- 
such conjicirt,  dies  auch  der  richtige  sein  muss ; 
jedenfalls  braucht  man  Le win's  Hvpothese  nicht, 
da  Leuchten  des  Athems  auch  bei  anderen  Ap- 


Munk  u.  Leyden,  D.  acute  Phosphorvergift.  679 

plicationsweisen  vorkommt  z.  B.  wenn  Phosphor 
ins  Cavum  peritonei  gebracht  wird.  Wie  wollen 
sich  unsre  Autoren  dies  ohne  Resorption  des 
Phosphors  als  solchen  erklären?  Wir  citiren  ih- 
nen fur  dieses  Factum,  von  dem  sie  sich  übri- 
gens selbst  leicht  hätten  überzeugen  können,  eine 
Autorität,  welche  wir  aller  Achtung  unbeschadet, 
die  wir  vor  den  Herren  Munk  und  Leyden 
besitzen,  weit  über  letztere  stellen,  v.  Has  seit 
nämlich  (Handleiding  tot  de  vergiftleer  H.  p.  69. 
2e.  druk):  »Met  Magendie  en  Tiedemann 
zagen  ;wij  na  inspuitin^  van  oleum  phosphoratum 
niet  alleen  in  de  äderen,  maar  ook  in- 
de  buikoliesholte,  somtijdsmetverrassenden 
spoed,  overvloedige  witte  dampen,  in  het  donker 
lichtende,  vit  den  mond  en  de  neusgadon  te 
voorschijn  treden,  Orfila  en  Mulder  zagen 
dit  ook  na  het  inbrengen  van  phosphorus  in  de 
maag«.  Das  von  Prof.  Mayer  bei  einem  Fro- 
sche beobachtete  Leuchten  des  Blutes  wird  S.  12. 
einfach  durch  Verunreinigung  mit  dem  in  der 
Wunde  zurückgebliebenen  Phosphor  erklärt  und 
damit  als  beseitigt  erachtet.  Dass  Chevallier 
und  Henri,  Reveil,  endlich  sogar  unserer  Au«- 
toren  Autorität  Lew  in  den  Phosphor  als  sol- 
chen in  der  Leber  nachwiesen,  glauben  die  Herren 
Munk  und  Leyden  nicht  und  thun  die  »Be<- 
obachtungen«  mit:  »Dieser  »Behauptung«  mos«- 
sen  wir  das  »Resultat  unsrer  Untersuchungen« 
entgegenstellen;  es  ist  uns  nicht  gelungen  u.  s.  w.« 
(S.  86)  ab.  Derartige  einfache  Negationen  kön- 
nen allerdings  keinen  Wissenden  überzeugen; 
wenn  man  aber  bedenkt,  dass  weniger  Eingewei- 
heten  manchmal  durch  solche  kühne  Kritik  Sand 
in  die  Augen  gestreut  wird,  so  kann  man  uns 
nicht  verargen ,  dass  wir ,  diesen  jungen  Auto- 
ren gegenüber,   dies  in  der  Medicin  leider  nicht 
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seltene,  stets  aber  ungebührliche  nnd  nicht  son- 
derlich bescheidene  Verfahren  rügen  ,  zumal  da 
sie  die  der  von  ihnen  vermeintlich  remichtenden 
Theorie  zu  Grunde  Hegenden  D»ta  nicht  einmal 
genau  kennen.  Sie  sind  allerdings  in  Rücksicht 
auf  ihre  90  Versuche  gemäss  berechtigt,  in  Fra- 
gen über  Phosphonrergiftung  ihre  Meinung  za 
äussern;  aber  hätten  sie,  —  was  Jedermann,  der 
eine  Monographie  schreiben  will,  von  Rechtswe- 
gen thuen  sollte,  —  das  auf  ihren  Gegenstand 
bezügliche  literarische  Material  genau  studirt  und 
so  mit  eigenen  Augen  die  Entwicklung  unserer 
Kenntniss  von  der  Phosphorvergiftung  verfolgt: 
so  würden  sie  sicher  nicht  mit  solchem  Selbst- 
bewusstsein  hervorgetreten  sein,  um  Anderer  Ex- 
perimente als  trüglich  zu  verwerfen  und  auf 
Grund  der  eigenen  ein  neue  Theorie  des  Phos- 
phorismus aufzubauen,  welche  nur  dann  haltbar 
erscheint,  wenn  jene  älteren  Versuche  einfach 
als  nicht  ezistirend  oder  als  ungenügend  be- 
trachtet werden.  Wollen  übrigens  die  Herren 
Munk  und  Lejden  S.  12  mit  der  Phrase,  dass 
sich  von  Mayer  ab  die  fragliche  Theorie  durch 
alle  Arbeiten  hindurchziehe,  letzteren  als  Autor 
der  Theorie  stempeln,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  manche  Jahre  älter  und  z.  B.  bereits  von 
Taylor  (On  poisons.  2e.  ed.  Philadelphia,  1859) 
adoptirt  ist. 

Was  die  Herren  Munk  und  Leyden  aus- 
ser ihrer  negirenden  Autorität  der  besprochenen 
Theorie  entgegenstellen,  ist  irrig  oder  irrelevant. 
Es  soll  kein  Lösungsmittel  des  Phosphors  im 
Blute  existiren  (S.  93).  Diese  Behauptung  macht 
uns  zweifeln,  was  unseren  Autoren  ungenau  be- 
kannt geworden,  die  Blutbestandtheile  oder  die 
Löslichkeitsverhältnisse  des  Phosphors.  Das 
Blut  enthält  ja   2V2  ^Voo  Fette  und   wenn  wir 
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das  gesammte  Blatqnantnra  zn  Vis  des  Körper- 
gewicnts  anschlagen,  so  berechnet  sich  doch 
selbst  mit  Berücksichtigung  des  verseiften  Fet- 
tes noch  hinlänglich  viel,  um  ein  Paar  Gran 
Phosphor  gelöst  zu  erhalten.  Ist  es  denn  aber 
durchaus  nöthig,  dass  der  Phosphor  gelöst  sei? 
Kann  er  nicht  auch  in  emulgirtem  Zustande  in 
Folge  von  Absorption  durch  die  Chylusgefasse 
ins  Blut  gerathen?  Das  sind  Fragen,  welche 
das  Experiment  beantworten  muss.  Nach  uns- 
rer  Ansicht  haben  die  Herren  Munk  und  Ley- 
den  die  Theorie,  dass  der  Phosphor  als  solcher 
in  das  Blut  gelange,  nicht  über  den  Haufen  ge- 
worfen und  wir  halten  trotz  ihrer  Negationen 
selbst  daran  fest,  dass  er  als  solcher  eine  Zeit- 
lang im  Blute  verweilen  und  durch  die  Respi- 
ration unter  der  Gestalt  leuchtender  Dämpfe 
ausgeschieden  wird.  Weit  entfernt  sind  wir 
natürlich  von  der  Anschauung,  dass  die  ge- 
sammte in  den  Magen  gebrachte  Phosphormenge 
als  Phosphor  resorbirt  werde;  sicher  findet  im 
Magen  eine  partielle  Oxydation  statt  und  zwei- 
felsohne gelangen  auch  die  gebildeten  Oxyda- 
tionsstufen in  das  Blut.  Ebenso  zweifeln  wir 
nicht  im  Mindesten  an  einer  Verbrennung  des 
Phosphors  im  Blute,  und  es  ist  eben  eine  von 
der  Resorptionsfrage  völlig  unabhängige,  selbst- 
ständige Frage,  ob  der  rhosphor  als  solcher 
auch  die  Alterationen  bedingt,  welche  bei  Phos- 
phorismus bei  Lebzeiten  und  nach  dem  Tode 
gefanden  werden. 

Die  Herren  Munk  und  Ley  den  unterneh- 
men einen  directen  Beweis  dafür,  dass  der 
Phosphor  als  solcher  nicht  die  Symptome  des 
Phosphorismus  hervorrufen  könne.  Dieser  ist 
unseres  Erachtens  vollständig  misslungen.  Ihr 
erster  Grund,    dass  Blut  mit  einem  Stückchen 
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Phosphor  oder  mit  Oleum  phosphoratum  geechät- 
telt  in  Bezug  auf  seine  Farbe  ein  ganz  andres 
Verhalten  zeige,  wie  bei  der  acuten  Phoephorin- 
tozication  (S.  87)  steht  in  Widerspruch  mit  ih- 
rem eignen  Befund  (8.  73):  »Ebenso  wenig  bie- 
tet die  Farbe  des  Blutes  constante  Eigenthüm- 
lichkeiten  u.  s.  w.«  Wir  begreifen  nicht,  wie 
es  mit  der  Logik  zu  vereinbaren  ist,  aus  Einem 
Experiment  über  Wirkung  des  direct  in  das  Blut 
gebrachten  Phosphors  in  Bezug  auf  die  Blutfarbe 
zu  schliessen,  der  Phosphor  sei  als  solcher  nicht 
bei  Pbosphorismus  betheiligt,  wenn  das  Verhal- 
ten des  Blutes  bei  letzterem  keine  constante  Ei- 
genthümlichkeiten  zeigt.  Ausserdem  ist  Exp.  XXV 
auch  fehlerhaft  angestellt,  weil  das  Blut  mit  dem 
Phosphor  nicht  bei  der  Temperatur  des  Körpers 
zusammengebracht  wurde.  Der  weitere  Grund, 
dass  Oleum  phosphoratum ,  in  die  Vena  jugula- 
ris  injicirt,  die  Erscheinungen  der  Phosphorver- 
^ung  nicht  bedinge,  ist  ebenso  wenig  stichhal- 
tig. Oelinjection  an  sich  ist  kein  bedeutungslo- 
ser Eingriff ;  es  ist  längst  bekannt,  dass  Entzün- 
dung und  Oedem  der  Lungen,  wie  es  unsere  Her- 
ren Autoren  nach  Injection  von  Phosphoröl  be- 
obachtete, auch  nach  blosser  Oelinjection  ent- 
steht, und  es  bleibt  sehr  isweifelhaft,  ob  die  von 
denHerreuMunk  undLejden  gesehenen Pnea- 
monieen  überhaupt  etwas  mit  Phosphor  oder  sei- 
nen Oxydationsstufen  zu  thun  haben.  Durch  die 
von  unseren  Autoren  constatirte  Anhäufung  des 
phosphorhaltigen  Oeles  in  den  Lungen  ist  aber 
auch  die  Möglichkeit  einer  rascheren  und  voll- 
ständigeren Elimination  des  Phosphors  gegeben; 
dass  diese  vor  sich  geht,  beweisen  die  niemals 
vermissten  leuchtenden  Dämpfe,  sowie  die  Un- 
möglichkeit, Phosphor  post  mortem  in  den  Lun- 
gen nachzuweisen,  und  hieraus  erklärt  sich  l^ht, 
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dass  grössere  Dosen  Phosphor  in  Oel  gelöst  in 
das  Blut  gebracht  bisweilen  ohne  Schaden  ver- 
tragen werden.  Der  so  in  der  Enveloppe  einer 
grössern  Fettschicht  kreisende  und  ausserdem  in 
dieser  an  einem  Orte,  wo  er  rasch  eliminirt  wer- 
den kann,  deponirte  Phosphor  kann  unmöglich 
in  gleich  intensiver  Weise  wirken,  und  erklären 
wir  so  den  Mangel  der  Steatose,  die  übrigens 
(Exp.  XXYII)  nidit  immer  fehlt.  Wir  hüten  uns, 
in  die  Fusstapfen  der  Herren  Munk  und  Ley- 
den zu  treten  und  daraus,  dass  Oelinjection  an 
sich  meist  Fettleber  erzeugt,  zu  schliessen,  dass 
ihre  Beobachtungen  inexact  waren;  berechtigt 
aber  sind  wir  zu  behaupten,  dass  ihre  Schlüsse 
aus  den  genannten  Versuchen  im  höchsten  Grade 
gewagt  sind  und  dass  sie,  falls  sie.  ihre  Versuche 
zu  dem  Zwecke  des  Nachweises  anstellten,  dass 
der  Phosphor  als  solcher  die  Erscheinungen  der 
Vergiftung  bedinge ,  unbedachtsam  handelten. 
Ist  nun  der  Beweis,  dass  der  Phosphor  als  sol- 
cher die  Phosphorvergiftungserscheinungen  nicht 
bedinge,  auch  als  misslungen  zu  betrachten,  so 
können  wir  andererseits  doch  uns  derUeberzeu- 
gung  nicht  verschliessen,  dass  die  weiteren  Ver- 
suche, welche  die  Herren  Verff.  mit  Phosphor- 
wasserstoff, phosphoriger  Säure,  unterphospbori- 
ger  Säure,  Phosphorsäure  anstellten,  zu  der  An- 
nahme drängen,  es  müssen  bei  der 'Phosphorver- 
giftung die  Verbindungen  des  Phosphors  mit 
Sauerstoff  eine  nicht  unbedeutende  BoUe  spielen. 
In  diesen  Versuchen  und  namentlich  in  den  Pbos- 
phorsäure  -  Versuchen  liegt  der  Glanzpunkt  der 
Arbeit  und- der  Schwerpunkt  der  neuen  Theorie 
des  Phosphorismus,  welchen  die  Herren  Munk 
und  Leyden  auf  die  Einwirkung  nicht  der  nie- 
deren, sondern  der  höchsten  Oxydationsstufe  des 
Phosphors,  der  Phosphorsäure,  zurückführen.  Sie 
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gründen  diese  Ansicht  hauptsächlich  darauf,  da88 
sie  das  Weiteroxydiren  der  phosphorigen  Säure, 
welche  in  ihrer  Wirkung  den  Erscheinungen  der 
Phosphorvergiftung  analog  ist,  aus  dem  Umstände 
schliessen,  dass  sie  bei  Kaninchen  nach  Phosphor- 
Vergiftungen  weder  im  Blute  noch  in  der  Leber 
und  im  Herzen  eine  Spur  von  phosphoriger  Säure 
zu  entdecken,  noch  sie  im  Blute  nach  Injectionen 
ffrosser  Dosen  von  phosphoriger  Säure  in  den 
Magen  zu  constatiren  vermochten;  ausserdem  dass 
die  phosphorige  Säure  nur  in  verhältnissmässig 
seltenen  Fällen  die  der  Phosphorvergiftung  ähn^ 
liehen  Erscheinungen,  in  specie  die  fettigen  De* 
generationen,  bedingt  (S.  120).  Die  Phosphor- 
säure selbst  dagegen  bedingt  nach  den  betreifen- 
den Versuchen  die  eigenthümliche  fettige  Dege- 
neration der  Leberzelien,  der  Epithelien  der  Nie- 
ren, des  Herzfleisches  und  der  Körpermuskeln, 
wie  sie  bei  Phosphorvergiftung  vorkommen!,  und 
zwar  wie  bei  dieser  in  einzelnen  Fällen  vorzugs- 
weise Degeneration  des  einen  oder  anderen  Or- 
Sanes.  Auch  die  Erscheinungen  bei  Lebzeiten, 
ie  Neigung  zu  Ekchjmosen,  das  Verhalten  des 
Harnes,  der  soporose  Zustand  u.  s.  w.  stimmen 
überein.  Endlich  sind,  um  giftig  zu  wirken,  von 
der  phosphorigen  und  unterphosphorigen  Säure 
viel  grössere  Dosen  nöthig,  als  von  der  Phosphor- 
säure. Gegen  diese  Gründe  ist  wohl  kaum  et- 
was einzuwenden;  wenn  nun  aber  die  Herren 
Autoren  (S.  120^  die  phosphorige  Säure  aus  dem 
Grunde  noch  als  wirkend  ausschliessen  wollen, 
weil  sie  die  Blutkön)erchen  nicht  auflösen  und 
die  Phosphorsäure  als  wirksam  bezeichnen,  weil 
sie  die  Blutkörperchen  aufzulösen  vermöge  (S. 
142),  so  sind  sie  mit  ihren  eigenen  Angaben  (S. 
73)  im  vollkommensten  Widerspruche,  dass  oei 
Phosphorismus  keine  mikroskopische  Veränderung 
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der  Blutköifkerchen  Torbaoden  sei.  Die  Erkläiiing 
der  Suffosionen  auB  dieser  Auflösung  der  Blut- 
körperchen durch  die  Phosphoi^säure  ist  minde- 
stens Yerfriiht,  es  ist  überhaupt  noch  unerwiesen, 
ob  Blutalteration  diese  bedingt  oder  ob  sie  nicht 
einer  Alteration  der  Gefasswandungen,  vielleicht 
fettiger  Degeneration  ihre  Entstehung  danken, 
worauf  bei  ferneren  Versuchen  zu  achten  sein 
dürfte.  Die  Herren  Munk  und  Leyden  glau- 
ben ,  dass  alle  Substanzen ,  welche  die  Blutkör- 
perchen aufzulösen  im  Stande  sind,  unter  Um<- 
ständen  eine  fettige  Degeneration  der  Gewebe 
und  Oi^ane  bewirken  (S.  151);  dieser  von  ihnen 
bei  Gelegenheit  von  Versuchen  mit  Schwefelsäure 
gewonnene  Glauben  hat  erst  dann Werth,  wenn  nach 
allen  oder  doch  nach  vielen  Substanzen,  welche 
die  Blutkörperchen  auflösen,  derartige  Verfettungen 
beobachtet  sind,  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist,  und 
ausserdem  dürfte  doch  a  priori  nicht  zu  läugnen  sein, 
dass  es  auch  Substanzen  geben  kann,  welche 
die  Blutkörperchen  nicht  zerstören  und  doch 
Steatose  bewirken.  So  haben  wir  es  in  Bezug 
auf  phosphorige  und  Fhosphorsäure  wieder  mit 
nichts  beweisenden,  nicht  mit  der  nöthigen  Be- 
dachtsamkeit verwertheten  Theorien  zu  thun. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einen  Punkt  er- 
wähnen, der  der  Phosphorsäure- Theorie  gefahr- 
lich werden  könnte,  wenigstens  in  der  die  Re- 
sorption des  Phosphors  als  solchen  ausschliessen- 
den  Fassung  der  Herren  Munk  und  Leyden. 
Es  fragt  sich,  wie  kommt  es,  dass  die  Phosphor- 
säure vom  Maeen  aus  in  ziemlich  grossen  Dosen 
vertragen  wird  und  dass  der  Phosphor  in  so  sehr 
kleinen  Dosen  tödlich  wirkt?  Unsre  Herren  Au- 
toren bemerken  darüber  (S.  149),  und  ganz  ge- 
wiss mit  Recht,  es  komme  allein  darauf  an,  in 
welcher  Menge  die  Phosphorsäure  unter  solchen 
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Bedingungen  ertragen  werde,  unte^  denen  sie 
leicht  direct  auf  das  Blut  einwirken  könne,  und 
z.  B.  bei  Injection  in  das  Blut  sei  die  Dosis  le* 
thalis  eine  ganz  geringe,  annähernd  der  entspre- 
chenden Dosis  des  Phosphors  gleiche.  Wie  aber 
kommt  nun  die  Phosphorsäure  in  ooncentrirtem 
Zustande  in  das  Blut?  Darüber  meinen  die  Her- 
ren M.  und  L.  weiter  (S.  150),  dies  geschehe  in 
den  Geschwüren,  welche  bei  Phosphorvergiftung 
sich  finden.  »An  diesen  Geschwüren  tritt  die 
Phosphorsäure  in  statu  nascenti  direct  zu  dem 
Blute  in  den  Gelassen,  und  dies  geschieht  so 
lange,  als  dort  noch  Phosphor  der  Magenwand 
anliegt  nnd  sich  fortwährend  in  Phosphorsänre 
umsetzt.«  Gegen  diese  Theorie,  —  welche,  wenn 
wir  die  durchaus  nicht  wegzuläugnende  Resorp- 
tion des  Phosphors  als  solchen  zulassen,  über» 
flüssig  ist,  da  dann  die  Phosphorsäure  concentrirt 
im  Blute  entstehen  kann, -^  erheben  sich  sehr  ge- 
wichtige Bedenken,  erstlich  der  Mangel  von  ülce- 
rationen  in  vielen  Fällen  von  Phosphorismus,  und 
zweitens,  dass  bei  Vergiftung  mit  anderen  S^ren, 
welche  viel  bedeutendere  Ulcerationen  bedingen, 
ihre  Resorption  nicht  häufiger  in  ooncentrirtem  Zu- 
stande erfolgt  und  daraus  Erscheinungen  resultiren, 
wie  man  sie  nach  Injection  in  das  Blut  beobachtet. 
Wie  dankenswerth  imanche  experimentelle  Bei- 
träge der  Herren  M.  und  L.  in  Bezug  auf  den  Phos- 
phor und  seine  Verbindungen  sind :  so  hegen  wir 
doch  die  Ansicht,  dass  dieselben  besser  zu  einem 
Joumalartikel  als  zu  einer  sog.  toxikologischen  Mo- 
nographie, welche  nur  den  Schein  einer  Monogra- 
phie trägt,  verarbeitet  wären.  Wir  bedauern,  in 
derselben  weder  eine  exacteKenntniss  der  früheren 
Arbeiten  über  Phosphorismus  noch  eine  gerechte 
Würdigung  derLeistungen  Anderer  noch  eine  vorur- 
theilsfreie  und  reife  Kritik  constatiren  zu  können. 

Theod.  Husemann. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

18-  Stflck.  3.  Mai  1865. 


Tagebuch  Dieterich  Sigismunds  Ton  Buch 
aus  den  Jahren  1674  bis  1683.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  grossen  Kurfürsten  von  Brandenburg. 
Nach  dem  Urtexte  im  Königl.  Geheimen  Staats- 
Archiye  zu  Berlin  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Gustav  von  Kessel,  Königl.  Preuss. Ma- 
jor zur  Disposition.  Th.  I,  Xu  u.  356.  Th.  II, 
241  S.  in  Oct.     Leipzig,  bei  Costenoble.  1865. 

Der  Herausgeber  hat,  dem  Bath  seiner  Freande 
zuwider,  für  gut  befunden,  das  handschriftlich 
im  Geheimen  Archive  zu  Berlin  aufbewahrte  und 
meist  in  französischer  Sprache  abgefasste  Tage- 
buch einer  Uebersetzung  ins  Deutsche  zu  unter- 
ziehen, weil  er  damit  einem  grösseren  Publicum 
zu  genügen  glaubt.  Dass  ein  solches  Verfahren 
das  richtige  sei,  darf  mit  Becht  bezweifelt  wer- 
den. Zur  Unterhaltung  sind  diese  Niederzeich- 
nungen wenig  geeigMt,  und  Alle,  denen  es  um 
eine  genaue  Kenntniss  der  behandelten  Gegen- 
stände zu  thun  ist,  würden  unstreitig  den 
ursprünglichen  Text  um  so  mehr  vorgezogen 
haben,    als   die  Uebersetzung  häufig    eben   so 
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sehr  an  Ungenauigkeit  wie  an  Schwerfälligkeit 
leidet.  Ob  der  Herausgeber  durch  sein  Bestre- 
ben, dem  Original  möglichst  zu  entsprechen,  zu 
Ausdrücken  wie  »Ich  yerkrumelte  mich  unter  der 
Hand«  (I.  S.  128)  gegriffen  hat,  wo  es  sich  um  ein 
heimliches  Fortsdlleichen  handelt,  ob,  wenn  er  »im 
starken  Drappe  marschiren  lässt«  (I,  S.  80),  die 
Autorität  des  Manuscripts  dazu  aufgefordert  hat, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Aber  die 
Bezeichnung  von  » Kurfürst -Pala tin«  ist  gewiss 
eine  unglückliche,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  sich  wiederholende  Uebersetzung  (1, 242. 
254  ff.)  des  Französischen  il  alia  chez  lui  in 
» er  ging  zu  sich. «  Diesen  Uebelständen  zur 
Seite  muss  sich  der  Leser  an  eine  absondwliche 
Orthographie  des  Herausgebers  gewöhnen.  Das 
Auge  ^Äird  durch  ein  »Wyrtemberg,  Veinsberg, 
Vangenheim,  Borgund,  Saxen  etc.  beleidigt;  bei 
»Za vorne«  kostet  es  schon  einige  Mühe  Zabem 
zu  errathen ;  es  überrascht,  dass  der  Teufel  stets 
als  »Täufel«  auftritt  und  dass  hin  und  wieder 
eine  wahre  Verschwendung  in  dem  Gebrauche 
einzelner  Buchstaben  —  z.  B.  vorrüber,  Th.  I, 
S.  247  ff.  —  geübt  wird. 

Die  Auüschlüsse,  welche  der  Herausgeber  über 
die  früheren  Lebensverhältnisse  des  Inirfurstli- 
chen  Reisemarschalls  Dietrich  Sigismund  von  Buch 
giebt,  sind  höchst  dürftig  und  selbst  der  aus  ei- 
ner beiläufigen  Angabe  (Th.  I,  S.  247)  zu  ent- 
nehmende Umstand,  dass  derselbe  seine  Schul- 
bildung der  Klosterschule  St.  Michaelis  zu  Lü- 
neburg verdanke,  hat  keine  Beachtung  gefunden. 
Man  erkennt  in  ihm  den  gevrissenhaften,  muthi- 
gen  Mann,  der  seinem  kurfürstlichen  Herrn  in 
unverbrüchlicher  Treue  zugethan  ist  und  mit 
kecker  Jugendfrische  ins  Leben  hineingreift.  Er 
ist  kein  Verächter  fröhlicher  Gesellschaft,  gerätfa, 
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weun  der  Wein  in  ihm  spukt,  leicht  in  Händel, 
entzieht  sich  auch  wohl  der  Einladung  zu  einer 
fürstlichen  Tafel  aus  Furcht,  dem  Durste  zu  will- 
fährig zu  dienen ;  kann  er  nicht  ausweichen,  wie 
in  Münster,  wo  der  bekannte  Bischof  Bernhard 
ihm  einen  »Kampf  der  Gläser«  vorschlägt,  so 
weiss  er  doch  rechtzeitig  zu  entschlüpfen.  Seine 
Aufzeichnungen  leiden  durchschnittlich  an  t)ürre 
und,  wo  es  sich  nicht  um  specielld  Kriegsereig- 
nisse oder  Festivitäten  handelt,  an  einer  oft  an 
Unverständlichkeit  gränzenden  Kürze;  mochten 
sie  doch  nur  zur  Anfrischung  von  Reminiscen* 
zen  bestimmt  sein.  Gewöhnliche  Begebenheiten 
des  Tages,  kleine  Hofgeschichten,  Raufereien  un- 
ter Officieren  bilden  einen  wesentlichen  Theil  des 
Inhalts.  Reflexionen  finden  sich  selten  einge- 
schaltet, dagegen  endlose  Reiseberichte,  bei  de- 
nen es  sich  um  Nachtquartier,  Pferdewechsel  und 
Mittagsessen  handelt;  dazwischen  kleine  geogra- 
phische und  statistische  Notizen  nebst  flüchtig 
entworfenen  Zeichnungen  von  Persönlichkeiten. 
Von  entschiedenem  Werthe  sind  die  Mittheilun- 
gen nur  da,  wo  der  Verf.  kriegerische  Erlebnisse 
bespricht,  obgleich  auch  hier  im  Allgemeinen 
weniger  ein  Ueberblick  der  ganzen  Action  als 
die  Aufzählung  von  Einzelnheiten  geboten  wird. 
Es  sind  die  Berichte  vom  Standpunkte  des  un- 
tergeordneten Officiers 

Das  Tagebuch  beginnt  mit  dem  im  August 
1674  erfolgten  Aufbruch  der  kurbrandenburgi- 
schen  Regimenter  nach  dem  Rhein  und  giebt, 
seit  im  October  der  Zusammenstoss  «mit  dem 
französischen  Heere  erfolgt  ist,  manche  interes- 
sante Mittheilung.  Die  Schilderung  von  der  man- 
gelnden Einigkeit  im  deutschen  Reichsheere  ist 
ebenso  treffend  wie  die  Charakteristik  des  kai- 
serlichen   Oberbefehlshabers   Boürnonville ,    der 
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mehr  als  ein  Mal  das  rasche  Vorgehen  des  Kur- 
fürsten hemmte  und  mit  seinen  kleinlichen  Be- 
denklicbkeiten  einem  Turenne  gegenüber  das  Feld 
behaupten  sollte.  Um  so  glänzender  steht  in 
diesem  trostlosen  Abschnitt  der  deutschen  Ge- 
schichte der  Kurfürst  da.  Der  Verf.  schmeichelt 
ihm  nicht,  wenn  er  in  ihm  den  ehrenhaften,  wil- 
lensstarken und  umsichtigen  Mann  und  neben 
ihm  den  muthigen^  mit  Treue  zum  Reiche  ste- 
henden Georg  Wilhelm  von  Braunschweig-Lüne- 
burg  hervortreten  lässt.  lieber  Krankheit  und 
Tod  des  zu  grossen  Hofihungen  berechtigenden 
brandenburgischen  Kurprinzen  findet  man  hier 
eine  eingehende  Erörterung.  Sollte  es  noch  ei- 
ner Widerlegung  der  Verläumdungen  bedürfen, 
die  sich  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Stief- 
mutter verbreiteten,  so  würde  die  hier  gegebene 
schlichte  Erzählung  Buchs  dazu  vollkommen  aus- 
reichen. Dann  folgt  die  Darstellung  der  Schlacht 
bei  Ensisheim,  der  sich  eine  kurze  Skizzirung 
des  Prinzen  von  Homburg,  »der  tapfer  wie  ein 
Löwe  ist«,  anreiht. 

Reichhaltiger  ist  das  Jahr  1675  vermöge  des 
Zuges  gegen  die  in  die  Marken  eingefallenen 
Schweden,  und  man  wird  unbedenklich  diese 
Partie  des  Tagebuchs  als  die  belehrendste  be- 
zeichnen dürfen.  Der  Ueberfall  von  Rathenow, 
mehr  noch  der  Kampf  bei  Fehrbellin,  »während 
dessen  sich  der  Verf.  stets  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Kurfürsten  befand,  das  stürmische 
Vorgehen  des  Prinzen  von  Homburg,  der  An- 
drang der  von  Kottwitz  geführten  Dragoner  ist 
einer  frischen  Schilderung  unterzogen.  Mit  nur 
6000  Reitern  erfocht  der  Kurfürst  den  Sieg  über 
die  doppelte  Zahl  der  Gegner.  Auffallend  ist, 
dass  dem  alten  Derfflinger  die  Beachtung,  wel* 
che  ihm  gebührt,   auf  keine  Weise    zukommt. 
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Dann  geht  der  Verf.,  welcher  die  Nachricht  von 
dem  eifochtenen  Siege  nach  dem  Haag  zu  über- 
bringen  beauftragt  war,  auf  den  Feldzug  inMek- 
lenburg  und  Pommern  über,  den  Brandenburg 
im  Verein  mit  Dänemark  unternahm.  Demsel- 
ben Gegenstande  gehören  die  Jahre  1676  und 
1677.  lieber  die  hier  namhaft  gemachten  Be- 
gebenheiten berichtet  indessen  der  Verf.  nur 
theilweise  als  Augenzeuge.  Erst  nachdem  er 
von  einer  Reise  nach  Wesel,  wohin  er  den  Kur- 
fürst begleitet,  zurückgekehrt  ist,  zeichnet  er 
von  Tag  zu  Tag  die  Vorfälle  vor  dem  belager- 
ten Stettin  auf.  Als  endlich  die  Stadt,  deren 
hartnäckige  Vertheidigung  mehr  von  der  Bür- 
gerschaft als  von  der  schwedischen  Besatzung 
ausging,  zur  Capitulation  gezwungen  war,  wurde 
Buch  befehligt,  den  Ueberbringer  dieser  Sieges- 
botschaft an  den  kaiserlichen  Hof  abzugeben. 
In  Bezug  auf  die  Belagerung  der  gedachten  Stadt 
möge  die  nachfolgende  eingetragene  Bemerkung 
hier  hervorgehoben  werden :  » Als  der  Kurfürst 
so  ungedeckt  über  den  Wall  der  Batterie  sah, 
bat  ich  ihn,  ein  wenig  Sorge  für  sich  selbst  zu 
tragen,  denn  es  ging  hier  sehr  heiss  zu;  da 
antwortet  mir  der  tapfere  Fürst:  »»Aber  wann 
hast  Du  gehört,  dass  ein  Kurfürst  von  Branden- 
burg getödtet  sei?«« 

In  Bezug  auf  das  Jahr  1678,  mit  welchem 
der  zweite  Theil  beginnt,  überwiegt  das  Ver- 
zeichniss  von  Beisen,  Gastgeboten,  Kindtaufen, 
Zweikämpfen,  Jagden  und  flüchtigen  Bekannt- 
schaften jeder  Art;  daran  reihen  sich  Mitthei- 
lungen vom  Kriegsschauplatze  in  Pommern.  Die 
von  Derfflinger  mit  so  viel  Muth  als  Geschick 
bewerkstelligte  Landung  auf  Rügen  und  die  Ue- 
bergabe  des  schwer  geängstigten,  von  Königs- 
mark mit  nicht  gewöhnlicher  Ausdauer  verthei- 
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digten  Stralsund  sind  einer  eingehenden  Beschrei- 
bung unterzogen.  Als  hiernach  auch  Grei&wald 
gefallen  war,  begleitete  Buch  seinen  Herrn  nach 
Doberan,  wo  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Kö- 
nige von  Dänemark  Statt  fand.  Das  Jahr  1679 
verbreitet  sich  über  den  Feldzug  gegen  die  an 
Preussen  eingedrungenen  Schweden  und  giebt 
dem  Verf.  Gelegenheit,  über  dieses  Grenzland 
deutschen  Lebens  und  seine  Bewohner  manche 
artige  Bemerkung  einzuschalten.  Der  Vermäh- 
lung des  Kurprinzen  geschieht  nur  in  der  Kürze 
Erwähnung ;  noch  weniger  genügen  die  Aufzeich- 
nungen hinsichtlich  der  politischen  Stellung  Bran- 
denburgs zu  Frankreich.  Für  den  Zeitraum  von 
1680  bis  zum  April  1683  finden  sich  im  Tage- 
bnche  nur  Bruchstücke. 

Der  Herausgeber  richtet  im  Vorwort  die  Bitte 
an  den  Leser,  ihn  auf  Unrichtigkeiten  aufmerk- 
sam zu  machen.  Das  mag  hier  geschehen;  alle 
Errata  aufzuzählen  würde  zu  weit  fuhren  und 
Referent  begnügt  sich  deshalb  mit  einer  beschei- 
denen Aufzählung  solcher,  die  dem  ersten  Theile 
angehören.  Wir  finden  hier  Nienburg  statt  Neu- 
burg, Schloss  Callenberg  statt  Calenberg  (S.224), 
den  lüneburgischen  General  Ghauvel  statt  Chau- 
vet  (S.  15),  Spönke  für  Spörke  (S.  248),  Raben 
von  Canstein  fur  Rabe  oder  Rave  (S.  249),  Ge- 
neral Ente  für  von  Ende  (S.  331),  Ladron  für 
Lodron;  der  1677  gestorbene  lüneburgische  Kanz- 
ler hiess  nicht  Schulz  (S.  278),  sondern  Schütz. 

Die  sehr  zahlreichen,  aber  unbequem  yer- 
theilten  und  häufig  nicht  über  die  Angabe  des 
Textes  hinausgehenden  Anmerkungen  sind  über- 
wiegend gene^ogischen  Inhalts  und  zum  grosse* 
ron  Theile  einem  bekannten  Adelslezicon  ent- 
nommen. Auch  hier  ist  an  Lrrthümem  kein 
Mangel.    So  wird  z.  B.  der  beim  Jahre  1674  im 
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Tagebuche  genannte  Herzog  von  Gelle  als  Ghri« 
stian  Ludwig  bezeichnet,  der  damals  bereits  seit 
neun  Jahren  dem  Leben  nicht  mehr  angehört. 
ChauTOt  (Th.  I,  S.  62)  starb  nicht  als  hanno- 
verscher, sondern  als  kursächsischer  Feldmar- 
schall. Th.  L  S.  33  begegnet  man  der  wunder- 
lichen Angabe,  dass  nach  dem  Tode  von  Herzog 
August  die  drei  Linien  von  Braunschweig,  Wol- 
fenbüttel undBevern  entstanden  seien;  an  einer 
verwandten  Entstellung  leidet  die  Anmerkung 
(Th.  I,  S.  141)  über  den  Herzog  Johann  Frie- 
drich. Der  Th.  I,  S.  134  genannte  General  von 
Uffeln  stand  nicht  in  hessischen  Diensten,  son- 
dern in  der  Bestallung  des  Bischofs  von  Osna- 
brück. 


The  hidden  wisdom  of  Christ  and  the  key 
of  knowledge:  or  History  of  the  Apocrypha.  By 
Ernest  de  Bunsen.  London,  Longman  etc. 
1865.    Zwei  Bände  in  Octav.    489  u.  521  S. 

Die  Leser  dieser  Blätter  erinnern  sich  viel- 
leicht noch  aus  den  Jahrgängen  1855  S.  281 
—310  und  1859  S.  681— 699  mit  welcher  Liebe 
und  Lust  der  Unterz.  zwei  der  letzten  grossen 
Werke  des  sei.  Bunsen  beurtheilte  und  welche 
gute  Wirkung  auf  unsere  Zeit  er  von  ihnen  er- 
wartete. Da  nun  das  oben  bemerkte  ebenfalls 
gross  angelegte  und  mit  anhaltendem  Fleisse 
durchgeführte  Werk  von  einem  der  Söhne  Bun- 
sen's  veriasst  ist,  so  würde  der  Unterz.  in  ihm 
sehr  gerne  eine  Art  von  Fortsetzung  der  väter- 
lichen Werke  begrüssen;  und  da  jener  wenig- 
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Schriftsteller  beute  auch  nur  ToUkommener  be- 
greifen  unvergleichlich  schwieriger  zu  erschöpfen 
als  irgendein  anderes;  und  dazu  kommen  die 
groBsen  Verwirrungen  welche  die  TerBchiedeoen 
Schulen  und  Kirchen  bei  ihm  um  so  ungestör- 
ter anstiften  zu  können  meinen  je  mehr  hier  al- 
les  sogleich  in  die  Anwendung  und  damit  in  die 
Kämpfe  des  kirchlichen  und  Tolksthiimlichen  Le- 
hens übergeht.  Diese  ganze  wilde  Gährung  ist 
zunächst  nur  in  Deutschland  zum  Ausbruche  ge- 
kommen: sie  verbreitet  sich  nun  aber  immer 
weiter  in  die  fremden  Länder  hinein  wo  sie  noch 
weit  weniger  ihr  gewachsene  Kämpfer  findet. 
Sie  bricht  in  Paris  und  Frankreich  aus  und  wird 
hier  um  so  leichter  durch  Männer  wie  Renan 
und  seine  Gegner  zum  wilden  Sturme  Je  weni- 
ger das  Deutsche  Elsase  seine  Pflicht  thut.  Sie 
springt  nach  Holland  hinüber  und  findet  auch 
dort  bis  heute  keine  hinreichend  geschickte  Ebner 
der  wilden  Wogen.  Sie  stört  immer  mehr  den 
Englischen  Boden  auf,  und  mischt  sich  dort  fast 
überall  mit  Mächten  welche  bis  jetzt  mehr  schäd- 
lich als  nützlich  wirken  können  sofern  sie  über- 
haupt viel  wirken  und  niclit,  wie  eich  etwa  jetzt 
bei  dem  Wirken  Coleneo's  zeigt,  bald  wieder 
fast  spurlos  verschwinden. 

Fast  spurlos,  so  furchten  wir,  wird  auch  dies 
neue  Werk  des  Jüngeren  Herrn  von  Bansen  vor- 
übergeben ,  da  es  zwar  eine  neue  sehr  vieles 
umfassende  aber  grandlose  Ansicht  aufstellt,  wel- 
che man  übrigens  aus  seiner  Aufschrift  (wo  das 
Woii:  »Geschichte«  nur  wegen  seines  beutigen 
guten  Klanges  gewählt  zu  sein  scheint]  nicht 
deutlich  genug  erkennen  kann.  Das  Werk  will 
nüDilich  nichä  Geringeres  beweisen  aJs  es  habe 
im  Volke  Israel  immer  mehr  oder  weniger  aus- 
gebreitet   eine  Geheimlehre    bestanden    v«V^ 
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dann  bei  Christus  selbst-  und  Ton  ihm  begünstigt 
sowie  TOn  fielen  der  ausgezeichnetsten  ältesten 
Christen  in  und  ausserhalb  des  NTs  in  Schrif* 
ten  niedergelegt  ganz  neu  und  am  höchsten  aus* 
gebildet  erscheine.  Eine  solche  Ansicht  ist  zwar 
früher  schon  in  alten  und  neuen  Zeiten  Tielüacfa 
aufgestellt,  allein  sie  schien  so  wie  sie  musste 
Tor  dem  Lichte  unsrer  heutigen  Wissenschaft 
ganz  verscheucht  zu  sein,  und  ^ird  dennoch  nun 
Tom  Verf.  mit  neuer  Anstrengung  und  in  viel- 
fach neuer  Weise  wieder  herrorgezogen  und  ei- 
fVig  empfohlen.  Seine  Bitweise  für  sie  sind  we* 
sentlich  Ton  zweierlei  Seiten  entlehnt.  Einmal 
will  er  sie  unmittelbar  aus  mancherlei  Anzei- 
chen im  NT.  selbst  und  anderen  etwa  gleichal- 
trigen Schriften  beweisen,  sei  es  geradeaus  oder 
bloss  durch  Schlüsse  aus  gewissen  in  ihnen  zu 
findenden  Erscheinungen.  Zu  jenen  gehören  die 
bekannten  Erzählungen  in  den  ältesten  Erang^ 
lien  Jesus  habe  zum  Volke  in  Bildern  geredet 
seinen  Jüngern  aber  die  Erklärung  gegeben,  so 
wie  die  Redensarten  Paulus'  über  aie  rerbörgene 
Weisheit  Gottes  welche  jetzt  enthüllt  sei  usw., 
in  welchen  allen  niemand  der  ihren  unprüngli- 
eben  Sinn  begreift  die  Spur  einer  Geheimlehre 
finden  wird.  Die  Schlüsse  aber  aus  welchen  der 
Verf.  seine  Ansicht  beweisen  will,  bind  aus  den 
inneren  Widersprüchen  der  NTlichen  Schriften 
abgeleitet,  als  ob  hier  Offenes  dort  Geheimes 
gelehrt  würde:  allein  um  solche  Widersprüche 
zu  finden  lässt  sich  der  Verf.  viel  zu  sehr  Ton 
den  irrthümlichen  auch  bereits  genug  widerleg- 
ten Voraussetzungen  der  Baor  -  Straussischen 
Schule  leiten.  Was  sollen  wir  z.  B.  sagen,  wenn 
er  II.  S.  184  lehren  will  der  höchst  unbedeu- 
tende Unterschied  in  der  Erzählung  von  der 
Taufe  Luk.  3,  2  f.  vgl.  1,  80   und  Matth.  3,   1 
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sei  höchst  bedeutend  und  beweise  dass  Lukas 
vom  Täufer  und  von  Christus  etwas  ranz  ande* 
res  erzählen  wollte  ids  Matthäus?  Die  Sache 
ist  dass  (wie  wir  auch  aus  Markus  sehen)  die 
Spruchsammlung  des  Matthäus  hier  ursprünglich 
bloss  »in  der  Wüste«  sagte,  der  letzte  Heraus- 
geber derselben  aber  in  unserm  heutigen  Mat^ 
thäusevangelium  zur  Erläuterung  »Judäa's«  hin- 
zufügte. Allein  da  Hr  v.  B.  bei  den  Evangelien 
der  heute  in  Deutschland  schon  völlig  wieder 
veralteten  und  verfallenen  Bäurischen  Ansicht 
folgt,  so  meint  er  Lukas  der  an'ders  als  Mat- 
thäus die  Geheimlehre  mittheilen  wollte  habe 
absichtlich  das  Wort  »Judäa's«  weggelassen  und 
zieht  daraus  seine  Schlüsse  über  die  Geheim- 
lehre bei  Paulus  Lukas  usw. 

Zweitens  meint  der  Verf.  in  dem  Namen 
»Apokryphen«  eine  sichere  Hindeutung  auf  die 
geheimen  Lehren  zu  entdecken,  und  geht  daher 
mit  grossem  Eifer  den  Spuren  nicht  bloss  der 
gewöhnlich  sogenannten  ApokiTphen  des  ATs 
sondern  auch  der  Schriften  Philon's  und  der  so- 
gen. Apostolischen  Väter  sowie  der  Elementini- 
schen  Geheimschriften  oder  vielmehr  Romane 
nach.  Ein  solches  Spiel  mit  der  Bedeutung  des 
Apokryphischen  findet  sich  zwar  ziemlich  früh, 
und  unser  Verf.  ist  heute  nicht  der  erste  w^el- 
eher  unsre  Apokryphen  in  diesem  Sinne  fui-  Ge- 
heimnissschriften hält:  allein  es  ist  heute  auch 
längst  gezeigt  dass  der  Gegensatz  des  Apokry- 
phischen zum  Kanonischen  ganz  anderswo  liegt 
und  dass  die  Apokryphen  als  solche  gar  keine 
Geheimnisse  lehren  wollen.  Einmal  aber  auf 
diese  Fährte  geleitet,  meint  der  Verf.  auf  ihr 
vieles  Wichtige  zu  entdecken.  Er  will  nun  so- 
gar jedes  »Weisheit«  lehrende  Buch  des  ATs, 
wie  die  ächten  alten  Sprüche  »Salomons«  und 

53* 
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anderer  und  das  B.  Ijob,  für  GeheimBchriften 
halten,  meint  sogar  im  Deuteronomium  die  ge- 
heime Weisheit  Mose'6  endlich  niedergeschrieben 
.zu  finden,  und  entdeckt  nun  erst  im  B.  Daniel 
nicht  nur  ein  Apokryphen  sondern  auch  die  Ur- 
sache warum  es  ursprünglich  nicht  unter  die 
Prophetischen  Bücher  aufgenommen  wurde.  Und 
ähnlich  meint  er  enthalte  im  NT.  das  Johannes- 
evangelium  endlich  die  Geheimlehre  Christus'  auf 
das  vollkommenste  und  treffendste  yon  Johannes 
Tielleicht  noch  zu  des  Herrn  Lebzeiten  nieder- 
geschrieben jedoch  auf  geheimnissTolle  Weise  erst 
um  140  n.  Gh.  yeröffentlicht.  —  Aber  er  geht 
auch  über  diese  Grenzen  noch  ins  UnendUche 
weiter  hinaus,  will  Adam  für  einerlei  mit  Zara- 
thustra  halten  und  macht  darüber  viele  Worte 
(während  der  Beweis  dafür  ihm  besonders  nur 
in  seiner  Ausdeutung  der  Geschichten  Eain^s  und 
AbeFs  Gen.  c.  4  liegt),  schreibt  auch  dem  vom 
Zarathustrischen  Osten  her  gekommenen  Abra- 
ham Geheimlehren  zu,  und  will  aus  den  70  Wo- 
chen DaniePs  beweisen  dass  das  J.  1864  in  wel- 
chem er  sein  Englisches  Buch  schrieb  fur  die 
Zukunft  eine  grosse  prophetische  Bedeutung 
habe,  dass  die  Tausendjahre  der  Apokalypse  im 
J.  1914  n.  Gh.  beginnen  würden  usw.  Alieiner 
bedenkt  dabei  von  vorne  an  weder  im  allgemeinen 
noch  im  besondem  Gange  seiner  Entdeckungs- 
reisen dass  bei  keinem  einzigen  alten  Volke 
von  den  ältesten  Zweiten  her  ohne  Unterbrechung 
bis  zu  den  spätesten  alle  Weisheit  Lehre  und 
Schule  so  öffentlich  und  so  durchaus  volksthäm- 
lich  war  als  bei  dem  Volke  Israel,  dass  kaum 
erst  gegen  den  späten  Abend  seiner  langen  6e« 
schichte  hin  bei  den  Essenern  sich  eine  Neigung 
zu  Geheimnissen  der  Einsicht  und  des  Lebens 
bildet,  aber  auch  diese  Neigung  alsbald  durch 
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das  Ghristentbum  wieder  Tollkommen  ausgetrie- 
ben wurde,  die  Bibel  aber  nirgends  auch  nur 
irgend  eine  geheime  Lehre  enthält.  Und  weiter 
b^enkt  er  nicht  dass  dies  alles  so  sein  musste 
weil  die  wahre  Religion  welche  in  diesem  Volke 
alles  war  oder  wenigstens  alles  sein  sollte  und 
wirklich  sich  in  ihm  von  Stufe  zu  Stufe  allein 
endlich  ganz  vollendetet  gar  keine  Geheimlehren 
und  geheime  Gesellschaften  erträgt,  sondern  stets 
noch  früh  genug  alle  auch  die  geheimsten  volles- 
thümlichen  oder  nicht  volksthümlichen  Regungen 
vor  das  grosse  Tageslicht  zieht.  —  Uebrigens 
enthält  das  Buch  auch  viele  blosse  Auszüge  aus 
Deutschen  Englischen  und  Französischen  neue- 
sten Werken. 

H.  E. 


Traitä  de  calcul  diffSrentiel  et  de  calcul  in- 
tegral. Par  J.  Bertrand,  membre  de  l'insti- 
tut  etc.  Calcul  differentiel.  Paris,  Gauthier- 
Villars  1864.    XLIV  u,  780  S.  in  4, 

Während  die  neuere  Zeit  elementare  Lehr- 
bücher der  Differential-  und  Integralrechnung  in 
Ueberfälle  hervorgebracht  hat,  fehlt  es  noch  an 
einem  Werke,  welches  fur  die  Gegenwart  das 
wäre,  was  für  eine  frühere  Zeit  Lacroix's  grös- 
serer Traite  du  calcul  differentiel  etc.  war,  eine 
ausfuhrliche  üebersicht  der  Resultate,  welche  die 
Wissenschaft  bis  jetzt  in  diesem  Gebiete  erwor- 
ben hat.  Ein  solches  Werk  wäre  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Integralrechnung  und  auf  die 
höhere  Geometrie  vninschenswerth,  welche  beide 
Disciplinen,    seit   dem  Erscheinen  der   letzten 
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Ausgabe  <^e8  Lacroix'schen  Werkes,  so  ausseror- 
dentliche  Fortschritte  gemacht  haben,  dass  das- 
selbe in  dieser  Richtung  als  yeraltet  anzusehen 
ist.  Herrn  Bertrand  scheint  ein  solches  Ziel 
vor  Augen  geschwebt  zu  haben.  Dass  er  nicht 
ein  einfaches  Lehrbuch  schreiben  wollte,  beweist 
schon  der  Umfang  des  ersten  vorliegenden  Theils, 
welcher  die  Differentialrechnung  und  deren  An- 
wendung auf  die  höhere  Geometrie  umiasst.  Er 
spricht  sich  aber  nirgendwo  deutlich  darüber, 
aus,  welchen  Zweck  er  sich  eigentlich  bei  der 
Ausarbeitung  dieses  Werkes  vorgesetzt  hat.  In 
der  Vorrede,  welche  mit  einer  Darstellung  der 
Ei*findung  der  Differentialrechnung  beginnt  und 
sich  ausföhrlich  über  den  bekannten  Prioritäts- 
streit  zwischen  Newton  und  Leibnitz  verbreitet, 
dann  eine  Analyse  der  einzelnen  Kapitel  des 
Werkes  giebt,  findet  sich  kein  Aufschluss  dar- 
über. Nur  am  Ende  der  Vorrede  sagt  er,  dass 
ihm  die  Mängel  und  Lücken  seiner  Arbeit  nicht 
unbekannt  seien  und  dass  er  wohl  wisse,  dass 
er  hinter  dem  Ziele,  welches  er  sich  gesteckt 
habe,  weit  zurückgeblieben  sei.  Er  möchte  gern 
den  jungen  Mathematikern  das  Mittel  bieten,  die 
Arbeiten  der  Meister  der  Wissenschaft  zu  stu- 
diren,  ohne  irgendwo  durch  Unbekanntschaft  mit 
den  Principien,  die  zu  Grunde  liegen,  aufgehal- 
ten zu  werden.  Ein  solches  Progi*amm  dehne 
sich  aber  ins  Endlose  aus,  er  habe  sich  daher 
damit  begnügen  müssen  den  Anfängern  nur  die 
ersten  Schritte  zu  ebenen.  Man  könne  aller- 
dings viel  mehr  thun,  ohne  jedoch,  wie  er  fiber- 
zeugt sei,  jemals  alle  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Es  sei  dies  vielleicht  auch  nicht  zu  be- 
dauern, da  doch  Nichts  das  unmittelbare  Stu- 
dium der  grossen  Meister  ersetzen  könne.  In- 
dem man  den  angehenden  Matheroatikern  dieses 
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Studium  erleichtere,  könnte  dies  fur  eie  die  nach- 
theilige Folge  haben,  dass  man  den  Geist  der 
selbständigen  Forschung  zu  lange  zurückhalte. 

Nach  dem  Inhalte  des  Buches  selbst  zu  ur- 
theilen,  scheint  es  die  Absicht  des  Verf.  gewe- 
sen zu  sein,  zugleich  zwei  Zwecke  zu  rerfolgen, 
nemlich  die  Anfanger  in  die  höhere  Analysis 
einzuführen  und  zugleich  eine  umfassende  Ueber- 
sicht  des  gegenwärtigen  Standpunktes  dieser  Wis- 
senschaft zu  geben.  Wie  es  aber  gewöhnlich 
geht,  wenn  man  in  einem  wissenschaftlichen 
Werke  zu  gleicher  Zeit  zwei  wesentlich  verschie- 
dene Aufgaben  lösen  will,  so  hat  auch  in  dem 
vorliegenden  Werkö  die  methodische  Aufeinan- 
derfolge der  Materien  und  damit  die  Klarheit 
der  Darstellung  sehr  darunter  gelitten.  Es  wird 
wohl  wenig  Leser  geben,  welche  nicht  zu  viel 
in  diesem  Werke  finden,  entweder  indem  sie  als 
schon  weiter  Fortgeschrittene  Vieles  ihnen  längst 
Bekannte  für  überflüssig  halten  müssen,  oder, 
wenn  sie  Anfänger  sind,  fühlen  werden,  dass  sie 
liir  Manches  nicht  reif  sind.  Auf  Anfänger  sind 
namentlich  die  vielfachen  allerdings  in  der  Re- 
gel sehr  gut  gewählten  Beispiele  und  die  jedem 
Capitel  angehängten  Uebungsaufgaben  berechnet. 
An  Anfanger  muss  auch  der  Verf.  gedacht  ha- 
ben, wenn  er  nicht  einmal  eine  vollständige 
Eenntniss  der  elementaren  algebraischen  Analy- 
sis voraussetzt.  Dies  zeigt  das  erste  Capitel 
des  zweiten  Buches,  welches  eine  sehr  ausführ- 
liche Darstellung  der  elementaren  Theorie  der 
Reihen  enthält  und  abgesehen  von  einigen  Zu- 
sätzen im  Wesentlichen  mit  Cauchys  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  in  seiner  algebraischen  Ana- 
lysis übereinstimmt.  Dasselbe  gilt  von  der  Be- 
handlung der  unendlichen  Producte  und  der  Ket- 
tenbrücbe  im  6ten  und   7ten  Capitel  dieses  Bu- 
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• 
cbes.  Die  Zerstfickelung ,  welche  hierdurch  in 
den  Vortrag  gebracht  wird,  zeigt  recht  dentlicfa, 
was  dabei  herauskommt,  wenn  man  die  Diffe- 
rentialrechnung behandelt,  ohne  eine  gründliche 
Kenntniss  der  algebraischen  Analysis  vorauszu- 
setzen. Consequent  ist  sich  der  Verf.  aber  auch 
hierin  nicht  geblieben,  wie  wenn  er  z.  B.  im 
3ten  Capitel  des  ersten  Buches  von  einigen  Sä- 
tzen der  Theorie  der  Determinanten  ausgeht, 
ohne  dieselben  zu  beweisen  und  dabei  bemerkt, 
dass  diese  Theorie  in  die  algebraische  Analysis 
gehört,  während  doch  die  meisten,  namenÜich 
älteren  Werke  über  algebraische  Analysis,  wie 
z.  B.  das  erwähnte  classische  Werk  von  Gauchy, 
diese  Sätze  gar  nicht  enthalten,  also  viel  weni- 
ger Torausgesetzt  werden  darf,  dass  die  Leser 
diese  kennen,  als  die  elementare  Theorie  der 
Reihen. 

Andererseits  hat  der  Verf.  wieder  Untersu- 
chungen aufgenommen,  die  nur  in  einem  ausser- 
ordentlich losen  Zusammenhange  mit  seinem  Ge- 
genstände stehen  und  wahrscheinlich  auch  von 
sehr  weit  Fortgeschrittenen  nicht  an  diesen  Stel- 
len gesucht  werden.  Der  Verf.  hat  sich  in  sol- 
chen Fällen  offenbar  mehr  von  einer  wissen- 
schaftlichen Liebhaberei  als  Ton  einem  systema- 
tischen Gesichtspunkte  leiten  lassen,  sonst  hät- 
ten ihm  leicht,  bei  seiner  ausgebreiteten  Gelehr- 
samkeit, gar  viele  nicht  minder  interessante  und 
doch  näher  liegende  Untersuchungen  zu  Gebote 
gestanden.  Ich  erwähne  beispielsweise  die  aus- 
führliche Behandlung  der  Aufgabe  von  Tschebi- 
cheff  in  §488—491,  welche  mit  der  Differential- 
rechnung in  keinem  weiteren  Zusammenhange 
steht,  als  dass  dabei  die  Theorie  der  Miudma 
und  Minima  eine  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Dasselbe  gilt  von  §  824,    wo  er   von  dem  Ge- 
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brauche  der  Methode  der  anbestimmten  Goeffi- 
cienten  bei  der  Entwickelang  der  Reihen  spricht. 
Dies  veranlasst  ihn  auf  die  Entwickelang  Yon. 
Producten  überzugehen,  hierdurch  kommt  er  wie- 
der auf  die  bekannte  Eulersche  Entwickelung  des 
unendlichen Productes  (1  — «) (1  — «*)(1  — «') ...? 
alles  Dinge,  die  gar  nicht  an  jene  Stelle  gehö- 
ren; Aehnliches  kommt  noch  vielfach  vor. 

Man  wird  daher  schwerlich  behaupten  kön- 
nen, dass  in  dem  Werke  des  Herrn  Bertrand, 
mit  dem  Werke  von  Lacroix  verglichen,  ein  Fort- 
schritt in  der  methodischen  Entwickelung  und 
Ordnung  der  Materien  gemacht  worden  sei.  Was 
dagegen  den  Reichthum  des  Stoffes,  die  schär- 
fere Begriffsentwickelung  und  die  Strenge  der 
Beweisf^rung  betrifft,  kann  sich  das  ältere 
Werk  nicht  mit  dem  neueren  messen,  wie  dies 
bei  der  grossen  Ausbildung,  welche  die  Wissen- 
schaft inzwischen  erfahren  hat,  und  bei  der  Be- 
deutung und  Belesenheit  des  Yerfs,  nicht  anders 
zu  erwarten  war.  Hierbei  kam  Herrn  Bertrand 
der  Umstand  sehr  zu  Statten,  dass  er  die  deut- 
sche Sprache  versteht  und  daher  viele  Arbeiten 
benutzen  konnte,  die  den  meisten  seiner  Lands- 
leute unzugänglich  sind.  Zu  bedauern  ist,  dass 
auch  Hr  Bertrand,  wie  fast  alle  französischen 
Schriftsteller,  der  Sitte  oder  vielmehr  der  Un- 
sitte treu  geblieben  ist,  zwar  die  Schriftsteller 
zu  nennen,  deren  Untersuchungen  er  benutzt 
und  darstellt,  aber  nicht  anzugeben,  wo  die  Ori- 
ginalarbeiten zu  finden  sind.  Hätte  er  dies  ge- 
than,  so  wiirde  er  den  ausgesprochenen  Zweck, 
die  jungen  Mathematiker  auf  das  Studium  der 
Quellen  vorzubereiten,  wesentlich  gefördert  ha- 
ben. Gerade  hierin  macht  das  Werk  von  La- 
croix eine  rühmliche  Ausnahme,  indem  es  eine 
sehr  sorgfältige  Angabe  der  benutzten  Original- 
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arbeiten  enthält,  und  dies  hätte  sich  Herr  Ber« 
trand  zum  Muster  nehmen  sollen. 

Ich  will  noch  eine  kurze  üebersicht  des  In- 
halts angeben  und  einige  Bemerkungen  daran 
knüpfen.  Das  Ganze  ist  in  drei  Bücher  getheilt, 
wovon  die  zwei  ersten  die  analytische  Differen- 
tialrechnung enthalten,  nemlich  das  erste  die 
allgemeine  Theorie  der  Differentiation,  das  zweite 
die  Anwendung  auf  Entwickelungen  in  Reihen. 
Das  dritte  Buch  enthält  die  Anwendungen,  auf 
die  Geometrie  und  zwar  besonders  die  Untersu- 
chungen, welche  die  Krümmung  der  Oberflächen 
betreffen,  während  die  mehr  elementaren  Be- 
trachtungen über  die  Tangenten  krummer  Linien, 
und  was  dahin  gehört,  an  vc^rschiedenen  Stellen 
der  zwei  ersten  Bücher  eingeschoben  ist. 

Im  ersten  Capitel  des  ersten  Buches  geht  der 
Verf.,  nachdem  er  das  Unendlichkleine  und  den 
Differentialquotienten  definirt  hat,  sogleich  zu 
geometrischen  Betrachtungen  über  das  Unend- 
lichkleine yerschiedener  Ordnungen  und  zur  Lö- 
sung verschiedener  Aufgaben  über,  die  hier  sehr 
übel  angebracht- sintl  und  die  Ordnung  unter- 
brechen. Es  folgt  dann  der  Differentialquotient 
einzelner  Functionen  (Gap.  2).  Jakobi^s  Func- 
tionaldeterminante  (Gap.  3).  Analytische  Theo- 
rie der  Tangenten  und  Tangentialebenen,  einhül- 
lende Curven  und  Flächen  (Gap.  4).  Differen- 
tiale einiger  geometrischen  Functionen,  besonders 
Differential  einer  Bogenlänge  (Gap.  5).  Höhere 
Differentiale  (Gap.  6).  Aenderung  der  Verän- 
derlichen. Lame's  krummlinige  Goordinaten 
(Gap.  7).  Differentialgleichungen  (Gap.  8).  Die 
Beti  achtungen  dieses  Capitels  hätten  zum  gröss- 
ten  Theile  viel  passender  eine  Stelle  in  der  In- 
tegralrechnung gefunden.  Manches  gehört  auch 
gar  nicht  hierher,  wie  verschiedene  geometrisdie 
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Untersuchungen  und  namentlich  die  Betrachtun* 
gen  über  das  arithmetisch-geometrische  Mittel. 

Das  zweite  Buch  beginnt,  wie  ich  schon  oben 
bemerkt  habe,  mit  einer  Theorie  der  Convergenz 
der  Reihen.  Im  Anfang  des  §  223  muss  es 
heissen  du  paragraphe  221.  Die  einfache  Regel 
von  Raabe,  aus  welcher  sich  die  Regel  von 
Gauss  (§  242),  sehr  leicht  ableiten  lässt  (man 
vgl.  mein  Lehrb.  d.  algebr.  Anal.  §  67)  scheint 
der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben.  Statt  9  =  0 
muss  man  p.  253  Z.  14  v.  0.  lesen  y  =  nz  2kn 
wo  h  eine  ganze  positive  Zahl  bedeutet.  Das 
erste  Capitel  enthält  auch  noch  die  Regeln  von 
Euler,  Ppncelet.  Stirling  und  Kummer  zur  Ver- 
wandlung der  Reihen  in  stärker  convergirende. 
In  §  265  muss  die  Reihe  Oq  -\-  aix  +  •••  am  Ende 
von  p.  271  mit  (1)  bezeichnet  werden,  und  p.  273 

soll  die  Reihe  3)  heissen  Po  +  ft^  +  ftÄ*  + 

Hierauf  folgt  (Cap.  2)  die  Taylorsche  Reihe,  die 
verschiedenen  Formen  ihres  Restgliedes  und  ihre 
Anwendung  auf  Reihen entwickelungen  mit  gros- 
ser Ausführlichkeit.  Die,  Bestimmung  der  Form 
des  Restgliedes,  aus  welcher  der  Verf.  die  Tay- 
lorsche Reihe  ableitet  (§  273)  ist  nicht  ohne 
Bedenken.  Da  man  nemlich  die  Form  der 
Grösse  P  nicht  kennt,  kann  man  auch  nicht 
schliessen ,   dass  der  Ausdruck ,    dessen   letztes 

Glied    —  T-^;^ — r- — ^^^  ist,    Null   wird,    wenn 
1.2...(a+l)  '  ' 

X  =r  3.  Der  Bemerkung ,  dass  die  sogenannte 
Maclaurin'sche  Reihe  nur  ein  specieller  Fall  der 
Taylor'schen  Reihe  ist,  fügt  der  Verf.  die,  wie 
es  scheint,  wenig  bekannte  Notiz  hinzu,  dass 
Maclaurin  selbst  diese  Taylor  zuschreibt,  indem 
er  sagt,  this  theorem  was  given  by  Taylor.  Die- 
ser Ausdruck  findet  sich  in  der  That  ii^  Maclau- 
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rin's  treatise  on  fluxions  (Edinb.  1742,  Vol.  2, 
p.  611).  Sicher  ist  also,  dass  Maclanrin  die 
nach  ihm  benannte  -Reihe  nicht  zuerst  gefunden 
hat.  In  neuerer  Zeit  hat  man  häufig  die  erste 
Auffindung  dieser  Reihe  Stirling  zugeschrieben, 
sie  wohl  auch  die  Stirling'sche  Reihe  genannt. 
Allerdings  kommt  in  Stirlings  Werk  linearum 
tertii  ordinis  enumeratio  p.  32  diese  Reihe  in 
etwas  anderer  Gestalt  vor.  Dass  Stirling  diese 
Reihe  selbstständig  gefunden  hat,  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  denn  er  ge- 
braucht a.  a.  0.  den  Ausdruck  tandem  inveni 
ut  sequitur.  Anders  steht  es  aber  mit  der 
Frage,  ob  er  sie  zuerst  gefunden  hat.  Stir- 
lings Werk  ist  im  Jahre  1717  erschieni^n.  Nun 
findet  sich  in  Taylor^s  Methodus  incrementomm 
(p.  54)  wenn  auch  nicht  unmittelbar  die  Form, 
welche  wir  die  Maclaurinsche  Reihe  nennen,  doch 
eine  Reihe,  von  welcher  die  Maclaurinsche  ein 
specieller  Fall  ist.  Nun  haben  die  meisten  Ex- 
emplare dieses  Werkes  ebenfalls  die  Jahreszahl 
1717.  Es  giebt  aber  einzelne  Exemplare,  wel- 
che die  Jahreszahl  1715  tragen.  Brunet  sagt, 
il  7  a  une  edition  ou  plutöt  des  exemplaires 
dates  de  1715.  Demnach  muss  wohl  dieser 
Prioritätsstreit  zu  Gunsten  Taylors  entschieden 
werden.  Das  folgende  dritte  Capitel  ist  eine 
Fortsetzung  des  vorhergehenden  und  enthält,  wie 
ich  schon  oben  bemerkt  habe,  mancherlei  was 
gar  nicht  hierher  gehört.  Man  findet  hier  zu- 
nächst Bemoulirs  Reihe  zur  Entwickelung  einer 
Function,  die  Lagrange'sche  und  Burmann'sche 
Reihe.  Anwendung  auf  die  Abelsche  Reihe. 
Methode  der  unbestimmten  Goefficienten.  Stir- 
lings und  Booles  Formel.  Die  Lösung  der  Auf- 
gabe: es  ist  gegeben  Fa;  =  /*(«)-{- /(2x)-f-/(3«). .. 
es  wird  gesucht  f{l)  =  AiF(l)  +  A2  F(2) ...  nach 
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Tschebicheff.    Die  Formel  für  e-«  (p.  336)  hat 
schon  Moebius  gegeben  (Grelle  J.  f.  d.  M.  Bd  9, 
p..  120).     Herr  Bertrand    würde   wahrscheinlich 
die  dort  Torkommenden  merkwürdigen  Reihen* 
entwickelnngen  nicht  unbeachtet  gelassen  haben, 
wenn  er  sie  gekannt  hätte.    Die  hierauf  folgende 
Theorie  der  erzeugenden  Functionen  ist  durch- 
aus am  unrechten  Orte,  noch  mehr  die  Anwen- 
dung auf  die  Zerlegung  eines  Polygons  in  Drei- 
ecke.   Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  die  sym- 
bolische Bezeichnung  des  Taylorschen  Lehrsatzes, 
eine  Digression  über  die  BemouUischen  Zahlen 
und   ihre   Anwendung  auf  die  Summation    der 
gleichen  Potenzen  ganzer  Zahlen  und  eine  Di- 
gression über  die  Kugelfunctionen.    Die  Formel 
am  Ende  des  §  365,  welche  der  Verf.  0.  Bo- 
drigues  zuschreibt,   ist  nach  Heine  (Handb.  der 
Kugelfunct.    P*  H)  zuerst  von   lyory   gefunden 
woäen.    In  Gap.  4  werden  die  imaginären  Func- 
tionen behandelt,  wobei  Abels  und  Puiseux's  Ar- 
beiten benutzt  worden  sind.    Dann  folgt  (Gap.  5) 
die  Entwickelung  einer  Function  mehrerer  Ver- 
änderlichen, die  erweiterte  Taylor'sche  Reihe,  die 
Lagrange'sche  Formel  für  Functionen  zweier  Ver- 
änderlichen nach  Laplace  und  Jacobi  bewiesen. 
Beachtenswerth  ist    die  Bemerkung    über    den 
Mangel  an  Strenge  in  dem  letzteren  Beweise. 
Die   Theorie   der   Gonvergenz   der    unendlichen 
Producte  (Gap.  6)  ist  viel  kürzer^  behandelt  als 
die  entsprechende  Untersuchung  in  Beziehung  auf 
Reihen  und  es  fehlt  manches  Wesentliche,   wie 
z.  B.   der  Einfluss,    welchen   die   Ordnung   der 
Factoren,  ihre  Zusammenziehuug  und  Zerlegung 
auf  den  Werth  des  Productes  £at.     Sonderbar 
ist  die  Behauptung,  mit  welcher  der  Verf.  die- 
ses Kapitel  emlciitet.    Er  sagt  nemlich,  ein  aus 
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einer  unendlichen  Menge  Factoren  zusammenge- 
setztes Product  könne  nur  dann  convergent  sein, 
wenn  die  Factoren  sicli  unbeschränkt  der  Ein- 
heit nähern.    Denn  wenn  es  anders  sei,  so  än- 
dere das  Hinzutreten  jedes  neuen  Factors  das 
Resultat  der  Multiplication  der  vorhergehenden 
Factoren   und   es   könne   also   in   diesem  Falle 
keine  bestimmte  Grenze  vorhanden  sein.    Diese 
letzte  Behauptung   ist  jedenfalls  unrichtig.    Ein 
unendliches  Product,  dessen  einzelne  Factoren 
sämmtlich  um  ein  Angebbares  kleiner   als  die 
Einheit  sind,   hat,  wie  der  Verf.  selbst  gleich 
weiter  bemerkt,  die  ganz  bestimmte  Grenze  Null. 
Aber  allerdings   scheint  der  Verf.,    gegen  alle 
Logik  wie  gegen  den  bisherigen  Sprachgebrauch, 
ein  unendliches  Product,  dessen  Grenze  Null  ist, 
nicht  ein  convergentes  zu  nennen;  eine  Defini* 
tion  der  Gonvergenz  derProducte  giebt  er  über- 
haupt nicht.      Es  ist  dies  aus  dem  Ausdruck 
(p.  410)  zu  schliessen,   wo  er  sagt:  le  produit 
P  augmente  done  lui-m&me  indefiniment  ou  s'ap- 
proche  indefiniment  de  zero,  et  ne  doit  pas  etr^ 
consid6re    comme    ctonvergent.     Diesem    wider- 
spricht aber  wieder,  wenn  er  in  §  402  die  Be* 
nierkung  macht,   dass  man  manchmal  die  Gon- 
vergenz  eines   Productes   unmittelbar   erkennen 
könne ,  und  als  Beweis  das  Product  ^  .  | .  j  .... 
anfuhrt,   dessen  Grenze  Null  ist.    P.  425  Z.  6 
V.  u.  lese  man  ^  et  >'  statt  &'  et  0^.    Auf  Cap.  7 
welches  die  Entwickelung  von  Functionen  in  Eet- 
tenbrüche  enthält,  folgt  in  Gap.  8  eine  ziemlich' 
knappe  Auseinandersetzung  von  Cauchj's  theorie 
des  residus,  während  sich  gerade  hier  sehr  viel 
Gelegenheit  zu  interessanten  Anwendungen  ge- 
boten hätte.     In  Gap.  9  geht  der  Verf.  zu  den 
unbestimmten  Ausdrücken  und  der  Theorie  der 
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singulären  Punkte  über,  woran  sich  in  Kap.  10 
die  Theorie  der  Maxima  und  Minima  anschliesst. 
P.  500  Z.  10  V.  0.  ist  irgend  ein  Fehler  im 
Texte,  wahrscheinlich  mnss  es  heissen:  on  mene 
la  tangente  ä  cette  courbe.  Die  Formel  2)  auf 
p.  506  muss  in 

.(.+»+«)•+(._>+(«-?> 

4.  2^^  —  ^^W  nna  die  Formel  3)  in 

DE 

,B     DE* 

verwandelt  werden. 

Das  dritte  Buch  ist  nach  des  Befer.  Urtheil 
der  am  besten  ausgearbeitete  Theil  des  Werket 
Die  Darstellung  ist  systematischer  als'  in  den 
zwei  vorhergehenden  Büchern,  und  man  findet 
hier  nicht  blos  sehr  Vieles,  was  sonst  noch  nicht 
in  die  Lehrbücher  übergegangen  ist,  sondern 
auch  Manches,  was  dem  Verf.  eigenthüxnlich  an«» 
gehört.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Krüm- 
mung der  ebenen  Linien,  besonders  bemerkens- 
wert ist  der  Abschnitt  über  die  Krümmung  der 
orthogonalen  Linien.  Theorie  der  Evoluten.  Der 
Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit  auf  eine  ganz  in- 
teressante und  anschauliche  Weise  zu  zeigen, 
wie  es  kommt,   dass   der  Krümmungskreis  zu- 


704         Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  18. 

gleich  die  krumme  Linie  schneidet  (p.  561).  Be- 
rährungen  höherer  Ordnung.  Im  zweiten  Gap. 
¥drd  die  zuerst  von  Euler  anger^te  Untersu- 
chung über  die  Krümmung  der  Linien,  die  auf 
einer  Kugel  gezogen  sind,  behandelt.  Es  ist 
dies  ein  specieller  Fall  der  allgemeinen  Unter- 
suchung in  Beziehung  auf  krumme  Linien,  die 
auf  irgend  einer  Oberfläche  gezogen  sind,  welche 
später  behandelt  wird.  Das  dritte  Gapitel  be- 
handelt die  Linien  doppelter  Krümmung,  woran 
sich  (Gap.  4)  die  Betrachtung  über  die  zweifa- 
che Krümmung  solcher  Linien,  Krümmungskreis 
und   Krümmungskugel  anschliesst.     Dann  folgt 

Sip.  5)  die  Krümmung  der  Oberflächen,  die 
eorie  der  indicatrice  nach  Dupin,  ferner  (Gap. 
6^  die  Normalen  einer  Oberfläche,  allgemeine 
Edgenschaften  derselben,  Theorem  von  Sturm  und 
dessen  interessante  Verification  durch  einen  op- 
tischen Versuch  (§  660).  Gap.  7  behandelt  die 
Krümmungslinien  der  Oberflächen.  Dupin^s  Theo- 
rem über  ihre  Beziehung  zu  den  orthogonalen 
Oberflächen.  Krümmungslinien  einiger  besonde- 
ren Oberflächen.  Gap.  8  enthält  die  allgemeine 
Untersuchung  über  Linien ,  die  auf  irgend  einer 
Oberfläche  gezogen  sind.  Die  totale  Krümmung 
eines  Stückes  einer  Oberfläche  nach  Gauss.  Ap- 
plicable Oberflächen.  Krümmung  der  orthogo- 
nalen Trajectorien  auf  einer  Oberfläche,  womit 
dieser  Band  abschliesst. 

Stern. 
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Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und 
Klinik  der  Leberkntnkheiten  von  Dr.  C. 
Liebermeister,  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Tübingen.  Mit  3  Tafeln  Ab- 
bildungen.  Tübingen.  Laupp'sche  Buch- 
handlung 1864.     378  S.  in  Octa?. 

In.  drei  von  einander  unabhängigen  Abhand- 
lungen theilt  der  Vf.  seine  Untersuchungen  über 
verschiedene  wichtige  pathologische  Vorgänge  der 
Leber  mit,  deren  Kenntniss  dadurch  nicht  allein 
mit  einer  Reihe  neuer  Thatsachen  bereichert, 
sondern  die  dadurch  zum  Theil  in  ein  wesent- 
lich anderes  Licht  gestellt  werden. 

Die  erste  bespricht  gewisse  Formverände- 
rungen der  Leber,  welche  in  Folge  von 
Anomalien  der  Respirationsorgane  entstehen  und 
über  den  Modus  der  Respiration  in  pathologi« 
scben  Zuständen  werthvolle  Aufschlüsse  zu  ge- 
ben im  Stande  sind.  Ausser  den  bekannten 
Schnürstreifen  kommen  nämlich  auf  der  convexen 
Oberfläche  der  Leber  bisher  noch  wenig  beach- 
tete anderweitige  Form  Veränderungen  vor,  wel- 
che von  Eindrücken  der  Rippen  herrühren  und 
bald  breitere,  mehr  seichte^  einander  parallele, 
den  inneren  Flächen  der  unteren  Rippen  ent- 
sprechende Vertiefungen,  welche  Verf.  als  Rip- 
penstreifen bezeichnet,  bald  tiefere  und  da- 
bei schmalere,  rinnenförmige  Furchen  bilden, 
welche  zwar  auch  einander  parallel  laufen,  aber 
dem  Verlauf  der  Rippen  nur  insofern  entspre- 
chen, als  die  unteren  Ränder  dieser,  nur  dann, 
wenn  man  sie  stark  von  aussen  nach  innen 
drückt,  genau  in  sie  passen.    Vf.  nennt  sie  nach 
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ihrer  EntstehuDg  Exspirationsfurchen. 
Eine  gewisse  Unbewi^chkeit  des  Zwerchfells, 
bei  der  die  Bip|>en  immer  mit  derselben  Stelle 
der  Lfeberobernäche  in  Berührung  bleiben,  ist 
für  die  Entstehung  dieser  FormTerändeningen 
eine  wesentliohe  Bedingung,  zu  ihrem  wirklichen 
Zustandekommen  bedan  es  aber  von  Seiten  der 
Rippen  eines  anhaltend  verstärkten  Drucks  auf 
die  Leber,  welcher  in  einzelnen  Fällen  durch 
starke  Inspirationsbewegungen  neben  gleichzeitig 

fer  Verhinderung  des  Eintritts  der  Luft  in  die 
lUngen  gegeben  sein  kann,  indem  unter  diesen 
Umständen  das  Zwerchfell  die  unteren  Rippen 
nach  innen  zieht.  Auf  diese  Weise  können  sich 
indess  nur  die  Rippenstreifen  bilden,  häufiger 
entstehen  auch  sie  und  die  Exspirationsfurchen 
stets  in  Folge  von  erschwerten  und  forcirten 
Exspirationsbewegungen,  indem  hiebei  die  Leber 
nicht  nach  unten  in  den  Bauchraum  auszuwei- 
chen vermag,  und  die  Einwärtsdrehungen  der 
Rippenränder,  welche  die  Ex^irationsfurchen 
bedingen,  wie  Yei-f.  in  sehr  ansprechender  nnd 
anschauHcbcr  Weise  auseinandersetzt,  nur  beim 
Exspirationsact  durch  die  combinirte  Wirkung 
der  Mm.  transversi  und  obliqui  zu  Stande  kom- 
men können. 

Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
den  Wucherungen  des  Bindegewebes  in 
der  Leber  und  zwar  zuerst  bei  der  Girrhose. 
Bisher  hat  man  die  Cirrhose  als  eine  interstitielle 
Bindegewebsentzündung  betrachtet,  bei  der  das 
wuchernde  und  später  sich  contrahirende  Binde* 
gewebe  durch  Compression  und  Obliterimng  der 
Gefässe  die  Stauungsersoheinungen  im  Pfortader- 
s]rstem  bedinge.  Die  Untersuchungen  des  V^rfSs 
lehren  nun,  dass  bei  dieser  Wucherung  die  Ge- 
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fasse  in  activer  Weise  betheiligt  siBd  und  dass 
ihr  Untergang  znm  Theil  auf  ganz  andere  Weise 
und  viel  frühzeitiger  zu  Stande  kommt.  Indem 
er  die  zuerst  von  E.  Wagener  näher  gewürdigt 
ten  massenhaften  Kembildungen  bei  der  Cirrhose 
weiter  verfolgte,  kam  er  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  in  den  Wandungen  der  Capillaren  selbst 
eine  Wucherung  tou  Kernen  stattfindet,  ^reiche 
das  Lumen  derselben  verengen,  schliesslich  ^nz 
ausfüllen  und  so  zum  Verschluss  bringen.  Jene 
Kerne  zeigen  nämlich  zum  Theil  eine  ganz  ei* 
genthfimlidie ,  regelmässige  Anordnung.  Einmal 
bilden  sie  Reihen,  in  denen  sie  entweder  nur 
einf  ch  rosenkranzförmig  aneinander  gereiht,  oder 
der  Breite  nach  doppelt,  dreifach  bis  sechsfach 
zusammengelagert  sind.  Viele  von  diesen  mehr- 
fachen Reihen  zeigen  entweder  auf  grössere  Stre« 
cken  oder  nur  an  einzelnen  Stellen  mehr  oder 
weniger  deutliche  Gonturen,  so  dass  sie  den 
Eindruck  von  Schläuchen  machen,  deren  Wand 
mit  Kernen  durchsetzt  und  die  mit  Kernen  er- 
füllt sind.  Die  Kerne  sind  meist  rund  oder  eh 
liptisch,  einzelne  Kemreihen  besitzen  aber  auch 
zahlreiche  längliche  schmale  Kerne,  die  meist 
nach  der  Längsrichtung,  selten  nach  der  Quer« 
richtung  gestellt  sind.  Diese  Reihen  finden  sfeh 
in  den  interlobulären  Interstitien  feist  immer  in 
grosserer  Zahl  von  3  bis  6,  in  den  breiteren 
selbst  zu  10 — 20  neben  ^nander,  meist  ziemlich 
gestreckt  verlaufend,  doch  zeigen  sie  auch  starke 
Windungen,  selbst  schlingenförmige  Umbiegun- 
gen  und  häufige  Verästelungen.  Sei  mehreren 
durch  Chromsäure  erhärteten  Präparaten  gelang 
es  dem  Verf.  den  Zusammenhang  solcher  Kem- 
reihen mit  Oefassen,  die  noch  Blutkörperchen 
führten ,   direct  nachzuweisen  und   in    anderen 
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Fällen  kamen  ihm  Gebilde  vor,  deren  Wand  be* 
reits  grosse  Mengen  von  Kernen  und  die  im  In- 
nern nodi  dentliche  rothe  Blutkörperchen  ent- 
hielten. Die  Menge  der  in  den  interlobulären 
Interstitien  neben  einander  yotkommenden  Kern- 
reihen zeigt,  dass  hier,  wie  schon  Frerichs  nach- 
gewiesen, zugleich  eine  Neubildung  von  CapiUar- 
gefassen  stattfindet,  welche  dieselbe  Veränderung 
wie  die  präexistirenden  erleiden. 

Neben  den  Kemreiheh  findet  sich  häufig  im 
interlobulären  Gewebe  und  namentlich  an  den 
Stellen,  wo  mehrere  Läppchen  zusammcnstossen, 
eine  Anordnung  der  Kerne  in  rundlichen  oder 
elliptischen  Haufen  von  V* — V&  Mm.  Dm.,  wel- 
che ihre  Entstehung  aus  vielfach  gewundenen 
und  verknäuelten  Gapillargefassen  fast  noch  deut- 
licher erkennen  lassen ,  so  dass  es  sich  hier  of* 
fenbar  um  die  Bildung  kleiner  Telangiektasien 
handelt,  wdche  durch  denselben  Process  der 
Kemwucherung  in  den  Wandungen  obliterirt 
worden  sind.  Ob  diese  Kernwucherung  nur  in 
den  Verzweigungen  der  Pfortader  oder  aucfar  d^ 
Leberarterie  stattfindet,  lässt  sich  nicht  mit  Si- 
cherheit entscheiden,  doch  spricht  der  Unistand, 
dass  die  Kerne  in  den  Reihen  fast  nur  der 
Länge,  selten  der  Quere  nach  gestellt  sind,  für 
di^  wenigstens  vorzugsweise  Betheiligung  jener. 
Jedenfalls  erklärt  dieser  Vorga,pg  die  klinische 
Thatsache,  dass  bei  der  Cirrhose  häufig  schon 
in  den  früheren  Stadien,  wo  noch  eine  entschie- 
dene Vergrösserung  der  Leber  stattfindet,  und 
deshalb  von  einer  Retraction  des  neugebildeten 
Bindegewebes  nicht  die  Rede  sein  kann,  exqui- 
site Stauungserscheinungen  im  Pfortadersystem 
vorkommen.  Die  Untersuchungen  des  Verfs  be- 
stätigen nun,    wie  aus  dem  Bisherigen  hervor- 
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geht,  die  allgemeine  Annahme,  dass  der  Wache- 
mngsprocess  wesentlich  vom  interlobulären  Ge- 
webe ausgeht  und  er  tritt  hiemit  der  Anschau* 
ung  Wageners  entgegen,  welcher  denselben  al- 
lein von  den  Läppcnen  selbst  ausgehen  lässt. 
Der  Umstand  indessen,  dass  die  Läppchen,  weU 
che  im  physiologischen  Zustande  nicht  durch 
Bindegewebe  von  einander  abgegrenzt  sind,  bei 
der  Cirrbose  oft  vollständig  von  demselben  ein- 
gekapselt gefunden  werden,  zeigt  schon,  dass 
eine  Ausbreitung  der  Wucherung  in  die  Fläche 
stattfindet  und  die  nähere  Untersuchung  lehrt, 
dass  die  Wandungen  der  Leberzellenschläuche 
oder  wenn  man  wSi  die  Bindesubstanz  der  Läpp- 
chen dabei  wirklich  activ  betheiligt  sind.  Nach 
dem  Verf.  hat  man  sich  nämlich  die  Bindesub- 
stanz der  Leberläppchen  als  eine  Masse  zu  den- 
ken, welche  von  zwei  mit  einander  communici- 
renden  Systemen  von  Hohlräumen  durchzogen 
sind,  von  denen  das  eine  Blut  führet,  die  Ca- 
pillargefässe  — ,  das  andere  Leberzellen  enthält 
—  die  Leberzellenschläuche.  Die  Wandungen 
beider  Hohlräume  sind  nach  innen  scharf  be- 
gränzt,  nach  aussen  findet  eine  Begränzung  der 
Wandungen  nicht  statt  upd  an  sehr  vielen  Stel- 
len wird  die  Gränze  zwischen  dem  Inhalt  des 
Leberzellenschlauchs  und  dem  Inhalt  der  Blutge- 
fässe nur  durch  eine  dünne  membranöse  Aus- 
breitung der  Bindesubstanz  gebildet.  In  dieser 
findet  nun  gleichfalls  eine  Wucherung  von  Ker- 
nen statt,  welche  die  Leberzellen  verdrängen,  die 
Leberzellenschläucbe  ausfUUen  und  dadui*ch  einen 
allmälig  von  der  Peripherie  zum  Gentrum  fort- , 
schreitenden  Untergang  von  Leberzellen  und  eine 
Verkleinerung  der  Leberläppchen  bedingen,  wäh- 
rend  die   interlobulären  Interstitien   an  Breite 
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gewinnen.  Denn  manche  der  erwähnten  Kern* 
reihen  lassen,  wie  schon  E.  Wagener  gefunden, 
ihre  Entstehung  aus  Leberzellenschläuchen  ent- 
schieden nachweisen  uud  zum  Theil  ihren  Zu* 
sammenhang  mit  denselben  direct  beobachten. 
Dass  diese  Wucherung  von  den  Keinen  der 
Wände  und  nicht  ton  denen  der  Leberzellen 
selbst  ausgeht,  glaubt  Verüasser  dadurch  er- 
wiesen, dass  er  in  keinem  Stadium  eine  auf* 
iflJIende  Vermehrung  der  letzteren  aufiBnden 
konnte. 

Auch  bei  der  atrophischen  Muscat* 
nussleber,  welche  durch  anhaltende Stauungs- 
hyperämien  entsteht,  geht,  nach  den  Untersu- 
chungen des  Yfs,  dieBindegewebswucherung  nicht, 
wie  die  meisten  neueren  Beobachter  anndimen, 
▼on  dem  Centrum  der  Läppchen  und  den  Leber- 
venen, sondern  gleichfalls  vom  interlobulären 
Gewebe  aus.  In  einer  Reihe  von  Fällen  fand 
Verf.  ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  der 
Cirrhose,  dieselbe  flächenartige  Ausbreitung  der 
Bindegewebswucherung  mit  denselben  massenhaf- 
ten und  eigenthiimlich  angeordneten  Kembildun- 
ffen,  namentlich  häufig  die  Anordnung  in  Hau- 
fen, welche  sich  hier  noch  deutlicher  auf  die 
Entstehung  aus  kleinen  Telangiektasien  zurück- 
fuhren liessen.  Häufiger  ist  dieses  Verhalten 
indess  insofern  ein  etwas  anderes,  als  die  Wu- 
cherung nur  eine  strichweise  ist,  indem  sie  haupt- 
sächlich auf  die  Bahnen  beschränkt  bleibt,  in 
welchen  bereits  unter  normalen  Verhältnissen 
das  interlobuläre  Gewebe  verläuft,  nämlich  auf 
den  Verlauf  der  interlobulären  Gef  ässe,  eine  voll- 
ständige Abkapselung  der  Läppchen  oder  Läpp- 
chengruppen  demnach  nicht  stattfindet,  wodurch 
die  Form   dei*  Granulationen  eine  etwas  andere 
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wird  als  bei  derCirriiose,  von  der  sie  sich  auch 
anatomisch  noch  durch  die  stets  vorhandene 
Blutüberfüllnng  der  Lebervenen  und  die  dadurch 
bedingte  andere  Färbung  unterscheidet.  Obwohl 
dem  Wesen  nach  mit  dieser  identisch  und  wie 
sie  als  eine  Form  der  interstitiellen  Hepatitis 
zu  betrachten,  hält  Verf.  doch  ihre  Trennung 
auch  klinisch,  wegen  der  ganz  anderen  ätiologi- 
schen Verhältnisse  und  des  verschiedenen  Ver- 
laufs, namentlich  des  Hydrops,  welcher  bei  der 
Muskatnussleber  als  zunächst  von  der  primären 
Herzaffection  bedingt,  stets  zuerst  von  den  un- 
teren Extremitäten  beginnt,  für  gerechtfertigt. 
Dass  übrigens  die  höheren  Grade  der  in  Folge 
von  Stauungshyperämien  auftretenden  Bindege- 
webswuc^erung  in  der  Leber  an  und  für  sich 
ebenso  wie  die  Cirrhose  eine  besondere  Ursache 
der  Stauung  im  Pfortadersystem  darstellen  und 
zu  Ascites  fuhren  kann,  zeigen  die  nicht  selte- 
nen Fälle,  in  welchen  bei  Herz-  und  Lungen- 
krankheiten gerade  dieser  einen  ungewöhnlich 
hohen  Grad  erreicht  oder  nach  Beseitigung  der 
übrigen  hydropischen  Erscheinungen  in  ungemin- 
derter  Weise  fortbesteht.  Unter  diesen  Umstän- 
den wird  man  die  fraglichen  Veränderungen  in 
der  Leber  diagnosticiren  dürfen. 

Dass  die  Bindegewebswucherung  unter  Um- 
ständen auch  von  den  Gallengängen  ausgehen 
und  hier  dieselben  Veränderungen  wie  bei  ex- 
quisiter Cirrhose  h^-vorrufen  kann,  weist  Verf. 
an  einem  Fall  nach,  wo  dieselben  Gallensteine 
enthielten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  des  Vfs  erstre- 
cken sich  über  die  vom  Peritonealüberzuge  aus- 
gehenden partiellen  Bindegewebswuche- 
rungen,  über  die  sogenannte  einfache  In- 
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duration,  bei  der  an  ausgedelmten  Stellen  der 
Leber  massenhaft  ein  festes  schwieliges  Binde- 
gewebe sich  entwickelt,  welches  die  Stelle  des 
Tollständig  zu  Grunde  gegangenen  Leberparen- 
chyms  einnimmt,  und  über  das  Verhalten 
des  Bindegewebes  zu  den  Neubildun- 
gen. In  einem  Fall  hatte  Verf.  Gelegenheit  die 
Krebsbildung  in  der  Leber  ganz  im  Beginn  ih- 
rer Entwickelung  zu  verfolgen.  Er  fand  hier- 
bei ,  dass  die  Leberzellen  bei  der  Krebsbildung 
nicht  activ  betheiligt  sind,  dass  der  Entwicke- 
lung der  eigentlichen  Krebszellen  eine  fortschrei- 
tende Wucherung  Ton  Bindegewebe  vorausgeht, 
durch  welche  das  Lebergewebe  vemichtet  und 
ersetzt  wird,  endlich  dass  die  Krebszellen  sich 
aus  den  zelligen  Elementen  des  wuchernden  Bin- 
degewebes entwickeln.  Auch  in  weiterer  Ent- 
fernung von  den  eigentlichen  Krebsheerden  fin- 
det eine  Wucherung  des  interlobulären  Bindege- 
webes statt ,  welche  endlich  zu  Retraction  und 
Atrophie  des  übrig  gebhebenen  Leberparen- 
chyms  führt.  Ganz  analoge  Verhältnisse  schei- 
nen auch  bei  der  Eiterbildung  in  der  Leber 
stattzufinden. 

Der  dritte  Abschnitt  bildet  eine  ausführliche 
Monographie  der  parenchymatösen  Dege- 
neration der  Leber.  Die  von  Rokitanski 
als  acute  gelbe  Atrophie  bezeichnete  und  von 
ihm  zuerst  als  anatomische  Grundlage  des  Icte- 
rus gravis  beschriebene  Veränderung  der  Leber 
beruht  bekanntlich  auf  einer  Degeneration  der 
Leberzellen,  welche  sich  trüben,  mit  einer  kör- 
nigen Masse  füllen  und  schliesslich  zu  Detritus 
zerfallen,  der  zum  Theil  resorbirt  wird  und  die 
Volumsabnahme  der  Leber  bedingt.  Seit  Vir- 
chow  derartige  Vorgänge  in  den  Zellen  als  par- 
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enchymatöse  Entzündung  aufzufassen  gelehrt  hat, 
hat  man  sich  ziemlich  allgemein  der  Ansicht  zu- 
geneigt, die  acute  gelbe  Atrophie  als  eine  par- 
enchymatöse Hepatitis  zu  betrachten.  Der  Vf. 
ist  nun  durch  seine  Untersuchungen  zu  dem  Ke- 
sultat  gelangt,  dass  der  Begriff  der  parenchy* 
matösen  Degeneration  oder  Hepatitis  noch  wei- 
ter auszudehnen  sei  als  auf  die  Fälle,  welche 
makroskopisch  das  Bild  der  gelben  Atrophie  zei- 
gen und  während  des  Lebens  die  fur  diese  cha- 
rakteristisch gehaltenen  Erscheinungen  dargebo- 
ten haben  und  dass  namentlich  manche  Fälle 
von  sogenannter  Fettleber  hieher  zu  rechnen 
seien.  Denn  während  es  sich  bei  der  einfachen 
Fettleber  nur  um  eine  Aufnahme  von  Fett  aus 
dem  Blute,  um  eine  blosse  Fettinfiltration  der 
Loberzellen  handelt,  wobei  dieselben  erhalten 
und  ihre  Function  ungestört  bleibt,  leitet  in 
anderen  die  Fettbildung  den  Zerfall  derselben 
ein.  Diese  fettige  Degeneration  unterscheidet 
sich  aber  von  der  parenchymatösen  Degeneration 
in  nichts,  als  dass  die  körnigen  Massen,  welche 
die  Zellen  erfüllen,  nicht  bloss  aus  albuminoiden 
Substanzen,  sondern  zum  grossen  Theil  aus  Fett 
bestehen,  was  vielleicht  von  einem  vorausgegan- 
genen grösseren  Fettgehalt  der  Leber  abhängt. 
Beide  Processe  mfissen  deshalb  als  identisch  be- 
trachtet werden  u^d  kommen  in  der  That 
auch  häufig  in  derselben  Leber  neben  einan- 
der vor. 

Nach  dieser  Begriffsbestimmung  der  paren- 
chymatösen Degeneration  theilt  Verf.  11  von 
ihm  selbst  beobachtete  Fälle  mit,  in  denen  er 
den  Zerfall  der  Zellen  mit  Entschiedenheit  con* 
statiren  konnte.  Nur  bei  2  Fällen  war  indess 
die  Lebererkrankung  eine  primäre,  3  kamen  bei 
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PaerperalerkranknogeD,  1  bei  einem  abgesackten 
Peritonealexsüdate ,  3  bei  acuter  Miliartuberco- 
lose,  1  bei  Abdominaitypbus  und  1  bei  Pjamie 
vor.  Diese  yerhältnissmässig  grosse  Häufigkeit, 
mit  der  dem  Verf.  bei  einem  keineswegs  grossen 
Krankenmaterial  die  bislang  als  selten  betrach- 
tete Affection  zur  Beobachtung  kam ,  erklärt  er 
selbst  damit,  dass  die  Leber  meist  nicht  aof 
diese  Veränderungen  hin  untersucht  wird,  wo 
nicht  die  Erscheinungen  während  des  Lebens 
schon  deutlich  darauf  hingewiesen  haben.  Ge- 
rade die  secnndären  Fälle  boten  aber  in  ihren 
Erscheinungen  während  des  Lebens  durchaas 
nichts  Gonstantes  und  Eigenthtimliches  dar,  das 
mit  Bestimmtheit  auf  die  Lebererkrankung  hätte 
schliessen  lassen,  waren  zum  Theil  in  diefter 
Beziehung  ganz  symptomlos  Terlaufen.  Da  dem- 
nach seine  Beobachtungen  in  keine  der  gebräuch- 
lichen anatomischen  oder  symptomatologischeo 
Entitäten  sich  einreihen  liessen,  so  sucht  er 
durch  eine  Zusanunenstellung  des  bekannt  ge- 
wordenen Materials*  und  namentlich  der  Casoi- 
stik,  wobei  nur  die  genauer  beobachteten  Fälle, 
in  denen  die  parenchymatöse  Degeneration  der 
Leber  entweder  entschieden  nachgewiesen  war, 
oder  mit  Sicherheit  angenommen  werden  konnte, 
in  Betracht  gezogen  wurden,  und  vorläufig  nur 
mit  Rücksicht  auf  die  primären  Erkrankungen 
den  Gegenstand  weiter  aufzuklären.  Ref.  kann 
dem  Verf.  nicht  in  der  sehr  sorgfaltigen  und 
ausfiibrlichen  Analyse  der  Erscheinungen  folgen, 
er  will  nur  einzelne  der  wichtigen  Punkte,  wel- 
che die  Untersuchungen  des  Verfs  aufgehellt 
haben,  kurz  hervorheben. 

Die  Volumsäbnahme  der  Leber  wurde,   seit 
Bokitanski  den  Begriff  der  Atrophie  der  Leber 
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in  die  anatomische  Bezeichnmig  aufgenommen 
hatte,  als  das  fur  die  Krankheit  besonders  Cha- 
rakteristische angesehen,  ein  Umstand,  der  für 
die  übersichtliche  Auffassung  der  in  Betracht 
kommenden  Fälle  offenbar  das  grösste  Hinder- 
niss  gewesen  ist ,  indem  man  die ,  welche  jene 
Verkleinerung  nicht  darboten  oder  selbst  eine 
Yergröstserung  zeigten,  abtrennte  und  so  zwei 
Formen  von  Icterus  gratis  unterschied,  von  wel- 
chen die  eine  die  acute  gelbe  Atrophie  zur  ana- 
tomischen Grundlage  hatte,  die  andere  nicht. 
Es  zeigt  sich  nun  aber,  dass  diese  Atrophie 
nur  das  Endstadium  des  Processes  ist,  dass 
dem  Zerfall  der  Zellen  vielmehr  ein  Stadium 
der  Schwellung  und  Yergrösserung  derselben 
mit  gesteigerter  Hyperämie  in  allen  Gefassbe- 
zirken,  vorausgeht^  wie  Verf.  in  mehreren  Fäl- 
len, wo  er  die  verschiedenen  Stadien  neben  ein- 
ander fand,  direct  beobachten  konnte,  und  dass 
es  deshalb  von  der  Zeit  des  Todes  abhängt,  ob 
man  die  Leber  vergrössert,  von  normalen  Di- 
mensionen oder  verkleinert  findet.  Aus  der  Zu- 
sammenstellung des  Yfs  geht  nun  auch  hervor, 
dass  eine  beträchtliche  Verkleinerung  der  Leber 
vorzugsweise  dann  sich  vorfindet,  wenn  die  Dauer 
der  Krankheit  9  Tage  erreicht  oder  überschrit- 
ten hat,  während  in  denen,  wo  der  Tod  vot 
dieser  Zeit  eintrat,  sehr  häufig  ein  normales 
Volumen  oder  selbst  Vergrösserung  gefunden 
wurde.  Mit  diesem  Nachweis  hört  die  acute 
Atrophie  der  Leber  auf  eine  anatomische  Enti- 
tät  zu  sein,  und  das  Fehlen  der  Volumsvermin- 
derung hindert  nicht,  Fälle,  die  in  allen  übrigen 
Beziehungen  mit  derselben  übereinstimmen,  mit 
den  Fällen  von  acuter  gelber  Atrophie  als  voU- 
kommen  identisch  zusammenzustellen. 
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Die  gleichzeitige  parenchymatöse  Degenera- 
tion der  Nieren,  meist  jedoch  ohne  Albumina* 
rie,  wurde  in  allen  genauer  untersuchten  Fäl* 
len ,  die  fettige  Entartung  des  Herzens ,  seit 
Buhl  zuerst  darauf  aufmerksam  machte,  we- 
nigstens von  den  meisten  Beobachtern  gefun- 
den ,  ein  Umstand ,  der  darauf  hinzuweisen 
scheint,  dass  es  sich  hier  nicht  um  rein  locale 
Processe,  sondern  um  eine  allgemeine  Gonstitu- 
tionserkrankung  handelt.  Die  Yergrösserang 
der  Milz  hält  Verf.  nicht  durch  Stauungshyper- 
ämie bedingt,  sondern  glaubt,  dass  sie  in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  den  acuten  Infectionskrank- 
heiten  entstehe. 

Die  Verminderung  der  Gallenabsondemng 
Hess  sich  trotz  der  Schwierigkeit  des  Nachwei- 
ses in  allen  Fällen,  wo  darauf  besonders  geach- 
tet wurde,  erkennen,  was  allerdings  bei  dem 
last  völligen  Untergang  der  Leberzellen  zu  er- 
waiiien  war.  Der  Icterus ,  welcher  zu  den  con- 
stantesten  Erscheinungen  gehört,  ist  aber  aus 
eben  dem  Grunde  nur  durch  die  Annahme  er- 
klärlich, dass  wenigstens  der  Gallenfarbstoff  im 
Blute  gebildet  wird  und  seine  Ausscheidung 
aus  demselben  durch  die  functionsunfahig  ge- 
wordenen Zellen  unterbleibt.  Die  weitere  Au* 
nähme  des  Yerfs  indess,  dass  auch  die  ande- 
ren Gallenbestandtheile ,  zu  deren  Bildung  er 
allerdings  bei  normalen  Verhältnissen  die  Thä- 
tigkeit  der  Leber  in  Anspruch  nimmt,  unter  pa- 
thologischen Bedingungen  aus  den  präformirten 
Voratufen  im  Blute  entstehen  können,  steht  mit 
allen  physiologischen  Thatsachen  in  Widerspruch 
und  wird  wenigstens  durch  die  bisherigen  Un- 
tersuchungen auch  beim  Icterus  gravis,  welche 
das  Vorhandensein   von   Gallensäuren  im    Blut 
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und  Harn  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  haben, 
nicht  mit  Nothwendigkeit  gefordert. 

In  dem  Auftreten  abnormer  Umsetzungspro- 
ducte  in  der  Leber,  des  Leudn,  Tyrosin 
u.  8.  w.  sieht  Verfasser  einen  einfachen  2ier- 
setzungsprocess  der  zerstörten  Leberzellen,  wie 
er  ganz  in  derselben  Weise  auch  bei  der  FäuU 
niss  nach  dem  Tode  stattfindet,  nur  dass  der- 
selbe  hier  schon  während  des  Lebens  beginnt, 
weil  die  Substanz  der  zerstörten  Zellen  dem 
vitalen  Stoffwechsel  entzogen  ist.  Werden  die 
gebildeten  Körper  resorbirt,  so  treten  sie  im 
Harn  auf  und  zeigen  sich  deshalb  hier  vorzugs- 
weise erst  dann,  wenn  die  Leber  in  Folge  der 
Resorption  schon  eine  bedeutende  Atropine  er- 
fahren hat. 

Für  die  schweren  nervösen  Zufalle,  die  so- 
genannten cholämischen  Erscheinungen,  weiss 
auch  Verfasser  keine  bestimmte  Erklärung  zu 
geben;  sie  wegen  der  stets  vorhandenen  Nieren- 
afiection  als  urämische  au^Eufassen  scheint  ihm 
indess  nicht  allein  wegen  der  doch  unläugbaren 
Verschiedenheit  beider,  sondern  auch  deshalb 
ungerechtfertigt,  weil  die  Nierenentartung  sich 
häufig  noch  zu  wenig  weit  fortgeschritten  zeigt, 
um  Urämie  bedingen  zu  können,  und  die  Ent- 
stehung :  durch  die  Einwirkung  der  aus  der  Le- 
ber resorbirten  Zersetzungsproducte  auf  die  Ner- 
▼encentren  noch  immer  am  wahrscheinlichsten. 
Sie  treten  deshalb  auch  stets  nur  gegen  das 
tödtliche  Ende  hin  auf  und  können  demnach 
als  ein  pathognomisches  Zeichen,  um  auf  Grund- 
lage desselben  eine  bestimmte  Krankheitsspecies 
aufzustellen,  nicht  betrachtet  werden. 

Die  häufigen  Hämorrhagien ,  unter  115  Fäl- 
len sind  sie  82mal  bestimmt  erwähnt,  erklärt 
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er  aus  der  nach  seiner  Annahme  vorhandenen 
Betention  der  Gallensäuren  im  Blute,  welche 
bekanntlich  die  Blutkörperchen  auflösen  nnd 
auch  nach  Injectionen  Blutungen  hervormfen. 
Doch  hält  er  es  nicht  fur  unwahrscheinlich, 
dass  auch -in  den  Wandungen  der  Gefitese  ähn- 
liche Degenerativprocesse  wie  im  Herzen  statt- 
finden und  eine  grössere  Zerreisslichkeit  dersel- 
ben bedingen  mögen. 

Nach  der  Analyse  der  Erscheinungen  glaubt 
nun  Verfasser  ausser  dem  Icterus  gravis  noch 
eine  Beihe  anderer  Affectionen  zu  der  paren- 
chymatösen Hepatitis  rechnen  zu  müssen,  die 
bisher  nicht  unter  diesen  Gesichtspupkt  aufge- 
fasst  sind.  Als  solche  bezeichnet  er  das  gelbe 
Fieber,  welches  nicht  nur  in  seinen  wesent- 
lichen Erscheinungen  mit  den  angeführten  über- 
einstimmt, sondern  auch  nach  den  Schilderun- 
gen, welche  von  dem  Verhalten  der  Leber  und 
Nieren  nach  dem  Tode  gegeben  werden,  die 
gleichen  Veränderungen  derselben  mit  Wahr- 
scheinlichkeit erkennen  lässt.  Auch  die  weni- 
gen bis  jetzt  bekannten  mikroskopischen  Unter- 
suchui^n  ergaben  fettige  Entartung  und  theil- 
weisen  Zerfall  der  Zellen;  die  Atrophie  fehlt 
gewöhnlich,  weil  der  Tod  beim  gelben  Fieber 
schon  um  den  dritten  oder  vierten  Tag  ein- 
tritt. 

Die  Veränderungen  der  Leber,  welche  man 
in  neuerer  Zeit  als  Folgen  der  Phosphor- 
vergiftung kennen  gdemt  und  als  acute 
Steatose  bezeichnet  hat,  und  die  bekanntlich  in 
einer  rapide  verlaufenden  fettigen  Degeneration 
der  Leberzellen  bestehen,  gehören  nach  der  An- 
sdiauung  des  Verfassers  gleichfalls  hieher,  wie 
er  sich  durch  unter  seiner  Leitung  von  Kirch- 
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ner  angeBtellte  Versuche  an  Thieren,.  welche  die 
völlige  Identität  dieser  Veränderungen  mit  de* 
neu  der  parenchymatösen  Hepatitis  ergaben,  di- 
rect überzeugen  konnte.  Auch  die  Veränderun- 
gen in  Nieren  und  Herzen  fehlen  hier  nicht. 
Die  acute  Steatose  ist  deshalb  keine  specifische 
Erscheinung  der  Phosphorrergiftung,  wie  £.  Wa- 
gener annahm.  In  ähnlidier  Weise  wie  der 
Phosphor  scheint  auch  nach  einer  Beobachtung 
des  Verfassers  Alcohol  in  concentrirter  Form 
wirken  zu  können.  Nach  dieser  Analogie  ist 
der  Verfasser  geneigt  auch  in  den  Fällen  von 
parenchymatöser  Hepatitis,  wo  eine  Ursache 
der  Erkrankung  in  keiner  Weise  nachgewiesen 
werden  kann,  die  Einwirkung  eines  unbekannten 
specifischen  Giftes  von  miasmatischem  Charak- 
ter anzunehmen,  woför  ihm  auch  das  oft  gleich- 
zeitige Auitreten  mehrei*er  Fälle  an  demselben 
Orte  und  die  Beobachtungen  von  epidemischem 
Icterus,  bei  dem  schwere  Formen  nicht  selten 
waren,  zu  sprechen  scheint. 

Von  besonderem  Interesse  ist  nun  aber,  dass 
neben  den  primären  parenchymatösen  Degene- 
rationen Veränderungen  der  Leberzellbn,  wel- 
che durchaus  derselben  ^atur  sind,  ungleich 
häufiger  secundär  bei  manchen  schweren  Allge- 
meinerkrankungen vorzukommen  scheinen.  Aus- 
ser den  schon  erwähnten  Fällen,  wo  Verfasser 
den  völligen  Zerfall  nachweisen  konnte,  kamen 
ihm  noch  weit  mehr  zur  Beobachtung,  wo  die 
Zellen  noch  zum  Theil  erhalten,  aber  getrübt, 
mit  feinkörnig^  Massen  gefüllt  waren,  der 
Process  offenbar  noch  in  einem  früheren  Sta- 
dium sich  befand.  Die  Erankheitsprocesse ,  bei 
denen  Verfasser  bis  jetzt  diese  Veränderungen 
nachweisen  konnte,   waren  Pyämie,   puerperale 
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Erkrankungen,  acute  Tuberkulose  und  Typhus. 
In  sehr  vielen  waren  die  Veränderungen  in  der 
Leber  durch  keine  auf  sie  hindeutende  Erschei- 
nungen während  des  Lebens  bezeichnet  gewe- 
sen, offenbar  weil  die  primäre  Krankheit  früher 
zum  Tode  führte,  ehe  es  zur  Aufhebung  der 
Leberfunction  kommen  konnte,  doch  fehlten  sie 
nicht  immer,  namentlich  war  Icterus  häufig,  wie 
ja  das  Auftreten  desselben  bei  Pyämie  und  ver 
wandten  Processen  eine  häufige,  aber  bisher 
wenig  erklärte  Thatsache  ist.  Es  wird  deshalb 
bei  allen  derartigen  Erkrankungen  eine  genaue 
Untersuchung  der  Leber  nicht  ausser  Adit  zu 
lassen  und  vielleicht  noch  manche  bis  jetzt 
dunkle  Erscheinungen   zu  erklären  im   Stande 

sein. 

Neben  der  acuten  parenchymatösen  Degene- 
ration nimmt  Verfasser  noch  eine  chroniscbe 
an  und  ^aubt,  dass  manche  Formen  von  chro- 
nischer Fettleber  bei  marantischen  Zuständen 
dahin  zu  rechnen  seien. 

Die  Abbildungen  geben  von  den  vom  Ver- 
fasser geschilderten  Veränderungen  sehr  anschau- 
lidie  Dafstellungen. 

L. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Anfbicht 
der  Königl.  GeseUschaft  der  Wissenschaften. 

19.  Stück.  10.  Mai  1865. 


Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad 
nach  bisher  grösstentheils  unbenutzten  Quellen 
bearbeitet  von  A.  Sprenger.  Bd.  2.  Berlin 
1862.  548  S.  Bd.  3.  ibid.  1865.  GLXXX  und 
554  S.  in  Octav. 

Auf  den  ersten  Band  des  Epoche  machenden 
Werkes,  welchen  ich  im  Jahrg.  1862  Stück  19 
dieser  Anzeigen  besprochen,  ist  der  zweite  rasch 
gefolgt,  und  wenn  sich  die  Erscheinung  des  drit- 
ten und  letzten  Bandes  auch  etwas  Jänger  ver- 
zögert hat,  so  ist  das  grosse  Werk  doch  rascher 
abgeschlossen,  als  man  erwarten  konnte. 

Bei  aller  Anerkennung  der  hervorragenden 
Leistungen  habe  ich,  als  ich  den  ersten  Band 
besprach,  meine  Bedenken  gegen  manche  Grund- 

f;edanken  des  Buches  nicht  verschweigen  können, 
ch  sprach  schon  damals  die  Hoffnung  aus,  dass 
ich  bei  den  folgenden  Bänden  viel  mehr  mit 
Sprengers  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Er- 
eignisse würde  übereinstimmen  können,  und  diese 
Hoffnung  hat  sich  für  den  zweiten  und  noch 
weit  mehr  für  den   dritten  durchaus   bewährt. 

55 
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Es  bleiben  zwisehen  uns  allerdiDgs  noch  manche 
bedeutende  Differenzen,  aber  in  sehr  vielen  we- 
sentlichen Punkten  —  zum  Theil  solchen,  die 
ich  früher  anders  ansah  —  muss  ich  micA  mit 
Sprenger  einverstanden  erklären,  und  über  man- 
che Dinge  scheint  mir  seine  Anschauung  von 
der  meinigen  nicht  so  weit  verschieden  zu  sein, 
wie  es  anfangs  aussah.  Ich  glaube  freiUch  noch, 
dass  er  von  Muhammed  eine  zu  niedrige  Mei- 
nung hat|  ja  eine  gewisse  Abneigung  gegen  ihn 
empfindet,  welche  ihn  geneigt  macht,  zweideutige 
Thaten  oder  Reden  desseJOben  ihm  gewöhnlich 
zum  Nachtheil  auszulegen;  aber  selbst  wer  den 
Propheten  viel  höher  schätzt,  als  ich,  muss  doch, 
wenn  er  nicht  den  geschichtlichen  Boden  ganz 
aufgeben  will,  zugeben,  dass  diese  aus  Grösse 
und  Kleinheit,  Erhabenheit  und  Gemeinheit,  Be- 
geisterung und  Trug  wunderbar  gemischte  Er- 
scheinung verschiedene  Auffassungen  zulässt. 
Das,  woran  ich  festhalte,  ist,  dass  Muhammed 
trotz  alledem  und  alledem  bis  an  seinen  Tod 
an  seinen  Beruf  geglaubt  hat. 

Wie  ein  solcher  Mensch  so  Gewaltiges  theils 
bewirken,  theils  veranlassen  konnte,  das  sucht 
Sprengers  Buch,  unter  genauer  Erwägung  aller 
Verhältnisse,  unter  denen  er  lebte,  festzustellen, 
und  wenn  hier  auch  noch  mancher  Punkt  dun- 
kel bleibt  oder  eine  andre  Beleuchtung  verlangt, 
so  hat  der  Verf.  doch  das  grosse  Problem  sei- 
ner endgültigen  Lösung  sehr  viel  näher  ge- 
bracht. 

Der  zweite  Band  fuhrt  Muhammed's  Geschichte 
nur  bis  zur  Flucht.  Obwohl  wir  uns  hier  schon 
auf  einem  festeren  Boden  bewegen,  als  beim  er- 
sten, so  ist  er  doch  noch  sehr  schwankend.  Ge- 
nau feststehende  äussere  Ereignisse  von  Belang 
haben  wir  nur  sehr  wenige  aus  diesem  Zeitraum. 
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Eines  der  bedeutendsten  ist  die  Bekehrung  Omar's, 
auf  welche  Sprenger  mit  Recht  ein  sehr  grosses 
Gewicht  legt.  Der  Uebertritt  dieses  gewaltigen 
Mannes,  der  wie  aus  den  Worten  des  Said  b, 
Zaid  S.  91  mit  Sicherheit  hervorgeht,  durchaus 
nicht  so  unvorbereitet  kam,  wie  es  die  gangbare 
Ueberlieferung  schildert,  gab  dem  Islam  einen 

Sanz  neuen  Halt.  Mit  Becht  sieht  Sprenger  in 
em  stolzen,  selbstbe¥nissten  Geiste  des  Islam's, 
der  mit  der  ursprfinglichen  mönchischen  De- 
muth  und  Entsagung  Muhammed's  in  grellem 
Widerstreit  steht,  die  Erbschaft  Omar's.  Ich 
setze,  gewiss  nicht  gegen  die  Ansicht  des  Verfs, 
hinzu:  und  der  andern  thatkräftigen  Männw  sei- 
ner Umgebung  und  der  Umstände,  welche  den 
Schwärmer  zwangen,  als  Kriegesfiirst  aufzutreten. 

Der  grösste  Theil  dieses  Bandes  beschäftigt 
sich  mit  der  Entwickelung  der  Lehre  Muham- 
med's  nach  Anleitung  des  Kor&n's.  So  viel 
Treffendes  hier  auch  gesagt  wird,  so  wird  der 
Verf.  doch  kaum  läugnen,  dass  sich  hier  Man- 
ches auch  anders  auffassen  oder  doch  ordnen 
liesse.  Es  hängt  hier  AUes  von  der  Erklärung 
der  einzelnen  Koranstücke  und  der  Ansicht  über 
ihre  Abfassungszeit  ab,  und  wie  viel  Unsicher- 
heit auf  diesem  Gebiet  herrscht,  weiss  jeder, 
der  sich  damit  beschäftigt^  hat.  Dass  ich  viele 
der  hier  gegebnen  Ansiditen  über  die  Quellen 
Muhammed's  nicht  billigen  kann,  wird  man  nach 
dem,  was  ich  früher  gesagt  habe,  nicht  auffal- 
lend finden.  So  muss  ich  noch  beute  die  Exi- 
stenz eines  Buches  mit  dem  Titel  asadr  al 
awwalin  in  Abrede  stellen,  obgleich  ich  es  jetzt 
selbst  für  wahrscheinlich  halte,  dass  das  eigen- 
thümliche  Wort  asäiir  der  Arabische  Plural  des 
Griechischen  l&fOQta  ist. 

Mit  der  Flucht  Muhammed's  gelangen  wir 
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auf  vollkommen  geschichtlichen  Boden;  und  wenn 
auch  aus  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens 
noch  manche  wichtige  Einzelheit  zweifelhaft  und 
die  Zeitfolge  der  Ereignisse  sehr  unsicher  ist,  8o 
haben  wir  hier  doch  einen  solchen  Reichthrtm 
geschichtlichen  Stoffes,  dass  der  Yermuthiing 
weit  weniger  Spielraum  geboten  wird.  Die  rei* 
chen  Quellen,  welche  Sprenger  für  diese  Periode 
benutzen  konnte,  und  zwar  mit  Müsse  benutzen 
konnte,  haben  ihm  eine  Fülle  bis  dahin  gar 
nicht  oder  nur  halb  gekannter  Einzelheiten  ge~ 
liefert,  und  er  hat  das  Seinige  dazu  gethan,  alle 
diese  Einzelheiten  zu  einer  wohlgeordneten  Dar- 
stellung zu  verbinden.  Ich  glaube,  ich  werde 
mit  meinem  Urtheil  nidit  allein  Stefan,  wenn  ich 
diesen  Theil  für  weitaus  den  gelungensten  des 
ganzen  Werkes  erkläre.  Gelegenheit  zu  weit- 
läufigen Abschweifungen,  wie  sie  in  den  beiden 
ersten  Bänden  den  Zusammenhang  oft  unterbre- 
chen mussten,  war  hier  viel  weniger;  die  Dar- 
stellung der  Thatsachen  herrscht  hier  vor.  So 
viel  neues  Detail  hier  erscheint,  so  ist  die  hi* 
storische  Erzählung  dodi  oft  eher  zu  kurz,  als 
zu  ausfuhrlich,  namentlich  wo  es  sich  um  Dinge 
handelt,  die  schon  in  früheren  Werken  genauer 
dargestellt  waren. 

Die  nach  meinem  «Urtheil  zu  ungünstige  Mei* 
nung  des  Verfs  von  Muhammed  tritt  natürlich 
auch  in  diesem  Bande  hervor.  Hier  war  frei- 
lich viel  Gelegenheit,  die  schwachen  Seiten  des 
Gottgesandten  bloss  zu  legen,  und  das  hat  Spren- 
ger denn  con  amore  gethan.  So  ist  wohl  auch 
ein  bischen  Nebenabsicht  dabei,  wenn  er  —  was 
übrigens  auch  sonst  sehr  zweckmässig  ist  —  die 
Nachrichten  über  die  Frauen  Muhammed's  mit 
dem  vielfachen  Skandal,  der  damit  verknüpft  ist, 
in  ein  Kapitel  zusammenstellt,  wobei  er  freilich 
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nicht  vergisst,  zu  bemerken,  dass  Muhammed  in 
diesen  Greschichten  viel  erbärmlicher  erscheine, 
als  er  sei. 

Noch  in  einem  wichtigen  Punkte  scheint  mir 
Sprenger  den  Propheten  zu  unterschätzen,  näm- 
lich in  seiner  Weltklugheit  und  Politik.  Ich 
glaube  freilich  auch,  dass  Abu  Bekr,  Omar  und 
Andre  sehr  grossen  Einfluss  auf  seine  Politik 
hatten  und  oft  selbständig  die  Angelegenheiten 
der  Muslime  lenkten ,  aber  in  manchen  Fällen 
bewährte  sich  Muhammed  doch  als  einen  nicht 
üblen  Politiker.  Ich  halte  z.  B.  —  gegen  Spren- 
ger —  den  scheinbar  ungünstigen  Friedensschluss 
von  Hudaibija  für  eine  sehr  zweckmässige  Mass- 
regel und  berufe  mich  dabei  auf  den  glänzen- 
den Erfolg.  Dies  Ereigniss  zeigt  übrigens,  dass 
Muhammed  nicht  so  abhängig  von  seinen  Freun- 
den war,  wie  Sprenger  voraussetzt,  Sie  alle 
und  ganz  besondere  Omar  waren  entschieden 
g^en  den  Frieden,  der  ihrem  ungestümen  tbat- 
kräftigen  Wesen  weit  weniger  entsprach,  als  dem 
des  immer  zum  Transigieren  geneigten  Prophe- 
ten; dieser  aber  blieb  bei  seinem  Entschlüsse 
fest,  und  wer  in  einer  so  überaus  ¥richtigen  Sa- 
che selbständig  handelt,  der  wird  auch  sonst  in 
Staatsangelegenheiten  nicht  olme  Willen  gewe- 
sen sein. 

Auch  in  einer  andern  Sache  scheint  mir  Mu- 
hammed Sprenger's  Vorwiirfe  nicht  vollständig 
verdient  zu  haben,  obgleich  er  hier  den  Erfolg 
für  sich  anführen  kann.  Er  tadelt  nämlich  Mu- 
hammed hart,  dass  er  sich  mit  einer  oberfläch- 
lichen Bekehrung  und  Unterwerfung  der  Araber 
begnügt  habe,  statt  seine  Feinde  zu  zermalmen; 
diesen  Tadel  erhärtet  er  durch  den  allgemeinen 
Abfall  der  Stämme  nach  Muhammed's  Tode,  der 
nur  die  Frucht  einer  so  verkehrten  Politik  ge- 
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wesen  sei.  In  mancben  Fällen  mag  Sprenger 
Recht  haben,  aber  im  Allgemeinen  war  vom 
Standpunkte  des  Propheten  die  Annahme  der 
Unterwerfung,  wenn  sie  auch  nur  äusserlich  war, 
gewiss  das  Zweckmässigste.  Mit  dem  »Zermal- 
men« hätte  es  gute  Wege  gehabt;  hätte  er  nicht 
so  manchen  Häuptling  und  so  manchen  Stamm 
zunächst  durch  ihre  weltlichen  Interessen  an  sich 
und  seine  Religion  gefesselt,  so  hätten  seine 
Nachfolger  die  Aufstände  nimmermehr  unterdrü- 
cken können.  Man'  bedenke,  was  aus  dem  Islam 
geworden  wäre,  wenn  er  bei  der  Einnahme  von 
Mekka  den  Abu  Suf)&n  und  die  andern  Aristo- 
kraten hätte  hinrichten  lassen,  wenn  er  alle  die 
Führer  der  grossen  Nedschd*Stämme  auch  nur 
rauh  abgewiesen  hätte,  welche  sich  ihm  mit  hal- 
bem Glauben  oder  aus  blossem  Eigennutz  niüi- 
ten :  spätestens  bei  seinem  Tode  wäre  der  Islam  auf 
Medina  mid  ein  paar  Nachbarstämme  beschränkt 
gewesen.  Nur  durch  dieses  Zuvorkommen  des 
Propheten  war  es  möglich,  dass  der  Glaube  selbst 
in  den  Herzen  weit  entfernter  Stämme  Wurzel 
fasste.  Man  bedenke ,  dass  die  Unterwerfung 
def  Aufständischen  nur  durch  die  Hülfe  der  vie* 
len  Treugebliebnen  möglich  war.  Freilich  war 
ein  solches  Verfahren  mehr  klug,  als  heilig,  und 
für  die  Religion  sind  daraus  manche  bittre 
Früchte  heryorgewachsen  *).  Uebrigens  scheint 
auch  AbA  Bekr  und  selbst  Omar  diese  Politik 
ihres  Meisters  im  Ganzen  durchaus  gebilligt  zu 

*)  Das  Emporkommen  des  Mekkanischen  Adels  mid 
der  Untergang  der  Familie  des  Propheten  scheint  mir 
ülnrigens  fur  das  Reich  nicht  so  veiäerblioh  gewesen  sa 
sein.  Der  klage  Muäwija  'war  ganz  der  Mann  seiner  Zeit 
und  als  Herrsdier  dem  Ali  bei  Weitem  überlegen,  üe- 
berhaapt  war  die  antihierarchisohe  UmaijadeDberrschaft 
gewiss  weit  besser,  als  ihr  Ruf. 
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haben.  Anf  die  treue  Anhänglichkeit  dieser  bei- 
den Männer  an  Muhammed  Us  an  sein  Lebens- 
ende lege  ich  Oberhaupt  das  grösste  Gewicht. 
Ein  Mann,  den  ein  Omar,  obwohl  er  ihn  durch 
und  durch  kannte,  beständig  aufs  Innigste  ver- 
ehrte, muss  doch  etwas  Grosses  in  sich  g^abt 
haben I 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  fähren,  wollte  ich  die 
besonders  gelungenen  Partien  dieses  Bandes  einzeln 
hervorheben.  Ich  erwähne  nur  den  vortrefSichen 
Abschnitt  über  die  letzte  Pilgerfahrt  des  Pro- 
pheten, in  welchem  der  Verf.  auf  die  Entstehung 
und  das  Wesen  des  Pilgerfestes  ein  neues  Licht 
wirft.  Ohne  so  zu  blenden,  wie  die  von  Do^ 
aufgestellten  Sätze  über  denselben  Gegenstand, 
sind  seine  Ausführungen  doch  weit  überzeugen- 
der *).  Dass  das  Fest  im  Frühling  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit ,  wie  <tes  jüdische  und  christliche 
Osterfest  gefeiert  wurde  (was  auch  Dozy  an- 
nimmt), scheint  mir  fest  zu  stehn.  Von  der  an- 
dern grossen  Festzeit,  den  Fasten  des  Ramadan, 
führt  Sprenger  den  Nachweis  fast  bis  zur  Evi- 
denz, dass  sie  den  grossen  christlidien  40tägi- 
gen  Fasten  nachgebildet  ist.  Auf  die  chronolo- 
gischen Untersuchungen,  welche  natürlidi  einen 
bedeutenden  Raum  in  diesem  Bande  einnehmen, 
kann  ich  leider  nicht  näher  eingehn,  da  dazu 
mathematische  und  astronomische  Kenntnisse  ge- 
hören ,  die  mir  fehlen.  Auch  über  die  sehr  in- 
teressanten nationalökonomischen  Bestimmungen 
wage  ich  kein  Urtheil  abzugeben. 

Sehr  zweckmässig   ist   die  Aufiaahme  vieler 

*)  Aach  einige  der  eigenthümlichen  bei  der  Pilgerfifthrt 
vorkommenden  Ausdrucke  werden  von  Sprenger  einlenoh- 
tend  erklart.  Dass  labbaika  auch  ausserhalb  der  Ritual- 
sprache vorkam,  ist  gewiss  richtig.  (Vgl.  z.  B.  Hamdsa 
560  und  789). 
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Actenstücke,  welche  uns  besonders  Ibn  Saad  er- 
halten hat.  Ohne  dass  wir  immer  die  buchstäb- 
liche Treue  der  Texte  behaupten  können,  tragen 
sie  doch  grösstentheils  das  Gepräge  der  Echt- 
heit an  sich.  Eine  vollständige  Sammlung  aller 
in  alten  Quellen  erhaltnen  Schriftstäcke  dieser 
Art,  welche  natürlich  zur  Unterstützung  der  Kri- 
tik auch  die  unechten  mit  aufnehmen  müsste, 
wäre  ein  sehr  nützliches  Unternehmen. 

Einen  ganz  besondem  Werth  erhält  dieser 
Band  durch  die  ausführliche  Einleitung,  welche 
eine  Uebersicht  über  die  Quellen  giebt,  verban- 
den mit  einigen  weiteren  litterarischen  Ausfüh- 
rungen. Zuerst  erhalten  wir  in  der  Einleitung 
eine  kurze  Geschichte  des  Koran's.  Refer,  hat 
diesen  Gegenstand  eingehend  bearbeitet  und, 
wenn  ihm  dabei  manche  Quellen  fehlten,  die 
Sprenger  benutzen  konnte,  so  hat  er  dafür  noch 
mehr  von  Sprenger  unbenutzte  Werke  gebrau- 
chen können,  welche  für  dies  specielle  Gebiet 
von  hoher  Wichtigkeit  waren.  Manche  Differen- 
zen zwischen  uns  beiden  liegen  der  Entschei- 
dung der  Fachmänner  vor;  ich  freue  mich  aber 
sagen  zu  können,  dass  wir  in  sehr  vielen  wich- 
tigen Dingen  zu  denselben  Ergebnissen  gekom- 
men sind.  Ich  hebe  nur  einen  Differenzpunkt 
hervor:  Sprenger  schreibt  die  jetzige  Ordnung 
oder  vielmehr  Unordnung  im  Koran  in  viel  hö- 
herm  Grade  der  Einrichtung  Muhammed's  selbst 
zu,  als  ich. 

Das  zweite  und  dritte  Kapitel  behandelt  die 
Gebiete,  welche  Sprenger  in  einer  Weise  be- 
herrscht, wie  keiner  vor  ihm  auch  nur  annä- 
hernd, das  der  Biographie  und  derSunna.  Diese 
Abschnitte  gehören  daher  zu  den  lehrreichsten 
des  ganzen  Werks.  Wir  sehen  hier  das  ganze 
Getriebe  der  theologisch -juristisch -historischen 
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Schulen,  wie  sie  mit  Aengstlichkeit  das  üeber- 
lieferte  erhalten  und  es  daneben  ohne  Scheu 
verdrehen  oder  geradezu  Dichtungen  für  THat- 
sachen  ausgeben.  Die  ungeheure  Menge  der 
Ueberlieferungen  enthält  zwar .  sehr  viel  Erloge- 
nes und  Verfälschtes,  aber  das  Streben,  nichts 
den  Propheten  Angehendes  umkommen  zu  las- 
sen, hat  selbst  Manches  vor  der  Vertiichtung  be- 
wahrt, was  mit  den  herrschenden  Ansichten  sehr 
schlecht  übereinstimmt.  Ein  interessantes  Bei- 
spiel giebt  Sprenger  S.  LVn,  wo  einfe'  Tradition 
eine  unerfüllte  Weissagung  Muhammed's 
enthält.  Wo  wir  zwei  Ueberlieferungen  über,  ei- 
nen Gegenstand  haben,  von  denen  eine  mit  der 
herrschenden  dogmatischen  mehr  übereinstimmt, 
als  die  andre,  werden  wir  natürlich  im  Allge- 
meinen die  letztere  für  wahrscheinlicher  halten. 
Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  z.  B. ,  dass  die 
Schlacht  bei  Müta  wirklich  mit  einer  Niederlage 
der  Muslime  endigte,  denn  ich  kann  mir  nicht 
erklären,  wie  man  den  tapfern  und  hochverehr- 
ten Gefährten  Muhammed's  eine  Niederlage  hätte 
andichten  und  gar  ohne  Grund  erzählen  können, 
sie  seien  bei  der  Bückkehr  als  Ausreisser  be- 
schimpft (Ibn  Hischäm  798),  während  Grund  ge- 
nug vorlag,  die  entgegengesetzte  Angabe  zu  er- 
finden, der  Sprenger  folgt. 

Eine  andre  Art  der  Üeberlieferung,  die  poe- 
tische ,  bespricht  Sprenger  beiläufig  wenig  gün- 
stig. Ich  habe  schon  öfter  ausgesprochen,  dass 
ich  auf  die  Gedichte  von  Zeitgenossen  Muham- 
med's grossen  Werth  als  Geschichtsquelle  le^e. 
Sprenger  verdächtigt  die  Echtheit  derselben  niit 
sehr  allgemeinen  Gründen.  Was  nun  im  All- 
gemeinen gerade  für  diese  Gedielte*)  spricht, 

*)  loh  spreche  hier  nur  von  denen  ans  der  Periode 
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ist  der  Umstand,  dass  wir  so  viele  gegen  Mu- 
hammed  und  seine  Anhänger  gerichtete  Poesien 
haben,  in  welchen  seine  heftigsten  Gegner  aus- 
serordentlich gerühmt  werden.  Freilich  werden 
diese  Lieder  lue  und  da  verändert  sein,  um  die 

Sar  zu  starken  Beschimpfungen  des  Propheten, 
ie  sicher  nicht  fehlten,  zu  verwischen,  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  bieten  sie  alle  Gewähr  der 
Editbeit.  Oder  meint  man,  dass  das  rührende 
Todtenlied  der  Kutaila  auf  ihren  Vater  Nadr,  in 
welchem  sie  dem  Muhammed  Vorwürfe  über  sei- 
nen Mangel  an  Pietät  gegen  das  verwandtschafl- 
liche  Band  macht,  oder  die  Elegien  Lebid's  auf 
Muhammcd's  Feind  Arbad,  oder  die  Todtenklage 
des  Umaiia  auf  die  bei  Bedr  Gefallnen  von  ei- 
nem Musüm  erdichtet  seien?  Sehr  häufig  stüt- 
zen sich  dazu  die  Gedichte  von  Feinden  und 
Freunden  Muhammed's  gegenseitig,  indem  sie  auf 
einander  Bezug  nehmen,  wie  sie  sich  auch  wohl 
äusserlich  in  Keim  und  Versmaass  gleichen.  Ich 
rechne  es  dem  Ihn  Ishäk  hoch  an,  dass  er  uns 
einen  solchen  Schatz  historischer  Gedichte  auf- 
bewahrt hat.  Freilich  mit  der  Aengstiichkeit 
der  Traditionisten  sind  diese  Lieder  nicht  über- 
liefert ,  aber  gerade,  dass  sie  nicht  in  den  Schu- 
len der  ebenso  pedantischen,  wie  unredlichen 
Theologen,  sondern  im  Munde  der  Rawi's  (ge- 
wiss grösstentheils  in  der  Familie  der  Dichter) 
fortgepflanzt  wurden,  bis  man  sie  endlich  nie- 
derschrieb, spricht  für  sie.  Die  Lust  an  der 
Unterhaltung  und  bestimmte  Tendenzen  haben 
zwar  auch  manches  untergeschobne  Lied  hervor- 
gebracht,   und   nur  die  kritische  Untersuchung 

nach  der  Flacht,  denn  för  die  MekkaniBche  Zeit  haben 
wir  höchstens  einige  Yen6,  welche  vor  der  Kritik  be- 
stehen. 
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kann  mit  mehr  oder  weniger  Entschiedenheit 
fiber  die  Echtheit  entscheiden,  aber  so  ist  es  ja 
auch  bei  den  theologischen  Ueberlieferungen. 
Eine  ^osse  Menge  Ton  Liedern  stellt  sich  als 
unzweifelhaft  echt  heraus.  Was  sollte  wohl  je* 
mand  bewogen  haben,  dem  Sirma  (Hassan  wird 
nur  aus  Verwechslung  genannt)  den  bekannten 
Vers  unterzuschieben?  Dass  die  pedantischen 
Theoloeen  in  ihrem  Hochmuth  auf  das  Zeugniss 
des  Dichters  nichts  gaben,  ist  doch  wahrlich  für 
uns  nicht  von  Bedeutung"^).  Eine  andre  chro- 
nologische Bestimmung,  welche  von  der  sonsti- 
gen Ueberlieferung  abweicht,  ist  die  in  dem  Ge- 
dichte bei  Ibn  Hischäm  703  Zeile  2.  Hier 
hcisst  es,  die  Verbündeten  hätten  Medtna  einen 
Monat  und  zehn  Tage  belagert.  Dass  kein  Mus- 
lim einen  Vers  erdiditet  hätte,  in  dem  es  heisst, 
man  habe  »den  Muhammied  überwältigt«,  leuch-* 
tet  ein^),  und  ich  gebe  daher  auf  diese  Be- 
stimmung mehr,  als  auf  die  Angaben  der  Bio- 
graphen und  Traditionisten. 

Der  Abschnitt  über  die  Koränkommentare  ist 
vortrefflich.  Die  Willkür  und  Verlogenheit  des 
Ibn  Abbäs  und  seiner  Schüler,  auf  denen  alle 
eigentliche  Koränexegese  —  abgesehen  von  der 
spätem  wissenschaftlichen  fgrammatischen ,  lexi- 
kographischen, sophistisch-aogmatischen  u.  s.  w.) 
Behandlung  —  beruht,  ist  mit' starken,  aber 
kaum  hinreichenden  Ausdrücken  geschildert. 

Noch  grössere  Freude  hat  mir  der  Abschnitt 
über  die  Genealogie  gemacht.     Ich  habe  mich 

^  Zweifelhaft  wird  das  Zengmm  allerdinffB  durch  die 
bei  Sprenger  ni,  35  angeführte  Variante  „fQz&ehn^;  aber 
die  Aenssenmg  Urwa'a  zeigt,  dass  schon  Ibn  Ah\\ia  wie 
wir  las. 

**}  Am  Schloss  wird  es  ursprünglich  geheissen  haben 
sckarru  fiir  ehairu, 
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schon  wiederholt  in  ähnlichem  Sinne  über  den 
relatiyen  Werth  oder  Unwerth  des  grossen  ge- 
nealogischen Oebäudes  geäussert  und  finde  mich 
hier  durchweg  in  Uebereinstimmnng  mit  den 
Grundanschauungen  des  Verfs.  Der  Hauptsatz 
ist,  da^s  die  Genealogien,  wo  sie  über  die  en- 
gere Familie  hinausgehn,  nicht  ein  Verwandt- 
schaftsverhältniss  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, sondern  politische  (soweit  man  bei  den  lo* 
ckem  Stammyerhältnissen  der  Araber  dies  Wort 
gebrauchen  kann),  Vertrags-  oder  andre  Bezie- 
hungen ausdrücken,  wenn  sie  nicht  geradezu  er- 
dichtet sind.  Sprenger  untersucht  nun,  wie  das 
genealogische  System  nach  allerlei  Wandlungen 
die  jetzige  Gestalt  bekommen  hat.  Zur  Verknü- 
pfung der  grossen  Stämme  unter  einander  be- 
diente man  sich  der  Genealogien  der  Genesis, 
welche  man  durch  Juden  erhielt,  die  überhaupt 
viel  Material  zur  Fälschung  der  Ueberlieferung 
herbeiseschafft  haben.  Der  Einfall,  den  schon 
den  Alten  bekannten  und  noch  heute  bestehen- 
den Stammnamen  Qahtän  (Wurzel  cnp)  mit  dem 
verschoUnen  biblischen  Joqfän  (Wurzel  ;Dp)  zu 
identifideren,  entschied  die  endgültige  Anordnung 
der  Stämme  südarabischer  Abkunft,  deren  Grup- 
pierung im  Uebrigen,  wie  Sprenger  mit  Recht 
sagt,  viel  weniger  gut  durchgeführt  ist,  als  die 
der  andern.  Von  besonderem  Interesse  würde 
es  sein,  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Genealogie 
der  Stämme  in  der  Anschauung  der  Araber  zu 
Muhammed's  Zeit  selbst  schon  ausgebildet  war. 
Ein  ziemliches  Material  zur  Beantwortung  die- 
ser Frage  bieten  uns  die  Dichter.  Freilich  wer- 
den die  Ergebnisse  nicht  immer  mit  den  Auf- 
stellungen der  spätem  Genealogen  stimmen.  Ich 
habe  z.  B.  schon  an  einem  andern  Ort  nachge 
wiesen,  dass  alte  Dichter  zuweilen  südarabisäe 
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Stämme  yon  Maadd  ableiten,  wie  mir  denn  der 
Name  Maadd  —  man  beachte  nur  die  häufigen 
Redensarten,  wie  qad  ^alimai  lUdaddun  (das  weiss 
ganzMaad)  —  in  der  Redeweise  der  alten  Dich- 
ter das  ganze  grosse  Volk  der  eigentlichen  Ara- 
ber im  Uegensatz  zu  den  Sabäem  (Himjariten) 
zu  umfassen  scheint.  Für  das  Schwanken  der 
Stammesverhältnisse  ist  wichtig,  dass  oft  diesel- 
ben Namen  und  ganze  Gruppen  von  solchen  in 
yerschiedenen  genealogischen  Verbänden  auftre* 
ten.  In  diesen  Fällen  haben  wir  oft  anzuneh- 
men, dass  sich  ein  Stamm  aufgelöst  und  die  ein- 
zelnen Theile  yerschiedenen  andern  Stämmen  an- 
geschlossen haben.  Finden  wir  z.  B.  in  Medina 
einen  Zweig  Amr  b.  Dschuscham  b.  Alhärith  b. 
Alchaxradsch  sowohl  bei  den  Ausiten  wie  bei  den 
ChazradscMten ,  so  werden  wir  doch  dies  wohl 
so  zu  erklären  haben,  dass  sich  zu  irgend  einer 
Zeit  einmal  ein  Thefl  der  Chazradsch  'yon  sei- 
nen Stammesgenossen  löste  und  zu  den  Aus 
überging,  wobei  nur  zu  bewundem,  dass  sie 
auch  als  Ausiten  den  Namen  Alchazradsch  bei- 
behielten. Uebrigens  giebt  uns  ja  auch  noch 
die  Ueberlieferung  manche  deutUcne  Winke  über 
die  Anknüpfung  neueir  genealogischer  Beziehun- 
gen selbst  in  historischer  Zeit*). 

Auch  in  diesen  beiden  Bänden  geht  Spreilger 
yielfach  auf  die  altem  Zustände  Arabiens  ein. 

*)  Gelegentlich  bemerkt  Sprenger  in  einer  Änm^kong 
zu  dieiem  l[apitel,  dass  in  einem  der  von  ihm  benotzten 
Arabischen  Werke  die  Stelle  Num.^,  26  als  in  der  7ten 
Feraea  im  4.  Sifr  befindlich  citiert  werde  (ß.  CXXXI). 
Dies  Citat  Ecifft,  dass  dem  Schriftsteller  die  Bibel  in  der- 
selben Eintheüung  vorlag,  wie  ans.  Freilich  steht  jene 
Stelle  nicht  in  der  7ten,  sondern  in  der  6ten  rillj'^i^ 

des  4ten  ^co ;  aber  hier  liegt  gewiss  ein  Versehen  in 

der  Zahl  vor. 
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Sehr  lehrreich  ist  die  Besprechung  der  Zustände 
des  alten  Jemens.  Mehrere  bei  Bömischen  und 
Griechischen  Schriftstellern  vorkommende  Namen 
Ton  Arabischen  Stämmen  und  Orten  werden  sehr 
treffend  gedeutet.  Freilich  werden  nicht  gerade 
alle  ethnographischen  Auüstellungen  Sprengers 
allgemeine  BiUigung  finden.  Ich  muss  es  z.  B. 
in  Abrede  stellen,  daas  das  nordwestliche  Ara- 
bien bis  in  die  Gegend  von  Medina  hin  von  Ara- 
mäem  bewohnt  gewesen  sei  Was  wir  jetzt  von 
den  eigentlichen  (westlichen)  Nabataem  wis- 
sen, zeigt  sie  uns  als  Araber,  und  so  werden 
^ir  auch  ihre  südlichen  Nachbaren,  die  Thamüd, 
für  Araber  halten  müssen.  Die  Edomiter  und 
AmaleÜter,  die  nie  bis  in  die  Nähe  Medina's 
reichten,  hätte  der  Verf.  besser  gar  nicht  erwäh- 
nen sollen.  Ich  habe  über  diese  Dinge  an  ei- 
nem andern  Orte  ausfuhrlicher  geredet. 

Dagegen  gebe  ich  demVerf,  durchaus  Becht, 
wenn  er  eine  Menge  von  Worten  religiöser  Be- 
deutung, auch  solchen,  welche  schon  vor.  Mu- 
hammed  bei  den  Heiden  üblich  waren,  aus  dem 
Aramäischen  ableitet,  ohne  dass  ich  inuuer  im 
Einzelnen  seine  etymologischen  Ausführungen,  so- 
wie seine  Erklärung  des  Weges,  auf  dem  sie  zu 
Muhammed  gelangt  sind,  vertreten  möchte.  Zu 
diesen  Wörtern  möchte  ich  ausser  den  von  Spren- 
ger angeführten  noch  n:(D,  u;np  in  der  Bedeutung 
»heilig«  u.  a.  m.  zählen.  Muhammed  ging  nun 
viel  weiter  in  der  Aufnahme  solcher  Fremdwör- 
ter, theils  weil  ihm  entlehnte  Ausdrücke  iiir  eni- 
4ehnte  Begriffe  besser  passten,  theils  weil  er, 
wie  Sprenger  fein  auseinandersetzt.  Fremdwor- 
ter fur  vornehmer  hielt  *).    Gleich  zu  der  ersten 

*)  Es  ist  bezeichnend,  dass  auch  Omaija  b.  Abinali, 
wie  aoB  seineu  Bruchstücken  hervorgeht,  gemFrondwör- 
ter  anwandte. 
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Süra  Hesse  sich  in  dieser  Beziehung  ein  ganzer 
Kommentar  schreiben,  da  hier  nicht  nur  ein- 
zelne Wörter  (wie  das  in  beiden  Talmuden  und 
allen  Targümen  vorkommende  Msnn*^^,  sondern 
selbst  ganze  Redensarten  den  »Schrittbesitzern« 
entlehnt  sind.  Zu  den  im  Eor&n  beliebten  Fremd- 
wörtern gehört  auch  *trd/  »Weg«,  d.  i.,  wie 
Sprenger  erkannte,  das' Lateinische  tirata,  unser 
Strasse.  Dies  Wort  kommt  in  der  Form 
cnDN ,  cnD  auch  im  jüdisch  -  Aramäischen  vor 
(z.B.  Targ.  Hiob  8,  12;  16,  22;  Ps. 8, 9  u. s.  w.). 
Ein  ähnliches  Wort  abendländischen  Ursprungs 
ist  ga$r^  »Schloss«,  das  sicher  von  Caslrum  her- 
kommt'; die  Aramäische  Vermittlungsform  ist 
M^uop  (cfr.  Buxtorf  und  Castelli ;  letzterer  fuhrt 
auch  K^i^sp  als  Syrisch  an*).  Wenn  die  Auf- 
nahme von  Wörtern,  welche  zwei  Hauptmittel 
der  Bömer  zur  Behauptung  ihrer  Weltherrschaft, 
Militärstrassen  und  verschanzte  Lager,  bezeich- 
nen, wie  in  so  viele  Europäische,  so  auch  in 
die  Arabische  Sprache  nicht  auffallen  kann,  so 
ist  es  gewiss  überraschend,  dass  selbst  ein  so 
echt  einheimischer  Begriff,  wie  der  des  Räubers, 
bei  den  Arabern  durch  ein  Fremdwort  ausge- 
drückt wird.  Ich  meine  das  Wort  /uir  (iussj 
tot),  dessen,  als  Täitisch  angeführte,  NeVenform 
lisjy  zusammengehalten  mit  den  jüdischen  For- 
men nob  (Mischna  z.  B.  Berachoth  1,3);  O'^cso'^b 
(Targ.  z.  D.  Gen.  21,  13  Jerus.)  und  der  Syri- 
schen tisiäjd  (z.  B.  Matth.  27,  38),  jenes  als 
Umwandlung  des  Griechischen  X^tn^g  ergiebt. 
Aus  solchen  Beispielen  sehen  wir,  dass  schon 
die  heidnischen  Araber  gern  Fremdwörter  auf- 

*)  Auch  gund  ,,Heer*'  fahrt  Sprenger  mit  Recht  auf 
das  Aramäische  tl^'^^  zurück,  demen  Wurzel  übrigens  nicht 

*7^;i,  sondern  ^^a  i>t  (das  a  ist  karz). 
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nahmen,  welche  freilich  oft  durch  die  gewaltige 
Assimilationskraft  ihrer  Sprache  ganz  unkennt- 
lich gemacht  wurden.  Der  11 ,  62  angeführte 
Vers  des  »Lanzenspielers«  Ämir  b.  Tufsul,  wel- 
cher als  Gegner  Muhammed^s  starb  (Xu,  401), 
zeigt  uns  übrigens,  dass  das  Wort  «trd/  nicht 
eine  vorwiegend  religiöse  Bedeutung  liatte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  zahl- 
reichen Bemerkungen  und  Auseinandersetzungen 
über  orientalische  Zustände  imd  Denkweise,  wel- 
che der  Verf«  mit  scharfem  Blick  aus  länger 
Erfahrung  gründlich  hat  kenneo  lernen.  Diese 
Kenntniss  des  Orients  ist  eben  einer  seiner  Haupt- 
TOrzüge  vor  uns  Büchergelehrten.  Dass  man 
die  Lebens-  und  Denkweise  der  Araber  zum 
Theil  auch  aus  Büchern  kennen  lernen  kann, 
ist  mir  eben  daran  wieder  klar  geworden,  dass 
ich  gerade  aus  solchen  für  mich  manche  Beobach- 
tungen gemacht  habe,  die  Sprenger  auf  gana 
anderm  Wege  aus  dem  Leben  gewonnen  nat; 
aber  freilich  wird  kein  Verständiger  bestr^ten, 
dass  auf  diesem  Gebiete  erst  die  Anschauung 
des  Lebens  selbst  die  rechte  Einsicht  geben 
kann.  Einen  kleinen  Vorzug  haben  wir  dafür 
doch  wieder  dadurch,  dass  wir  es  mit  den  Wor- 
ten genauer  nehmen. 

Ich  wiederhole  zum  Schjuss,  dass  Sprenger^s 
Werk  ein  Epoche  machendes  ist ,  und  dass  ich 
die  ausserordentliche  Bedeutung  desselben  durch 
die  freimüthige  Darlegung  meiner  abweichenden 
Meinungen  über  manche  Haupt-  und  Nebensa- 
che durchaus  nicht  in  Frage  stellen  will. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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De  Tatazie  locomotrice  et  en  particu> 
lier  de  la  maladie  appelee  ataxie  loco- 
motrice progressive  par  le  docteur  Paul 
Topinard  ancien  interne  des  hopitaux, 
membre  de  la  Society  medicale  d'obaerva- 
tion  etc.  Ouyrage  couronne  par  rAcad6<^ 
mie  imperiale  de  medecine  (Prix  Cüvrieux 
1864).  Paris  chez  J.  B.  Bailliere  et  fils. 
Leipzig,  E.  Jung-Treutel.  1864.  VIII  u. 
564  S.  in  Octav. 

Im  Generalbericht  über  die  zuerkannten  me- 
dicinijscfaen  Preise  für  das  Jahr  1864  sagte  die 
Akademie,  dass  das  vorliegende  Werk  unter  drei 
eingegangenen  Bewerbungen  den  ersten  Bang 
einnehme.  Dasselbe  stelle  eine  wahrhafte  Mo* 
nographie  dar,  indem  d^  Verf.  als  Basis  252 
Erankengeßcbicht^  benutzt  habe,  von  denen  48 
sein  Eigenthum  i^aren.  Unter  den  daraus  ge- 
zogenen Scblussfolgerungen  sei  folgende  von  der 
grössten  Bedeutung  fiir  die  Wissenschaft,  denn 
sie  definire  die  Krankheit  vollkommen  und  weise 
ihr  den  Platz  an  unter  den  pathologischen  Pro^ 
cessen.  Nadi  dem  Verl  stelle  nämlich  die  Ataxie 
locomotrice  progressive  einen  bestimmten  patho- 
logischen Zustand  dar;  es  sei  eine  »Art«,  welche 
er  einreihe  unter  die  Gruppe  der  chronischen 
Rückenmarksentzündnngen. 

Um  zu  diesem  Besidtate  zu  gelangen,  hatte 
der  Verf.  folgenden  Weg  eingeschlagen.  Er  ging 
davon  aus^  dass  in  Frankreich  Duchenne  als  der 
Entdecker  einer  neuen  Krankheit  angesehen  werde, 
welche  den  oben  bezeichneten  Namen  führt. 
Ueber  die  Natur  derselben  stehen  zwei  Ansich- 
ten sich  gegenüber.  Die  ältere  wirft  die  Bewe- 
gungs- Ataxie  überhaupt  zusammen  mit  der  fort- 
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schreitenden  Bewegungs  -  Ataxie  von  Ducbenne. 
Sie  betrachtet  die  letztere  als  eine  specifisebe 
Erankheitsform ,  charakterisirt  durch  das  Vor- 
bandensein von  Bewegungs- Ataxie  und  fortschrei- 
tende Zunahme  der  letzteren.  Die  andere  neuere 
behauptet,  dass  die  Bewegungs- Ataxie  nichts  als 
ein  Sjrmptom  sei,  welches  in  sehr  yerschiedenen 
Krankheits-Zuständen  yorkommen  könne. 

Um  zwischen  diesen  Ansichten  eine  Wahl 
zu  treffen,  versucht  der  Verf.  zunächst  Alles  zu 
vergessen,  was  die  Autoren  von  Ansichten  vor- 
gebracht hatten.  Er  beschloss  zurückzugehen  auf 
die  vorliegenden  Ori^nal-Beobachtungen  und  aus 
denselben  mit  Bäcksicht  auf  die  selbstbeobach- 
teten Fälle  seine  eigenen  Schlussfolgerungen  zu 
ziehen.  Die  252  Beobachtungen  vertheilen  sich 
folgendermassen : 

1 36  Fälle  von  fortschreitender  Bewegongs- 
Ataxie,  von  denen  46  zur  Section  kamen. 

70  Fälle  von  verschiedenen  Krankheitszustän- 
den,  die  sich  mit  Bewegungs-Ataxie  verknüpften. 

46  ohne  Bewegungs-Atuie,  aber  nichts  desto 
weniger  unmittelbar  mit  dem  Gegenstand  der 
Aufgabe  verknüpft. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile.  In  dem 
ersten  (S.  12  — 135)  wird  untersucht,  bei  wel- 
chen Hauptkrankheitsgruppen  das  Symptom  der 
Bewegungsataxie  vorkomme.  Sie  findet  sich  bei 
pathologischen  Veränderungen,  namentlich  Neu- 
bildungen im  kleinen  Gehmi  (24  Fälle);  femer 
bei  Krankheiten  des  grossen  Gehirns,  insbeson- 
dere bei  Geistedcrankheiten ,  Gehirn -Apoplexie, 
Gehirn-Erweichung,  allgemeiner  Paralyse.  Fer- 
ner ist  Ataxie  die  Folge  von  chronischer  Ver- 
giftung durch  Quecksilber,  Blei,  Alkohol;  sie 
kommt  auch  vor  bei  secundärer  Syphilis  und 
Rheumatismus.    Der  Vf.  behauptet  auch  (S.  55), 
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dass  Bewesungs  -  Ataxie  als  Reflex  -  Erscheinung 
entstehen  könne  in  Folge  von  Eingeweidewür- 
mern und  Angina  scarlatinosa.  Diese  fabelhaf- 
ten Behauptungen  sollen  gestützt  werden  durch 
drei  Krankengeschichten,  wonach  bei  den  betref- 
fenden Patienten  Tänia  solium  resp.  Trichoce- 
phalus  dispar  gleichzeitig  mit  epileptischen  An- 
fällen Lähmungserscheinungen  und  Bewegungs- 
Ataxie  vorhanden  waren.  In  einem  Falle  folg* 
ten  Anästhesien  und  Bewegungs-Ataxie  drei  Mo- 
nate nach  überstandenem  Scharlach  und  sechs 
Wochen  nach  abgelaufener  Angina.  —  In 
Deutschland  würde  wahrscheinlich  ein  derartiges 
kritikloses  Gompiliren  von  Fällen,  in  denen  die 
behandelnden  Aerzte  glaubten,  irgend  welche 
Erscheinungen  von  Parasiten  ableiten  zu  kön- 
nen, die  damit  in  gar  keinem  Zusammenhang 
standen,  hingereicht  haben,  den  Verfasser  des 
Preises  zu  berauben.  Freilich  ist  die  französi- 
sche und  englische  (ein  Theil  jener  Fälle  ist 
der  Lancet  entnommen)  Medicin  in  dieser  Be- 
ziehung noch  auf  einem  sehr  kindlich  naiven 
Standpunkte.  Die  Ataxie  wurde  femer  beobach- 
tet in  Nervenkrankheiten,  Hysterie  und  Verlust 
des  Muskelgefühls. 

Wichtiger  ist  die  Bewegungs-AtsCxie  in  Krank- 
heiten des  Rückenmarks.  Sie  findet  sich  bei 
Hyperämie,  Apoplexie  und  Geschwülsten  des  Rü- 
ckenmarks. Was  letztere  betrifft,  so  ist  der 
Verf.  der  Meinung,  dass  sie  niemals  Veranlas- 
sung zu  Bewe^ungs-Ataxie  zu  geben  vermöch- 
ten. Jedoch  ist  diese  Ansicht  zu  widerlegen 
durch  einen  auf  Hasse's  medicinischer  Klinik  in 
Göttingen  vor  Jahresfrist  beobachteten  Fall  von 
BewegungsAtaxie  bei  einem  grossen  Rundzellen- 
sarkom der  Lenden  -  Anschwellung  jdes  Rücken- 
marks von  spindelförmiger  Gestalt. 
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Die  chronischen  Räckenmarksentzundungen 
stellen  das  grösste  Contingent  zu  den  mit  dem 
Symptom  der  Bewegungs- Ataxie  behafteten  Kran- 
ken. Es  ergiebt  sich,  dass  die  hinterein  Stränge 
des  Rückenmarks  durch  graue  Degeneration  ver- 
ändelrt  sind,  wenn  jenes  Symptom  auftritt.  Die 
sparsamen  Fälle,  in  denen  Bewegungs- Ataxie  bei 
normalem  Rückenmark  gefunden  wurde,  können 
als  nicht  genügend  verbürgt  ausser  Acht  gelas* 
sen  werden.  Die  pathologische  Anatomie  lehrt, 
dass  die  gewöhnlidien  Bedingungen  der  Erkran- 
kung in  grauer  Degeneration  und  Atrophie  der 
nervösen  Elemente  der  ffinterstränge  Ihren  Grund 
haben,  wobei  die  Degeneration  utid  Atrophie  sich 
nothwendiger  Weise  über  einen  grossen  Theil 
ihrer  Ausdehnung  erstrecken  muss.  Das  Sym- 
ptom der  Bewegungs- Ataade  kommt  aber  auch 
in  anderen  Eran^eiten,  die,  oben  specificirt 
wurden,  vor.  Nachdem  auf  diesiem  Punkte  also 
die  Ergebnisse  früherer  Forscher  bestätigt  wor- 
den sind,  wendet  sich  der  Verf.  seiner  eigentli- 
chen Aufgabe,  nämlich  der  Analyse  der  fort- 
schreitenden Bewegungs-Ataxie  zu.  Auf  Grund- 
lage von  150  beoDaohteten  Fällen  werden  fol- 
gende Sätze  formulirt: 

1.  Unter  den  chronischen  Rfickenmarksent- 
zündungen  gibt  es  mit  Ataxie  verbundene  For- 
men, welchen  man  den  Platz  lassen  muss,  den 
sie  seit  Duchenne  (1858)  einnehmen,  und  wel- 
chen der  allgemeine  Name  der  Myelitis  zu- 
kommt. 

2.  Unter  den  sogenannten  chronischen  Rfi* 
ckenmarksentzündungen ,  die  von  peripherischen 
zum  Theil  als  Vorläufer  auftretenden  Erschei- 
nungen begleitet  sind,  gibt  es  eine  besondere, 
sehr  bemerkenswerthe  und  in  der  Praxis  sehr 
häufigen  Form,   welcher  Duchenne  den  Namen 
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der   fortschreitenden   Bewegungs  -  Ataxie    gege^ 
ben  hat. 

3.  Bei  dieser  letzteren  Erankheitsform  exi- 
stirenVarietäten;  namentlich  eine  cerebrale  und 
eine  paraplegi&che  Form. 

Die  weitere  Ausführung  und  Sicherstellung 
dieser  Sätze  bildet  den  Gegenstand  des  folgen- 
den zweiten  Abschnittes  (S.  135 — 536),  welcher 
Ton  der  fortschreitenden  bewegungs-Ataxie  han- 
delt. 

In  der  historischen  Einleitung  wird  zunächst 
eingestanden,  dass  die  seit  Hippocrates  als  Ta- 
bes dorsalis  bezeidmete  und  von  Romberg  (1851) 
so  vortrefflich  geschilderte  Krankheit  identisch 
sei  mit  der  von  Duchenne  1858  unter  obigem 
Namen  beschriebenen.  Uebrigens  macht  der 
Verf.  darauf  aufmerksam ,  dass  schon  Hufeland 
in  seinem  Compendium  der  praktischen  Medicin 
im  Jahre  1834  eine  sehr  gute,  kurze  Darstel- 
lung der  Tabes  dorsalis  gegeben  habe.  Der  er- 
ste Forscher,  der  unter  solchen  Umständen  eine 
Atrophie  des  Ruckenmarks  beobachtete,  soll  Bon- 
net (Sepulchretum  1679)  gewesen  sein. 

Es  ist  Türck's  Verdienst  zuerst  das  Micro- 
Bcop  auf  die  Erforschung  dieser  Zustände  ver- 
wendet zu  haben.  Seine  Arbeit  (1857)  ist  Epo- 
che-machend ,  denn  er  erkannte  die  graue  und 
gelatinöse  Degeneration  der  Hint^rstränge  als 
die  anatomische  Grundlage  des  mit  dem  Namen 
Tabes  dorsalis  bezeichneten  Symptomen  -  Com- 
plexes. Was  Duchenne  später  hinzugefügt  hat, 
ist  zum  Theil  auf  Erkrankungen  höher  gelege- 
ner Partien  der  nervösen  Centralorgane  2U  re- 
duG^'en,  welche  mit  der  Tabes  dorsahs  nicht 
das  Mindeste  gemein  haben  (Ref.).  Nach  dem 
Verf.  ist  übrigens  der  Begriff  Tabes  dorsalis  von 
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Romberg  umfassender  als  die  progressive  Atiude 
Duchenne's. 

Die  Symptomatologie  (S.  143 — 274^  ist  sehr 
ausführlich  behandelt.  Man  kann  drei  Perioden 
unterscheiden.  In  der  ersten  treten  Schmerzen, 
Functionsstörungen  der  Himnerven  und  der  Be- 
ckenorgane in  den  Vordergrund.  In  der  zwei- 
ten Periode  zeigt  sich  Anästhesie  der  Hautner« 
ven ,  Verlust  des  Muskelgefühls.  In  der  dritten 
Periode  ist  der  Zustand  der  Muskelkraft  von 
Bedeutung.  Verf.  hält  die  Exactheit  fiijr  trüge- 
risch, welche  die  mittelst  des  Dynanometers  ge- 
wonnenen Zahlenangaben  an  sich  tragen,  weil 
zu  viel  unberechenbare  Fehlercjuellen  auf  die 
Resultate  influiren,  wenn  man  die  Muskelleistun- 
gen des  betrefifenden  Individuums  nicht  vor  sei- 
ner Erkrankung  hat  untersuchen  können.  Vom 
klinischen  Standpunkte  ausgehend  hat  er  daher 
auf  den  Gebrauch  des  genannten  Instruments 
für  diese  Zwecke  verzichtet.  Anstatt  dessen  wur- 
den die  Widerstände  geschätzt,  welche  mit  ih- 
ren einzelnen  Extremitäten  der  Hand  des  Arz- 
tes entgegenzusetzen  vermögen,  die  sie  zu  beu- 
gen oder  zu  strecken  versucht ;  bei  welcher  Me- 
thode natürlich  ebenfalls  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte für  Vergleichungen  gewonnen  werden 
können. 

Das  dritte  Gapitel  (S.  274—310)  handelt  vom 
Verlauf,  der  Dauer  und  den  Complicationen  der 
progressiven  Ataxie.  Nur  von  der  ersten  Pe- 
riode kann  die  Dauer  angegeben  werden,  da  in 
den  späteren  keine  Heilungen  eintreten.  Ob- 
gleich die  Dauer  dieser  Periode  zwischen  eini- 
gen Wochen  und  zwanzig  Jahren  schwanken 
kann,  so  lässt  sich  doch  als  mittlere  Dauer  die 
Zeit  von  4 — 5  Jahren  angeben.  Unter  den  Com- 
plicationen sind  besonders  zu  erwähnen:  Hyper- 
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ämie  der  Rückenmarkshänte ,  des  Bfickenmarks 
selbst ,  Erweichung  des  letzteren  ,  Eop£schmerz, 
ßcbwächnng  des  Uedächtnisses ,  in  einigen  Fäl- 
len auch  älusionen  und  Halludnationea,  Mus» 
kelatrophie  etc.  In  diesem  Gapitel  wird  ein 
noch  nicht  veröffentlichter  Sectionsbericht  (S. 
288)  mitgetheilt.  In  der  Arachnoidea  fanden 
sich  kleine,  weisse,  höchstens  linsengrosse,  fibri- 
nöse Einlagerungen.  In  der  weissen  Substanz 
des  Grosslums  waren  die  Gefasse  erweitert;  sie 
Hessen  zwischen  sich  und  der  Himsubstanz  ei- 
nen kreisförmigen  Raum:  etat  cribl6  des  Gehirns 
nach  Cruveilhier.  Im  rechten  Sehhügel  fand 
sich  ein  alter  hämorrhagischer  Heerd.  Die  Hin- 
terstränge des  Rückenmarks  waren  leicht  gerö- 
thet  und  durchscheinend,  die  Seitenstränge  er- 
schienen grau  und  ebenfalls  trsnsparent;  die 
Pia  mater  adhärirte  an  den  Hintersträngen.  Die 
hinteren  Rückenmarksnervenimrzeln  erschienen 
dünner  als  normal.  Diese  Veränderungen  er- 
streckten sich  abwärts  nur  bis  in  den  oberen 
Theil  der  Lendenanschwellung. 

Die  microscopische  Untersuchung  wurde  von 
Comil  vorgenommen.  Man  fand  in  den  Hinter- 
strängen zahlreiche,  eiförmige  Kerne  oder  Zel- 
len mit  dem  Kerne  dicht  anliegender  Zellenmem- 
brane von  0,004 — 5  Mm.  Dieselben  waren  theil- 
weise  verfettet.  Sie  lagen  in  einer  feingranulir- 
ten  Grundsubstanz,  in  welcher  die  Nervenfasern 
sparsam  und  atrophisch  waren.  Der  Halstheil 
der  transparenten  Seitenstränge  war  ebenfalls 
reich  an  ähnlichen  Kernen,  die  jedoch  nirgends 
fettig  entartet  waren.  Ausserdem  zeigten  die 
Hinterstränge  zahlreiche  Kömchenzellen ;  die  Ca- 
pillargefässwandungen  waren  fettig  degenerirt, 
und,  wie  es  schien,  waren  die  Kömchenhaufen 
in  deren  Nachbarschaft  entstanden.    Die  Entar- 
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tung  erschien  in  den  Seitensträngen  von  frische- 
rem Datum  als  in  den  Hintersträngen.  Die 
graue  Substanz  war  unverändert,  dagegen  soll 
der  Durchmesser  der  NervenfiBisem  in  den  hin- 
teren Wurzehi  vermindert  gewesen  sein. 

Das  vierte  Capitel  (S.  BIO— 358)  enthält  die 
pathologische  Anatomie.  Zuerst  hat  Steinthal 
(1844)  erkannt,  dass  die  von  Bonnet  bereits  be- 
schriebene Atrophie  sich  auf  die  Hinterstränge 
beschränke.  Bisher  liegen  etwa  48  bessere  Sec- 
tionsberichte  tot.  Von  diesen  haben  5  keine 
wesentlichen  Resultate  ergeben  ( Abererombie, 
Duchenne,  Pihan-'Dufeillay ,  Gubler).  Von  den 
übrigen  werden  einige  von  Bourdon ,  Oulmont, 
Dumenil,  Charcot  et  Vulpian  (^2  Fälle),  Leyden 
(4),  Friedreich  (2  Fälle)  geheferte  mitgetoeüt 
und  3  eigene  hinzugefügt.  In  dem  ersten  fan- 
den sich  zahlreiche  amyloide  Körperchen,  die 
besonders  längs  den  Ge&ssen  angehäuft  waren. 
Die  Kerne  des  interstitiellen  Gewebes  waren  ver- 
mehrt. Die  atrophischen  hinteren  Rückenmarks- 
nervenmuskeln  zeigten  ebjenfalls  Kernvermehrung, 
ihre  Nervenfasern  waren  dünn  und  varikös. 

Im  zweiten  Fall  boten  die  Nn.  und  Tractos 
optici  ebenfalls  graue  Degeneration  ^ar.  Ihre 
Nervenfasern  waren  atrophisch,  das  Bindegewebe 
vermehrt.  Die  Nn.  acustid  und  olfactorii  ent- 
hielten ebenfalls  zahlreiche  amyloide  Körperchen. 
Die  Hinterstränge  zeigten  die  gewöhnlichen  Ver- 
änderungen; die  Vater*8chen  Körperchen  der 
Finger  waren  normal. 

In  einem  dritten  Falle  fand  Comil,  dass  der 
Durchmesser  des  in  Chromsäure  gehärteten  Ra- 
ckenmarks von  links  nach  rechts  normal  geblie- 
ben war;  von  vom  nach  hinten  dagegen  um  den 
dritten  Theil  abgenommen  hatte.  In  den  Hin- 
tersträngen fanden  sich  auf  Querschnitten  Köm- 
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cheilhaafen   (granulations   graisseuses)  urn  den 

Juerdurchschnittenen  Axencylinder  abgelagert, 
^ie  Kerne  des  interstitiellen  Gewebes  wat*en  im 
Allgemeinen  verlängert;  amyloide  Kör^erchen 
nicht  sehr  zahlreich.  In  diesem  nicbt  sehr  Vor- 
geschrittenen Falle  handelte  es  ,  sich  wesentlich 
um  fettige  Degeneration  der  döt)pfelt  contönrir- 
ten  Nervenfasern.  * 

Diese  Beobachtungen  bestätigen  also,  dass 
die  microscopischen  Veränderungen  sich  ztifück- 
fuhren  lassen  auf  fettige  Degeneration  und  spä- 
tere Atrophie  der  Nervenfasern,  Vermehrung  des 
interstitiellen  Bindegewebes,  Anhäufüng^Von  Köm- 
chenzellen und  amyloiden  Körpereben. 

In  einigen  Fällen  hat  man  auch  peripheri- 
sche Nerven  entartet  gefunden.  Friedreich  sah 
die  Fasern  des  N.  ischiadicus  und  Hvpoglossus 
atrophisch ;  der  letztere  enthielt  zugleich  zahl- 
reiche amyloide  Körperchen.  Charcot  und  Vul- 
pian  vermissten  die  Nervenfasern  ganz  und  gar 
im  N.  opticus.  Auch  Ley  den  sah  Atrophie  der 
hinteren  Rückenmarksnervenwurzeln,  Verf.  ist 
geneigt  auf  einen  von  Gubler  und  Lays  beobach- 
teten Fall  Gewicht  zu  legen,  wobei  keine  Ver- 
änderung an  den  Hintersträngen  gefunden  wor- 
den war.  Der  Mann  hatte  seit  13  Jahren  Glie- 
derschmerzen.  Lähmung  des  linken  Oculomoto- 
rius  imd  beiaerseitige  Amblyopie  gehabt.  Die 
Sehnervenpapillen  waren  atrophisch.  Die  Sen- 
sibilität der  Haut  war  verringert,  das  Muskelge- 
fühl erhalten.  Sechs  Monate  vor  dem  an  Va- 
t,  riola  erfolgten  Tode  war  Unsicherheit  des  Gan- 

Ses  aufj^etreten.  Dieser  Fall  widerspricht  nach 
er  Meinung  des  Refer,  durchaus  nicht  der  Be- 
hauptung, dass  die  Ataxie  von  der  grauen  De- 
generation der  fiinterstränge  abhängig  sei.  Denn 
man  weiss  ohnehin ,    dass  der  letztere  Sections- 
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befund  nur  das  Resultat  einer  längeren  Erank- 
heitsdauer  sein  kann.  Es  ist  schade,  dass  ein 
so  seltener  Fall  nicht  besseren  Microscopikc^m 
in  die  Hände  fiel,  wobei  vielleicht  ein  Fortschritt 
in  der  pathologischen  Anatomie  dieser  relativ 
seltenen  Krankheit  hätte  gemacht  werden  können. 

Das  fünfte  Kapitel  handelt  Ton  der  Aetiolo- 
gie.  Das  Alter  vom  35. — SOsten  Jahre  ist  nach 
den  statistischen  Zusammenstellungen  des  Yerfs 
am  meisten  disponirt.  Unter  114  Fällen  waren 
nur  33  Frauen.  Was  die  Beschäftigung  anlangt, 
so  sind  solche  Berufsarten,  welche  den  Einflüs- 
sen der  Kälte,  der  Feuchtigkeit  und  Strapatzen 
aussetzen,  anscheinend  Ton  Einfluss.  Dagegen 
konnten  voraufgegangene  sexuelle  Excesse  nur 
in  neun  Fällen  aus  der  gesammten  Literatur 
constatirt  werden.  Mehr  Gewicht  ist  auf  rheu- 
matische Einflüsse  zu  legen.  Die  Syphilis,  ob« 
gleich  sie  in  15  Fällen  imter  114  nachgewiesen 
wurde,  ist  ebenfalls  von  sehr  zweifelhafter  Be- 
deutung. Erblichkeit  wurde  von  Friedreich  in 
vier  Fallen,  die  Glieder  derselben  Familie  be- 
trafen, nachgewiesen;  weniger  deutliche  Ergeb- 
nisse erhielten  Trousseau  und  Carr6,  insofern 
nur  Nervenkrankheiten  anderer  Art  in  den  be- 
treffenden Familien  sich  gezeigt  hatten. 

Die  Diagnose  ist  leicht  und  sidier  in  der 
zweiten  und  dritten  Periode  der  Krajikheit.  Die 
Unterscheidung  von  chronischer  Myelitis  ist  leicht, 
weil  letztere  sich  nicht  mit  Störungen  des  Ge- 
sichtssinns combinirt.  Die  Gehirnerweichung  bie- 
tet frühzeitig  Störungen  der  Intelligenz  dar,  die 
Anfälle  von  Gehirn  -  Gongestion  sind  charakteri- 
stisch, die  Lähmungserscheinungen  in  den  Ex- 
tremitäten sind  halbseitig  u.  s.  w.  Ebenso  leicht 
ist  die  Diagnose  von  der  allgemeinen  Paralyse, 
wenn  man  die  häufigeren  Formen    zu  Grunde 
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legt.  Der  Qang  der  Paralytischen  ist  unsicher, 
schwankend,  während  die  Bewegungen  der  an 
Ataxie  Leidenden  lebhaft  und  ungeordnet  er- 
scheinen. Orössenwahn  und  Tobsuchts*- Anfälle 
fehlen  bei  den  Letssteren.  Bei  den  Affectionen 
des  Cerebellum  finden  sich  Kopfschmerze,  Er* 
brechen,  Sehstörungen  und  Congestionen,  die  der 
progressiven  Ataxie  nicht  zukonmien.  Mit  Aus- 
nahme einzelner  Fälle  können  auch  Syphilis, 
Rheumatismen,  Krankheiten  des  grossen  Gehirns 
keinen  Anlass  zu  Verwechslungen  geben.  . 

Die  Prognose  ist  in  hohem  Grade  ungünstig« 
Zwar  ist  der  Verlauf  ein  langsamer^  aber  es 
existirt  in  der  Literatur  kein  sicheres  Beispiel 
einer  Heilung.  Dafür  kommen  zeitweilige  Bes- 
serungen vor.  Der  Tod  war  nur  in  13  Fällen 
unter  43  auf  die  Krankheit  selbst  zurückzuTiih- 
ren.  Derselbe  erfolgte  in  2  Fällen  durch  acute 
Affectionen  des  Rüdcenmarks,  in  4  durch  solche 
des  Gehirns,  in  3  Fällen  durch  Entzündungen 
der  Hamwege,  bei  4  in  Folge  von  Decubitus 
am  Os  sacrum.  Unter  den  intercurrirenden 
Krankheiten  war  Lungentuberculose  am  häufig- 
sten (13mal)  tödtlich,  ferner  Bronchopneumonie, 
Enteritis,  Typhus;  selten  kamen  in  Frage:  Blat- 
tern, Pericarditis,  Peritonitis,  Perityphlitis,  Car- 
cinoma uteri  und  Zerreissung  der  Arteria  femo- 
ralis. 

Die  Behandlung  kann  dem  Gesagten  zufolge 
wesentlich  nur  eine  palliative  sein.  Man  kann 
einen  Stillstand  und  selbst  eine  Abnahme  der 
Erscheinungen  zu  bewirken  hoffen.  Für  die 
Prophylaxis  bieten  sich  wenig  Anhaltspunkte; 
sehr  wichtig  sind  hygienische  und  diätetische 
Massregeln.  Insbesondere  sind  weite  Wege,  Ein** 
fluss  von  Kälte  und  Feuchtigkeit  und  geschlelcht- 
licher  Verkehr  zu  vermeiden.    Unter  den  eigent- 
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lidien  Heilmethoden  sind  Blutentsiehangen  Bur 
bei  Congestionszüständen  angezeigt.  Schr^f- 
köpfe  längs  der  Wirbelsänle  und  Blutegel  ad 
annm  verdienen  den  Vorzug.  Abführmittel,  Ve- 
sicatore,  ammoniakalische  Einreibungen  gaben 
kein  Resultat.  Glüheisen  längs  der  Wirbelsäule 
angebracht,  sollen  dagegen  in  vier  Fällen  unter 
aebt  nützlich  gewesen  sein.  Schweisstreibende 
Mittelf  spedefi  das  Pulvis  Doweri  haben  nichts 
genützt.  Dagegen  sind  Schwefelbäder  wohlthä- 
tig,  wie  audb  die  eigentliche  Hydrotherapie  (Ley- 
den).  Dampfbader  hatten  keinen  Erfolg  aufzu- 
weisen. Unter  den  Brunnencuren  empfehlen  sich 
die  schwefSsl-salinischen  oder  Eisenquellen.  Die 
von  Duchenne  empfohlene  Elektricität  hatte  &st 
nur  Misserfolge  aufzuweisen.  Empirische  Mittel 
sind  in  grosser  Zahl  versucht  worden.  Trous- 
seau empfahl  Terpenthinöl ,  Teissier  arsenigsau- 
res  Natron,  Duchenne  Jodkalium.  Alle  diese 
Mittel  haben  keinen  Werth.  Berücksichtigung 
verdient  nur  das  von  WunderUch,  Charcot  und 
Vulpian,  Beuchet  u.  A.  empfohlene  Argentum 
nitricum.  Es  liegen  aus  der  bisherigen  Litera- 
tur 28  Fälle  von  Besserung  nach  dem  Gebrau- 
che dieses  Mittels  auf  9  Fälle  von  Erfolglosig- 
keit desselben  vor.  Der  Verf.  sah  dagegen  in 
12  eigenen  Fällen  gar  kein  Resultat  und  in  5 
eine  sehr  zweifelhafte  Besserung  auftreten.  Hier* 
nach  muss  das  Argentum  nitricum  als  im  All- 
gemeinen wirkungslos  bei  der  progressiven  Be* 
wegungs- Ataxie  bezeichnet  werden.  Dies  ist  ein 
negatives  Besultat,  an  dessen  Begründung  man 
^m  so  weniger  zweifeln  kann,  als  der  Verf.  er- 
sichtlich unbefangen  bei  der  Prüfung  des  Mit- 
tels zu  Werke  gegangen  ist.  • 

Das  neunte  Capitel  handelt  von  der  patho- 
logischen Physiologie  der  Bewegungs-Atazie.    Die 
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^  letssterä   zeigt  sich  im  Wesentlichen  unter  der 

'  Form  einer  aufgeregten  Mnskelthätigkeit,  welche 

<  der  ^^en  auslöst,  aber  unfähig  ist;  sie  zu  be- 

herrschen. '  Die  untergeordneten  Bewegungen, 
welche  diüraus  entstehen,  haben  den  Anschein 
von  unwillkärlidien  oder  Reflex  •  Convuldionen 
und  dauern  ebenso  lange  wie  die  Erregung  an- 
hält. 

Die  Aehnlichkeit  mit  der  Chorea  major,  wel- 
che Troudseau  hervorhob ,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Ataxie  kann  nicht  mit  Duchenne  aus  einer 
gestörten  Harmonie  der  antagonistischen  Mus- 
kdn  erklärt  werden,  was  nur  eine  Umschrei- 
bung der  Thatsachon  sein  würde.  Die  später 
auftretende  Paralyse  lässt  die  Symptome  der 
Ataxie  weniger  deutlich  hervortreten.  Was  die 
Huskelgeföhle  anlangt ,  so  folgt  naoh  dem  Verf. 
sowohl  aus  phvsiolonschen  Experimenten  als 
aus  pathologischen  Beobachtungen ,  dass  die 
Muskeln  zwei  Arten  von  Sensibilität  besitzen; 
die  eine  gibt  sich  bei  der  Electrisirung  zu  er<^ 
kennen,  die  andere  besteht  in  dem  Gefühl  der 
Thätigkeit.  Die  Eenntniss  der  passiven  Bewe- 
gungen und  der  Stellung  der  Glieder  hängen 
dagegen  weder  von  der  einen,  noch  der  anderen 
ab,  sondern  von  einer  gemischten  Empfindlich- 
keit, welche  in  der  Tiefe  der  Glieder  ihren  Sitz 
hat,  und  von  welcher  die  Sensibilität  der  Mus- 
keln allerdings  einen  Theil  aufmacht.  Nach  den 
vorliegenden  Beobachtungen  fehlte  das  Muskel- 
gefiihl  in  20  Fällen  unter  50.  Mithin  kann  nicht 
behauptet  werden,  dass  der  Verlust  des  Muskel- 
gefiihls  die  Ursache  der  Coordinationsstörung  in 
den  Bewegungen  sei. 

Die  Haut-Anästhesieen  fehlten  in  18  Fällen 
und  waren  ISmal  unbedeutend  unter  109  Beob- 
achtungen.    Sie  können  so  wenig  als  die  Ana- 
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sthesie  in  der  Tiefe  der  Glieder  Ursache  der 
Ataxie  sein.  Als  solche  kann  mit  Rücksicht  auf 
die  anatomische  Basis  nur  der  Verlust  der  Co- 
ordinationsthätigkeit  des  Rückenmarks  betrach- 
tet werden.  Obgleich  der  Zusammenhang  der 
FunctionsstÖrungen  der  HSmnerven,  der  Läh* 
mungserscheinungen ,  der  Anästhesien  mit  den 
anatomischen  Veränderungen  leicht  aufzudecken 
ist,  so  fehlt  es  doch  an  einer  genügenden  Kennt- 
niss  der  letzteren  selbst.  Die  Atrophie  ist  of- 
fenbar nur  ein  secundärer  Zustand;  was  dersel- 
ben voraufgeht,  ob  eine  chronische  Entzündung, 
wie  Manche  meinen,  oder  eine  Cirrhose,  eine 
Sclerose,  veranlasst  durch  Bindegewebswudiemng, 
ist  unklar.  Wegen  des  ümstondes,  dass  die 
progressive  Bewegungs« Ataxie,  klinisch  betrach- 
tet, durch  eine  Menge  von  Zwischengliedern  und 
ähnlichen  Formen  mit  anderen  chronischen  Af- 
fectionen  des  Rückenmarks  zusammenhängt,  kann 
man  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  Annahme  ei- 
ner spedfischen  Eranldieit  zu  verwerfen  ist.  Un- 
ter den  vielen  vorgeschlagenen  Namen  ist  der 
von  Duchenne  angewendete  am  wenigsten  ver- 
fänglich. 

Das  zehnte  Gapitel  sibt  einige  allgemeine 
Schlussfolgerungen.  Angehängt  sind  dem  Werke 
ein  ziemlich  vollständiges  Literatur^Verzeichniss, 
eine  Tabelle  über  die  mitgetheilten  252  Einzel- 
Beobachtungen  und  ein  Anhang  (S.  540  —  558), 
der  gegen  ein  neuestens  erscluenenes  Werk: 
Jaccoud,  les  paraplegies  et  Tataxie  du  mouve- 
ment.  Paris  1864  gerichtet  zu  sein  -scheint. 
Ausserdem  werden  darin  einige  neuere  Aufsätze 
von  Duchenne  besprochen.  Auf  die^e  Auseinan- 
dersetzungen kann  hier  nicht  weiter  eingegan- 
^gen  werden. 

Das  Verdienst  des  Werkes  im   Gan^n  be* 
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trachtet,  liegt  in  den  sorgfältig  mitgetheilten 
Krankengeschichten  und  eigenen  Beobachtungen 
überhaupt  Es  erhellt  daraus,  welches  Gewicht 
auf  die  Antheilnahme  der  Himnenren  in  98  Fäl* 
len  unter  125  zu  legen  sei.  Weitere  Untersu- 
chungen werden  ohne  Zweifel  (Ref.)  zeigen,  dass 
bei  der  sogenannten  fortschreitenden  Ataxie  auch 
die  Med.  oolongata,  wohin  die  meisten  Himner- 
yen  bereits  rückwärts  verfolgt  sind  und  viel- 
leicht auch  die  Yierhügel  von  grauer  Bindege- 
wQbsdegeneration  betrofien  werden. 
Druik  und  Ausstattung  sind  gut. 

W.  Krause. 


Doctor  Melchior  von  Ossa.  Eine  Darstel- 
lung aus  dem  XYL  Jahrhundert  von  Dr.  Frie- 
drich Albert  von  Langenn.  Leipzig  bei 
Hinriohs  1859.    206  S.  in  Ootav. 

Das  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Dres- 
den befindliche  Tagd)uch  Melchiors  von  Ossa 
liegt  hiermit  zum  ersten  Maie  vollständig  dem 
Inhalte  nach  vor  uns,  eine  gewichtige  Quelle 
für  einen  der  gestaltungsreichsten  Abschnitte 
der  deutschen  Geschichte.  Es  enthält  die  Auf- 
zeichnungen eines  Mannes,  der  unter  drei  säch- 
sischen Kurfürsten  eine  hervorraffende  amtliche 
Stelle  einnahm,  dessen  rechüidies  Gutachten 
von  nahen  und  fernen  fürstlichen  Häusern  be- 

fjehrt  wurde  und  der  durch  Reisen  und  gcschäft- 
iche  Verbindungen  einen   weiten   Gesichtskreis 
zur   Beurtheilung  von  Zuständen  und  Person- 
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lichkeiten   gewonnen  hatte.      Der  Verf.   bewegt 
sich,   indem   er  dem  Tagebnehe  Blatt  für  Blatt 
folgt,  dunkle  Partien  desselben  einer  sorgsamen 
Erörterung  unterzieht,  flüchtig  auftauchende  Er- 
scheinungen beleuchtet,  Aeusserungen  des  Zorns 
und  der  Liebe  durch  Hinweisung  auf  die    Ge- 
staltungen der  betreffenden  Zeit  zum  Verständ- 
niss  bringt  und  an  solchen  Stellen,  wo  die  Aus- 
druckaweise  des  Tagebuchs  Auffassung  und  Rich- 
tungen de9  Schreibers  besonders  prägnant  her- 
vortreten lässt,  den  Text  wortgetreu  einschiebt, 
auf  einem  ihm  vorzugsweise    befreundeten   Ge- 
biete.     Es   sind    nicht   allein  die   anerkannten 
Studien  desselben  über  die  Geschichte  der  Kur- 
fürsten Moritz   und  August  und   die  Vertraut- 
heit mit  den  kirchlichen  und  politischen  Bewe- 
gungen jener  Zeit,   welche  ihm  die  Aufgabe  er- 
leichterten, das  Lebensbild  Ossas  in  einen  gros- 
seren historischen  Rahmen  zu  spannen,  es  fallt 
nicht  ininder  ins  Gewicht,   dass  eine  gründliche 
Bekanntschaft  mit  der  Entwickelung  deatsdier 
Reehtszustände  die  Handhabe  zu  einem  lehrrei- 
chen,  die  Aussprüche  des  Kanzlers  schrittweiBe 
begleitenden  Commentar  bot.    Fügen  wir  hinzu, 
dass^   wenn   der  Verf.   solchergestalt  den   Stoff 
mit  einer  Sicherheit  beherrscht ,  die  ihn  die  ge« 
wandte,  zwanglose  .Darstellung  leicht  £nden  lässt, 
dergestalt,  dass  auch  die  Einschaltimg  unerheb- 
licher Begebenheiten    ungern    vermisst    werden 
würde,   so   kann   es   einer    weitem  Ausfuhrung 
über  den  Werth  des  vorliegenden  Werkes  nicht 
bedürfen.    Bei  alle  dem  mag  Ref.  den  Wunsch 
nicht  zurückdrängen,  dass  sich  der  Verf.  bewo- 
gen gefühlt  haben  möge,   das  Tagebuch  unver- 
kürzt zu  veröffentlichen,  gewissermassen  als  den 
Text  seiner  vorangeschickten  und  jeden&Us  un- 
entbehrlichen Erörterungen.    Es  kann  nicht  feh- 
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len,  dass  der  Leser  nach  Neigung  und  speciel- 
len  Studien  einzelne  Partien  der  Aufzeichnung 
gen  ungeschmälert  Yor  sich  sehen,  der  Schilde« 
rung  Yon  Personen ,  Berathungen ,  Festivitäten, 
auch  wo  sie  der  Breite  nicht  ermangelt ,  folgen 
möchte.  Dabei  würde  freilich  der  Umfang  der 
Handschrift  wesentlich  in  Betracht  zu  ziehen  ge- 
wesen sein,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  eben  dieser  dem  Verf.  die  Beschränkung 
auferlegte. 

Die  Aufzeichnungen  des  wahrscheinlich  1506 
geborenen,  einem  alten,  bereits  im  14.;  Jahrhun- 
dert auftauchenden  Adelsgescblechte  angehöri- 
gen  Melchior  Yon  Ossa  beginnen  mit  1542,  ia 
welchem  Jahre  derselbe  in  die  Bestallung'  des 
Kurfürsten  Johann  •  Friedrich  trat,  lieber  seine 
frühere  dienstliehe  Stellung  zum  Herzoge  Geoi^ 
giebt  der  Verf.  aus  anderweitigen  Quellen  genü- 
gende Aufschlüsse;  Man  wird  nicht  in  Versu- 
chimg konmien,  Ossa  den  genialen,  mit  schöpfe- 
rischer Kraft  ausgerüsteten,  in  alle  Gestaltun- 
gen des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  mäch- 
tig eingreifenden  Naturen  beizuzählen,  an.d^^i^ 
jene  Zeit  reicher  ist  als  irgend  eine  andere. 
Wir  erkeimen'  in  ihm  den  rechtlichen ,  gelehr- 
ten, frommen,  wahrhaftigen  Mann,  der  alle  Fra- 
gen der  Politik  und  theilweise  auch  der  Kirche 
vom  juristischen  Standpunkte  aus  beleuchtet; 
daher  ist  er  nicht  immer  einverstanden  mit  dem 
Gange  der  Din^e,  er  befindet  sich  fortwährend 
in  Conflicten  mit  den  Richtungen  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Fundamente  eines  bis  dabin  gelten- 
den Staatsrechts  der  Auflösuiig  entgegengeführt 
werden  und  indem  er  übersieht,  dass  die  fürst- 
lichen Stände  auf  dem  Wege  geschichtlicher 
Entwickelung  der  Selbständigkeit  entgegeneilen 
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musfiten,  wiederholt  er  seine  Klage,  dass  das 
Ansehen  von  Kaiser  und  Reich  yerkümmere. 
Sonach  darf  nicht  l)efremden ,  wenn  Ossa ,  ob- 
schon  ein  entschiedener  Anhänger  der  nenen 
Lehre,  mit  dem  politischen  Standpunkte,  den 
die  jnngc  Kirche  Behauptete ,  nicht  einverstan- 
den ist.  Die  Bewegung  der  Geister  ist  ihm  zn 
stürmisch,  sie  greift  zu  schonungslos  um  sich, 
er  möchte  die  hochgehenden  Wogen  mit  Rechts- 
sätzen besprechen  und  mit  seiner  ehrlichen  Nüch- 
ternheit die  überschäumende  Jugend  dämpfen. 
Solche  Stimmen  aus  der  Mitte  des  protestanti- 
schen Lagers  verdienen  um  so  mehr  Beachtung, 
als  sie  nur  vereinzelt  laut  werden. 

Dem  Verf.  des  Tagebuchs  ist  jede  Nenerong 
verhasst  oder  doch  bedenklich;  es  schreckt  ihn 
nicht,  wenn  seine  »treu  unterthänige  Wohlmei- 
nung« kein  Gehör  beim  Fürsten  findet,  wohl 
gar  ein  hartes  Schelten  nach  sich  zieht.  Pflidit- 
treue  lässt  ihn  die  Ausfuhrung  eines  jeden  auch 
ihm  widerstrebenden  Auftrags  übernehmen,  so- 
bald solche  »mit  Gott,  Em«  und  Recht«  ge- 
schehen kann.  Es  wurmt  ihn,  dass  die  Justiz 
nicht  straff  genug  gehandhabt  wird,  dass  man 
im  Gebiet  der  Grafen  von  Henneberg  die  Auf- 
rechterhaltung des  Landfriedens  hintimsetzt  und 
geistliches  Gut  der  gräflichen  Kammer  zuwen- 
det. Ein  solches  Verfahren,  meint  er,  reime 
sich  nicht  mit  dem  ehrbar  fürstlichen  Wesen. 
Ossa  ist  weit  entfernt,  die  Mängel  seiner  prote- 
stantischen Kirche  zu  verkennen ;  ihm  gehen  die 
Spaltungen  unter  seinen  Glaubensgenossen  tief 
zu  Herzen  und  beim  Jahre  1555  hören  wir  ihn 
in  die  Klage  ausbrechen:  »:Wo  wollen  diese 
Dinge  hinaus,  wie  gar  bestürzt  werden  hierüber 
die  armen  Leute,   die  nichts  wissen  denn  was 
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sie  von  ihren  Predigern  hören  und  unter  den 
nöthigen  und  unnöthigen  Artikeln  keinen  gewis- 
sen Unterschied  machen  können.«  Am  wenig- 
sten kann  er  sich  mit  einer  unduldsamen,  mass- 
los eifernden  Geistlichkeit  befreunden ;  er  ist  der 
unbedingten  Verwerfung  der  Lehre  von  den  gu- 
ten Werken  entschieden  abhold,  er  räumt  der 
Geistlichkeit  kein  Recht  ein ,  in  politischen  Din- 
gen mitzusprechen  und  hält  mit  dem  Unmuth 
nicht  zurück,  wenn  er  dem  Tischgebet  des  Va- 
terunsers ein  »erlöse  uns  vom  Interim«  einschal- 
ten hört. 

Sogleich  bei  seinem  Eintritt  in  den  kurfürst- 
lichen Dienst  gerieth  Ossa  bezüglich  der  Beset- 
zung des  naumburgischen  Bischofsstuhls  in  Wi- 
derspruch mit  seinem  Herrn,  weil  seines  Dafür- 
haltens, das  gute  Recht  fur  Pfiugk  spreche; 
ihm  widerstrebte  ein  eigenwilliges ,  den  Reichs- 
constitutionen  zuwiderlaufendes  Eingreifen  dea 
Fürsten  in  die  Rechte  der  Kirche  und  die  Be- 
fugnisse des  Capitels.  Wie  Jedes  rasche  Zufah- 
ren ihn  ängstigte ,  so  konnte  er  den  Sjrieg  ge- 
Sen  Heinrich  den  Jüngeren  nicht  gutheissen; 
erselbe,  behauptete  er,  widerstreite  den  Satzun- 
gen des  Reichs,  für  eine' friedliche  Ausgleichung 
sei  die  Aussicht  nicht  benommen  und  überdies 
stehe  zu  bedenken,  dass  deutsdie  Stände  zu- 
nächst gegen  den  Glaubensfeind  eeeint  und  ge- 
rüstet sein  müssten.  Uebervorsichtig  im  Abwä- 
gen der  Verhältnisse  wollte  Ossa  immer  den 
Endesten  Weg  und  das  zu  einer  Zeit,  die  zu 
geschwindem  Handeln  drängte.  Wie  hätte  es 
da  an  Reibungen  in  der  Kanzleistube  und  mit 
dem  Herrn  fehlen  können!  Wie  er  sich  gegen 
die' Ueberziehung  des  Wolfenbüttlers  ausgespro- 
chen hatte,  so  rieth  er  vom  jülichschen  Kriege 
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ab.  Dieser  Unfriede,  diese  ZenrisseBheit  im 
Reiche  lag  schwer  auf  ihm  und  er  ermüdete 
nicht,  als  Verfechter  der  Lehenstreue  aufzutre- 
ten, welche  die  Stände  dem  Kaiser  schuldeten. 
Er  konnte  den  Ausspruch  seines  Kurfürsten, 
»man  habe  mehr  auf  Förderung  göttlichen  Wor- 
tes als  auf  das  Becht  zu  sehen«  um  so  weniger 
fassen,  als  er  der  Ueberzeugung  lebte,  daas  Lu- 
thers Lehre  auch  ohne  Verletzung  des  geltenden 
Beohtes  sich  Bahn  brechen  werde. 

Im  Jahre  1545  legte  Ossa  sein  Amt  als 
Kanzler  nieder;  er  war  der  Intriguen  und  Pla- 
ckereien in  der  Buthsstube  müde  und  sehnte 
sich  nach  Buhe.  Es  war  eine  kurze  Zeit,  in 
welcher  er  sich  soldbergestalt  wieder  ganz  dem 
Studium  des  Bechts  Utigeben  konnte,  seinen 
Sitz  im  kiirföratliehen  Hofgericht  einnahm  oder 
sich  mit  der  Abfassung  von  Gutachten  beschäf- 
tigte. Anerbietungen  auswärtiger  H^m,  welche 
den  ^lehrten  und  gewissenhaften  Mann  in  ih« 
ren  Dienst  zu  ziehen  wünschten,  hatten  ihn 
nicht  bewegen  können,  aus  seinem  Stillleben 
herauszutreten,  aber  der  Aufforderung  Ton  Kur* 
fürst  Moritz  konnte  er  nicht  widerstehen,  begab 
sich  in  dessen  BestaUung  und  übernahm,  trotz 
inneren  Widerstrebens  und  obwohl  er  die  Ue- 
berzeugung  von  der  Erfolglosigkeit  seiner  Auf- 

fabe  hegte,  die  heikle  Gesandtschaft  an  den 
aiserlichen  Hof  in  Inspruck,  um  im  Namen  des 
Kurfürsten  um  die  Freiheit  des  Landgrafen  zu 
werben.  Dass  während  des  die  folgenschwere  Ei- 
nigung gegen  das  Beichsoberhaupt  beraihen  wur- 
de, war  ihm  unbekannt  Wie  Kurfürst  Moritz, 
•so  nahm  dessen  Bruder  und  Nachfolger  den  frei- 
müthigen  und  viel  erfahrenen  Mann  zu  seinem 
Bath  an. 
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Wenn  die  Besprechung  von  Fragen  des  Rechts 
UQd  der  Politik  in  diesen  Aofzeichnungßn  über- 
wiegt, :  so  fehlte  es  dem  ,zur  Seite  ctoc)^  nicht  an 
Darstellungen  top  häuslichen  Scenen  und  Fami- 
lienereigiiissen,  an  kurzeii  Itinerariep  pnd  Schil- 
derungen von^  kleinen  Erlebnissen  ^  Fe&t]fchkei- 
ten,  Persönlichkeiten,  mit  denen  Ossa  auf  ge- 
schäftlichen Beisen  i^  Berfihrung  kam.  Als  er 
sich  1546  nach  Mttnden  begab,  tun  der  Ver- 
mählung Elisabeths,  Wittwe  von  Erich  dem  Ael* 
teren,  mit  PopfK)  von  Henneberg  beizuwohnen 
und  diese  ihm  ein  Exemplar  ihres  untergleich- 
Uchen  Qfichleins  »Unterricht  und  Ordnung  fair 
Erich  den  Jüngeren«  einhändigte,  konnte,  so 
scheint  es,  die  feiierliche  Versicherung  der  Für- 
stin ,  dass  sie  die  Schrift  ohne  menscnliche  Bei- 
hülfe verfasst  habe,  den  Gast  von  der  Wahr- 
heit dieser  Angabe  nicht  überzeugen.  Wer 
Elisabeth  aus  mrer  umfangreichen  Correspou;- 
denz  kennt,  ihre  Sicherheit,  den  feinen  Tact, 
mit  welchem  sie  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen die  vormundschaftliche  Regierung 
führte,  wird  keinen  Augenblick  Bedenken  tra- 
gen ,  in  der  frommen ,  vielseitig  gebildeten  und 
welterfahrenen  Frau  die  alleinige  Verfasserin  je- 
ner Schrift  zu  erkennen. 

Als  Anhang  des  mit  dem  Jahre  1555  ab- 
schliessenden Tagebuchs  giebt  der  Verf.  einen 
sorgfaltigen  Auszug  aus  Ossas  s.  g.  »Testamente 
für  seinen  gnädigsten  lieben  Herrn«  eine  um- 
fassende und  gewissenhafte  Beantwortung  der 
vom  Kurfürsten  August  gestellten  Anfrage  »wie 
eine  gottselige  starke  wohlmässige  unpaiteüsche 
Justiz  im  Lande  zu  erhalten.« 
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Erster,  Zweiter,  Dritter  Bericht  über  die 
Germamsc^e  Gesellschaft  an  der  Univer- 
sität  Leipzig  von  Dr.  H.  Brandes.  Leip- 
zig. CommissioQsverlag  der  Dürrschen  Bndi- 
handlung.    44.  52.  und  82  S.  in  Octav. 

Der  durch  manche  fleissig^  Arbeiten  bekannte 
Dr.,  jetzt  ausserordentlicher  Professor,  H.  Bran* 
des  in  Leipzig,  yersammelt  um  sich  Studierende, 
welche  Interesse  für  Geschichte  und  verwandte 
Wissenschaften  haben  und  sucht  sie  durch  Ver- 
anstaltung und  Leitung  von  Arbeiten  in  ihren 
Studien  zu  fördern.  Das  ist  seit  längerer  Zeit 
auf  den  meisten  deutschen  Universitäten  gesche- 
hen, mitunter  in  fönnlichen  von  den  Benörden 
begründeten  und  unterstützten  Seminarien,  an- 
derswo in  freierer  Weise,  wie  es  dem  einzelnen 
Docenten  angemessen  ersdieinen  mag.  Man  kann 
sich  freuen,  dass  sich  diesen  Bestrebungen  für 
Förderung  historischer  Studien  ein  neuer  Verei- 
nigungspunkt  angeschlossen  hat,  wird  aber  nicht 
recht  absehen,  wozu  es  nöthig  war,  dass  nun 
gerade  dieser  öffentlich  von  sich  reden  macht. 
Um  ein  Urtheil  über  das  wohl  in  mancher  Bezie- 
hung eigenthümliche  Verfahren,  das  der  Vf.  dieser 
Berichte  einschlägt,  scheint  .es  ihm  nicht  zu 
thun  zu  sein,  und  ich  bin  fern  davon,  hier  eine 
Kritik  desselben  geben  zu  wollen.    Ich  habe  nur 

f glaubt,  ein  Wort  sehr  entschiedenen  Beden- 
ens  aussprechen  zu  sollen  gegen  die  Veröffent- 
lichung solcher  Aufsätze,  wie  sie  als  Proben  ein- 
gereichter Arbeiten  der  Theilnehmer  jener  Ge- 
sellschaft in  dem  2ten  und  3ten  Heft  abge- 
druckt sind.     Es  mag  sein,  dass  sie  in  soldien 
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Seminarien  oder  Uebnngen  auch  anderswo  manch- 
mal zu  Anfang  nicht  besser  gemacht  werden; 
aber  ich  denke,  keiner  meiner  CoUegen  wird 
solche  öffentlich  Yorzulegen  sich'  bewogen  fin- 
den, üeber  Ackerbau,  Dörfer  und  Städte  bei 
den  alten  Deutschen,  über  die  Volksversamm- 
lungen derselben ,  über  das  Wergeid  nach  den 
leges  barbarorum,  über  die  angebliche  Theil- 
nimme  der  Sachsen  an  dem  Erieff  der  Franken 
gegen  die  alten  Thüringer,  über  das  Verhältniss 
Kaiser  Friedrich  II.  zu  der  Kirche  seiner  S^t, 
und  über  das  Verbrechen  des  Diebstahls  nach 
altdeutschem  Recht  wird  hier  gehandelt,  von  ei- 
nigen der  jungen  Verfasser  ganz  fleissig  Hate- 
rial  zusammengestellt  oder  auch  wohl  einmal 
eine  eigne  Ansicht  entwickelt,  aber  alles  doch 
sehr  unfertig,  zum  Theil  ohne  Benutzung  der 
einschlagenden  Literatur,  man  kann  sagen  ohne 
rechte  Ahnung  von  der  Bedeutung  der  Aufsahen, 
um  die  es  sich  handelt.  Man  weiss  oft  gar 
nicht,  welches  Publicum  sich  die  Verfasser  ei- 
gentlich vorgestellt  haben,  wenn  es  z.  B.  in  dem 
Aufsatz  über  den  Diebstahl  heisst:  »So  sind 
wir  denn  mit  unserer  Betrachtimg  zu  Ende. 
Möge  sie  vielleicht  dazu  beitragen,  dem  Leser 
die  Beschäftigung  mit  dem  alten  deutschen 
Rechte  lieb  und  werth  zu  machen.«  Am  mei- 
sten Belesenheit  und  eignes  Urtheil  zeigt  der 
Verfasser  der  Abhandlung  über  Friedrich  n.; 
in  ihm  mag  man  wohl  die  Fähigkeit  zur  Be- 
handlung historischer  Stoffe  erkennen,  für  die 
ich  bei  den  andern  die  Beweise  vermisse. 

Hr  Brandes  sagt,  er  habe  sich  jeder  Einwir- 
kung auf  die  Gestaltung  der  einzelnen  Arbeiten 
enthalten,  damit  die  Verfasser  selber  die  volle 
Verantwortung  zu  tragen,   fur  sich  allein  Lob 
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und  Tadel  hinzunehmen  hätten.  Aber  viel  mehr 
in  Betracht  kommt  die  Verantwortung  über- 
haupt zu  solcher  Veröffentlichung,  angeregt  zu 
haben,  und  ich  glaube  im  Interesse  so  der  jun- 
gen Leute  wie  unserer  Wissenschaft  kauA  man 
nur  wünschen,  dass  sie  nicht  fortg^etzt  werde. 
Jene  können  später  an  solchen  Aufsätzen  krine 
Befriedigung ,  diese  hiervon  keinerlei  Yortfaeil 
haben. .  Gewiss  werden  reifere  Studierende  audi 
schon  der  Wissenschaft  manches  Fruchtbringende 
liefern  können:  dazu  werden  sie  in  Dissei^tio- 
nen  oder  sonst  Gelegenheit  haben..  Aber  es  gilt, 
dazu  die  Kräfte  sammeln,  sich  in  einen  Gegen* 
stand  vertiefen,  und  nicht  beiwegs  und  obenJier 
eine  oder  die  andere  Aufgabe  erledigen.  Es 
gilt^  darf  ich  wohl  hinzufügen,  auch  nicht  mit 
allerlei  Lockungen  fähige  oder  halbfahige  Leute 
zu  tinsem  historischen-  Arbeiten  heranzuziehen, 
wo.  wir  letzt  nur  über  zu  grossen  Zudrang  zu 
klagen  haben,  sondern  vielmehr  den  vollen 
Ernst  des  wissenschaftlichen  Studiums  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  ich  denke  sagen  zu  dürfen, 
mehr  abzuschrecken  als  anzuziehen,  die  manch- 
mal in  einer  gewissen  Unklarheit  sich  als  Histo- 
riker ausbilden  wollen. 

,  In  dem  ersten  Heft  hat  Hr  Brandes  selbst 
eine  Abhandlung  gegeben  »Die  Nobiles  der  Ger- 
manen«, in  der  ich  mich  wtmdere  K.  Maurers 
tre£9iches  und  in  vieler  Beziehung  abschliessen- 
des Buch  über  den  altdeutschen  Adel  ear  nidit 
benutzt  zu  sehen ,  wo  übrigens  die  viel  verhan- 
delten Fragen  noch  einmal  selbständig  durchge- 
sprochen werden. 

G.  Waitz. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  An&icbt 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

20.  Stflck.  17.  Mai  1865. 


Bremisches  Urkundenbnch.  Im  Auftrage  der 
freien  Hansestadt  Bremen  herausgegeben  von  D. 
R.  Ehmck,  Dr.  phil.  Erster  Band,  1 — 3.  Lie- 
ferung. Bremen,  C.  Ed.  Müller,  1863  u.  65. 
320  Seiten  in  Quart. 

Fast  als  wenn  eine  Absicht  und  eip  wohl- 
überlegter Plan  dabei  vorgelegen ,  sind  in  den 
letzten  Jahrzehenten  für  die  verschiedenen  Lande 
des  deutschen  Nordens  umfassende  und  zum 
grössten  Theil  ganz  vorzüglich  bearbeitete  Ur- 
kundenbücher  erschienen.  An  das  umfangreiche 
Werk  von  Riedel  über  die  Mark  Brandenburg 
reihen  sich  die  Urkundensammlungen  für  Pom- 
mern, Rügen,  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein- 
Lauenburg,  Hamburg  und  die  zahlreichen  Publi- 
cationen  für  die  braunschweig  -  lüneburgischen 
Lande.  Durch  das  Urkundenbuch  der  Stadt 
Bremen,  dessen  erste  drei  Lieferungen  ich  hier 
zu  besprechen  habe,  wird  ein  neues  wichtiges 
Glied  in  diese  Kette  eingefügt. 

Ein  Vorbericht,  der  nach  Abschluss  des  er- 
sten  Bandes   durch    ein   ausfuhrliches   Vorwort 
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ersetzt  werden  soll,  giebt  Aufschluss  über  Plan 
nnd  Umfang  des  Werks.  Das  Urkandenbnch 
der  freien  Hansestadt  Bremen,  heisst  es  da, 
kann  nur  die  Aufgabe  haben,  die  urkundlichen 
Quellen  der  Entwickelung  dieses  Gemeinwesens 
—  der  Stadt  und  des  Gebiets,  welches  im  Laufe 
der  Zeit  mit  ihr  zu  einem  Staate  zusammenge- 
wachsen ist,  —  vorzugsweise  für  die  Zeit  des 
Mittelalters  zu  yeröffentlichen.  Die  Urkunden 
der  Erzbischöfe  und  des  Domcapitels  des  ehe- 
maligen Erzstifts  Bremen  sind  also  danach  aus- 
geschlossen und  hierauf  wird  gleichfalls  in  dem 
Yorberichte  noch  eigens  hingewiesen.  Weil  nun 
aber  zwischen  der  Stadt  und  dem  Erzstifte  ein 
SQ  enger  Zusammenhang  bestanden,  dass  deren 
»Geschichte  nicht  ohne  Berücksichtigung  der 
gleichzeitigen  Geschichte  des  Erzbisthums  ver- 
standen werden  kann«,  soll  ein  Anhang  zu  je- 
dem Bande  die  Regesten  der  gleichzeitigen  Ur- 
kunden der  Erzbischöfe  und  des  Domcapitels 
liefern.  —  Es  ist  gewiss  zu  bedauern,  dass 
dieser  Plan,  die  landesherrlichen  Urkunden  zwar 
zu  sammeln,  jedoch,  mit  Ausnahme  derer,  die 
sich  auf  die  Stadt  Bremen  und  deren  Gebiet 
beziehen,  nur  in  denRegesten  kurz  zu  verzeich- 
nen, nicht  etwas  weiter,  bis  zur  vollständigen 
Zusammenstellung  derselben  erweitert  ist.  Al- 
lerdings wäre  es  in  diesem  Falle  erforderhch 
gewesen ,  » die  ganze  erste  Hälfte  des  Hambur- 
gischen Urkundenbuches  —  nämlich  bis  zum 
Jahre  1224  —  zu  wiederholen«,  was  der  Her- 
ausgeber weit  von  sich  weist;  allein  Niemand 
würde  ihn  dieserhalb  getadelt  haben,  denn  bei 
der  grossen  Seltenheit  des  trefSichen  Urkunden- 
werkes von  Lappenberg  macht  sich  nur  zu  häu- 
fig das  Bedürfniss  einer  neuen  Auflage  geltend, 
die   mit    diesem   Bremer  Unternehmen    verhält- 
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nissmässig  noch  am  leichtesten,  Lappenbergs  Zu- 
stimmung vorausgesetzt,  hätte  verbunden  werden 
können.  Doch  hat  solches  nun  einmal  in  dem 
Plane  des  Herausgebers,  der  selbst  vielleicht 
durch  die  Beschlüsse  des  Bremer  Senats  gebun- 
den war,  von  Anfang  an  nicht  gelegen  und  müs- 
sen wir  uns  daher  mit  der  engem  Begrenzung 
seiner  Aufgabe  begnügen.  Auch  werden  ja  die 
Regesten,  für  welche  nach  dem  vorliegenden  Ma- 
teriale  mit  Recht  eine  grosse  Vollständigkeit  er- 
wartet werden  kann  und  darf,  den  Mangel  eini- 
germassen  ersetzen. 

Was  nun  die  Ausführung  des  Plans,  vor  al- 
lem den  Abdruck  der  Urkunden  betrifft,  so  ist 
dieser  in  jeder  Beziehung  zu  loben.  Orthogra- 
phie und  Interpunction  sind  consequent  nach 
den  Grundsätzen  bearbeitet,  die  in  letzter  Zeit 
immer  mehr  angenommen  sind  tmd  sich  aispraktisch 
erwiesen  haben.  In  den  mit  Fleiss  und  Sach- 
kunde ausgearbeiteten  Noten  ist  Ueberfluss  und 
zu  grosse  Sparsamkeit  vermieden,  die  Inhaltsan- 
gaben der  Urkunden  sind  meistens  genau  und 
richtig,  der  Druck  ist  übersichtlich  und  correct. 
Trotz  all  dieser  ^ten  Eigenschaften  habe  ich 
aber  doch  allerlei  an  diesem  Urkundenbuche 
auszusetzen  und  das  hängt,  wie  ich  glaube,  zu- 
nächst mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  der 
Druck  desselben  zu  früh  begonnen  hat,  was  ge- 
wiss vermieden  wäre,  wenn  das  Werk  nicht  in 
Lieferungen  von  massigem  Umfange,  sondern 
nur  in  starkem  Bänden  ausgegeben  würde. 

Von  andern  Rücksichten  abgesehen,  kann 
eine  solche  Form  der  Publication  doch  nur  dann 
unbedenklich  sein,  wenn  das  ganze  urkundliche 
Material,  welches  abgedmckt  werden  soll,  be- 
reits für  einen  grossen  Zeitraum  nach  allen  Sei- 
ten bin  durchgearbeitet  und  gesammelt  ist,  sich 
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also  vollständig  übersehen  lässt.  Dieses  war 
nun  aber  augenscheinlich  für  das  Bremer  ür- 
kundenbuch  noch  nicht  im  ausreichenden  Masse 
geschehen,  als  der  Druck  begann.  Erforderlicb 
wäre  es  gewesen,  dass  das  Manuscript  des  er- 
sten Bandes,  der  bis  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
reichen  soll,  druckfertig  vorgelegen.  Nun  wird 
allerdings  im  Vorbericht  gesagt,  die  für  den  er- 
sten Band  bestimmten  Urlpjnden  seien  grossten- 
theils  druckfertig  abgeschrieben:  allein  damit 
sind  dieselben  noch  lange  nicht  fertig  für  den 
Diiick.  Dass  dieses  aber  nicht  der  Fall  gewe- 
sen, als  der  Druck  begonnen,  ergiebt  sich  aus 
manchen  Ungleichheiten  und  kleinem  Mängeln 
die  bei  der  Sorgsamkeit,  welche  sich  sonst  in 
der  Bearbeitung  findet,  gewiss  vermieden  wära, 
wenn  das  Manuscript  bereits  fiir  den  ganzen  er- 
sten Band  ausgearbeitet  wäre.  Ich  zähle  dahin 
unter  andern  die  unrichtige  chronologische  Ein- 
reibung einzelner  Urkunden,  z.  B.  S.  162  und 
223,  wodurch  deren  Benutzung  sicher  ^ehr  er- 
schwert wird.  Bei  andern  hätte,  wie  es  docb 
sonst  stets  geschehen,  in  der  ersten  Note  nnter 
dem  Texte  angegeben  werden  müssen,  wo  sie 
bereits  gedruckt,  indem  das  Fehlen  dieses  Nach- 
weises zu  dem  Olauben  verleitet,  man  habe  eine 
ungedruckte  Urkunde  vor  sich;  dieses  macht 
sich  z.  B.  S.  51,  54,  80,  123  u.  a.  a.  St.  be- 
merklich. Dass  sich  aus  einer  Bearbeitung  der 
Texte  fiir  einen  weiter  reichenden  Zeitabschnitt 
noch  viele  Bereicherung  der  Noten  hätte  gewin- 
nen lassen,  muss  als  unzweifelhaft  erscheinen, 
wenn  mir  auch  in  dieser  Beziehung  nur  wenige 
Mängel  aufgefallen  sind,  zu  denen  ich  aher  die 
Nichtbeachtung  einzelner  Quellen  zählen  muss. 
Das  im  Jahrgang  1835  des  Vaterländischen  Ar- 
chivs für  NiMersachsen  abgedruckte  Diptychon 
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Bremense  hätte  z.  B.  an  manchen  Stellen  wohl 
verdient  herangezogen  zu  werden.  Namentlich 
würde  aber  von  dem  Herausgeber,  wie  ich  fest 
glaube,  eine  grosse  Ungleichheit  in  der  Aufnahm 
me  der  Stellen  aus  geschichtlichen  Aufzeichnun- 

S^en  vermieden  sein,  wenn  der  ganze  erste  Band 
ertig  ausgearbeitet  wäre,  bevor  er  dem  Drucke 
übergeben.  Dass  dieses  ein  grosser  Mangel  sei, 
will  ich  nicht  behaupten,  denn  nach  meiner  Er- 
fahrung nützen  derartige  kurze  Auszüge  dem 
Forscher,  für  den  doch  die  Urkundenbücher 
ediert  werden,  sehr  wenig,  allein  wenn  solche 
Excerpte  einmal  aufgenommen  werden  sollen,  so 
müssen  sie  auch  vollständiger,  als  in  dem  vor- 
liegenden Werke,  eingereiht  werden.  Andere 
Ungleichheiten,  dass  z.  B.  in  der  Inhaltsangabe 
der  Urkunde  Nr.  190  ein  Bürger  Albert  »Bex«, 
in  der  von  Nr.  214  aber  ein  anderer  in  Ueber- 
setzung  Hermann  »Herzog«  genannt  wird,  sind 
gewiss  unwesentlich  und  wären  nur  der  Sauber- 
Keit  der  Arbeit  wegen  besser  vermieden  worden« 
Meiner  Ansicht,  dass  es  zweckmässiger  gewe- 
sen, die  Herausgabe  dieses  Urkundenbuches  bis 
zur  Vollendung  des  Manuscripts  des  ersten  Ban- 
des zu  verschieben,  wird  man  vielleicht  entge- 
genhalten, der  etwaige  Nachtheil  der  jetzigen 
Art  und  Weise  der  Publication  würde  dadurch 
aufgewogen,  dass  nun  auch  die  neu  mitgetheil- 
ten  Urkunden  der  Forschung  früher  zugänglich 
gemacht  seien.  Allein  einmal  ist  doch  zu  beden- 
ken, dass  der  Herausgeber  eines  Urkundenbuchs 
nicht  den  momentanen  Nutzen  desselben  im  Auge 
haben  darf,  und  dann  ist  das  Werk  auch,  so 
lange  nicht  ein  grösserer  Theil  ganz  vollendet, 
nur  sehr  schwierig  zu  benutzen.  Noch  längere 
Zeit  wird  man  die  versprochenen  Orts-,  Perso- 
nen- und  Sachrej^ster  entbehren  müssen,  und 
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noch  länger  wird  es  danem,  bis  in  dein  aus- 
führlichen Vorworte  die  so  nothwendige  Rechen- 
schaft über  die  benutzten  Urkundensammlungen 
oder  Copialbücher ,  in  der  Weise,  vde  m  der 
vortrefflichen  Einleitung  des  Mecklenburgischen 
Urkundenbuches,  abgelegt  werden  kann.  Gleich 
diesem  werden  wir  auch  eine  andere  interessante 
Abhandlung  erst  mit  dem  Schluss  des  Bandes 
erhalten.  Nicht  nur  unter  den  ältesten  Urkun- 
den des  Erzbisthums,  sondern  auch  unter  den 
späteren  Privilegien  der  Könige  für  die  Stadt 
Bremen  finden  sich  merkwürdiger  Weise  viele 
falsche;  über  beide  will  der  Herausgeber  am 
Ende  des  ersten  Bandes  einen  besondem  Excurs 
geben,  der  gewiss,  nach  dem  in  den  Noten  ver- 
arbeiteten Materiale  zu  urtheilen,  mancherlei 
Neues,  selbst  in  Bezug  auf  die  altem  karolincn- 
sehen  Urkunden  bringen  wird. 

Die  vorliegenden  drei  Lieferungen  des  Ur- 
kundenbuches  enthalten  277  Nummern  aus  dem 
Zeiträume  von  787  bis  zum  25.  April  1257. 
Wie  gründlich  Lappenberg  gesammelt  hat,  wird 
vneder  durch  die  erste  jener  Lieferungen  bewie- 
sen. Bis  zum  13.  Jahrhundert  findet  sich  darin 
keine  Urkunde,  die  vorher  ungedruckt  gewesen 
wäre.  Dass  die  Zusammenstellung,  abgesehen 
von  ihrem  localen  Zwecke,  trotzdem  sehr  ver- 
dienstlich, braucht  für  keinen  Kundigen  erst  ge- 
sagt zu  werden.  Von  1200  an  mehren  sich 
dann  die  ungedruckten  Urkunden  sehr  stark,  so 
dass  etwa  von  1230  an  bei  weitem  die  meisten 
bisher  noch  völlig  unbekannt  waren.  Für  viele 
der  wichtigsten  Ereignisse  des  deutschen  Nor- 
dens ,  z.  B.  den  Streit  der  Erzbischöfe  mit  den 
Herzogen  von  ßraunschweig-Lüneburg ,  die  in- 
nem  Verhältnisse  des  Erzbisthums,  den  Krieg 
gegen  die  Stedinger,   den  Zustand   der  HarÜn- 
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ger  und  anderer  norddeutschen. Völkerschaften, 
die  ältesten  Landfriedensvereinigungen  in  jenen 
Gegenden  u.  a. ,  erhalten  'Wir  durch  dieses  Ur- 
kundenbuch  sehr  schätzenswerthe  neue  Aufklä- 
rungen, die  sich  aller  Yermuthung  nach,  gegen 
den  Schluss  des  ersten  Bandes  noch  bedeutend 
vermehren  werden. 

Greifswald.  R.  Usinger. 


Geschichte  des  Karäerthums.  Von  900  bis 
1575  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung.  Eine  kurze 
Darstellung  seiner  Entwickelung,  Lehre  und  Li- 
teratur, mit  den  dazu  gehörigen  Quellennachwei- 
sen von  Prof.  Dr.  Julius  Fürst.  Leipzig, 
Oskar  Leiner,  1865.    X,  324  u.  122  S.  in  Oct. 

Dieses  Buch  ist  im  Wesentlichen  der  zweite 
Theil  des  von  uns  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.593 
— 98  beurtheilten  Werkes,  nur  dass  diese  bei- 
den Hälften  des  vorläufig  mit  den  zwei  Bänden 
geschlossenen  Werkes  äusserlich  in  keine  nähere 
Verbindung  mit  einander  gesetzt  sind.  Wir  ha- 
b€n  nun  schon  dort  darauf  hingewiesen  dass 
das  Werk  sowohl  seiner  Anlage  und  Bestimmung 
als  seiner  fleissigen  Ausführung  und  seinem  rei- 
chen Inhalte  nach  eine  Lücke  in  unsrer  geschicht- 
lichen Kenntniss  ausfüllt,  und  wir  freuen  uns 
jetzt  hinzufugen  zu  können  dass  sein  Nutzen 
durch  diesen  zweiten  Theil  noch  bedeutend  ge- 
steigert ist.  Die  Geschichte  der  Qaräer  wird 
hier  über  die  Zeiten  herabgeführt  wo  sich  ihre 
Glaubenslehre,  ihre  Lebensansicht  und  ihre  Sitte 
erst  am  vollkommensten  ausbildete  und  in  einem 
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ungemein  unermüdlichen  reichen  Schriftthume 
darlegte  von  welchem  viele  der  wichtigsten  Stü- 
cke sich  nicht  nur  bis  heute  erhalten  haben 
sondern  auch  uns  hier  in  den  westlichen  Lan- 
dern  allmählig  bekannter  werden.  Die  6es(jiichte 
der  Qaräer  seit  1676  bis  jetzt  ist  nur  noch  die 
ihres  immer  unaufhaltsameren  Absterben»:  «ach 
sie  wäre,  nach  ihren  Gründen  genau  g^childert, 
nicht  ohne  Belehrung ;  und  der  Verf.  behält  sidi 
vor  sie  yielleicht  später  zu  beschreiben. 

Aber  auch  schon  die  in  dem  vorliegenden 
Bande  entworfene  Geschichte  der  Qaräer  wäh- 
rend einer  Reihe  von  beinahe  sieben  Jahrhun* 
derten  erregt  überall  sehr  stark  die  Frage 
warum  eine  Religionsgemeinschaft  welche  seit 
den  ersten  goldenen  Tagen  des  Islam's  und 
durch  diesen  begünstigt  sich  zuerst  so  lebhaft 
und  so  siegreich  erhoben  hatte  und  welche  doch 
unstreitig  so  viele  gute  Gründe  einer  dem  Tal- 
mudisch-Rabbanischen  Wesen  entgegengesetzten 
Richtung  auf  ihrer  Seite  sah,  dennoch  nach  vie- 
len und  langen  Kämpfen  vor  dem  Talmndischen 
Judenthume  zuerst  langsamer  und  zweifelhafter 
dann  immer  entschiedener  wieder  zurückwich. 
Schon  von  den  Zeiten  Saadija's  an  welchen  man 
den  ersten  gewaltigen  Bekänipfer  der  Qaräer 
nennen  kann  und  mit  dessen  Auftreten  der  TÖr* 
liegende  Theil  des  Werkes  beginnt,  eröffnet  sidi 
diese  Wendung  des  überaus  langwierig  zähen 
und  in  vieler  Hinsicht  so  widerwärtig  anzusehen- 
den grossen  Kampfes  im  Schosse  des  Jadenthu- 
mes  der  Zerstreuung;  und  indem  unser  Verf. 
auch  die  ununterbrodienen  Angriffe  der  Babba- 
niten  auf  die  Qaräer  und  zwar  diese  aus  Quel- 
len schildert  welche  ihm  noch  viel  näher  liegen, 
zeichnet  er  ein  sehr  farbiges  lebhaftes  Bild  des 
geistigen   Ringens  jener   Jahrhunderte    welches 
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uns  zuletzt  nur  um  so  stärker  die  Frage  zuruft 
warum  der  lange  Kampf  ein  solches  Ende  gefunden 
habe.  Auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  lässt  sich 
der  Vf.  nicht  ein:  er  bemerkt  zum  Schlüsse  nur, 
die  Entwickelung  der  Qaräischen  Bildung  be^- 
zeuge  die  einstige  Lebensfähigkeit  dieser  Reli- 
gionspartei, und  man  könne  sogar  die  Geschichte 
des  Rabbanitischen  Judenthumes  das  ganze  Mit* 
telalter  hindurch  nicht  wohl  verstehen  wenn  man 
nicht  genauer  wisse  wie  mächtig  alles  Leben 
und  Bestreben  der  Qaräer  stets  auf  sie  einge- 
wirkt habe.  Damit  lässt  der  Verf.  dieser  so 
TieUach  denkwürdigen  Geschichte  yoUe  Gerech- 
tigkeit widerfahren,  und  hält  sich  von  jener  ein- 
seitigen Verachtung  der  Qaräer  ganz  fern  wel- 
che unter  den  Anhängern  des  Talmud's  so  länge 
geherrscht  hat  und  noch  jetzt  zerstreut  aus- 
bricht ;  dies  ist  ein  bedeutender  Vorzug  der  Dar- 
stellung des  Verfs,  auf  welchen  wir  auch  schon 
bei  der  Beurtheilung  der  ersten  Hälfte  des  Wer- 
kes hinwiesen.  Allein  auf  die  tieferen  Ursachen 
der  ganzen  grossen  Wendung  dieser  langwieri- 
gen Geschichte  möchten  wir  dennoch  gerne  in 
richtiger  Weise  aufmerksam  gemacht  werden,  zu- 
mal noch  eine  besondere  Ursache  heute  hinzu- 
tritt, welche  uns  diesen  Wunsch  sehr  nahe  legt. 
Man  kann  nämlich  die  Qaräer  und  ihre  Stel- 
lung zu  den  Rabbaniten  nach  manchen  Seiten 
hin  nicht  unpassend  mit  den  Protestanten  und 
ihrem  Verhältnisse  zu  den  Päpstlichen  verglei- 
chen: und  es  gibt  heute  unter  uns  Leute  genug 
welche  diesen  wohl  auch  ein  ähnliches  Ende  an- 
wünschen  und  voraussagen  möchten.     ' 

Nun  aber  ist  schon  dort  bei  der  Beurthei- 
lung der  ersten  Hälfte  dieses  Werkes  hervorge- 
hoben dasB  das  Qaräei-thum  von  Anfang  an  we- 
sentlich durch  das  Emporkommen  und  die  erste 
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Blüthe  des  Islam's  bedingt,  ja  in  gewisser  Weise 
eine  Nachbildung  von  ihm  ist,  also  auch  seine 
weiteren  Geschicke  seine  Blüthe  und  sein  all- 
mäliger  Verfall  mit  denen  des  Islam's  enger  zu- 
sammenhangen. In  der  That  wagte  es  sidi  ancfa 
in  den  Zeiten  seiner  mächtigsten  Anstrengung 
imd  Ausbreitung  nie  über  die  Länder  der  Herr- 
schaft der  Muslim  weiter .  hinaus ;  und  schon 
dass  es  von  Anfang  an  sich  mit  der  Arabischen 
Sprache  und  Bildung  als  der  damaligen  Welt- 
macht aufs  engste  verflochten  hatte,  musate  sei- 
ner Ausbreitung  schwer  zu  überschreitende  Schran- 
ken ziehen.  Zwar  zog  es  sich  in  *den  späteren 
Jahrhunderten  auch  noch  in  das  in  den  letzten 
Zügen  liegende  Byzantinische  Reich  und  ina  öst- 
~  liehe  Europa  herüber :  allein  eben  dahin  ging  ja 
seit  den  Zeiten  der  Ereuzzüge  überhaupt  alles 
Drängen  des  Islam's  so  gewaltig  hin;  so  dass 
auch  diese  geringe  Ausnahme  nichts  gegen  die 
wichtige  Wahrheit  beweist  dass  das  Qaräerthnm 
mit  dem  Islam  stand  und  fiel.  Ist  dies  aber  so, 
dann  erklärt  sich  auch  hinreichend  warum  die 
Angriffe  des  gelehrten  streitlustigen  und  schrift- 
geübten Saadija  schon  um  900  n.  Gh.  ihm  ^e 
Wunde  beibringen  konnten  von  der  es  eich  nie 
wieder  recht  erholen  konnte.  Denn  was  der 
junge  Brausekopf  von  dem  Aegyptischen  Fajjum 
aus  gegen  die  Qaräer  und  besonders  gegen  ihre 
verehrten  Stifter  und  Häupter  in  einer  Reäxe 
der  jugendlichsten  und  unreifsten  Schriften  ein- 
wandte, das  war  einem  grossen  Theile  nach 
schwach  und  ungerecht  genug;  und  leider  be- 
wegte sich  seitdem  der  Kampf  von  beiden  Sei- 
ten lange  in  den  unwürdigsten  Ausdrücken  fort: 
allein  Saadna  und  seine  Nachfolger  wandten  nun 
dieselben  Waffen  der  damaligen  Islamischen  Welt- 
bildung welche  zuerst  nur  die  Q^äer  ergriffm 
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hatten  aufs  geschickteste  gegen  sie  zurück;  und 
wenn  durch  diese  Schläge  der  bittere  Kampf 
vorläufig  auch  nur  erst  wieder  in  ein  Oleichge- 
wicht gebracht  war,  so  vollendete  die  eigne  Un- 
fertigkeit  und  Ziellosigkeit  der  Qaräer  das  übrige. 
Denn  wollten  diese  überhaupt  etwas  Klares  und 
wahrhaft  Erspriesslicbes,  so  durften  sie  Ja  nicht 
bloss  das  Joch  des  Talmud's  und  der  Talmudi- 
sten  abwerfen,  sondern  mussten  begreifen  was 
das  Judenthum  selbst  sowohl  für  sich  als  im 
Verhältnisse  zu  aller  Heiligen  Schrift  und  zum 
Ghristenthume  sei ;  bis  zu  einer  solchen  Freiheit 
aber  wollten  sie  nie  vordringen,  blieben  so  in 
einer  unsichem  Schwebe,  übertrieben  nur  in  ih- 
rer eignen  Weise  nämlich  im  scharfen  Gegen- 
satze zu  den  Rabbaniten  die  Verehrung  des  Bi- 
blischen Buchstabens,  und  wurden  auch  deshalb 
notbwendig  immer  mehr  wieder  die  Beute  des- 
jenigen Babbinismus  welcher  wenigstens  bestimm- 
ter wusste  wie  man  sich  sowohl  des  Christen- 
thumes  als  des  Isl&m's  erledigen  müsse.  Die  oft 
wiederkehrende  unglaubliche  Härte  und  Grau- 
samkeit womit  die  Rabbaniten  seit  ihrer  neuen 
Erstarkung  gegen  die  Qaräer  wütheten  und  die 
auch  hier  S.  164  f.  194  ff.  296  f.  und  sonst  be- 
schrieben wird,  wollen  wir  deshalb  nicht  im 
mindesten  loben.  Aber  man  wird  sich  nach 
alle  dem  auch  wohl  hüten  das  Qaräerthum  in 
irgend  eine  nähere  Vergleichung  mit  dem  Pro- 
testantismus zu  bringen. 

Wir  bedauern  nur  dass  die  Art  wie  der  Vf. 
die  hier  in  so  ungeheuer  grosser  Zahl  zerstreu- 
ten Arabischen  Namen  und  Wörter  wiedergibt, 
sehr  ungenau  und  irreführend  ist;  ein  Kenner 
des  Arabischen  kann  sich  hier  zwar  leicht  zu- 
rechtfinden, sonst  aber  bleibt  für  andere  Leser 
schon  in  der  Angabe  des  Sinnes  der  vielen  Buch- 
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aufschriften  vieles  unklar.  Ob  die  Hebräische 
Aussprache  des  nur  dem  Arabischen  Mannesna- 
men  jlaiu»  (Felix)  in  diesen  späten  Zeiten  nach- 
gebildeten Namens  Saadja  die  bessere  sei,  ist 
uns  zweifelhaft:  wir  würden  entweder  n^^:PO  oder 
rr-iaj^  (auch  ti^nsjo)  vorziehen,  da  Namen  wie 
rni^'ö  Neh.  10/9."l2,  5  von  anderer  Art  sind; 
döc&  ist  diese  Sache  unbedeutender. 

H.  E. 


Die  hypodermatische  Injection  der 
Arzneimittel.  Nach  physiologischen  Versu- 
chen und  klinischen  Erfahrungen  Dearbeitet  von 
Dr.  Albert  Eulenburg,  Privatdoc.  und  As- 
sistenzarzt der  chirurgischen  Klinik  in  Greif»- 
wald.  Eine  von  der  Hufeland'schen  me- 
dic in  isch-c  hi  rurgischen  Gesellschaft 
gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  Aug.  Hirsch- 
wald. 1865.  Xn  u.  218  S.  iuOctav.  Mit  einer 
lithographirten  Tafel. 

Die  hypodermatischen  Injectioneo 
nach  klinischen  Erfahrungen  von  Dr.  L 
Lorent  in  Bremen.  Leipzig,  Veit  u.  Co.  1865. 
48  S.  in  Octav. 

Die  erste  Anwendung  der  hypodermatischen 
Injection  von  Arzneimitteln  geschah  1853  von 
Alexander  Wood  in  Edinburg.  Nach  der 
zwei  Jahre  später  erfolgten  Publication  dieses 
Verfahrens  (Edinb.med.  joum.  1855,  Apr.)  faDU 
dasselbe  schnell  Anhänger  in  Grossbritannien  und 
Frankreich,  ja  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
langte eine  ärztliche  Gesellschaft  sogar  dazu, 
der  neuen  Applicationsmethode  den  unbedingter 
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Vorrang  vor  der  innerlichen  Darreichung  der 
Medicamente  za  vindiciren.  In  Deutschland  hat 
die  hypodermatische  Injection  weder  so  rasch 
Eingang  noch  so  ausgedehnte  Verbreitung  noch 
endlich  so  excentrische Lobredner  wie  in  den  vorge- 
nannten Ländern  gefunden.  Die  erste  darauf  bezüg- 
liche Publication  rührt  aus  dem  Jahre  1860  von 
A.  V.  Franque  her,  der  im  folgenden  Jahre 
Arbeiten  von  Semeleder,  Scholz,  «farotz- 
ky  und  Zülzer  u.  a.  m.  sich  anschlössen.  Die 
ersten  Deutschen  Bearbeiter  sind  wie  die  gleich- 
zeitigen in  Frankreich  und  England,  Behier, 
Herard,  Bell,  Oliver  und  Rynd  nur  als 
Vermehrer  der  Casuistik  der  durch  hypoderma- 
tische Injection  heilbaren  Krankheiten  anzuse- 
hen. Es  ist  das  Verdienst  A.  von  Graefe's, 
das  Fundament  zu  einer  streng  wissenschaftli- 
chen Bearbeitung  der  hypodermatischen  Injection 
gelegt  zu  haben,  indem  er,  auf  eine  grosse  Zahl 
von  Beobachtungen  gestützt,  es  versuchte,  ge- 
naue Indicationen  für  die  subcutane  Application 
von  zwei  in  der  Augenheilkunde  wichtigen  Me- 
dicamenten, Morphium  und  Atropin,  aufzustel- 
len. Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sei- 
ner Anregung  auch  die  Stellung  der  auf  den 
Gegenstand  bezüglichen  Preisfrage  der  Hufeland'- 
sehen  medicinisch  -  chirurgischen  Gesellschaft  in 
Berlin  zuschreiben,  deren  gekrönte  Beantwortung 
in  der  vortrefflichen  Monographie  der  hypoder- 
matischen Injection  von  Dr.  Albert  Eulen- 
burg uns  vorliegt.  So  hat  es  Deutschland  von 
Graefe  zu  danken ,  dass  es  in  Bezug  auf  die  in 
Rede  stehende  Methode  der  Arzneiapplic:ttion, 
welcher  es  seine  Aufmerksamkeit  erst  spät  zu- 
wandte, zuerst  die  streng  wissenschaftliche  Bahn 
eingeschlagen  zu  haben  sich  rühmen  darf  und 
dass   es  früher    als    seine  Nachbarländer  eine 
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ausführliche  Monographie  der  hypodermatischen 
Injection  besitzt. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Eulenburgs  Schrift  über 
verschiedene  Concurrenten  obgesiegt  hat  oder  ob 
sie  allein  dem  Urtheile  der  Preisrichter  unter- 
worfen war.  Sicher  aber  ist  sie  des  Preises 
würdig.  Denn  sie  bringt  uns  nicht  allein  eine 
möglichst  vollständige  Zusammenstellung  alles 
dessen,' was  seine  Vorgänger  leisteten,  sondern 
auch  eine  grosse  Anzahl  eigener  Beobachtungen 
am  Krankenbette,  nach  denen  die  neue  Applica- 
tionsmethode  im  concreten  Falle  zu  beurtbeilen 
ist,  und,  was  uns  besonders  angesprodien  hat 
eine  Reihe  physiologischer  Versuche,  welche  Kd 
die  allgemeinen  Verhältnisse  der  hypodermati* 
sehen  Injection  Licht  werfen.  Das  ist  eben  £a- 
lenburg's  Hauptverdienst,  dass  er  der  fraglichen 
Methode  die  physiologische  Basis  schuf,  welche 
ihr  bisher  mangelte  und  ohne  welche  die  Indi- 
cationen  für  ihre  Anwendung  nicht  präcis  ge- 
stellt werden  können. 

Wenn  wir  im  Folgenden  an  die  übersichtliche 
Darstellung  des  Inhaltes  der  Eulenburgschen  Mono- 
graphie einige  kritische  Bemerkungen  knüpfen,  so 
haben  wir  dabei  nicht  im  mindesten  die  Absicht, 
die  Verdienste  des  Verfs  zu  schmälern  oder  gar 
über  die  Preisrichter  in  höherer  Instanz  zn  ur- 
theilen,  wir  glauben  aber  den  Autor  anf  einige 
Punkte  hinweisen  zu  dürfen,  welche  bei  einer 
zweifelsohne  nöthig  werdenden  zweiten  Auflage 
Berücksichtigung  und  Aenderung  verdienen.  Im 
Uebrigen  sprechen  wir  es  offen  aus,  dass  wir 
dem  grossen  Fleisse,  welchen  Eulenburg  auf  das 
Studium  der  hypodermatischen  Injection  verwandt 
hat,  sowie  der  Umsicht,  mit  der  er  seine  Ver- 
suche anstellte,  unsere  Anerkennung  nicht  versa* 
gen  können  und  dass  sein  Buch,  wenn  es  auch, 
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was  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  an  einer  gewis* 
sen  Gedehntheit  laborirt,  wie  sie  sich  bei  jun- 
gen Autoren  nicht  selten  findet,  eine  der  wich- 
tigsten neueren  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Pharmakologie  ist.  Jeder  Abschnitt  bekundet 
das  Streben  nach  Gründlichkeit  und  Wahrheit 
nnd  von  jener  transatlantischen  Schwärmerei  für 
die  neue  Methode  findet  sich  in  der  deutschen 
Monographie  keine  Spur;  das  Für  und  Wider 
wird  überall  genau  erwogen;  Erfolge  werden 
nicht  gemacht  und  gepriesen,  sondern  skeptisch 
geprüft.  Grade  durch  die  nüchterne  Beurthei- 
lung  der  ^therapeutischen  Erfolge  gewinnt  das 
Buch  für  den  Praktiker  bedeutend  an  Werth. 

Die  Schrift  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und 
speciellen  Theil.  Ersterer  umfasst  die  S.l — 61, 
letzterer  mit  dem  Anhange,  welcher  die  während 
des  Druckes  erschienenen  neueren  Specialarbei- 
ten und  auch  noch  weitere  Erfahrungen  des 
Verfs  über  die  hypodermatische  Injection  be- 
spricht, die  Seiten  61  —  212.  Der  allgemeine 
Theil,  zu  welchem  besser  noch  der  den  Schluss 
des  speciellen  bildende  Abschnitt  über  die  fo- 
rensische Bedeutung  der  subcutanen  Einspritzim- 
gen  zu  stellen  sein  möchte,  zerfällt  in  6  Gapi- 
tel;  der  specielle,  das  7te  bis  20te  Gapitel  um- 
fassend, ist  nach  den  zur  Injection  verwandten 
Medicamenten  zweckmässig  geordnet. 

Im  ersten  Gapitel  gibt  Verf.  einen  histori- 
schen Ueberblick  über  die  bisherigen  Leistungen 
im  Gebiete  der  externen  Arzneiapplication ,  wo- 
bei  die  epidermatische  Methode  mit  ihren  Ab- 
arten (cispnoische  Methode,  Maschaliatrie) ,  die 
endermatische  nach  Lembert  und  Lesieur, 
die  Inoculation  nach  Lafargue  und  Max 
Langenbeck  neben  der  subcutanen  Injection 
besprochen  wird.    Ein  Literaturrerzeichniss,  auf 
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sämmtliche  äussere  Applicationsweisen  beztiglich, 
aber  nur  fur  die  letztgenannte  einigermassen 
YoUständig,  schliesst  das  Capitel.  Eine  durch- 
weg genaue  Kenntniss  der  älteren  Literatur, 
über  endermatische  Application  z.  B.  scheint 
dem  Autor  nicht  zu  Gebote  zu  stehen;  sonst 
würde  er  wohl  S.  152  nicht  von  einem  YonLion 
mitgetheilten  Falle  von  Vergiftung  durch  ender- 
matische Anwendung  von  Strychnin  reden;  Herr 
Lion  referirt  in  seiner  am  angegebenen  Orte  an- 
gezogenen mangelhaften  Compilation  über  Strych- 
ninvergiftungen  nur  eine  längst  publidrte  Beob- 
achtung von  G.H.  Richter,  dessenVerdienst,  die 
Lembert!sche  Methode  in  Deutschland  eingebür- 
gert zu  haben ,  bekannt  ist.  In  Bezug  auf  die 
Literatur  der  bvpodermatischen  Einspritzung  ge- 
steht übrigens  Eulenburg  selbst  in  der  Vorrede 
ein,  dass  die  ausländischen  Arbeiten  ihm  zum 
Thell  nur  aus  deutschen  Auszügen  bekannt  seien. 
Das  ist  weniger  zu  bedauern,  als  dass  E.  Deut- 
sche Arbeiten  nicht  in  originali  kennt  und  nach 
andern  Autoren  dtirt,  wie  z.  B.  die  von  Dr. 
H.  Pletzer  in  Bremen,  welche  im  Anhange 
nach  Erlenmeyer  citirt  wird,  im  Literatm^ 
Verzeichnisse  fehlt;  diese  Arbeit  findet  sich  in 
Schuchardts  Zeitschrift  f.  prakt.  Heilkunde  Jahrg. 
1864.  S.  253.  Uebersehen  ist,  dass  Schelske 
das  Extract  der  Calabarbohne  hypodermatisch 
angewandt  hat ;  auch  scheint  es  nicht  ganai  rich- 
tig, Nussbaum  als  Entdecker  der  Verlänge- 
rung der  Chloroformnarkose  durch  hypodermati- 
sehe  Injection  von  Morphium  zu  bezeichnen,  da 
dies  Vei*fahren  in  England  schon  früher  geübt 
sein  soll  (vgl.  Schuchardt's  Ztschr.  1865.  H.  n. 
S.  163).  Hinsichtlich  der  S.  4  von  Eulenburg  stark 
betonten  problematischen  Permeabilität  der  Haut 
fur  Arzneistoffe  bei  epidermatischer  Application 
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möchten  wir  denselben  auf  die  neuerenVersuche  von 
Rosenthal  (Wien.  Med.  Halle  1862.  III.  28)  mit 
Jodkaliumbädern  verweisen,  welche  die  altem  An- 
gaben von  Braune  wesentlich  modificiren.  Die 
Anhänger  der  Hautresorption  haben  jetzt  nicht  nur, 
wie  Yf.  meint,  die  therapeutische  Empirie  für  sich, 
sondern  auch  das  »Gewicht  physiologischer  That- 
sachen.« 

Das  zweite  Capitel  bespricht  die  Technik  der 
subcutanen  Injection,  die  Cautelen  und  übelen 
Ereignisse  bei  derselben,  Dosenbestimmung  und 
Wahl  der  Imectionsstelle.  Mit  guten  Gründen 
spricht  sich  Verf.  für  den  Gebrauch  der  Luer'- 
schen  Spritze  aus,  welche  weit  leichter  und  ra- 
scher als  die  Spritze  von  Pravaz  zu  handha- 
ben ist  und  daher  in  praxi  mehr  leistet  als 
diese.  Beide  Spritzen,  sowie  auch  dievonRynd 
und  Leiter  sind  auf  der  dem  Werke  beigege- 
benen lithographirten  Tafel  abgebildet.  Die  von 
Pletzer  (a.  a.  0.),  sowie  auch  von  Lorent 
benutzte  Spritze  von  Coxeterin  London  scheint 
Eulenburg  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Das  dritte  Capitel  handelt  über  Resorption 
und  Elimination  der  injicirten  Substanzen;  es 
ist  eines  derjenigen,  in  welchen  sich  die  Umsicht 
,der  von  Eulenburg  angestellten  Versuche  am 
deutlichsten  zeigt.  Mit  Recht  bezeichnet  E.  als 
den  directesten  Weg,  die  Schnelligkeit  der  Re- 
sorption zu  bestimmen,  den  Nachweis  der  einge- 
führten Substanz  im  drcuürenden  Blute  selbst. 
Hiefiir  fehlt  leider  bei  den  meisten  für  die  hy- 
podeimatische  Injection  passenden  Substanzen 
die  Möglichkeit,  weshalb  man  in  der  Re- 
gel auf  diese  Methode  ganz  Verzicht  leistet  und 
die  Schnelligkeit  der  Resorption  aus  dem  Auf- 
treten toxischer  Erscheinungen  nach  Application 
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der  betreffenden  Substanz  oder  dem  Uebergang 
dieser  in  den  Urin   erschliesst.     Enlenburg   ha^ 
nicht  darauf  verzichtet,   sondern  in  dem  Amyg- 
dalin  einen  Stoff  ausgewittert,   welcher  zur  Lö- 
sung  der  Frage,   wie  rasch  nach  hypodermati- 
scher  Injection  Substanzen  im  Blute   erscheiDen 
können,  sehr  geeignet  ist.    Seine  Versuche  stellte 
er  in  der  Weise  an,  dass  vor  der  subcutanen 
oder   internen   Application    die  Vena  ingolaris 
auf  einer  Seite  bloss  gelegt,  eröfihet  und  mit  ei- 
ner   kleinen    federnden    Klammer   verschlossen 
wurde,  dann,  nach  Einfuhrung  des  Amygdalins, 
in  Intervallen   von   ie  V«  MiD.    der  Verschluss 
gelichtet  und  eine  kleine  Blutmenge  in  ein  un- 
tergeschobenes,.  mit  Emulsinlösung  gefülltes  und 
etwas  erwärmtes  Uhrglas  entnommen  wurde.  Der 
durch  Zusammenbringen    von    Amygdalin    und 
Emulsin  hervortretende  characteristische  Bitter- 
mandelgeruch zeigte  sich  nach  subcutaner  Inkc- 
tion  von  Amygdahn  schon  nach  37« — 4; — 5  Mi- 
nuten,  nach  interner  Anwendung  gleicher  Men- 
gen Amygdalinlösung  erst  nach  Verlauf  von  min- 
destens 14  Minuten.     Sehr  richtig  bemerkt  Vf., 
dass  der  Tennin  der  Emulsinreaction  nicht  den 
Beginn  der  Resorption  des  Amygdalins,  sondern 
deren  Vorgeschrittensein  bis  zu  einer  nachweis- 
baren Quantität  bezeichnet.    Wenn  er  aber  hier- 
aus den  Schluss  formulirt,  dass  bei  Einfuhrung 
derselben  Substanzmenge  in  den  Magen  erst  nach 
14  Minuten  eine  gleiche  Accumulation  des  Mit- 
tels im  Blute  stattfand,  wie  vom  Unterhautzdl- 
gewebe  aus  nach   3Vs  Minuten,   dass  also  bei 
subcutaner  Anwendungsweise   auf  eine   vierfach 
schnellere  Anhäufung  (und  cumulative  Wir- 
kung) zu  rechnen  ist,   so  muss  Refer,  dies  als 
sehr  gewagt  bezeichnen.     Wie  kann  man   aus 
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dem  Verhalten  einer  einzigen  Substanz  auf  das 
ganze  pharmakologische  Gebiet  schliessen?  Gibt 
es  denn  nicht  Substanzen  ^  welche  erst  einer 
chemischen  Veränderung  durch  die  Magensecrete 
bedürfen,  um  überhaupt  in  das  Blut  übergeführt 
werden  zu  können  und  welche  vom  ünterhautzell- 
gewebe  aus  langsamer  oder  gar  nicht  resorbirt 
werden?  Ist  nicht  femer  die  grössere  oder  ge- 
ringere Füllung  des  Magens  massgebend  für  die 
geringere  oder  grössere  Schnelligkeit  der  Resorp* 
tion?  Und  was  hat  die  »cumulative  Wirkung« 
mit  der  rascheren  Resorption  zu  thun?  Stent 
diese  nicht  anerkanntermassen  im  Zusammen- 
hange mit  der  retardirten  Zersetzung  oder  Eli- 
mination der  Arzneistoffe?  Und  behauptet  Vf. 
nicht  selbst  einige  Seiten  später,  dass  die  Eli- 
mination der  subcutan  injicirten  Medicamente 
weit  rascher  vor  sich  gehe  als  bei  typischer  Dar- 
reichung? Ja,  sagt  er  nicht  S.  40  geradezu: 
»Denken  wir  uns  die  zu  obigen  Versuchen  be- 
nutzten Substanzen  durch  differenter  wirkende 
toxische  Körper  ersetzt,  so  hätte  die  wieder- 
holte Einführung  derselben  von  24  zu  24  Stun- 
den bei  innerer  Darreichung  einen  bedeutenden 
cumulativen  Effect  hervorrufen  müssen,  weil  beim 
Eintreffen  jeder  folgenden  Gabe  erst  eine  rela- 
tiv geringere  Quote  der  frühem  aus  dem  Kör- 
per eliminirt  war ;  bei  hypodermatischer  Injection 
dagegen  konnte  eine  solche  cumulative  Wirkung 
unmöglich  stattfinden,  weil  bei  jeder  neuen  Do- 
sis die  Ausscheidung  der  vorhergehenden  bereits 
erfolgt  war.«  Die  gerügten  Syllogismen  und 
Widersprüche  wird  Verf.  gewiss  bei  einer  zwei- 
ten Auflage  seines  Buches  beseitigen.  —  Von 
Interesse  ist  übrigens  im  3.  Capitel  noch  ein 
Abschnitt  über  denEinfluss  der  Applicationsstel- 
len  auf  Schnelligkeit  und  Intensität  der  Wirkung 
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hypodermatischer  injicirter  Substanzen ,  wobei 
Verf.  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  gän* 
stigsten  Chancen  die  Wangen-  und  Schläfenge- 
gend darbieten,  demnächst  die  Begio  epigastrica, 
die  vordere  Thoraxgegend,  Fossae  supra-  und  in- 
fraclavicularis ;  die  innere  Seite  des  Oberarms 
und  des  Oberschenkels ;  der  Nacken ;  äussere 
Seite  des  Oberschenkels,  Vorderarm,  Unterschen- 
kel und  Fuss;  die  geringsten  der  Rücken  mit 
Kreuz-  und  Lumbaigegend. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  auch  das  vierte 
Capitel,  welches  über  die  örtlichen  Wirkungen 
injicirter  Substanzen  (Narcotica)  handelt.  Die- 
ser Abschnitt  enthält  die  Begründung  des  schon 
früher  von  Eulenburg  publicirten  Resultates  sei- 
ner Untersuchungen,  dass  nach  subcutaner  Anwen- 
dung verschiedener  Narcotica  (Morphium,  Atro- 
pin,  Coffein)  die  Tastempfindung  an  der  Injec- 
tionsstelle  bedeutend  herabgesetzt  ist,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  entsprechende  symmetrische  Haut- 
steile  der  andern  Körperhälfte  gar  keine  oder 
doch  nur  eine  geringe  Veränderung  ihres  Tast- 
sinnes erlitten  hat.  Hieraus  erhellt  zur  Evi- 
denz, dass  den  subcutan  injicirten  Narcotids 
oder  doch  einigen  unter  ihnen  (vom  Veratrin, 
Strychnin  und  einigen  Opiumalkaloiden  hat  Vf. 
nicht  dasselbe  constatiren  können)  eine  locale 
Wirkung  neben  ihren  allgemeinen  zukommt. 
Weitere  Versuche  Eulenburg's  haben  dargethan, 
dass,  wenn  man  die  Einspritzung  an  einer  Stelle 
macht,  wo  ein  sensibler  oder  gemischter  Nerven- 
stamm oberflächlich  unter  der  Haut  verläuft  (z. 
B.  am  Capitulum  fibulae  auf  den  N.  peroneus), 
die  Tastempfindung  nicht  bloss  an  der  Injec- 
tionsstelle ,  sondern  im  ganzen  Hautbezirke  des 
betreffenden  Nerven  gleichzeitig  herabgesetzt  wird, 
an  der  Injectionsstelle  jedoch  im  höheren  Grade. 
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Diese  von  Eulenburg  ermittelten  Thatsachen  ver- 
sprechen Licht  über  die  Wirkung  hypodermatischer 
Injectionen  bei  Neuralgieen  zu  verbreiten. 

Im  fünften  Gapitel  werden  die  verschiedenen 
externen  Applicationsmethoden  sowie  die  typi- 
sche Darreichung  und  die  Infusion  der  Arzneien 
mit  der  hypodermatischen  Injection  verglichen 
und  im  sechsten  die  Indicationen  und  Contrain- 
dicationen  der  letzteren  folgendermassen  festge- 
stellt: Die  subcutane  Einspritzung  ist  indicurt, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Allgemeinwir- 
kung eines  Mittels  möglichst  rasch  und  in  mög- 
lichst kräftiger  Weise  hervorzurufen  (also  wo 
vitale  Indicationen  bestehen,  wie  bei  Vergiftun- 
gen, bei  Erstickungsgefahren,  ferner  zur  Coupi- 
rung  eines  Anfalls  bei  Neuralgieen,  Krämpfen, 
Intermittens),  ferner  wo  man  mit  der  Allgemein- 
wirkung eine  directe  örtliche  Wirkung  auf  sen- 
sible oder  motorische  Nerven  verbinden  will 
(Neuralgien,  Hyperkinesen,  Paresen,  verschiedene 
schmerzhafte  LocalaiFectionen) ,  endlich  wo  die 
innere  Darreichung  durch  functionelle  Störungen 
(Vomitus,  Brechdurchfall,  gastrische  Zustände) 
oder  mechanische  Hindemisse  (starke  Angina, 
Oesophagusstenose,  Trismus,  Hydrophobie,  Arz- 
neiverweigerung der  Irren)  unmöglich  ist.  Die- 
selbe wird  contraindicirt  durch  den  für  den 
Zweck  der  hypodermatischen  Injection  ungeeig- 
neten Charakter  des  Medicaments  und  in  der 
Privatpraxis  durch  die  Unmöglichkeit  einer  zu- 
verlässigen Beaufsichtigung  des  Kranken  nach 
Injection  dififerenter  Substanzen.  Wir  haben 
hier  nur  zu  bemerken ,  dass  wir  in  manchen 
Fällen  von  Erstickung  der  Infusion  in  die  Ve- 
nen den  Vorzug  vor  der  subcutanen  Einspritzung 
geben  möchten,  weil  bei  solchen  zweifelsohne 
die  Resorption   in   nur  geringem  Grade  erfolgt. 
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So  hat  z.  B.  neuerdings  Klebs  auf  die  Anwen- 
dung des  Ergotins  in  Infusion  bei  Eohlcndunst- 
vergiftuDg  hingewiesen,  um  direct  auf  die  ge- 
lähmte Gefassmusculatur  zu  wirken ;  hier  ist  die 
Infusion  entschieden  der  von  Remak  als 
Amendement  yorgeschlagenen  bypodermatischen 
Injection  vorzuziehen  (Deutsche  Klinik,  1865. 
No.  12). 

Die  im  spedellen  Theile  nebst  Nachtrag  ab- 
gehandelten Arzneistoffe  sind,  so  weit  es  sich 
um  allgemeine  Wirkungen  handelt,  Opium  und 
Opiumbasen  (ausser  Morphium  im  Anhange  nodi 
Thebain,  Narcotin  und  das  neuerlich  von  CL 
Bernard  als  Substitut  des  Morphiums  empfoh- 
lene Nowenin),  Atropin,  Coffein,  Aconitin,  Strych- 
nin, Woovara,  Digitalin,  Veratrin,  Nicotin  und 
Goniin  (beide  im  Anhange),  Blausäure,  Chloro- 
form, lod.  Hanftinctur,  Ergotin  (Anhang^,  Chi- 
nin, Emetin,  Brechweinstein,  Camphor,  Liq.  Am- 
mon.  anisatus  und  Sublimat  (Anhang).  Ausser- 
dem sind  noch  in  Gapitel  20  die  Injectionen  rei- 
zender Stoffe  zur  Erregung  künstlicher  Entzün- 
dung (die  in  praxi  vielleicht  nicht  werthlose,  in 
der  theoretischen  Begründung  ihres  Erfinders  ein 
Ideal  höherenBlödsinns  darstellendes  üb  stituti  on 
parenchymateuse  von  Luton),  die  Anwen- 
duDg  des  Broms  bei  Hospitalgangrän  nach 
Brinton,  und  die  Injection  von  Liquor  ferri 
sesquichlorati  bei  Naevus  abgehandelt.  Dass 
mit  den  aufgezählten  Substanzen  nicht  der  Kreis 
derjenigen  erschöpft  ist,  welche  zu  bypoderma- 
tischen Injectionen  tauglich  sind,  ist  selbstver- 
ständlich und  wird  durch  die  oben  schon  er- 
wähnte Anwendung  der  Galabarbohne  durch 
Schelske  documentirt,  übrigens  von  Eulenburg 
auch  geradezu  hervorgehoben.  Ueber  die  Ein- 
zelheiten des  speciellen  Theiles  uns  so  ausfuhr- 
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lieh  zu  verbreiten,  wie  wir  es  wünschten  und 
wie  es  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ent- 
sprechend wäre,  verbietet  die  Bücksicht  auf  den 
Raum  d.  BL  Wir.  constatiren  daher  nur,  dass 
der  grosse  Fleiss  und  das  Beobachtungstalent 
des  Verf.  sich  in  jedem  einzelnen  Abschnitte  of- 
fenbart und  dass  wir  seinem  Studium  eine  Reihe 
neuer  Thatsachen  verdanken,  die  für  die  Medi- 
cin  im  Allgemeinen  und  die  Pharmakologie  ins- 
besondre von  nicht  geringer  Wichtigkeit  sind. 
So  ist  z.  B.  die  von  Eulenburg  constatirte  Wir- 
kung des  Chinins  (die  Heflexcentren  lähmend) 
für  die  Toxikologie  von  Interesse,  wenn  auch 
die  bisherigen  Versuche  des  Vfs  über  das  anti- 
dotarische  Verhalten  zum  Strychnin,  an  Fröschen 
ausgeführt,  uns  noch  nicht  vollständig  ausrei- 
chend erscheinen.  Dass  die  subcutane  Anwen- 
dung des  Chinins  gegen  Intermittens,  wenn  die- 
selbe in  der  von  Eulenburg  angegebenen  Weise 
die  Dosis  des  Medicaments  so  sehr  verringert, 
trotz  des  augenblicklich  gedrückten  Preises  des- 
selben in  Fiebergegenden  eine  bedeutende  Er- 
spamiss  herbeiführt,  ist  selbstverständlich.  Es 
dürfte  sich  der  Mühe  lohnen,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  auch  dem  Cinchonin  durch  die  hypo- 
dermatische  Injection  eine  ausgedehntere  Ver- 
wendung und  ein  grösserer  therapeutischer Werth 
zu  verschaffen  sein  möchte.  Ref.  befindet  sich 
leider  nicht  in  der  glücklichen  Lage,  darüber 
Versuche  an  Kranken  anstellen  zu  können,  die 
sich  dem  Verf.  in  dem  an  Fieberkranken  nicht 
armen  Greifswald  leichter  darbieten  möchten. 

In  Bezug  auf  die  Morphium-Injectionen  möchte 
Ref.  noch  die  Bemerkung  machen,  dass  das  in 
Frankreich  angewendete  mekonsaure  Morphium 
seiner  ungemein  leichten  Löslichkeit  wegen  vor 
den  bei  uns  ofücinellen  Salzen  unbedingt  den 
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Vorzug  verdient.    E.  Merek  in  Darmstadt  lie- 
fert die  Unze  zu  9Vs  Gulden,  das  Moi*ph.  mnr. 
crist.  zu  6 Ve  Gulden.  Dass  dievonRynd  beliebte 
Lösung  in  Kreosot  untauglich  ist,  was  schon  a 
priori  klar  war,   hat  Verf.  selbst  experimentell 
erwiesen.      Besondere    Berücksichtigung    dürfte 
noch  die  Einwirkung  der  hypodermaiisch  ange- 
wandten Opiate  auf  die  Betardation  des  Stuhl- 
ganges bei  Gesunden  verdienen,  über  welche  wir 
in  der  bisherigen  Literatur  Angaben  vermissen. 
Die  S.  74  u.  75  als  Neuralgie  im  Gebiete    des 
zweiten  Trigeminus  -  Astes  aufgeführten  Fälle  1. 
und  3.  glaubt  Refer,  nicht  als  solche  betrachten 
zu  können.    Der  von  Friedreich   mit  Erfolg 
versuchten    Anwendung    hypodermatischer   Mor- 
phiuminjectionen  bei  Graviditas  extrauterina  dürfte 
die  von  Bacchetti  u.  A.  in  Gebrauch  gezogene 
Electropunctur  als  gefahrloser  vorzuziehen  sein. 
Wenn  Eulenburg  S.  165    die   von   Burow 
un.  beobachtete  Genesung  eines  mit  Strychnin 
'ergifteten  nach  hypodermatischer  Injection  von 
Urarilösung  als  einen  Triumph  der  angewandten 
Physiologie   bezeichnet,   so    bedauern   wir    ihm 
darin  nicht  beistimmen  zu  können.     Es  ist  uns 
in  dem  Falle  nur  auffallend,   dass   der  Kranke 
trotz   des  Urari  und  durch  dasselbe   nicht   an 
Erstickung  gestorben  ist;  die  interessanten  Vct- 
suche   Richter' s    haben    ja    längst  erwiesen, 
dass  von  einer  antidotarischen  Wirkung  des  Urari 
nur  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  gleichzeitig  die 
künstliche  Respiration  eingeleitet  wird.  In  Bnrow's 
Heilverfahren  bekundet  sich  nur  eine  mangelhafte 
Eenntniss    der    neuesten    physiologischen   Ver- 
suche. 

Bei  dem  Aconitin  hätte  die  Bezugsquelle  an- 
gegeben werden  sollen.  Bekanntlich  wirkt  das 
Englische  Aconitin,   namentlich  Morson's  Aconi- 
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tine  pure,  und  das  nach  Hottot* s  Vorschrift 
bereitete,  viel  stärker  als  das  in  Deutschland 
dargestellte,  von  welchem  manche  Sorten  in 
grossen  Dosen  ohne  physiologischen  ££fect  blei- 
ben. So  ist  uns  eine  Dame  bekannt,  welche 
Ve  Gran  Aconitin  pro  dosi,  im  Ganzen  5  Gran 
in  drei  Tagen,  nanm,  ohne  dadurch  irgendwie 
belästigt  zu  werden  und  ohne  Veränderun- 
gen der  Pulsfrequenz  und  der  Sensibilität  zu 
zeigen. 

Nach  Eulenburg' s  trefflichem  Buche  über 
hypodermatische  Injectionen  ein  neues  schreiben 
zu  wollen,  müsste  man  als  Bias  post  Homerum 
bezeichnen.  Die  Arbeit  L  o  r  en  t'  s  ist  aber  eine 
gleichzeitige,  ohne  Kenntniss  der  Eulenburg*- 
sehen  Schrift  verfasste,  und  die  Versuqhe  am 
Krankenbette  sind  zum  Theil  schon  früher  an- 

Sestellt  als  die  in  jener  mitgetheilten.  Die  Zahl 
er  Beobachtungen,  zu  denen  das  Bremer  Kran- 
kenhaus das  Material  lieferte,  ist  eine  sehr  be- 
deutende und  deshalb  ist  auch  das  Gewicht, 
welches  Lorent  in  die  Wagschale  zu  Gunsten 
der  hypodermatischen  Injection  einzelner  Medi- 
camente legt,  nicht  zu  gering  anzuschlagen. 
Morphium,  Atropin  und  Strychnin  sind  die  am 
meisten  berücksichtigten  Stoffe;  doch  ist  auch 
mit  Daturin,  Aconitin.  german.,  Veratrin,  Digi- 
talin,  Coffein,  Golchicin  und  Chinin,  sowie  mit 
Extractum  Aconiti  ezperimentirt  worden.  Im 
Ganzen  sind  die  gewonnenen  Resultate  mit  de- 
nen Eulenburg's  übereinstimmend;  nur  die  Wirk- 
samkeit so  kleiner  Dosen  von  Sulfas  Chinini  bei 
hypodermatischer  Anwendung,  wie  sie  Eulenburg 
bei  Intermittens  angibt,  hat  Lorent  nicht  gefun- 
den. Ein  Lapsus  ist  es,  wenn  derselbe  conse- 
quent das  stickstofffreie  Digitalin  als  Alcaloid 
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bezeicli&et.  Bit  käapjke  und  anschaulidie  Dar- 
BtelloBgswdse  des  Yecf.  macben  seiii  Buch  d^n 
teschäftigten  Arzte  besonders  werthvoU  und  Ton 
diesem  Gesichtspunkte  ans  betrachtet  därfke  es 
andi  neben  Emenbnrg's  Monographie,  die  fnr 
genaueres  Studium  der  hypodermatischen  Injec- 
tion natürlich  asweckentsprechender  ist,  Beach* 
tnng  verdienen. 

Theod.  Husemaiin. 


Cartulaire  de  Brioude  [liber  de  honoribus 
Sto  Juliane  collatis]  publik  par  Tacad^mie  des 
sciences,  belles-lettres  et  arte  de  Glermont-Fer« 
rand,  avec  des  notes  et  des  tables  par  M.  Henry 
Doniol.  Clerknont,  Paris  1863.  385  Seiten  in 
Quart. 

Den  zahlreichen  Publicationen  von  Chartala- 
ren und  Urkundensammlungen,  die  in  den  lets* 
ten  Jahren  in  Frankreich  erfolgt  und  von  denen 
piehrere  in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  gekom- 
men sind,  reiht  sich  eine  neue  an.  Es  ist  audi 
nicht  bloss  die  grosse  Sammlimg'  der  Documents 
inedits,  die  solche  in  Paris  zu  Tage  fordert,  son- 
dern in  den  Provinzen  ist  ein  Wetteifer  entstan- 
den,  die  ihnen  angehörigen  Quellen  der  Geschichte, 
und  namentlich  eben  solche  Sammlungen  too  Ur- 
kunden einzelner  Stifter,  bekannt  zu  noftAen- 
Man  hat  hier  ein  bestimmtes,  leichter  zu  fiber- 
sehendes und  zu  bearbeitendes  Material,  masdi» 
mal  alles  in  einer  fiandschrifb  bei  einander,  de- 
ren Inhalt  höchstens  mit  einzelnen,  anderweit 
erhaltenen  Stücken  ergänzt  wird.     Wenn  aber 
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anoh  nicht  zu  verkennen,  dass  nach  einem  be- 
Btimmten  Plan  angelegte  und  geordnete  Urkun- 
denbücher  ganzer  rrovinzen  oder  einzelner  Stif- 
ter, wie  wir  sie  mehr  in  Deutschland  haben  ans 
Licht  treten  sehen,  ihre  wesentlichen  Vorzäge 
haben,  so  werden  wir  doch  auch  jene  gerne 
willkommen  heissen,  und  namentlich  bei  älteren 
und  wichtigeren  Sammlungen,  deren  Originale 
vielleicht  ganz  oder  grossentheils  verloren,  eine 
solche  ^röffientÜchung  völlig  gerechtfertigt 
halten. 

Das  ist  aber  sicher  auch  bei  dem  hier  vor* 
liegenden  Band  der  Fall.  Das  Kloster  des  h. 
JuUan  zu  Brioude  in  der  Auvergne  gehört  zu 
den  ältesten  und  berühmtesten  in  Frankreich 
und  hat,  wie  wir  hier  sehen,  einen  bedeutenden 
Landbesitz  in  den  benachbarten  Grafschaften  ge- 
habt. Die  darauf  bezüdich^i  Urkunden  sind  in 
einem  Ghartular  unter  dem  Titel  »Liber  de  ho- 
noribus  S.  Juliane  coUatis«  zusammengestellt, 
das  freilich  im  Original  nicht  erhalten,  aber  we- 
nigstens in  einer  neuem  Abschrift  bewahrt  ist, 
die  sich  in  der  reichen  Sammlung  der  Pariser 
Bibliothek  be&idet  und  nun  hier  zum  Abdruck 
gelangt.  Becht  eigenüich  zum  Abdruck,  sagt 
der  Herausgeber,  habe  die  Akademie  dies  und 
ein  zweites  Ghartular  von  Sauxillanges  bestimmt, 
auf  Bearbeitung  und  Erläuterung  dagegen  ver- 
zichtet. Das  geht  diesmal  so  weit,  dass  nicht 
allein  die  Beihenfolge  der  einzelnen  Stacke  bei- 
behalten, sondern  auch  nichts  geschehen  ist,  um 
ihre  Daten  zu  bestimmen  und  ihren  Lihalt  zu 
erläutern.  Keinerlei  Noten  sind  beigegeben,  nur 
eine  Einleitung,  von  welcher  der  auf  dem  Titel 
genannte  Heraui^ber  bescheiden  bemerkt,  dass 
das  Gegebene  keinen  Anspruch   mache  auf  ir- 

60* 
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gend  welche  Vergleichuug  nameBtlich  mit  den 
Arbeiten  Guerards,  sondern  nichts  sein  wolle 
als  »des  notes  de  lecture  pures  et  simples.« 

Mit  jeder  Enthaltsamkeit  in  Ausbeutung  des 
Inhalts  für  historisdie  oder  geographische  Ge- 
sichtspunkte kann  ich  mich  sehr  wohl  einver- 
standen erklären;  aber  der  Mangel  aller  chro- 
nologischer Bestimmungen  scheint  mir  allerdings 
empfindlich  und  kaum  zu  rechtfertigen.  Die 
Sache  hat  bei  den  vielfach,  ungenauen  Daten  der 
Urkunden  allerdings  ihre  Schwierigkeit:  fast  alle 
zählen  sie  nur  die  Begierungsjahre  der  Könige, 
und  es  ist  wohl  nicht  immer  gleich  beim  ersten 
Anblick  zu  sagen,  wer  von  den  verschiedenen 
Karl  oder  Ludwig  gemeint  ist.  Doch  muss  bei 
Yergleichung  der  Aebte  oder  anderen  Vorsteher 
und  Functionäre  des  Klosters  meistens'  darüber 
ins  Beine  zu  konmien  sein,  und  ich  sollte  mei- 
nen, keiner  mehr  als  der  Herausgeber  hätte  die 
Aufforderung  gehabt,  eine  solche  Arbeit  zu  ma- 
chen und  dem  Leser  die  nöthigen  Anhaltspunkte 
an  die  Hand  zu  geben.  Nun  ist  dieser  hier  sich 
ganz  selbst  überlassen,  und  muss  sich,  wenn  er 
für  irgend  einen  Zweck  die  Urkunden  benutzen 
und  dann  doch  vor  allem  die  Zeiten  unterschei- 
den will,  zurechtzufinden  suchen. 

Die  Mehrzahl  der  Urkunden  gehört  dem  9ten, 
man  kann  sagen  der  zweiten  Hälfte  des  9ten 
und  dem  lOten  Jahrhundert  an.  Die  häufig  vor- 
kommenden Karoli  scheinen  meist  Calvus  und 
Simplex  zu  sein ;  ich  wüsste  keineNummer  bestinunt 
Karl  dem  Grossen  beizulegen.  Einzeln  begegnet 
Ludwig  der  Fromme  (Nr.  252.  338) ;  Pippin  wird 
wohl  immer  sein  Sohn,  der  König  von  Aquita- 
nien  sein,  wie  an  manchen  Stellen  ausdrücklich 
gesagt  ist  (Nr.  127.  172.  191).     Dagegen  geht 
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eine  Urkunde  bis  in  die  Zeit  des  princeps,  wie 
er  heisst ,  Waifarius  «hinauf  (Nr.  25) :  sie  han- 
delt von  einem  Gut^  welches  der  Vorgänger 
Hunald  der  Kirche  entzogen.  Hr  Doniol  setzt 
also  jedenfalls  nicht  richtig  die  ältesten  Stücke 
in  den  Anfang  des  9ten  Jahrhunderts.  Die  Ur- 
kunden gehen  hinab  bis  auf  die  Zeiten  König 
Heinrichs  und  Philipps,  einzelne  scheinen  selbst 
noch  späteren  Ursprungs  zu  sein,  tragen  aber 
einen  etwas  fremdartigen  Charakter  an  sich  und 
mögen  später  an  leeren  Stellen  des  Chartu- 
lars  nachgetragen  sein.  Das  Original  desselben 
wird  jedenfalls  dem  Uten  Jahrhundert  angehört 
haben. 

Ueber  die  frühere  Benutzung  des  Chartulars 
oder  Herausgabe  der  einzelnen  Stücke  wird  auch 
nichts  bemerkt:  es  ist  aber  leicht  nachzuweisen, 
dass  Baluze,  sei  es  diese  Abschrift  oder  das 
Original,  kannte:  er  hat  jene  Urkimde  des 
Waifar  und  mehrere  andere  publidert.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  spricht  nicht  eben  fur  die  Ge- 
nauigkeit  des  hier  gegebenen  Textes,  der  viel- 
fach modernisiert  und  zurecht  gemacht  erscheint, 
sei  es ,  dass  die  Schuld  den  Herausgeber  oder 
die  von  ihm  benutzte  Copie  trifft. 

Nur  vier  Nummern  sind  von  fränkischen  Kö« 
nigen  (Nr.  334.  338-340),  Ludwig  dem  From- 
men, Pippin,  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig IV., 
alle  früher  bekannt  (Böhmer,  Reg.  Kar.  Nr.  374. 
2077.  1785.  2007),  ein  paar  andere  von  den 
Grafen  Bernhard  und  Wilhelm  (comes  ^  dux  et 
rector  Nr.  228,  oder  comes,  marchio  und  senior 
Nr.  64,  wie  dieser  genannt  wird,  oder  bestimmter 
Aquitanorum  dux,  Aquitanorum  dux  et  marchio 
Nr.  51.  66),  die  das  Kloster  längere  Zeit  in 
Händen  hatten,  oder  von  Bischöfen  der  Nach- 
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barschaft:  alles  andere  sind  ScheDkangeii  von 
Privaten,  oder  Notizen  bezüglich  anf  Gütenrer- 
hältnisse  des  Stifts.  Die  Schenkungen  trägem 
alle  auch  einen  sehr  gleichartigen  Charakter  an 
sich :  Ueberträgung  von  Land  verschiedener  Art 
gegen  Niesbrauch  für  Lebenszeit  des  Schenkers 
oder  einiger  anderer  namhaft  ganachter  Per- 
sonen. '    * 

Dabei  kommen  eine  Anzahl  wenig  fiblidier 
oder  gar  nur  aus  diesen  Urkunden  nachznirei- 
sender  Ausdrücke  von  Land  oder  Landbesitz  vor, 
die  nicht  ohne  Interesse  sind  und  die  der  Heiv 
ausgeber  grossetttheils  in  der  Einleitung  hervor- 
gehoben und  kurz  besprochen  hat.    Ln  Dacange 
auch  der  letzten  Ausgabe  fehlen  davon*)  z.  B. 
arairaruim  (Nr.  176),  aridwa  (Nr.  199:  aridivas 
tres  cum  mansis).    Wenn  aber  der  Herausgeber 
dazu  auch  hoitii  in  einer  ganz  besonderen  Be- 
deutung rechnet,    so  ist  ihm  freilich  ein  sehr 
komischer  Irrthttm  passiert:   Ce   demier    mot, 
sagt  er,    est  appUqüe  tres-vaguement ;  il  s^agit 
d'une  teirre  donnle  a  Saint-Julien,  ierram  unam ; 
le  donateur,   qui  parait  avoir  redige  lui-m&ne 
Tacte  et  Tavoir  fait  avec  une  affectation   eher- 
chee  de  toumures  et  de  termes,  gualifie  cette 
terray  dans  le  cours  de  la  Charte,  de:  iile  oiili- 
gmus  hoitii  [222].    In  Wahrheit  lesen  wir  aber 
in  der  angezogenen  Urkunde:  cedo  . . » .  terram 
unam  ....  ut ,  quando  de  hoc  seculo  migrabo, 
ille  antiquus  hostis  in  me  nullam  habeat  pote- 
statem ,  sed  cruds  coelestis  etc.    Also  der  Teu- 
fel hat  sich  hier  Hm  Doniol  in  ein  Land  Ter* 
wandelt!  — 

Ein  Wort,  das  Ducange  nur  einzefai  kennt 

*)  Ebenso  dmr  Ansdraek  carta  eQnferiana  Nr.  304. 
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(VI,  S.  862^,  mvolariä,  und  als  eine  Art  Zins, 
gleich  dem  m  Spanien  später  übtichen  violariüm, 
erklärt,  findethier älteren Bdeg,  N. HS:  casam.... 
teneat  J.  diecantis  in  viVolaim,  und  dies  wird 
mcht  übel  S.  22  gedeutet:  zu  ldt>en8länglichem 
Besitz;  undeutlich  ist  aber  Nr.  327:  aUquid  de 
rebus  nostris  quas  nobis  B.  per  quarlain  quae 
Tocatur  viYwalia  dereUquit,  und  wie  mir  sdidnt 
zweifelhaft,  ob  dasselbe  Wort  gemeint  ist.  — 
Auch  zu  dem  seltenen  parrago^  parrigo  (Ducange 
V,  S.  105)  findet  sich  hier  dn  weiterer  Beleg: 
cum  ....  piEuJgine  una  et  salida. 

Das  Wort  cuUwra  bezeichnet  hier  einen  Land^ 
besitz,  der  häufig  einen  eigenen  Namen  trägt.-— 
Wiederholt  findet  sich  der  sonst  nicht  bekannte 
Ausdruck  terra  comiiaKs  flir  Land,  das  zur 
Grafischaft,  zum  Grafenamt  gehört  (Nr.  57. 142); 
vgl.  D.  V.  G.  IV,  S.  141.  Debi  entsprechend 
heisst  es  von  Land  zum  Amt  eines  Vicarius:  ter- 
ram  de  tUa  viearia  Nonatensi  (Nr.  109).  — 

Sehr  häufig  ist  der  Gebrauch  von  aiois 
als  Bezeichnung  fiir  eine  Abtheilung  des  Lan* 
des.  Gu^ard  (Essai  sur  le  Systeme  des  di- 
visions territorisäes  S.  49)  fiihrt  nur  ein  Bei«> 
spid  an  aus  einer  Urkunde ,  die  eben  aus  die« 
sem  (%arttdar  stammt  (Nr.  95);  andere  giobt 
ans  eben  dieser  Quelle  die  Ausgabe  des  Du- 
cange (I,  S.  154),  und  ausserdem  werden  hier 
ein  paar  weitere  Stellen  beigebracht.  Jetzt  liegt 
ihrer  eine  ganze  Fülle  vor,  und  andere,  bemerkt 
der  Herausgeber,  wird  das  Ghartular  von  Saux- 
illanges  bringen.  Ganz  deutlich  ist  die  Bedeu- 
tung aber  doch  nicht.  Am  wenigsten  richtig 
scheint,  was  von  den  Herausgebern  des  Ducange 
und  Hm  Dbhiol  angenommen  wird,  dass  der 
Ausdruck   im  allgemeinen  gleiohbedeutead  mit 
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vicaria   seL     Dies   ist    in   der  That   nicht    der 
Fall.      Einzelne  Stellen  zeigen  die  Verschieden- 
heit sehr  deutlich,  z.B. Nr.  16:  inaioeBrivatensi, 
in  vicaria  Cher.;  37:  in  aice  Briyatensi,   in  Ti- 
caria  Bad.;    325:   situs   in  aice  Brivatensi,    in 
eadem  vicaria.    Vergleicht  man   damit  Nr.  142. 
wo  es  heisst:  in  comitatu  Brivatensi,  in  ipsa  vi- 
caria,   und   nachher    von   einem    andern    Gut: 
in   ipso   aice   seu   in    ipsa    vicaria,    so     kann 
man   nicht  zweifeln ,    dass  es  hier  far  » comi- 
tatus«    steht;  vergleiche  Nr.  45:    in   comitatu 
Briv.,  in  eadem  vicaria,  und  nachher:    in  ipso 
aice;   55:  in  aice  Brivatensi  ....  in  aUo  co- 
mitatu qui  dicitur  Telamitensis.     Dagegen  viird 
allerdings  aicis  einzeln   auch  neben    oomitatns 
(Nr.    15)   gebraucht,    einmal  aber  audi  neben 
comitatus  und  vicaria;  Nr.  19:  in  patria  Arver- 
nica,  in  aice  Limanico,  in  comitatu  Telamitensi, 
in  vicaria  Broniensi;   aber  auch  hier  kann  man 
wenigstens    nicht   an   eine*  kleinere  Abtheilnng, 
nur  etwa  an  den  Begriff  eines   »pagus«   noch 
verschieden  von  comitatus  denken.    Und  darauf 
werden  auch  sonst  die  meisten  Stellen  hinaus- 
laufen.   Steht  es  mitunter  von  solchen  Distric- 
ten,  die  anderswo  vicariae  heissen,  so  ist  zu  er- 
innern,  dass   auch  pagus  nicht  selten  auf  die 
Theile  der  Gaue  oder  dvitates  angewandt  wird. 
Neben  »pagus«  wird  es  aber  fast  nie  gesetzt; 
ich  habe  nur  einen  Fall  bemerkt,   wo,   wie  in 
dem  vorher  angeführten  Beispiel  in  aice  Lima- 
nico,  steht  »in  pago  Limanico«,    und   daneben 
von  einer  Unterabtheilung:    in  aice  Nonatensi; 
»pagus«  kommt  überhaupt  selten  vor,  dann  meist 
der  pagus  Arvemicus,  für  die  Auvergne  übeihaupt, 
wofür  sonst  patria,  orbis,  einige  Male  auch  co- 
mitatus steht ,  zum  Beweis ,  dass  ein  recht  con- 
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stanter  Spnichgebrauch  far  diese  yerschiedenen 
Landdistricte  sich  nicht  findet.  Aber  darum 
kann  man  doch  nicht  mit  dem  Herausgeber  sa- 
gen, dass  das  Wort  eine  bald  beschränktere, 
bald  ausgedehntere  Bedeutung  als  vicaria  habe. 
Wenigstens,  wenn  er  meint,  dass  es  auch  auf 
Gebiete  einzelner  Villen  oder  Dörfer  angewandt 
sei,  so  ergeben  die  S.  13  angeführten  Beispiele 
das  nicht.  Nr.  95  (nicht  195)  liest  sein  eigner 
Text  nicht,  wie  er  dort  citiert:  in  aice  Mussia- 
censis  villae,  sondern,  und  ohne  Zweifel  riditig: 
in  aice  Mussiacensi,  in  villa  etc.;  Nr.  335  ist 
statt  »in  ipsius  aice  et  vicaria«  zu  lesen  oder  zu 
verstehen,  wie  Nr.  142  und  sonst:  »in  ipsa  aice 
et  vicaria«,  wo  sich  aicis  wieder  auf  den  vorher- 
genannten comitatus  Telamitensis,  vicaria  auf  die 
vic.  de  Madago  bezieht;  in  Nr.  337  weist  das 
» in  ipso  aice «  entweder  auf  die  vicaria  Nona- 
tensis  oder  auf  den  vorher  genannten  comitatus 
Brivatensis  zurück,  und  dasselbe  gilt  von  ei- 
ner zweiten  Stelle  der  Urkunde,  die  die  Aus- 
gabe entstellt  so  abdruckt:  et  in  ipso,  aizo, 
in  villa. 

Bemerkenswerth  sind  in  einigen  Urkunden 
die  aufiallend  zahlrdchen  Personen,  zu  deren 
Seelenheil  eine  Schenkung  dienen  soll,  Nr.  272, 
neben  Vater  und  Mutter,  pro  dilectis  amiciss  16 
Namen,  et  pro  ceteris  innumerabilibus  qui  diffi- 
culter  possunt  recitari,  seu  etiam  pro  omnibus 
fidelibus  nostris  et  amicis  atquepropinquis;  vgl. 
Nr.  316. 

Ein  ganz  lehrreiches  Beispiel,  wie  im  9ten 
Jahrhundert  die  Begriffe  Benefidum  undPrecaria 
in  einander  liefen,  giebtNr.  132:  Eldegarius  bit- 
.tet,  dass  ihm  ad  beneficium  concederetur  quae- 
^am  villa;  dies  bewilligt  der  damalige  Vorsteher 
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des  Klosters,  der  Erzbischof  Filictariiis  von  Bor- 
deaux, ea  videlieet  ratione,  ut  qnamdin  Tixerit 
Eldegarius  quasi  per  furaesiUmn  bemefidmm  no- 
strnm  ei  lioeat  possidere  et  nnnqnam  alienare, 
nee  vendere,  nee  in  nllo  nanfragio  ponere,  ha- 
beat  tantum,  ut  ^jximus,  cnnctis  Titae  snae  die- 
bus  usum  et  facültatem  tenendi  benefidnm;  da- 
ffir  hat  er  andere  Güter  der  Kirche  verkauft, 
doch  so,  dass  er  fur  Lebenszeit  titalum  nsuarium 
behält  und  Zins  zahlt;  zuletzt  heisst  es  von  dem 
ganzen  Act :  Facta  est  praecaria  ista  eto.  —  Nr. 
26  sichert  einer  deA  Ususfruct  nach  seinem  Tode 
auch  seinenl  senior  Heralius.  --—  Die  vorher  an- 
geführte Urkunde  des  Waiftlr,  die  durch  den  G^ 
orauchTon  »compendium«  fur  »beneficium«  merk- 
würdig ÜBt,  war,  wie  bemei*kt,  schon  ans  Baluze 
bekannt. 

In  Nr.  43  wird  bei  riner  Schenkung  der  Zu- 
stimmung der  Frau  gedacht,  unter  Beziehung  auf 
die  Lex  SaUca:  conseutiente  sodali  mea  Frede- 
gunde,  sicut  lex  Balica  docet,  und  am  Schlnss: 
Fredegunde  ejus  conjuge  oonsentiente. 

Sonst  mag  ich  noch  hervorheben,  wie  die 
Aussteller  derUikunden  sich  zu  den  FiräiikisGben 
Königen,  nach  dereli  Begiemngsjahren  sie  redi- 
nen,  verhalten.  Oefter  steht  wohl  einfadi  die 
Bezeichnung  re±  oder  rex  Francorum,  nicht  sel- 
ten aber  der  Zusatz:  et  Aquitanorum  princeps 
(Nr.  51.  66.  70),  oder  bloss:  et  fseu)  Aquitano- 
rum (Nr.  77.  81.  145),  .wo  der  König  Odo  als 
Odilo  erscheint,  Nr.  154)  vgl.  Nr.  381:  Botberti 
clarissimi  regis  Franciaoi  edre  Amutaniani.  An- 
dere, und  nicht  bloss  Pippin,  Kaiser  Ludwigs 
Sohn,  sondern  auch  Odo,  Karl,  Budolf,  werden 
mandmial  bloss  als  rex  Aquitanoram  bezeichxiet. 
Lebhafte  Sympathien  sebemt  man  für  den  vn* 
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gläckUchen  Karl  den  Einfältigen  gehabt  zu  ha- 
ben: es  heisst  Nr.  39:  anno  tertio  que  (1.:  quo) 
Earolus  rex  per  infidos  Francos  ddonestatas 
est;  Nr.  167:  anno  primo  regnante  Rodnlpho 
rege  et  Garolo  in  cnstodia  tenente ;  Nr.  315:  anno 
qnarto  qno  Franci  dehonestavernnt  (so  ist  zn 
lesen  statt:  francidae  inhonestavernnt)  regem 
snnm  Karolnm  et  contra  legem  sibi  Bodolfam 
in  regem  el^^emnt;  Nr.  327:  anno  qnarto  qno 
infideles  Franci  prindpem  snnm  Karolnm  propria 
sede  eztnrbavemnt  et  Rodnlphnm  elegemnt,  Ro- 
bbie interfecto. 

Die  anf  dem  Umschlag  des  Bandes  gemachte 
Ankündigung,  dass  das  Uartulaire  de  Sanxillan- 
ges  unter  der  Presse  ist,  nehmen  wir  mit  Dank 
entgegen,  auch  wenn  die  Ausgabe  Toraussichtlich 
nicht  eben  mehr  als  diese  alle  Anforderungen 
oder  Wünsche,  die  man  machen  möchte,  befrie- 
digen wird.  Es  ist  doch  ein  weiteres  Mate- 
rial für  die  Erforschung  der  Verhältnisse  des 
fränkischen  Reiches  durch  diese  Publicationen 
gegeben. 

G.  Waitz, 
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par  M.  Maurice  Block,  avec  la  collaboration 
de  M.  M.  Alan z et,  chef  de  bureau  au  mini- 
stere  de  justice,  P.  Andral  aTOcat,  Barreswil, 
commissaire  expert,  du  gouvemement  etc.  Troi- 
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Dictionnaire  general  de  la  politique  par  H. 
Maurice  Block,  avec  la  collaboration  d^bom- 
mes  d'6tat,  de  pubUcistes  et  d'ecrivains  de  tons 
les  pays.  T.  I.  VI  u.  1176  Seiten.  T.II  1140 
Seiten.  Paris.  0.  Lorenz  libraire-editeur  1864. 
Gr.  Octav. 

So  wenig  es  den  höchsten  Anfordenmgen  an 
die  Bearbeitung  einer  Wissenschaft  entspricht, 
dieselbe  in  der  Art  und  Ordnung  eines  Wörter- 
buchs zur  Darstellung  zu  bringen,  da  eine  sol- 
che rein  äusserliche  Anordnung  von  vom  herein 
darauf  verzichtet,  den  innem  Zusammenhang  der 
einzelnen  Lehren  nachzuweisen,  so  hat  doch  eine 
derartige  Behandlungsweise  auch  ihre  ganz  be- 
sondern  Vortheile.  Abgesehn  nämlich  von  dem 
praktischen  Gesichtspunkte,  dass  auf  diese  Weise 
die  Resultate  der  Wissenschaft  sehr  viel  leichter 
zugänglich  gemacht,  und  deswegen  an  maassge- 
bender  Stelle  eher  berücksichtigt  werden,  so 
bringt  die  Vereinigung  einer  Mehrzahl  wissen- 
schaftlicher Kräfte,  wie  solche  bei  diesen  Unter- 
nehmung^! die  Regel  ist,  den  doppelten  Yor- 
theil  mit  sich,  dass  einerseits  die  einzelnen  Leh- 
ren von  den  anerkanntesten  Autoritäten  des 
Fachs  behandelt  werden  können ,  während  bei 
Kompendien  die  Kraft  eines  Einzelnen  ausrei- 
chen muss,  und  dass  andererseits  die  Berück- 
sichtigung des  Gesammtgebiets  des  betreffenden 
WisBenszweigB  mögUch  ist,  was  bei  monogn. 
phischen  Bearbeitungen,  die  ohne  Rücksicht  auf 
einen  derartigen  Plan  unternommen  werden,  dem 
Zufall  unterliegt. 

Wenn  in  Bezug  auf  Rechts-  und  Staatswis- 
senschaft gerade  in  Frankreich  alphabetisch  ge- 
ordnete  Werke    des    verschiedensten    Um&ngs 
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schon  friihuoternommensiiid,  die  noch  jetzt  vielfach 
als  Hülismittel  für  die  Kenntnis^  der  Geschichte 
des  französischen  Bechts  benutzt  werden  können, 
so  reihen  sich  die  beiden  neuem  dictionnaires, 
die  unter  Leitung  des  Herrn  Maurice  Block, 
Sous-Ghef  im  Ministerium  des  Ackerbaus,  Han- 
dels und  der  öffentlichen  Arbeiten  entstanden 
sind ,  den  irähem  Werken  dieser  Art  Mrür- 
dig  an. 

Das  erste  derselben  beschränkt  sich  auf  das 
positive  französische  Verwaltungsrecht,  welches 
bekanntlich  theoretisch  wie  praktisch  einen 
hohen  Grad  von  Vollendung  erreicht  hat, 
imd  in  manchen  Beziehungen  zum  Vorbilde  die- 
nen kann.  Der  Herausgeber  bat  unter  seinen 
Mitarbeitern  die  Namen  von  Gotelle,  Dufour, 
Laferriere  und  Reverchon;  die  Verfasser  der 
weit  meisten  Artikel  jedoch  sind  höhere  Ver- 
waltungs  - ,  namentlich  Ministerialbeamte ,  denen 
eben  die  Bearbeitung  derjenigen  Materien  über- 
tragen ist,  mit  denen  sie  praktisch  ex  professo 
zu  thun  haben.  Die  Lösung  der  meistens  kei- 
neswegs leichten  Aufgaben  ist  eine  solche,  dass 
dadurch  ein  höchst  ehrenvolles  Zeugniss  für  die 
Fachtüchtigkeit  des  höhern  französischen  Beam- 
tenthums  abgelegt  wird,  und  dass  der  Wunsch 
einer  Nachahmung  in  solchen  Ländern  sich  gel- 
tend macht,  bei  denen  vermöge  ihrer  staat- 
lichen Bedeutung  die  Schwierigkeit  einer  sol- 
chen Arbeit  sich  lohnen  würde,  also  insbeson- 
dere in  Preussen,  wenn  gleich  die  neueste  Dar- 
stellung des  preussischen  Verwaltungsrechts 
durch  Rönne  in  manchen  Beziehungen  *  kaum 
übertroffen  werden  kann,  namentlich  was  Ge- 
nauigkeit im  Einzelnen  und  Vollständigkeit  be- 
trifft. 
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Als  ein  besonderer  Vorzug  des  Wörterbuchs 
für  Verwaltungsrecht  ist  noch  zn  erwähnen^ 
dass  bei  den  einzeben  Artikeln  sehr  vollstän- 
dige literarische  Nachweisnngen  sich  finden, 
die  oft  über  mehrere  Seiten  sich  erstrecken, 
und  namentUch  dem  Auslände  ein^riinscht  sein 
müssen. 

Durch  passend  angelegte  Register  wird  die 
Benutzung  sehr  erleichtert. 

Das  zweite  Werk,  welches  hier  zur  Anzeige 
vorliegt,  umfasst  das  gesammte  Gebiet  der 
Staatswissenschaften  im  weitesten  Umfange,  ako 
allgemeines  und  positives  Staatsrecht,  Völker- 
recht, Kirchenrecht ,  Politik ,  Polizeiwissenscbafl, 
Nationalökonomie,  Finanzwissenschaft,  Statistik, 
und  allgemeine  Staatengeschichte,  erinnert  also 
insofern  an  die  neuem  deutschen  alphabetisch 
geordneten  Darstellimgen  der  Encyklopädie  der 
Staatswissenschaften.  Indessen  sind  die  Artikd 
in  dem  französischen  Werke  zahlreicher,  als  in 
den  beiden  deutschen,  obgleich  an  äussern  Um- 
fang der  dictionnaire  general  de  la  politique 
hinter  dem  Staatslexicon  und  Staatswörterbnch 
weit  zurückbleibt.  Das  hindert  jedoch  nidii, 
dass  einzelne  Gegenstände  auch  hier  sehr  aus- 
führlich behandelt  sind;  die  äussere  Ausstattung 
ist  aufmöglichste- Baumersparung  bedacht  gewe- 
sen. Manches  freilich  vermisst  man,  z.  B.  die 
biographischen  Artikel,  die  namentlich  bei 
Bluntschli  einen  sehr  bedeutenden  Baum  einneh- 
men ,  fehlen  hier  ganz. 

Ohne  auf  die  Beurtheilung  einzelner  Ab- 
handlungen einzugehen,  müssen  docli  zwei  Vor- 
züge, die  sich  auf  das  Werk'  im  Ganzen  be- 
ziehen, rühmend  hervorgehoben  werden.  Zu- 
nächst die  durchaus  sachgemässe,  durch  keine 
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Parteidoctrin  gefilrbte  Befaaadhingsweise.  Mag 
auch  im  heutigen  Frankreich  die  Versuehung 
2tt  dergleichen,  namratlich  für  Beamte  der  ho- 
hem AdminiBtration  sehr  fem  liegen,  jeden*» 
falle  wird  die  Brauchbarkeit  dieser  Aufsätze 
durch  den  durchgängig  in  ihnen  herrschenden 
Positivismus  sehr  erhöht.  Bei  einem  Buche, 
welches  dodi  zunächst  zum  Nachschlagen  und 
zur  augenblicklichen  Belehrung  bestimmt  ist, 
wird  audi  eine  übertriebene  Hervorkehrung  des 
ThatsächHchen  sehr  viel  mehr  am  Piatee  sein, 
als  noch  so  gute  Betrachtungen  de  lege  ferenda. 
Wir  unserersrits  wenigstens  haben  gar  nichts  dage- 
gen, wenn  in  dem  Artikel  Pavillon  die  sämmtlichen 
Kriegs-  und  Handelsflaggen  beschrieben,  in  dem 
Artikel  Ordres  de  chevallerie  die  sämmtlichen  Or- 
den aufgezählt,  in  dem  Artikel  Papaute  die  Regie- 
rungsjahre sämmtlicher  Päpste  angegeben  werden. 
Ein  beinahe  tiberreiches  genealogisches  Material 
enthält  noch  der  Artikel  Dynastie;  Auch  die 
Nachweisungen  über  die  wichtigsten  europäi- 
schen Zeitungen  und  Zeitschriften,  ihre  Entste- 
hung und  Entwiddung  sind  sicher  nicht  zu  ta- 
deln. 

Der  zweite  Vorzug  ist  sodann  die  umfas- 
sende Berücksichtigung,  welche  den  Zuständen 
der  andern  europäisdien  Länder  zu  Theil  ge- 
worden ist,  wodurdi  ein  nicht  unwichtiger  Bei- 
trag zw  vergldchenden  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaft geboten  wird.  Es  ist  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  auf  diejenigen  Artikel  hin- 
zuweisen, in  denen  Verfassung  und  Verwaltung 
der  einzelnen  Länder  unter  Mitthdlung  eines  rei* 
eben  statistischen  Materials  ausführlich  dargestellt 
wird.  Dieselben  sind  nach  einem  gemeinsamen 
Plane  gearbeitet,  und  häufig  die  wichtigern  ün- 
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terabtheiluDgen  besonders  be&higten  Verfassern 
übertragen,  wie  z.  B.  die  Darstdlung  -der  eng- 
lischen Verfassung  von  Lord  Brougham,  der 
amerikanischen  von  Labaulaye  herrührt.  Vor 
allen  Dingen  ist  jedoch  auf  Deutschland  grosse 
Rücksicht  genommen;  ich  yerweise  namentlidi 
auf  die  Artikel  yon  Zachariä  über  den  Bund, 
vonBrachelli  über  Oesterreich,  von  Strantz  über 
Preussen,  yon  Pözl  über  Bayern,  von  Rosch« 
über  Sachsen,  von  Hopf  über  die  sächsischen 
Herzogthümer ,  von  lUchelot  über  Zollyerein 
u.  s.  w.  Aber  auch  sonst  sind  fast  bei  allen 
wichtigen  Artikeln  die  ausländischen  Zuatände 
zur  Vergleichung  herbeigezogen,  und  namentlich 
die  deutschen  Mufig  besonders  bearbeitet,  wie 
z.  B.  Pözl  zu  den  Artikeln  Election,  Jastioe 
administrative,  Propriete  souterraine  eigene  Zu- 
satzartikel geliefert  hat. 

Die  Mitarbeiter  gehören  durchgehends  zu  d^i 
ersten  Gelebritäten  ihrer  Fächer;  ausser  dea 
schon  genannten  sind  namentlich  noch  herror- 
zuheben  von  Deutschen  Bluntschli,  v.  Mangohtt, 
Julius  Mohl;  von  Franzosen  Berthelemy  Saint- 
Hilaire,  Batbie,  Coquerel,  Duvergier  de  Hau- 
ranne, Floquet,  Girardin,  Guizot,  beide  Helie, 
Lavergne,  Ortolan,  R6muset,  Renan  (Alt.  Mahome- 
tisme),  Bioyer-Collard,  Saint-Marc  Girardin,  Wo- 
lowsky,  Vivien  Saint-Martin  etc. 

Ernst  Meier. 
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nnter  der  Aufsicht 
der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

21.  Stack.  24.  Mai  1865. 


Beiträffe  znr  Eirchenverfassungsgeschichte  nnd 
KirchenpoUtik  insbesondere  des  Prptestantismns 
Yon  Dr.  K.  B.  Hundeshagen.  Erster  Band. 
Wiesbaden  1864.    XXU  n.  546  S.  in  gr.  Octav. 

Dieses  Werk  des  verehrten  Heidelberger  Theo- 
logen umfiftsst  drei  geschichtliche  Abhandlungen, 
welche  äusserlich  unabhängig  von  einander  sind  : 
L  Das  religiöse  und  das  sittliche  Element  der 
christlichen  Frömmigkeit  nach  ihrem  gegenseiti- 

Sen  Verh^tniss  und  dem  unterschiedenen  Ein- 
U8S  desselben  auf  die  Lehr-  und  Kirchenbildung 
des  altem  Protestantismus;  H.  Das  Reforma- 
tionswerk Ulrich  Zwingli's  oder  die  Theokratie 
in  Zürich;  lU.  Die  unterscheidende  religiöse 
Grundeigenthümlichkeit  des  lutherischen  und  des 
reformirten  Protestantismus  und  dessen  Rück- 
wirkung auf  die  Neigung  und  Fähigkeit  beider 
zur  Eirchenbildung.  Innerlich  aber  verbindet 
diese  Untersuchungen  der  praktische  Zweck,  der 
lutherischen  Kirche  Deutschlands  zu  zeigen,  dasa 
dieselbe  mit  den  ihr  eigenthümUchen  Mitteln 
von  Anfang  an  zu  einer  eigentlichen  Kirchen- 
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bildung  nicht  gelangt  ist,  und  dass  deshalb  aach 
die  moderne  Bepristination  oder  Uebertreibung 
der  Kirchenamtstheorie  eine  Befriedigung  d^ 
Bedürfnisses  nach  Neugestaltung  der  eyangeli- 
sehen  Kirche  nicht  verspricht.  Ich  darf  geste- 
hen, dass  der  Gedankengang  des  Yerfs  und  die 
geschichtliche  Begründung  desselben  für  mich 
nicht  durchaus  unbekannt  und  neu  waren;  aber 
das  Gewicht  der  von  dem  Verf.  aufgerollten  ge- 
schichtlichen Bilder,  und  das  Gericht,  welches 
sie  über  die  in  der  Gegenwart  bei  der  Mehrzahl 
des  Klerus  vorherrschende  selbstgenügsame  und 
selbstgewisse  Stimmung  ausüben,  ist  bei  Ter- 
schiedenen  Punkten  fast  erdrückend  auf  meine 
Seele  gefallen.  Wird  auch  das  Buch  seinen  W^ 
zu  denen  finden  und  von  denen  reiflich  erwogen 
werden,  welche  auf  ihren  Pastoralconferenzen 
und  in  ihren  Kirchenblättern  'das  schnell  ent- 
scheidende Wort  führen,  und  die,  weil  sie  im 
Kleinen,  in  ihrem  localen  Amte  wirklich  treu 
sind,  meinen,  dass  ihnen  ohne  gründliche 
geschichtliche  Kenntnisse  und  umfas- 
sende historische  Bildung  auch  die  aus- 
schliessliche Leitung  der  Kirche  im  Grossen  an- 
vertraut sei?  £s  ist  ja  leider  kein  Geheinmiss, 
dass  eine  Menge  von  Klerikern  zum  Urtheil  über 
Strebungen  und  Aufgaben  kirchlicher  Art,  sowie 
über  Erzeugnisse  theologischer  Wissenschaft  leicht 
fertig  sind ,  indem  sie  sich  auf  die  Darstellung 
in  der  von  ihnen  als  Autorität  gewählten  Par- 
teizeitung verlassen  und  beschränken.  Und  da- 
her rührt  die  immer  zunehmende  verhängniss- 
volle Gleichgültigkeit  oder  misstrauische  Span- 
nung der  Kleriker  gegen  die  theologische  Wis- 
senschaft, in  der  man  sich  zutraut,  das  Neue 
oder  Unbequeme,  was  die  theologische  Forschung 
etwa  darbietet,  als  »ungläubig«  oder  wenigstens 
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als  worthies  für  die  christliclie  Gemeinde  zu  ver- 
werfen. Diese  Separation  des  Klerus  von  der 
Theologie,  welcher  auf  den  anderen  Gebieten 
wissenschaftlicher  Praxis  nichts  Gleichartiges  zur 
Seite  geht,  ist  freilich  ein  Zeichen  separatisti- 
schen und  nicht  kirchlichen  Geistes,  dessen 
Früchte  wir  mit  Besorgniss  reifen  sehen;  aber 
wenn  wir  nun  das  vorliegende  Werk  als  ein 
heilsames  Gegengift  gegen  solche  Gesinnung  freu- 
dig begrüssen,  so  können  wir  nach  Lage  der 
Sachen  nicht  sicher  erwarten,  dass  diese  Medi- 
cin  von  den  ihrer  Bedürftigen  in  dem  nothwen- 
digen  Maasse  genommen  wird.  Ref.  will  seiner- 
seits in  dieser  wissenschaftlichen  Zeitschrift  ver- 
suchen,  dem  Buche  Leser  zu  gewinnen. 

Den  Schlüssel  zu  dem  Urtheil,  welches  der 
Verf.  über  die  Disposition  des  Lutherthums  zur 
BLirchenbildung  durchfuhrt,  und  welches  er  durch 
allgemeinere  Vergleichungen  zwischen  den  bei- 
den Confessionsgestalten  der  Reformation  unter- 
stützt, bietet  er  uns  in  der  zweiten  Abhand- 
lung, in  der  meisterhaften  Charakteristik  der 
theokratischen  Reformation  Zürich^s 
durch  Zwingli.  In  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
bewährt  der  Verf.  seinen  durchgebildeten  politi- 
schen Sinn,  seine  historische  Gerechtigkeit  und 
seine  religiöse  Begeisterung  für  alle  Formen 
der  durch  Gottes  Vorsehimg  hervorgerufenen 
Kirchenreformation  in  um  so  mehr  befriedigen*» 
der  Weise,  als  man  sich  der  oberflächlichen  und 
parteisüchtigen  Weise  erinnert,  in  der  Stahl  vor 
einigen  Jahren  gemeint  hat,  sich  in  der  Charak- 
teristik Zwingli's  vergehen  zu  dürfen.  Aber  der 
Werth  der  Darstellung  Zwingli's  durch  Hundes- 
hagen gilt  überhaupt  gegen  den  weit  verbreite- 
ten und  mit  Zähigkeit  festgehaltenen  Maassstab 
des  ürtheils  über  diesen  Reformator,  dem  gemäss 
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man  meint,  denselben  unter  Luther  herabsetzen 
und  deshalb  überhaupt  geringschätzen  zu  dür- 
fen, weil  er  demjenigen  Ideal  eines  Reformators 
nicht  entspricht,  das  man  sich  ausschliesslidi 
nach  der  Person  und  Wirkungsweise  Luther's  zu- 
rechtgemacht hat  (S.  133).  In  diesem  Sinne 
hat  auch  schon  eine  Stimme  in  der  Zeitschrift 
für  Protestantismus  und  BLircbe  sich  zurechtwei- 
send vernehmen  lassen  gegen  die  vorläufige  Hit- 
theilung  eines  Theiles  der  Darstellung  H.'8  in 
den  Studien  und  Kritiken  (1862.  Heft  4).  Die 
überaus  sorgfältige  und  leine  Vergleichung  Lu- 
ther's und  Zwingli's,  die  sich  im  vorliegenden 
Buche  von  S.  136  an  durch  die  Lebensskizze 
Zwingli's  hindurchzieht,  wird  mit  dem  freilich 
nicht  neuen,  sondern  im  alten  Lutherthrun  so- 
gar dogmatisch  fixirten  Gesichtspunkt  berichtigt, 
dass  Luther  als  der  Prophet  unter  den  Befor- 
matoren  Zwingli  specifisch  überrage.  Allein  wie 
hiedurch  doch  nicht  Luther^s  ganze  eifervolle 
Thätigkeit  gerechtfertigt  und  erklärt  werden  kann, 
so  hat  andererseits  auch  Zwingli's  religiöse  Lei- 
tung des  Zürcher  Staates  nicht  nur  bei  Anderoi 
den  Eindruck  prophetischer  Macht  hervoi^em- 
fen,  sondern  ihm  selbst  ein  Gefühl  ähnUcher 
Stellung  erweckt  (S.  217).  Was  wird  also  den 
Unterschied  beider  Männer  bestimmen?  Das 
Lebensgebiet,  auf  das  sie  ihre  Geisteskraft  be- 
zogen, und  die  Schranken,  durch  welche  dieselbe 
gehemmt  und  getrübt  wurde.  In  jener  Hinsidit 
erkennt  H.  bei  Luther  eine  Begabung  und  Rich- 
tung von  überwiegend  theologisch -dogmatisdier 
und  kirchlich-pastoraler,  bei  Zwingli  eine  andere 
von  ebenso  überwiegend  theologisch -politischer 
und  kirchlich  -  socialer  Natur  (S.  169).  In  der 
andern  Hinsicht  aber  unteriiegt  Zwingli's  relbr- 
matorischer  Charakter  der  Schranke  der  weltlx- 
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chen  Rücksichten,  die  Ton  seiner  theokratischen 
Tendenz  nicht  getrennt  werden  konnten;  Luther's 
prophetischer  Genius  aber  ist  beschränkt  durch 
den  Gesichtskreis  des  ehemaligen  Bettelmönches 
und  getrübt  durch  die  Einseitigkeiten  des  Pro- 
fessors der  Theologie.  Demgemäss  hat  sich 
»die  Triebkraft  des  lutherischen  Princips  abge- 
schlossen in  der  Umgestatltung  der  subjectiven 
Frömmigkeit  und  der  dogmatischen  Theologie; 
diejenige,  von  der  man  Zwingli  bewegt  sieht, 
fühlte  sich  zugleich  gedrängt,  Band  anzule- 
gen zur  Reformation  der  Kirche  als  socialer  In- 
stitution (S.  165),  aber  die  kirchliche  Schöpfung 
Zwingli's  ist  in  Hinsicht  auf  ihre  Grundanlage, 
die  theokratische  Zusammenfassung  von  Staat 
und  Kirche,  mit  einem  verhängnissyollen  Fehler 
behaftet«  (S.  173).  Demnach  scheint  Zwingli's 
reformatorisches  Programm  in  Hinsicht  der  im 
16.  Jahrhundert  zu  lösenden  Aufgabe  umfassen- 
der und  sicherer  zu  sein,  als  das  Luther's  und 
seiner  Genossen,  welche  dem  Staat  nur  aus  Noth 
und  mit  Misstrauen  die  Leitung  der  Eorche  über- 
liessen.  Diese  Behauptung  der  Ueberlegenheit 
der  Reformation  ZwingU's  über  diejenige  Luther's 
wird  nun  freilich  geeignet  sein,  dem  ziellosen 
Parteistreite  der  unbedingten  Verehrer  Luther's 
neue  Nahrung  zu  verleihen.  Deshalb  möchten 
wir  den  Gedanken  H.'s  nicht  ohne  folgende  Er- 
wägung zu  dem  unsrigen  machen.  Es  kann 
nicht  geläugnet  werden,  dass  nicht  bloss  der 
Name,  sondern  auch  die  wirklicb.e  Persönlichkeit 
Luther's  eine  geschichtliche  Nachwirkung  übt, 
welche  der  Zwingli's  und  Calvin's  entschieden 
überlegen  ist.  Die  lebendige  Auctorität  dieser 
Männer  ist  auf  dem  Gebiet  der  reformirten  Kir- 
che selbst  nicht  nur  dadurch  eingeschränkt,  dass 
ihre  theokratischen  Gründungen  sich  längst  aus- 
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gelebt  haben ,  sondern  auch  dadurch ,   dass  die 
Sectenbildungen  des  Baptismus  einerseits  und  des 
Methodismus  andererseits  weite  Verbreitung,  und 
der  letztere  eine  noch  bedeutendere  indirecte  Ein- 
wirkung gewonnen  haben.    Luthers  reformatori- 
scher Werth  hingegen  leuchtet  nicht    nur    auf 
dem   engern  Gebiete   der  nach  ihm   genannten 
Kirche,   sondern  überall  da,  wo  man  sich   auf 
die  Nothwendigkeit  der  innerlichen  religiösen  Be- 
freiung zum  Zwecke  sittlicher  Wiedergeburt  und 
Selbständigkeit  besinnt.    Und  mit  gutem  Rechte! 
Denn  eine  Epoche  machende  Persönlichkeit  wirkt 
in   dem   Maasse  in   die  Weite  und  Feme,    als 
ihr   allgemeiner    Grundgedanke     noch 
nicht  zur  systematischen  Umspannung 
aller    besonderen  Lebensyerhältnisse 
ausgearbeitet   worden  ist.     Dies  ist  Lu- 
ther's Fall.    Dagegen  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  indem  Zwingli  und  Cahin  die  reformafto- 
rische  Aufgabe   auf  die  Feststellung  einer  theo- 
kratischen  Staatsordnung  ausdehnten,  und  indem 
sie  wenigstens  eine  christliche  Sittengesetzgebung 
als   integrirendes   Glied   ihrer   Beformation   ^• 
strebten,   sie  sich  an  Mittel  zu  diesen  Zwecken 
banden,   deren  nur  relativer  Werth  nothwendig 
zur  Zersetzung  ihres    eigentlichen   Werkes    ge- 
reichte.   Wäre  Jesus  der  Systematiker  der  Ethik 
gewesen,  dem  Strauss  (am  Schlüsse  seines  neuen 
»Lebens  Jesu«)  bereit  wäre,  die  Ehre  der  hoch* 
sten    sittlichen    Mustergültigkeit    zuzuerkennen, 
hätte  also  Jesus  sein  Reichsgesetz  der  umfassen- 
den Liebe  gegen  Gott  und  die  Menschen  sped- 
ficirt  zu  den  Grundsätzen  über  die  sociale  Be- 
deutung und  die  sittliche  Normalität  der  Fami- 
lie, des  Staates,  der  Kunst,  des  Handels,   der 
Industrie,  der  Literatur,  so  würde  die  geschicht- 
liche Wirkungskraft  Jesu  gerade  die  Schranken 
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gefunden  haben,  welche  die  Einsicht  von  Strauss 
ihm  zu  setzen  sich  bestrebt.  Aber  weil  Jesus 
den  socialen  und  sittlichen  Werth  aller  dieser 
besonderen  Lebensgebiete  als  solcher  unbestimmt 
gelassen  hat,  und  weil  demnach  dieselben,  so 
wie  sie  naturgemäss  zur  Entwicklung  unter  den 
Menschen  kommen,  ihren  sittlichen  Werth  nur 
durch  die  Unterordnung  unter  das  Reich  Gottes 
und  das  Gesetz  der  aUgemeinen  Menschenliebe 
empfangen,  so  ist  vorläufig  trotz  der  Strauss'- 
sehen  Art  von  Geschichtsforschung  ein  Ende  der 
Macht  Jesu  über  die  Menschengeschichte  nicht 
abzusehen.  Mit  der  Anwendung  dieses  Gesetzes 
auf  die  Stellung  der  verschiedenen  Reformatoren 
dürften  also  die  Lutherolatren  sowohl  sich  be- 
friedigen, als  auch  ihre  Ansprüche  an  die  als 
Gegner  geachteten  Reformatoren  auf  das  er- 
laubte Maass  zurückführen. 

Zwingli  hat  den  Gedanken  von  der  Rechtfer- 
tigung durch  den  Glauben  in  derselben  Präcision 
vne  Luther,  und  zu  demselben  Zwecke  der  Re- 
gulirung  der  innern  Heilsgewissheit  und  des  wah- 
ren Werthes  des  sittlichen  Handelns  aufgefasst. 
Allein  während  Luther  die  sittliche  Wiederge- 
burt des  Menschen  als  eine  übernatürlich  noth- 
wendige  Folge  des  rechten  Glaubens  erwartete, 
ohne  dazu  noch  besondere  Mittel  von  Gesetz 
oder  Institutionen  in  Bewegung  zu  setzen,  so 
ist  Zwingli  durch  seine  Lebensführung  darauf 
hingewiesen  worden,  die  religiöse  Reform  und 
die  sittliche  Reinigung  seines  vaterländischen  Ge- 
meinwesens mit  inneren  und  äusseren  Mitteln, 
durch  Ueberzeugung  wie  durch  gesetzlichen 
Zwang  zu  erstreben.  Denn  nach  Zürich  war  er 
berufen  worden  von  der  patriotischen  Partei, 
welche  mit  ihm  die  Plage  der  militärischen  Pen- 
sionen des  Auslandes  an  die  Schweizer  als  Grund 
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der  eingerissenen  Sittenzerrüttung  anerkannte. 
Diesem  Verderben  gegenüber  ergnff  er  vor  Al- 
lem das  Mittel  der  Predigt  des  göttlichen  Wor- 
tes durch  zusammenhängende  Erklärung  nente- 
stamentlicher  Schriften.  Um  aber  den  EIrfolg 
dieser  Thätigkeit  durchzusetzen,  gewann  er  der 
Staatsobrigkeit  allmählich  sowohl  das  Verbot 
des  römischen  Gottesdienstes,  als  auch  die  Reihe 
von  Sittengesetzen  ab,  in  denen  dieselbe  als  be- 
rechtigte Vertreterin  der  christlichen  Gemeinde 
deren  religiösen  Zweck  für  den  unmittelbaren 
Staatszweck  erklärte.  Durch  die  Institution  des 
»heimlichen  Rathes«  endlich  sicherte  Zwingli  sei- 
nem leitenden  Einfluss  ein  Gewicht,  welches  in 
seinem  kirchlichen  Amte  allein  nicht  begründet 
war.  Man  braucht  sich  das  Befremdende  und 
Bedenkliche  dieser  Gestaltung  der  Reformation 
Zürichs  nicht  zu  verhehlen,  und  darf  doch  dar- 
über weder  die  Grossartigkeit  des  Unternehmens 
noch  die  Möglichkeit  desselben  nach  den  christ- 
lichen Voraussetzungen  der  Zeit  yerkennen. 
Die  Bedenklichkeit  dieser  Art  der  Kirchenrefonn 
hat  Zwingli  mit  seinem  Leben  gebüsst.  Dean 
die  einfache  Gonsequenz  seiner  Theokratie  war 
die  Ausdehnung  derselben  auf  die  Eidgenossai- 
Schaft,  und  als  das  berechtigte  Mittel  hiezu  er- 
schien ihm  der  Krieg  oder  wenigstens  die  krie- 
gerische Demonstration  gegen  die  am  römisdieB 
Glauben  wie  an  den  ausländischen  Pensionen 
festhaltenden  Urcantone.  In  dieser  CoUisioB 
fand  er  seinen  Tod,  verschuldeter  und  unver- 
schuldeter Weise.  Denn  gerade  die  Maassregel 
der  Proriantsperre  gegen  die  urcantone,  welche 
von  denselben  durch  den  Angriff  bei  Kappel 
durchbrochen  wurde,  war  von  Zw.  missbitligt 
worden.  Aber  wie  dieser  echt  tragische  Aus- 
gang des  grossen  Mannes    das  innere  Unrecht 
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seiner  theokratißchen  ReformatioD  fast  handgreif« 
Udi  erkennen  lehrt,  und  wie  er  in  Zürich  selbst 
die  Herabsetzung  der  Theokratie  auf  die  Stufe 
des  landesherrlichen  Eirchenregimentes  herbei- 
führte, so  ist  sein  Unternehmen  dennoch  getra- 
gen von  einem'  Zusammenhang  herrschender  An- 
sichten der  christlichen  Welt  des  16.  Jahrhun- 
derts, die  auch  H.  (S.  77.  92)  an  ihrem  Orte 
in  Erinnerung  bringt,  die  aber  vielleicht  eine 
noch  schärfere  Betonung  verdienen,  je  fremder 
sie  uns  gegenwärtig  geworden  sind. 

Es  ist  eine  Erbschaft  der  innigen  Verflech- 
tung der  christlidien  Kirche  und  des  römischen 
Reiches,  und  eine  Folge  der  durch  ein  Decret 
des  Kaisers  Gratian  anerkannten  kirchlichen 
Dogmen  über  die  Trinität  und  die  Person  Chri- 
sti, dass  man  im  16.  Jahrb.  weder  eine  christli- 
che Gesellschaft  sich  vorstellen  konnte,  in  wel- 
cher gerade  diese  Dogmen  bestritten  werden 
dürften ,  noch  darauf  vorbereitet  war ,  dass  sich 
der  Staat  dogmatisch  indifferent  benehmen  könnte. 
Wie  deshalb  z.  B.  die  confessio  helvetica  poste- 
rior ihren  Anspruch  auf  Orthodoxie  durch  aus- 
drückliche Berufung  auf  jenes  Decret  über  den 
Maassstab  des  Katholischen  und  Häretischen  be- 
weist, so  entspricht  nicht  nur  das  Todesurtheil 
über  Servet  diesem  dogmatischen  Standpunkt  der 
bisher  allein  vorstellbaren  christlichen  Gesell- 
schaft, sondern  es  erklärt  sich  von  hier  aus 
auch  das  Recht  der  Züricher,  dass  sie  1528  ei- 
nen Mann  hinrichteten,  der  die  Züricher  Obrig- 
keit als  Ketzer  bezeichnet  hatte  (S.  211).  Die- 
selbe sah  sich  eben  trotz  ihres  Abfalles  von 
Rom  als  katholisch  an ,  weil  sie  dem  kaiserlich 
festgestellten  Maasse  dogmatischen  Glaubens  zu 
entsprechen  sich  bewusst  war.  Aber  eben  auch 
unter  Voraussetzung   dieser   dogmatischen,   also 
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specifisch-kirchüchen  Legitimation  konnten  Obrig- 
keiten und  Landesherren  im  16.  Jahrh.  sich  fä- 
hig achten  ,  die  rein -religiösen  Zwecke  der  Kir- 
chenreformation in  die  Hand  zu  nehmen,  als  die 
eigentlich  kirchlichen  Organe  ihre  Mitwirkung 
dazu  versagten.  Dass  die  von  allen  Reformats 
ren  zugleich  behauptete  theoretische  Entgegen- 
setzung zwischen  St  »at  und  Kirche  nicht  unmit- 
telbar zum  praktischen  Maassstabe  für  den  Ver- 
lauf der  Reformationsgeschichte  wurde,  kann  alsi* 
nicht  Wunder  nehmen.  Jener  Grundsatz  ist  viel- 
mehr nur  eine  Weissagung  auf  die  Zukunft,  des- 
sen Recht  auf  unmittelbare  Geltung  erst  erkauft 
werden  musste  durch  endloses  Unrecht,  welche^ 
im  Gefolge  der  halbtheokratischen  Maassregelii 
der  landesherrlichen  und  obrigkeitlichen  Kirchen- 
leitung ausgeübt  worden  ist.  Aber  dieses  Un- 
recht, auch  wenn  es  noch  in  unserem  Zeitalter 
nachwirkt,  müssen  wir  verschmerzen,  da  der  in- 
nere segensreiche  Kern  der  Reformation  gegen 
deren  mächtige  Gegner  nur  wirksam  gehaltec 
werden  konnte  durch  jenes  kirchlich-dogmatiscbe 
Selbstgefühl  der  Staaten,  welche  damals  nur 
nach  den  Voraussetzungen  des  römischen  Rei- 
ches möglich  waren. 

Auf  diese  Bedingung  der  Kirchenbildung  der 
Reformation  leitet  nun  H.  auch  schon  in  der 
ersten  Abhandlung  hin.  Dieselbe  hat  aber 
ihre  Bestimmung  darin ,  den  Widerspruch  der 
ganz-  oder  halbtheokratischen  Vermischung  von 
Kirche  und  Staat  sowohl  mit  dem  Begrifle  von 
der  Kirche  als  auch  mit  der  deutlichen  Tendenz 
der  Reformation  erkennen  zu  lehren,  zngleicL 
aber  diejenigen  Bedingungen  jenes  fehlerhafleo 
oder  unfertigen  Verlaufes  der  reformatorischen 
Kirchenbildung  aufzuzeigen,  die  in  der  Lehrbil- 
dung gelegen  sind.     Zu  diesem  Zwecke  erinnert 
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der  Verf.  daran,  dass  die  Reformation  das  christ- 
liche Subject  durch  die  Aufweisung  des  recht- 
fertigenden Werthes  des  Glaubens  nicht  nur  in 
religiöser  Hinsicht  zurechtgestellt,  sondern  auch 
im  Princip  sittlich  befreit  und  selbständig  ge- 
macht hat.  Hiemit  war  nun  ein  anderes  Ver- 
hältnisB  des  Subjects  zur  Kirche  begründet  und 
eine  andere  Form  der  Glaubensgemeinschaft  ge- 
fordert, als  welche  dor  Eatholicismus  ausgebildet 
hatte.  Denn  diese  ist  ebenso  mit  allen  Merk- 
malen des  Staates  (ausser  der  Nationalität)  aus- 
gestattet, wie  der  »unbedingte«^  Gehorsam  des 
Katholiken  gegen  die  Kirche  (S.  13)  präciser  als 
Rechtsgehorsam  bezeichnet  wird  und  die  »blosse« 
Autorität  der  katholischen  Kirche  (S.  17)  einge- 
standenermassen  als  Rechtsautorität  gemeint  ist. 
Denn  auch  das  Verliältniss  Gottes  zu  dem  ka- 
tholischen Christen  wird  nur  dem  Namen  nach 
auf  die  Gnade  zurückgeführt,  der  wahre  Sinn 
der  Lehre  vom  Verdienst  ist  doch  aber  der, 
dass  der  Mensch  von  Gott  nach  Recht  und  Bil- 
ligkeit beurtheilt  wird,  wenn  es  auch  eines  gött- 
lichen Geschenkes  bedarf,  dass  dieses  Verhält- 
niss  dauernd  zur  Geltung  komme.  Der  refor- 
matorische Begriff  vom  religiös-sittlichen  Subject 
und  von  der  Gemeinschaft  des  Glaubens  fordert 
also  eine  solche  Art  der  Gemeindebildung,  bei 
welcher  der  Unterschied  vom  Staat  und  der  von 
der  Welt  aufrecht  erhalten  und  durchgeführt 
wird  (S.  58).  Diese  Aufgabe  ist  nun  freilich 
nur  in  der  französischen  Hugenottenkirche  aus- 
geführt worden,  weil  der  französische  Staat  die 
Reformation  dauernd  von  sich  ablehnte.  Sonst 
hat  überall  die  Geneigtheit  des  Staates  gegen 
die  Reformation  in  verschiedener  Abstufung  zur 
Uebernahme  der  Earchenleitung  durch  denselben 
geführt ;  dadurch  aber  ist  die  KirchenbUdung  der 
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Reformation  überhaupt  verkrüppelt  worden.  Dies 
ürtheil  bewährt  der  Vf.  sehr  richtig  (S.  66  f.) 
daran,  dass  die  Einheit  der  Staatslorcbe  anf 
die  Einheit  in  der  bestimmten  Confession  hin- 
ausläuft,  durch  welche  jedes  Recht  einer  andern 
christlichen  Confession  am  bestimmten  Orte  aus- 
geschlossen ist,  deren  Bestehen  am  andern  Orte 
aber  geduldet  werden  muss,  —  dass  die  Hei- 
ligkeit der  Kirche  durch  die  staatspolizeilidien 
Eirchenordnungen  nicht  erreicht,  sondern  dorch- 
kreuzt  wird,  —  endlich  dass  die  Eatholici- 
tat  der  Kirche  yerlengnet  wird,  indem  die  Ranm- 
grenze  des  Staates  auch  die  Grenze  des  an  ihn 
gebundenen  Kirchenwesens  bleibt.  Lehrreich  ist 
nun,  wie  der  Verf.  diesen  Erfolg  der  reformato- 
rischen  Kirchenbildung  durch  den  Wechsel  der 
Ansichten  der  Reformatoren  über  das  Recht  oder 
das  Unrecht  eines  Zwanges  zum  Glauben  be- 
leuchtet (S.  106.  114).  Jedenfalls  ergiebt  sidi 
auch  hieran  wieder,  dass  Luther  aus  änasereD 
und  inneren  Gründen  überwiegend  als  der  Ver- 
treter der  Gewissensfreiheit  das  Vorbild  gegen- 
wärtig herrschender  Strebungen  ist,  nicht  aber 
Zwingli  und  Calvin.  Aber  die  Hauptsache  an 
der  uns  eben  beschäftigenden  Abhandlung  ist 
die  Nachweisung  derjenigen  Bedingungen  in  der 
Lehrbildung  der  Reformatoren,  welche  jener  kir- 
chenpolitisdien  Verkümmerung  der  Refonnation 
entgegenkommen.  Diese  Bedingungen  weist  H. 
nach  in  solchen  Lehren,  welche  yon  der  religiös* 
sittlichen  Triebkraft  des  Gedankens  von  der  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  nicht  beherrscht, 
oder  nicht  genügend  durchdrungen  sind,  deren 
Geltung  also  eine  partielle  Rückbildung  des 
ethisch  -  reformatorischen  Begriffs  vom  Gutuben 
auf  die  Stufe  des  dogmatisch  -  rechtlichen  Glan- 
bensbegriffs  nach  sich  zieht,  wie  derselbe  im  Ka> 
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tholicismus  gilt.  Dahin  gehören  nach  H/s  Ur- 
theil  erstens  die  von  der  allgemeinen  christlichen 
Societät  als  uniungänglich  vorausgesetzten  Leh- 
ren von  der  Trinität  und  der  Person  Christi, 
an  deren  Revision  und  Eingliederung  in  die  er- 
neuerte Heilsordnung  man  nicht  dachte  (S.  26); 
zweitens  die  Steigerung  der  Lehre  von  der  Erh- 
Sünde,  die  nicht  nur  überhaupt  über  die  Grenze 
der  ethischen  Selbstbeobachtung  erhoben,  son* 
dem  auch  so  zur  Beurtheilung  der  Thatsünden 
gestellt  wurde,  dass  die  letztere  einer  Lähmung 
nicht  entgehen  konnte;  drittens  die  Lehre  von 
der  Prädestination,  sofern  sie  den  Gredanken  der 
Liebe  Gottes  hinter  den  der  willkürlichen  Macht 
zurückstellt;  endlich  die  metaphysische  Ausprä* 
gung  der  Abendmahlslehre  und  das  Gewicht, 
welches  Luther  auf  die  Anerkennung  derselben 
zum  Zweck  der  kirchlichen  Einheit  legte.  Wir 
können  nicht  umhin,  diesen  Erörterungen  des 
Verfs  zuzustimmen ;  wir  vermissen  aber  noch  ei- 
nen Punkt  in  dieser  Reihe,  der  eigentlich  erst 
den  angeführten  Lehrbildungen  ihren  verhäng- 
nissvöllen  Charakter  für  die  Lähmung  des  ethiscn- 
reformatorischen  Antriebes  verleiht,  nämlich  die 
zuerst  und  hauptsächlich  durch  Melanchthor  ver- 
tretene Auffassung  des  Evangeliums  oder  Wor- 
tes Gottes  als  doctrina  evangelii,  wodurch 
die  intellectualistische  Rückbildung  des  Begriffs 
vom  Glauben  im  Allgemeinen  eingeleitet  wird. 
Diesen  Beitrag  zum  confessionalistischen  Epigo- 
nenthum  der  Reformation  pflegt  man  bei  der 
Beurtheilung  Melanchthons  noch  immer  zu  über- 
sehen. Er  wiegt  aber  im  Zusammenhang  der 
wirklichen  Geschichte  schwerer,  als  sein  sonst 
immer  gerühmter  theologischer  Liberalismus,  der 
jedoch  seine  sehr  gemessenen  Schranken  hat. 
Jenen  eigenthümlichen  Einfluss  Melanchthon^s 
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hätten  wir  nun  auch  gern  berücksichtigt  gese- 
hen in  der  dritten  Abhandlung  über  die  Ei- 
genthümlichkeiten  des  lutherischen  und  des  re- 
formirten  Protestantismus  und  deren  Bedeutung 
für  die  Neigung  und  Fähigkeit  beider  zur  Kir- 
chenbildung. Nachdem  der  Verf.  die  neueren 
Verhandlungen  über  diese  Aufgabe  resumirt  hat. 
bestimmt  er  die  Abweichung  der  beiden  evange- 
lischen Confessionstypen  in  UebereinstimmnDg 
mit  der  schon  mitgetheilten  Formulirung  des 
Unterschiedes  in  der  Wirksamkeit  zwischen  Lu- 
ther und  Zwingli  so:  Der  lutherische  Protestan- 
tismus erstrebt  die  Pflanzung  einer  gereinig- 
ten subjectiven  Frömmigkeit  durch  das  Mittel 
des  correcten  dogmatischen  Systems,  während 
der  reformirte  Protestantismus  in  der  Auswir- 
kung der  Folgerungen  des  gereinigten  Glaubens 
die  Verwirklichung  der  Kirche  als  in  sich  ge- 
gliederter und  für  sich  bestehender  Societat  in 
seine  Aufgabe  mit  aufgenommen  hat  fS.  337). 
Allerdings  will  H.  hiemit  nicht  ausgeschlo^es 
haben,  dass  noch  andere  Gesichtspunkte  zu  der 
Vollendung  und  Verfestigung  des  Confessionsmi- 
terschiedes  mitgewirkt  haben,  gemäss  welcher 
die  so  nahe  mit  einander  yerwandten  Parteien 
sich  über  ihre  gemeinsamen  Interessen  so  mis5- 
verstanden.  Unter  dieser  Voraussetzung  und 
unter  dem  von  H.  selbst  gemachten  Vorbehalt^ 
dass  die  historische  Frage  auch  durch  ihn  noch 
nicht  endgültig  entschieden  werden  soll,  dürfen 
wir  nicht  anstehen,  den  von  ihm  obenan  gestell- 
ten Gesichtspunkt  der  Erwägung  zu  empfehlen. 
Freilicii  machen  wir  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam, dass  jener  Gedanke  den  Confessions- 
unterschied  ausschliesslich  auf  den  Gesichtskreis 
der  verschieden  gestellten  und  gebildeten  Refor- 
matoren zurückführt.     So  sehr  nun  richtig  ist. 
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dass'  die  auf  die  Menschen  wirkenden  und  sie 
leitenden  Ideen  ihre  Kraft  nur  aus  bestimmten 
einzelnen  Persönlichkeiten  haben,  so  ist  doch  im 
vorliegenden  Falle  die  Aufgabe  der  Geschichts- 
forschung noch  nicht  gelöst,  wenn  man  das  ob* 
jective  Gesetz  dieses  Äuseinandergehens  der  Re- 
formation bloss  im  Glauben  an  Gottes  vorse- 
hungsvolle  Erweckung  von  Luther  und  Zwingli 
voraussetzt,  sondern  erst,  wenn  man  die  Mög- 
lichkeit und  das  relative  Recht  der  beiderseiti- 
gen reformatorischen  und  theologischen  Gesichts- 
kreise auf  Grund  der  göttlichen  Offenbarung 
durch  Christus  und  der  damals  verfügbaren  Mit- 
tel historischer  und  theoretischer  Erkenntniss 
derselben  nachweist.  Ohne  solche  Ergänzung 
könnte  es  geschehen,  dass  die  überaus  lehrrei- 
chen und  beherzigenswerthen  Vergleichungen  bei- 
der Gonfessionen,  die  der  Verf.  anstellt,  in  dem 
Lichte  der  Bevorzugung  des  refonnirten  und  der 
Zurücksetzung  des  lutherischen  Wesens  erschei- 
nen. Und  das  würde  Ref.  nur  aufs  innigste  be- 
klagen, da  die  stimmführenden  Vertreter  des 
einseitigen  Lutherthums  eine  gründliche  Einsicht 
in  die  Achtung  gebietende  Eigenthümlichkeit  der 
reformirten  Confession  so  dringend  bedürfen. 
In  diesem  Sinne  wünschten  wir  z.  B. ,  dass  die 
Erörterung  über  den  vorgeblichen  »gesetzlichen 
Geist«  der  reformirten  Kirche  (3-  407  ff.)  etwas 
tiefer  in  die  dogmatischen  Principien,  insbeson- 
dere in  die  bei  beiden  Gonfessionen  abweichende 
Würdigung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Al- 
ten und  dem  Neuen  Testament  eingegangen  wäre. 
Jener  Vorwurf  kann  nämlich  schwerlich  damit 
abgelehnt  werden,  dass  überhaupt  auf  die  Noth- 
wendigkeit  der  Zucht  in  jeder  Kirche  und  dann 
auf  das  Gewicht  hingewiesen  wird,  das  die 
staatspolizeilichen  Kirchenordnungen  auch  im  Lu* 
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Glauben  wahrnehmbare  Kirche  als  unsichtbar. 
sofern  der  Werth,  den  der  Glaube  in  jeder  ihn 
angehenden  Grösse  wahrnimmt,  für  die  ungläu- 
bige, auch  z.  B.  für  die  bloss  juristische  Be- 
trachtungsweise unzugänglich  ist.  Die  sichtbare 
Kirche  bezeichnen  also  diese  Reformatoren  zu- 
gleich als  unsichtbar,  um  ihren  vorherrschenden 
Werth  für  den  religiösen  Glauben  gegen  nicht 
religiöse  Maassstäbe  zu  schützen  oder  solche 
Maassstäbe  als  ungültig  abzuweisen.  Die  For- 
mel: die  Kirche  ist  unsichtbar,  ist  also  nur  eine 
apologetische  oder  polemische  Pointe,  nicht  aber 
ein  selbständiger  dogmatischer  Gedanke.  Dem 
entspricht  es,  dass  Melanchthon  gegen  die  letz- 
tere Meinung  der  Formel  wiederholt  lehhafi 
streitet,  und  Solchen,  welche  ihren  Glauben  un- 
abhängig von  jeder  Kirchengemeinschaft  erhalten 
zu  dürfen  glauben,  die  Forderung  entgegensetzt, 
dass  man  der  sichtbaren  Kirche  angehören 
müsse,  die  trotz  aller  Fehler  durch  die  Aufrecht- 
erhaltung des  reinen  göttlichen  Wortes  als  die 
richtige  sich  erweise.  Ich  glaube  diese  Sätze 
Melanchthon's  zu  den  stärksten  Fäden  rechne 
zu  dürfen,  an  denen  die  Entwickelung  der  deut- 
schen Reformation  sich  fortspann;  in  diesem  Ge 
dankenzusammenhang  aber  thut  Melanchthon 
noch  einen  Ausspruch,  der  bei  aller  Unschein- 
barkeit das  Maass  bildet,  bis  zu  welchem  das 
Lutherthum  in  der  Bildung  der  Kirche  kam. 
Um  den  Werth  des  kirchlichen  Gemeinwesens 
fur  den  einzelnen  Gläubigen  zu  bezeichnen,  fin- 
det Melanchthon  nicht  den  Vergleich  mit  dem 
Staat,  sondern  den  Vergleich  mit  der  Schule. 
Goncedendum  est,  ecclesiam  esse  coetum  visibi- 
lem,  neque  tamen  esse  regnum  pontificiun,  sed 
coetum  similem  scholastico  coetui  (Loci  theoL 
tertiae  aetatis.  Corp.  Ref.  XXI.  p.  835).     Und 
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wie  so  oft  ein  als  zufällig  beigebrachter  Ver- 
gleich wirklich  den  Umfang  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  ein  darüberhinaus  beabsichtigter  Ge- 
danke durchgedacht  ist,  so  ist  es  auch  hie- 
mit  der  Fall.  Das  Lutherthum  hat  wirklich 
seine  Kirchenbildung  auf  den  Umfang  des  Be- 
griffs der  Schule  beschränkt.  Wir  dürfen  auf 
eine  Reihe  von  Ausführungen  der  vorliegenden 
Abhandlung  verweisen  (z.  B.  S.  378),  die  viel- 
mehr auf  die  von  Melanchthon  gegebene  Aus- 
kunft als  auf  die  Formel  H's  passen.  Auch  die 
durch  tiefe  Gerechtigkeit  ausgezeichnete  Beur- 
theilung,  welche  H.  der  Aufklärung  und  moder- 
nen Humanitätsidee  zu  Theil  werden  lässt  (S. 
474) ,  dass  in  diesen  Richtungen  Ideen  eine 
ausserkirchliche  und  theilweise  widerkirchliche 
Verwirklichung  suchen,  die  christlich  begründet, 
von  der  Kirche  ohne  ausreichende  Pflege  gelas- 
sen, deshalb  entartet  und  um  das  Bewusstsein 
ihrer  Abstammung  gekommen  sind,  —  tritt  in 
ein  helleres  Licht,  wenn  wir  erkennen,  dass  in 
der  Aufklärung  der  deutsche  Protestantismus 
der  kirchlichen  Schule  entwachsen  ist  und  frei- 
lich accidentell  auch  der  Kirche  überhaupt,  aber 
nur  sofern  dieselbe  ihre  Aufgabe  nach  den  Merk- 
malen der  dogmatischen  Schulung  der  Menschen 
beschränkt.  Auf  der  reformirten  Seite  ist  nun 
freilich  die  Absicht  auf  dogmatische  Schule  nur 
um  Weniges  geringer  als  auf  der  lutherischen 
Seite;  aber  allerdings  greift  die  Absicht  der  Kir- 
chenbildung durch  die  aristokratische  Verfassung 
von  Local-  und  Gesammtgemeinde  und  durch 
die  grundsätzliche  Zucht  zu  der  Aufgabe  über, 
dass  die  Kirche  das  regnum  Christi  mitzuver- 
wirklichen  habe.  Also  hier  ist  die  Analogie  der 
respublica  mit  der  der  Schule  verbunden.  Und 
zwar  ist  diese  kirchenpolitische  Tendenz  der  re- 
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tliertham  behaupten;  denn  es  handelt  sich  spe- 
dell  um  den  idttestamentlichen  oder  vielmehr 
üm  den  pharisäischen  Sinn  des  Gebotes  der 
Sabbathsruhe  in  der  reformirten  Kirche,  das  im 
Laienbewusstsein  der  Reformirten  Englands  und 
Schottlands  eine  noch  schlimmere  Bedeutung  zur 
Schätzung  des  Christenthums  Anderer  hat,  als 
das  Pochen  auf  »reines  Wort  und  Sacrament« 
bei  den  extremen  lutherischen  Theologen.  In 
diesem  Punkte  und  ähnlichen  ist  also  der  kir- 
chenpolitische Gesichtspunkt,  den  der  Verf.  aus- 
schliesslich geltend  macht,  vielleicht  ein  Anla^ 
zu  MissYcrständnissen  bei  solchen,  denen  seine 
Belehrungen  Noth  thun,  und  die  deshalb  auch 
nicht  über  diejenigen  historischen  Erkenntnisse 
verfügen,  durch  welche  die  Andeutungen  des 
Yerfs  leicht  ergänzt  und  der  Schein  der  Einsei- 
tigkeit von  ihnen  entfernt  werden  kann. 

Ein  Punkt  muss  aber  gerade  im  Znsammen* 
hange  der  letztern  Betrachtung  zur  Sprache  ge- 
bracht werden,  der  in  der  Darstellung  der  drit- 
ten Abhandlung  besonderes  Gewicht  hat,  auf 
welchem  aber  JE^f.  nicht  umhin  kann,  dem  Ur^ 
theil  des  verehrten  Verf.  entgegenzutreten.  Den 
Abstand  der  beiden  Confessionstypen  in  Hinsicht 
ihrer  Disposition  zur  Eirchenbildung  fasst  fl. 
wiederholt  in  das  Urtheil  zusammen,  welches 
wir  aus  S.  351  ausheben  (vgl.  S.  165.  187.  333. 
371.  381):  »Durch  das  Rechtfertigungsdogma« 
(als  den  im  Lutherthum  überwiegenden  Gedan- 
ken) »wurde  die  Unabhängigkeit  des  Gläubigen 
von  der  heilsbedingenden  Eigenschaft- 
lichkeit  alles  äussern  Eirchenthums 
verkündet  und  die  unsichtbare  Kirche  cen- 
stitnirt;  durch  das  TOn  dem  Gläubiffsein  untreon- 
bare  Dringen  auf  den  Process  der  Heilignag 
wurde  allein«  (bei  den  Reformirten)  »die  Goo- 
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stituirung  einer  Bichtbaren  Kirche  ermöglicht, 
im  Unterschied  von  einer  blossen  communio  in 
sacris  eine  congregatio  sanctorum,  welche  in  ge- 
sellschaftlicher Gmppimng  aller  ihrer  Personen 
fiir  die  Zwecke  der  göttlichen  Heilsökonomie  tha- 
tig  zu  sein,  ja  auch  darin  das  Weltüberwindende 
ihres  Glaubens  zu  erweisen  hat.«  Ich  bin  der 
Ansicht,  dass  die  unterstrichene  Charakteristik 
des  Lutherthums  weder  der  Absicht  noch  dem 
Erfolge  nach  richtig  ist.  Ich  berufe  mich  für 
dies  Urtheil  auf  meine  Abhandlung ,  »Ueber  die 
Begriffe:  sichtbare  und  unsichtbare  Kirche,«  — 
welche  in  den  Studien  und  Kritiken  1859  er- 
schienen ist,  deren  Nichtbeachtung  durch  H.  ich 
um  so  mehr  bedauere,  als  er  S.  531  auf  die 
Verhandlung  desselben  Thema  durch  Münchmeyer 
eingegangen  ist,  gegen  welchen  ich  meine  histo- 
rische Untersuchung  gerichtet  habe.  Ich  darf 
mich  nun  hier  auf  folgende  Andeutungen  be- 
schränken. Man  muss  sich  die  seit  Lebnhard 
Butter  übliche  Bestimmung  jener  Distinction  aus. 
dem  Sinne  schlagen,  wenn  man  überhaupt  Lu- 
ther's und  Melancbthon's  einschlagende  Lehrbe- 
stimmungen richtig  auffassen  will.  In  deren 
Sinne  ist  nun  nichts  weniser  als  die  oben  ange^ 
führte  Formel,  dass  der  durch  den  Glauben  Ge- 
rechte von  der  heilsbedingenden  Eigenschaftlich- 
keit  alles  äussern  Kirchenthums  unabhängig  sei. 
Denn  den  Glauben  setzen  Jene  als'  stets  abhän- 
gig Ton  dem  Worte  Gottes  und  den  Sacramen- 
ten,  dies  sind  aber  zugleich  die  Merkmale,  also 
die  Mittel  der  Erscheinung  der  Kirche,  wie  sie 
als  Gottes  Stiftung  und  als  menschliche  Gemein- 
schaft vorgestellt  werden  muss.  Luther  und  Me- 
lanchtbon  denken  die  Kirche  nie  ohne  jene  Merk- 
male, also  in  erster  Linie  als  sichtbar.  Aber 
in  zweiter   Linie   setzen   de   diese   so   dem 
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Glauben  wahrnehmbare  Kirche  als  unsichtbar 
sofern  der  Werth,  den  der  Glaube  in  jeder  ihn 
angehenden  Grösse  wahrnimmt ,  für  die  ungläu- 
bige, auch  z.  B.  für  die  bloss  juristische  Be- 
trachtungsweise unzugänglich  ist.  Die  sichtbare 
Kirche  bezeichnen  also  diese  Reformatoren  zu- 
gleich als  unsichtbar,  um  ihren  vorherrschenden 
Werth  für  den  religiösen  Glauben  gegen  nicht 
religiöse  Maassstäbe  zu  schützen  oder  solche 
Maassstäbe  als  ungültig  abzuweisen.  Die  For- 
mel: die  Kirche  ist  unsichtbar,  ist  also  nur  eine 
apologetische  oder  polemische  Pointe,  nicht  aber 
ein  selbständiger  dogmatischer  Gedanke.  Dem 
entspricht  es,  dass  Melanchthon  gegen  die  letz- 
tere Meinung  der  Formel  wiederholt  lebhaft 
streitet,  und  Solchen,  welche  ihren  Glauben  un- 
abhängig von  jeder  Kirchengemeinschaft  erhalten 
zu  dürfen  glauben,  die  Forderung  entgegensetzt, 
dass  man  der  sichtbaren  Kirche  angehören 
müsse,  die  trotz  aller  Fehler  durch  die  Aufrecht- 
erhaltung des  reinen  göttlichen  Wortes  als  die 
richtige  sich  erweise.  Ich  glaube  diese  Sätze 
Melanchthon^s  zu  den  stärksten  Fäden  rechnen 
zu  dürfen,  an  denen  die  Entwickelung  der  deut- 
schen Reformation  sich  fortspann;  in  diesem  6e- 
dankenzusammenhans  aber  thut  Melanchthon 
noch  einen  Ausspruch,  der  bei  aller  Unschein- 
barkeit das  Maass  bildet,  bis  zu  welchem  das 
Lutherthum  in  der  Bildung  der  Kirche  kam. 
Um  den  Werth  des  kirchlichen  Gemeinwesens 
für  den  einzelnen  Gläubigen  zu  bezeichnen,  fin- 
det Melanchthon  nicht  den  Vergleich  mit  dem 
Staat,  sondern  den  Vergleich  mit  der  Schule. 
Goncedendum  est,  ecclesiam  esse  coetum  visibi- 
lem,  neque  tarnen  esse  regnum  pontificnm,  sed 
coetum  similem  scholastico  coetui  (Loci  theol. 
tertiae  aetatis.  Corp.  Ref.  XXI.  p.  835).     Und 
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wie  80  oft  ein  als  zufällig  beigebrachter  Ver- 
gleich wirklich  den  Umfang  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  ein  darüberhinaus  beabsichtigter  Ge- 
danke durchgedacht  ist,  so  ist  es  auch  hie- 
mit  der  Fall.  Das  Lutherthum  hat  wirklich 
seine  Kirchenbildung  auf  den  Umfang  des  Be- 
griffs der  Schule  beschränkt.  Wir  dürfen  auf 
eine  Reihe  von  Ausführungen  der  vorliegenden 
Abhandlung  verweisen  (z.  B.  S.  378),  die  viel- 
mehr auf  die  von  Melanchthon  gegebene  Aus- 
kunft als  auf  die  Formel  H's  passen.  Auch  die 
durch  tiefe  Gerechtigkeit  ausgezeichnete  Beur- 
theilung,  welche  H.  der  Aufklärung  und  moder- 
nen Humanitätsidee  zu  Theil  werden  lässt  (S. 
474) ,  dass  in  diesen  Richtungen  Ideen  eine 
ausserkirchliche  und  theilweise  widerkirchliche 
Verwirklichung  suchen,  die  christlich  begründet, 
von  der  Kirche  ohne  ausreichende  Pflege  gelas- 
sen, deshalb  entartet  und  um  das  Bewusstsein 
ihrer  Abstammung  gekommen  sind,  —  tritt  in 
ein  helleres  Licht,  wenn  wir  erkennen,  dass  in 
der  Aufklärung  der  deutsche  Protestantismus 
der  kirchlichen  Schule  entwachsen  ist  und  frei- 
lich accidentell  auch  der  Kirche  überhaupt,  aber 
nur  sofern  dieselbe  ihre  Aufgabe  nach  den  Merk- 
malen der  dogmatischen  Schulung  der  Menschen 
beschränkt.  Auf  der  reformirten  Seite  ist  nun 
freilich  die  Absicht  auf  dogmatische  Schule  nur 
um  Weniges  geringer  als  auf  der  lutherischen 
Seite;  aber  allerdings  greift  die  Absicht  der  Kir- 
chenbildung durch  die  aristokratische  Verfassung 
von  Local-  und  Gesammtgemeinde  und  durch 
die  grundsätzliche  Zucht  zu  der  Aufgabe  über, 
dass  die  Kirche  das  regnum  Christi  mitzuver- 
wirklichen  habe.  Also  hier  ist  die  Analogie  der 
respublica  mit  der  der  Schule  verbunden.  Und 
zwar  ist  diese  kirchenpolitische  Tendenz  der  re- 
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formirten  Confession  theils  unabhängig  vom  Staate, 
theib  in  mannigfacher  Verschmelzung  mit  dem 
Staate  zur  Ausführung  gekommen.  Aber  diese 
letztere  Combination  hat  sich  ebenso  ausgelebt, 
wie  das  lutherische  Staatskirchenthum,  und  von 
den  unabhängigen  Volkskirchen  sind  kaum  die 
Gestaltungen  des  Freiwilligkeitsprincips  in  Schott- 
land von  methodistischer  Sectirerei  frei  geblieben. 
Die  absichtliche  Lehre,  die  uns  das  Buch 
hinterlässt,  besteht  also  darin,  dass  die  lutheri- 
sche Kirche  von  Anfang  an  auf  eine  unyollstän- 
dige  Kirchenbildung  hinausgekommen  ist,  indem 
sie  nur  das  Element  der  Schule  vollzogen,  durch 
die  dazu  verwandten  Mittel  aber,  namentlich 
durch  die  Gestaltung  der  theoretischen  Ortho- 
doxie, die  übrigen  Seiten  der  Kirche  direct  und 
indirect  beeinträchtigt  hat;  dass  femer  die  Wie- 
derbelebung des  Amtsgeistes  theils  keine  besse- 
ren Erfolge  verspricht  als  früher,  theils  nur  ndt 
unächten  Mitteln  katholisirender  Gedanken  aidi 
geltend  zu  machen  versteht.  Die  Lehre  ist  sehr 
niederschlagend,  nicht  bloss,  weil  man  weiss, 
welche  verschiedenen  Hindemisse  der  wirkaamen 
Einschlagung  eines  andern  Weges  entgegenste- 
hen, sondern  auch,  weil  der  Verf.  diesen  andern 
Weg  direct  nicht  bezeichnet.  DennZwingli's  theo- 
kratisches  Verfassungswerk,  im  Vergleich  mit  des- 
sen socialer  Tendenz  im  Allgemeinen  die  Schranke 
des  Lutherthums  aufgezeigt  wird,  ist  ja  äusser- 
lich  gescheitert,  und  war  innerlich,  nach  H/s  ei- 
genem trefflich  begründetem  Urtheil  verfehlt. 
Dazu  kommt,  dass,  indem  die  übrigen  reformir- 
ten  Kirchen  in  dem  Buche  ausser  Acht  bleiben, 
die  Vermuthung  sich  regen  darf,  als  ob  die  rer- 
£assungsmässige  und  die  wirkliche  Lage  dieser 
Kirchen  eine  Sicherheit  verspräche,  die  nur  der 
lutherischen  Kirche  mangelte.     Ich  kann  weder 


Spiegel,  Commentar  fiber  das  Avesta.    821 

annehmen,  dass  der  verehrte  Verf.  zu  dieser 
Vermuthung  wirklichen  Anlass  geben  möchte, 
noch  dass  er  nicht  ganz  bestimmte  Grundsätze 
über  die  in  der  Gegenwart  möglichen  und  noth- 
wendigen  Normen  evangelischer  Kirchenv^as- 
sung  für  sich  festgestellt  hätte.  Die  relative 
Nichtbefiriedigung  also ,  mit  welcher  man  viel- 
leicht von  dem  Buche  scheidet,  hängt  nur  da- 
von ab,  dass  es  als  erster  Band  von  Beiträ- 
gen zur  Eirchenpolitik  den  dringenden  Wunsch 
nach  der  baldigen  Mittheilung  der  Fortsetzung 
erweckt.  Möchte  die  Erfüllung  dieses  Wunsches 
befördert  werden  durch  das  biteresse  und  die 
Theilnahme  der  Fachmänner,  welche  Beferent  an 
seinem  Theile  durch  diese  Besprechung  des  Bu- 
ches anregen  möchte. 

A.  Ritschi. 


Commentar  über  das  Avesta  von  Friedrich 
Spiegel.  Erster  Band.  Der  Vendidäd.  Wien, 
1864.  Druck  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdrucke- 
rei. Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann.  XV 
und  477  S.  in  Octav. 

Rascher  als  die  einzelnen  Theile  der  Avesta- 
Übersetzung  des  Hrn  Verfs  aufeinander  folgten, 
erscheint  hier  alsbald  nach  der  Vollendung  die- 
ses Werkes  ein  Commentar,  welcher  den  Zweck 
hat,  das  grammatische  und  sachliche  Verstand- 
niss  der  altbactrischen  Texte  zu  erleichtern  und 
die  deutsche  Uebersetzung  zu  begründen  oder 
in  einzelnen  Fällen  zu  berichtigen.  Schon  beim 
Erscheinen  der  Uebersetzung  erhoben  sich  meh- 
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rere  Stimmen  gegen  die.  Zuverlässigkeit  der  tra- 
ditionellen Hülfsmittel  für  die  Exegese  des  Are- 
sta,  doch  sind  dieselben  in  der  Folge,    als  man 
besonders  durch  die  Bemühungen  Hm  Spiegels 
genauere  Einsicht  in  diese  ursprünglich  fast  nur 
in  Anquetils  Werk  zugänglichen  hermeneutischen 
Werke  sowie  in  die  übrigen   auf  das  parsiscfae 
Beligionssystem    bezüglichen   Schriften    gewann. 
mehr  und  mehr  verstummt  und  haben  einer  be- 
sonnenen Benutzung  der  in  jenen  niedergelegten 
Hülfsmittel  ihre  Zustimmung  nicht  versagen  kön- 
nen.   Wer  die  Zendstudien  genau  verfolgt  hat 
wird  erkennen,  dass  Herr  Spiegel  in  seiner  An- 
sicht  von   dem   Werthe    der    alten  Huzyaresh- 
übersetzung  keineswegs  allein  stand;  a.  a.  wird 
eine  aufmerksame  Benutzung  der  Westergaard- 
schen  Ausgabe  des  Avesta  jedem  zeigen,    welche 
Wichtigkeit  für  die  Textkritik  und  Interpretation 
dieser  grosse  dänische  Gelehrte  der  Pehlviüber- 
setzung  zuschreibt;   aber  Hn  Spiegels  Verdienst 
allein  ist  es,   für  die  richtige  philologische  Me- 
thode nicht  nur   mit  Gelehrsauokeit  und   rastlo- 
sem  Fleiss,   sondern   auch  mit  einer  sittlichen 
Würde  und  einem  Gleicbmuth  in  die  Schranken 
getreten  zu  sein,  welche  nur  aus  der  Ueberzeu- 
gung  von  der  Wahrheit   der  Sache  entspringen 
konnten.     Wie  wenig  selbstsüchtig  der  Hr  Verf. 
jedes  fremde  Verdienst  anerkennt,   davon  giebt 
auch  dieser  Commentar    zahlreiche  Belege,    in 
welchem  alle  bedeutsameren  Versuche  der  Erklä- 
rung sorgfältig  besprochen  werden,  um  ihre  Halt« 
barkeit  oder  das  Gegentheil  hievon  festzustellen. 
Wir  erhalten  zugleidi  beim  Lesen  des  Commen- 
tars  eine  genauere  Kenntniss  von   dem  Werthe 
der  traditionellen  Literatur,   der  natürlich  sehr 
ungleich  ist.     Für  die  Erklärung  der  altbactri- 
sehen  Texte  würde  die  alte  Huzvareshübersetzung 
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allein    geniigen,    da   alle  spätem  Versuche  ei- 
ner üebersetzung  der  heiligen  Bücher  von  ihr 
abhängig  sind ;  aber  diese  spätem  Schriften  füh- 
ren uns  einmal  oft  zum  Yerständniss  der  alten 
Version ,    die  leider  ebenso  dunkel  und  in  man- 
chen  Theilen  noch  dunkler  als   die   alten  Texte 
ist,    und    zweitens    haben   sie   ihren  Werth  für 
sich,  indem  sie  uns  zeigen,  wie  bei  den  Parsen 
die   Theologie    und   das  Verständniss  der  Beli- 
gionsurkunden  beschaffen  ist  und  wie  dieselben 
heutzutage   oder  schon  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten ihre  bürgerlichen  und  religiösen  Einrich- 
tungen   aus   den   alten  Büchern   ableiten.    Das 
beste  von  den   parsischen  Hülfsmitteln  für  das 
Verständniss  der  Huzväreshübersetzung  und  so- 
mit auch  des  Urtextes  ist   die  Guzeratiüberset- 
zung  des  Vendidäd  von  Aspendiärji  Främji,  wel- 
che 1842  in  Bombay  herauskam  (vgl.  auch  We- 
stergaard  Zendavesta  Preface  p.  7  not.  1).    Erst 
im  Jahr   1859  kam   ein  Exemplar  dieses   nicht 
im  Handel  erschienenen  Werkes  durch  die  Gürte 
des  damals  in  Erlangen  studirenden  Parsen,  H. 
B.  Cama,  in  Hm  Spiegels  Besitz,  und  man  sieht 
aus  den  Erklärungen  Aspendiärjis ,   welche  sehr 
oft  im  Commentar  angezogen  werden,   wie  un- 
vergleichlich genauer  bei  ihm  das  Verständniss 
der  alten  Pehlviübersetzung  ist  als  in  einer  neuen 
Interlinearversion   der   drei    ersten  Capitel   des 
Vendidäd  und  bei  Anquetils  Lehrer,  Destür  Da- 
räb.     In   der  That  ist   es  ein   wahrer  Unstern 
gewesen,  welcher  Anquetil  diesem  Destür  zuge- 
föhrt  hat,   dessen  Gelehrsamkeit  ebenso  gering 
wie   seine  Flüchtigkeit   gross    gewesen    zu  sein 
scheint.    Aber  selbst  Aspendiärji,   wenn  er  von 
der   Huzväreshübersetzung   abweicht,    ist  nicht 
zuverlässig,   und  bei  einer  Verschiedenheit  der 
üebersetzung  bei  ihm  und   in  der  alten  lieber- 
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Setzung  kann  man  sicher  sein ,  dass  die  letztere 
das  richtige  hat;  wir  wollen  nur  Ein  Beispid 
anfuhren }  aus  welchem  man  sieht,  wie  missUch 
es  ist,  sich  mit  Vernachlässigung  der  alten  Em- 
väreshübersetzung  bloss  auf  die  neuere  Tradition 
zu  stützen.  Vend.  8 ,  242  (bei  Westergaard  8, 
76)  findet  sich  das  Wort  handareutm^  welches 
Bündel  bedeutet  (Huzy.*Uebers.  hamba^,  Zasam- 
mengebundnes),  Ton  dare^  befestigen.  Es  ist 
das  neupersische j^Oüt  (consilium,  testamentunL 

liber) ,  und  verwandt  ist  ausserdem  \y>  (autura), 

^j^i>  (sartor),   armenisch  derisik  i^pZp^)  oder 

derUak  (t^pXm^)  sartor,  handerts  {^^mtbt^pi)  ve- 

stimentum;  Vend.  9,  179  steht  M^ta  .  .  .  kai- 
daretayaiUa  sie  sollen  die  Hände  fesseln.     Nob 
hat  aber  Aspendiärji,  der  sonst  die  Huzy&resh- 
übersetzung  gut  versteht,   seltsamer  Weise  die 
Bedeutung    »Höhle«    fur    haiidarezan   angesetzt 
(Spiegel  Commentar  260),  eine  Bedeutung ,  wel- 
che schon  durch   die  so   eben  citirte  Stelle  des 
9.  Fargard  unmöglich  gemacht  wird,  welche  aber 
Hr  M.  Hang  (Essais  p.  211),  der  sonst  kein  An- 
hänger der  Tradition  ist,  —   vielleicht  weil  ein 
indischer  Parsi  ihn  eben  nach  Aspendiärji  be- 
lehrt hat  —  ebenfalls  annimmt ,   indem   er  zu- 
gleich  den  weitem  Fehler   begeht,   kandarewi» 
mit  dem  neupers.  vjtjüt  (mensura),  dessen  Be- 
deutung von  »Höhle«  noch  weit  abliegt,  zusam- 
menstellt, welches  zudem  im  Pehivi  andäjak  heisst 
und  bekanntermassen  mit  neupers.  ^^jc^I jül  ver- 
wandt ist,  das  seinerseits  vielleicht  auf  altbactr. 
tac  zurückgeht.    Die  Verstösse  der  neuem  Tra- 
dition geben  uns  öfter  Gelegenheit,  den  Scharf- 
sinn und  die  Gewissenhaftigkeit  Herrn  Spiegek 
kennen  zu  lernen,  mit  welchen  er  Anquetils  and 
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damit  auch  seines  Lelirers  Fehler  auf  ihre  Ur- 
sachen zurfickznföhren  bemüht  ist.  üebrigens 
wnrde  ausser  Anqnetils  gedmcktem  Werke  auch 
noch  eine  Yon  ihm  herrührende  handschriftliche 
Uebersetzung  benutzt,  deren  Abschrift  Herr  J. 
Olshausen  unserm  Verf.  überliess.  Eine  durch- 
gehende Berücksichtigung  fanden  handschriftli- 
che Bemerkungen  Fr.  Rückerts,  welche  dieser 
Altmeister  der  morgenländischen  Sprachkunde 
über  die  Spiegeische  Uebersetzung  desVendidäd 
niedergeschrieben  hatte.  Sehr  nützlich  für  das 
Studium  der  Pehlvitezte  ist,  dass  die  aus  der 
Huzväreshübersetzung  angeführten  Stellen  immer 
in  der  Urschrift^  mit  beigesetzter  Umschreibung 
in  hebräische  Schrift  abgedruckt  sind.  Eine  Be- 
merkung, welche  wir  vor  der  Besprechung  von 
Einzelheiten  uns  noch  erlauben  möchten,  ist  die, 
dass  die  Mehrzahl  der  schwierigen '  Stellen ,  wel- 
che schon  vor  dreizehn  Jahren,  als  die  deutsche 
Uebersetzung  des  Vendid&d  erschien,  dem  Ue- 
bersetzer  undeutlich  blieben,  auch  noch  heute 
an  Dunkelheit  leidet,  und  manches  scheint  sich 
für  jetzt  allen  Versuchen  einer  Aufhellung  so 
hartnäckig  zu  widersetzen,  dass  wir  erst  von  der 
immer  mehr  sich  vervoUkommnenden  Eenntniss 
der  einschlägigen  Hülfsmittel  Belehrung  zu  er- 
halten hofien  dürfen,  wenn  diese  auch  zuweilen 
der  Art  sind,  dass  man  schon  jetzt  bestimmt 
sagen  kann,  dass  sie  uns  nicht  weiter  zu  helfen 
yermögen.  Aus  diesem  Grunde  hat  Bei.  im  Fol- 
genden den  Erklärungen  des  Ebn  Yü  kaum  eine 
und  die  andre  seiner  eignen  Interpretationen 
entgegenstellen  können,  denen  absolute  Gewiss- 
heit und  nicht  rielmehr  immer  noch  die  Einsei- 
ti^eit  persönlicher  Ueberzeugung  eigen  wäre; 
aber  durch  das  Confrontiren  verschiedner  An- 
sichten  wird   oft  die  richtige   gewonnen,   und 
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zwar  sieht  selten  von  solchen,  die  an  Begabung 
weit  hinter  denen  stehn,  welche  die  Findung  der 
Wahrheit  nur  yorbereiten  sollten.  Befer.  wird 
sich  darauf  beschränken  müssen,  einige  Punkte 
von  grössrer  Wichtigkeit  hervorzuheben,  über 
welche  er  mit  Herrn  Prof.  Spiegel  verschiedner 
Ansicht  ist;  bei  geringfügigeren  Fragen  kann  man 
nicht  selten  mehrere  Ansichten  vertreten,  eine 
Unsicherheit,  welche  sehr  ofb  aus  der  Freiheit 
der  altbactrischen  Syntax,  die  sich  an  vielen 
Punkten  von  der  in  den  alten  Sprachen  unsres 
Stammes  geltenden  entfernt  hat,  entspringt. 

S.  109  wird  die  Form  anugkanti  (vend.  3, 
123.  bei  Westerg.  3,  36)  als  auffallend  bezeich- 
net, insofern  hier  das  Verbum  (3.  Sing.)  mit  dem 
a  privat,  zusammengesetzt  ist.  Eine  solche  Er- 
scheinung würde  ganz  einzig  dastehen,  denn  Bef. 
entsinnt  sich  keines  weitem  Beispiels  einer  sol- 
chen Bildung,  obwohl  Hr  Spiegel  nur  sagt,  diese 
Form  sei  im  Altbactrischen  nicht  häufig;  hätte 
dieselbe  stattgefunden,  so  würde  man  gewiss 
nicht  das  a  privat.,  sondern  die  Negation  Mj 
welche  die  indischen  Grammatiker  wohl  mit  Recht 
fär  identisch  mit  dem  a  privat,  halten ,  oder 
md^  vrie  im  Neupersischen  iJ  und  ka  vorgesetzt 

haben.  Man  könnte  nun  den  sanskritischen  Ge- 
brauch für  die  Spiegeische  Annahme  anfuhren, 
dem  zu  Folge  z.  B.  apacasi  (du  kochst  nicht) 
gesagt  werden  kann;  indessen  findet  diese  Be- 
deweise  nach  dem  zu  Päoini  VI,  3,  73  angefohr* 
ten  Yärtika  nur  acaxepe  statt,  d.  h.  wenn  man 
Jemand  einen  Vorwurf  macht:  du  kochst  nidit 
du  Narr  (ttath  jäUnd).  Wir  werden  somit  ge- 
nöthigt  sein,  die  Form  anugkanti  anders  aufzu- 
fassen, resp.  zu  verbessern.  Schon  Westergaard 
scheint  das  Richtige  gesehen  zu  haben;  er  hat 
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sich  zwar  nicht  fiber  unsere  Stelle  ausgelassen, 
sein  Text  stimmt  aber,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  mit  der  Interpretation  des  Ref.;  Spiegel 
liest:  yat  ankäo  zemd  nikanti  ^päna^ca  irisia  na- 
rcL^ca  irista  naimem  yaredräjö  anuQkanti  kä  h£ 
agti  citka.  Statt  dessen  liest  Westergaard:  yai^ 
arihao  %em6  nikanti  gpäna^ca  iri^U  naraica  trtp/^ 
naimem  yaredräjö  anugkanti  kä  hi  agti  citka. 
Die  Lesart  nikanti  bietet  der  alte  Londoner  Co- 
dex, welcher  nebst  dem  alten  Kopenhagner,  in 
dem  aber  unsere  Stelle  fehlt,  den  besten  Text 
enthält.  Da  beide  Handschriften  aus  Einer 
Quelle  stammen ,  so  darf  man  annehmen ,  dass 
auch  die  Kopenhagner  nikanti  enthielt;  die  Pa- 
riser Handschrift  (bei  Spiegel  F,  bei  Wester- 
gaard P^^V  welche  aus  der  Kopenhagner  stammt, 
hat  eben/alls  nikanti;  ebenso  lesen  alle  Yendi- 
dad  sade  nikanti,  und  die  Lesart  nikanti  findet 
sich  nur  in  der  erst  von  Darab  herrührenden 
Kopenhagner  und  in  der  aus  dem  Jahr  1758 
stammenden  mit  der  alten  Kopenhagner  aus  Ei- 
ner Quelle  geflossenen  und  nach  der  Londoner 
—  die  nikanti  bietet  —  corrigirten  Handschrift 
zu  Paris.  Wir  dürfen  somit  der  Lesart  nikaiii, 
welche  die  eine  der  beiden  ältesten  Handschrif- 
ten, sowie  eine  ganze  Handschriftenfamilie  bie- 
tet, gewiss  den  Vorzug  geben.  Ebenso  entschei- 
den sich  die  gewichtigem  Codices  für  die  Les- 
art anugkanti;  so  lesen  die  Yendidad  sade  aus- 
ser dem  Oxforder  von  1681,  ausserdem  wieder 
die  beiden  Pariser  Handschriften  mit  Pehlviüber- 
setzung ,  deren  eine  mit  der  alten  Kopenhagner 
auf  dasselbe  Original  zurückgeht,  deren  andre 
nach  der  alten  Londoner  corrigirt  ist;'aini{;ten/f 
aber  bietet  nur  eine  Handschrift  mit  Pehlviüber- 
setzung  und  zwar  die  zweite  Kopenhagner  (Spie- 
gels E,  Westergaards  K'"),  welche  erwiesener- 
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massen  von  der  einen  Pariser  herstammt.     Da 
wir  Yon  der  Wurzel  kan  nur  eine  einzige   me- 
diale Form  antreffen  (das  imperf.  yd.  15  ,   110), 
die  übrigen  vier  an    vielen  Stellen   belegbaren 
Formen  alle  activ  sind,   so-  wird  es  schon  un- 
wahrscheinlich,  dass  wir  in  den  durch  die  Hand- 
schriften empfohlnen  Formen  anu^kantS  und  m- 
kafUi  Verba  vor  uns  haben.    Die  Lesart  naraicü 
geben  alle  Ebndschriften  ausser  der  aus  der  al- 
ten Londoner  stammenden  und  vielfach  entstell- 
ten Pariser  (Spiegels  F,  Westergaards  P^^,  wel- 
che die  Unform  naraigca  hat,  und  ausser   iet 
aus  der  alten  Kopenhagner  herrührenden  Hand- 
schrift des  Destür  Darftb.     Die   ursprüngliche 
Lesart   naraSca    ist    also    nicht    anzuzweifeh. 
Wenn  nun  allerdings  die  diplomatischen  Hülfe- 
mittel  nicht  fiir  die  Lesart  irigtS^   sondern   for 
irigta,  ebenso  ftir  die  Lesart  gpänagca    starkef 
als  für  gpäna^ca  sprechen,  so  ist  doch  die  Les- 
art nari^ca  so  sicher,  dass  wir  irigia  und  (yd- 
nagca  getrost  in  irigt^  und   Qpänaica  corrigirai 
können;  das  letztere  Wort  bietet  so  viel  Abwei- 
chendes von  der  gewöhnlichen  Flexion,  dass  sich 
hier  leicht  ein  Fehler  einschleichen  konnte,  und 
für  trigtOy  wenn  man  zu  ängstlich  sein  sollte,  es 
zu  ändern,  könnte  man  die  in  den  Texten  oÄ 
wiederkehrende    Erscheinung    geltend    machen, 
dass  bei  mehreren  zusammengdiörigen  Wörtern 
bloss  an  einem  einzigen  die  Flexionen  bezeich- 
net werden,  während  die  übrigen  im  NominatiT 
oder   ohne   Flexion  stehen.      Beiläufig   sei   be- 
merkt,  dass  wir  irigta,   nicht  irista  schreiben, 
well  immer  da,  wo  vor  einem  Dental  ein  Den- 
tal vermöge  der  Lautabstuftmg ,  wie  J.  Orimm 
diese  Erscheinung  genannt  hat,  in  den  Zischlaut 
übergeht,   dieser  g  geschrieben   werden   muss; 
iripta  aber  ist  aus  f'rt7A-/rr  hervorgegangen.  Nach 
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alle  diesem  geben  wir  der  Westergaardschen  Les- 
art den  Vorzug  und  übersetzen:  »wenn  in  die- 
ser Erde  ein  todter  Hund  oder  Mensch  einge- 
graben ist,  ohne  wieder  ausgegraben  zu  sein, 
ein  halbes  Jahr  lang  —  was  ist  dafür  die  Strafe  ?  « 
nikani^,  gpänaicay  naraSca^  itigt^  und  antigkanU 
sind  Locatin  absoluti,  wie  sie  sich  im  Sans- 
krit und  Altbactrischen  häufig  finden,  die  hier 
mit  ya/  eingeleitet  sind;  die  Huzväreshtiberset- 
zung  hat:  »wenn  man  in  diese  Erde  eingräbt 
einen  todten  Hund  oder  Menschen  ein  halbes  Jahr 
lang  (und)  nicht  herausgräbt  (anrärä  khefaranfU)\^ 
wir  können  nicht  entscheiden,  ob  das  Wort 
»wenn  man«  (^ann)  wirklich  so  heissen  soll, 
oder  ob  es  nach  Art  dieser  ängstlichen  Ueber- 
setzung  eben  statt  des  bactr.  ya<  gesetzt  ist; 
denn  die  Yerbalformen  können  sowohl  die  3. 
Sing.  Praes.  als  auch  das  Partie.  Perf.  Pass, 
sein;  sicher  ist  diese  letztere  Form  zu  suchen 
in  dem  wie  unser  anirara  khefaranni  gebildeten 
anrärä  varjU  (Vend.  15,  2),  welches  dem  bactr. 
Partie,  anu^arsta  entspridit.  Das  Partidpium 
nikania  kann  nun  auch  als  neutrales  Substantia 
vum  in  der  Bedeutung  »Eingrabung«  gebraucht 
werden,  z.  B.  vend.  3,  27:  yai  bä  paiü  fraSstem 
^airi  nUtanii  ^änaca  irigta  naraca  iri^ta,  »wo 
am  meisten  in  Eingrabung  (sind)  todte  Hunde 
und  Menschen«;  die  Huzv&reshübersetzimg  setzt 
hier  wirklich  für  ^aire  mkanU:  pann  shekabänä 
fUkän  in  deorsum-yersa  defossione ;  ähnlich  yend. 
3,  40:  yat^  bä  paiti  fraisiem  u^kanti  yahmya 
gaire  nUumte  ^änaca  irigia  naraca  irigla  »wenn 
man  am  meisten  ausgräbt,  wo  in  Eingrabung 
sind  todte  Hunde  und  Menschen.«  Wäre  hier 
ntkanU  Verbalfonn,  so  dürfte  nicht  das  Präsens, 
sondern  es  müsste  das  Perfectum  oder  der  Ao- 
rist gesetzt  sein.      Die  Bedeutung  von  mkahtS 
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als  Substantivum  erhellt  auch  aus  der  Stelle 
Vend.  7,  124:  ceaiiiem  dräjö  %rvMem  ^aire  ma- 
ihyehe  irigtaM  %eme  nikante  hoat  %em6  bavamti 
»wie   lange    dauert  es,    dass    bei   Eingrabni^ 

(HuzY.-Uebers.  shekabänU nikäm  nehagtumd 

macht  man  Eingrabung)  eines  todten  Menschen 
in  die  Erde  die  Erdbestandtheile  rein  werden.« 
Diese  Stelle  ist  mit  Vend.  7,  122  identisch,  nnr 
steht  statt  nikanii  das  Wort  nidhcUle,  Hineink- 
gung,  Loc.  von  nidhäia^  und  dieselbe  Form  fio- 
oet  sich  mit  angetretenem  ca  Yasht  13,  66  («i- 
dhäiaecä)  wieder  und  bedeutet  hier  den  nieder- 
gelegten Schatz,  ^üavQo^.  'Ein  Grund  für  di« 
Auffassung  dieser  Formen  als  Subst.  im  Local 
ist  auch  der,  dass  gaire  der  Locat.  eines  Adject. 
parOf  der  niedere,  liegende,  ist,  welcher  audi 
Vend.  15,  64  als  Attribut  neben  dem  Sukt 
eerezäni  steht.  Wenn  wir  nun  in  der  SteÜe 
Vend.  7,  124  die  Correctur  Westergaards  nidit 
zugeben  wollen,  da  nur  irigtahe  ein  einziges  Mal 
in  einer  1746  aus  einer  altem,  1617  geschriebe- 
nen, mit  den  Vendidad  Sade  auf  Eine  Qualle  zu- 
rückgehenden Handschrift,  abgeschriebenen  vor- 
kommt, so  därfen  wir  mashya  mgta  (Spiegels 
Lesart)  als  Acc.  Plur.  von  dem  Yerbalsubstanti- 
'vum  nidhdite  abhängen  lassen,  ohne  damit  un- 
sere Erklärung  des  Satzes  ändern  zu  müssen. 

Eine  wichtige  Stelle  ist  der  Anfang  des  19. 
Fargard,  welcher  die  Yersuchungsgescbichte  des 
Zoroaster  erzählt.  Den  22.  Vers:  Him  ahi  Pou^ 
mshdgpahS  puthrö  barelhrydt  haca  zätishi  über- 
setzt Hr  Spiegel:  »du  bist  der  Sohn  des  Pouru- 
sha^pa,  von  einer  sterblichen  Mutter  wurdest 
du  genannt«,  bekennt  aber,  dass  man  eher  das 
Präsens  erwartete:  »wirst  du  genannt«.  Aehn- 
lieh  Hang  (Essais  215):  thou  art  Pourushaspa's 
son,  so  art  thou  called  hj  thy  mother.    Betrach« 
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ten  wir  den  Sät^  im  Znsammenhang,  so  bat  er 
keinen  Sinn.  Zoroaster  bat  dem  Teufel  gesagt, 
er  werde  die  böse  Scböpfnng  bekämpfen  bis 
zum  jüngsten  Tage,  wo  der  Prophet  aus  dem 
Osten  kommt  und  Ahriman  auf  immer  gestürzt 
wird.  Der  Teufel  fährt  fort :  »tödte  nicht  meine 
Geschöpfe,  reiner  Zarathustra,  du  bist  Pouru- 
shaQpas  Sohn  ....  schwöre  ab  die  gute  Mazda- 
religion, und  ich  will  dir  die  Gewalt  geben  wie 
sie  der  König  Vadhaghna  hatte.«  Wir  müssen 
annehmen,  dass  in  der  durch  Punkte  bezeichne- 
ten Stelle,  deren  Uebersetzung  von  Hm  Spiegel 
wir  anführten,  irgend  eine  Motivirung  angeführt 
war  für  die  Aufforderung  der  Abschwörung  des 
Glaubens.  Sie  muss  sogar  schon  in  den  Wor- 
ten »du  bist  Pourusha^pas  Sohn«,  liegen,  da 
diese  Mittheilung  von  Seiten  Ahrimans  dem  Sohne 
Pouruishafpas  gegenüber  doch  nur  dann  einen 
Sinn  hat,  wenn  wir  annehmen,  der  Teufel  habe 
Zoroaster  sagen  wollen,  dass  auch  sein  Vater 
nicht  die  Mazdareligion  bekannt  habe.  Wenn 
wir  diesen  Sinn  fest  halten,  so  werden  wir  das 
folgende  in  freierer  Weise  übersetzen  können  : 
»drum  schwöre  auch  du  die  Religion  ab.«  Ref. 
glaubt  nun  fur  die  Worte  baretkryät^  hacai  »dti^ 
shi  eine  diesem  Gedankengang  folgende  Erklä- 
rung geben  zu  können.  Die  HuzYäreshfiberset- 
zung  bat:  »du  bist  Pourusha^pas  Sohn,  von  dei- 
nem Erzeuger,  zugleich  von  ihren  Weibern,  näm- 
lich kenne  ich  dich;  Andre  sagen:  den  Ahnen 
von  dir  zum  Ya^t  bin  ich,  deshalb  auch  du 
mich  verehre.«  Die  von  der  Huzv.-Üebers.  an 
zweiter  SteUe  angezogene  Uebersetzung  ist  in 
der  That  die  richtige;  die  Uebersetzung  des 
Wortes  harethryät  durch  das  collective  »die  Ah- 
nen {nyähän)<ii  giebt  uns  an  die  Hand,  dass  wir 
in  ihm  die  Abstractbezeichnung  der  Ahnen  zu 


832        Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stuck  21. 

suchen  haben,  gleichsam  die  Ahnenschafit .  die 
Vorfahren  (im  Thema:  barethrya^  Neutr.),  Vid- 
leicht  ist  auch  Vend.  18,  87  bareihryät  vom 
Kreise  der  Angehörigen ,  der  Eltern  und  GrnMs- 
eltem,  zu  verstehen,  weil  der  Ablativ  von  bare- 
thriy  wenn  wir  dasselbe  nicht  für  ein  Heterodi- 
ton  erklären,  barei^riU^  heissen  müsste.  Das 
wichtigste  Wort  ist  nun  Mvishi.  Herr  Spiegd 
zeigt  (S.  422),  dass  es  weder  von  um  (wissen), 
noch  von  mh  (erzeugen)  kommen,  sondern  (wie 
die  Huzv. - Uebers.  annimmt,  setzen  wir  hinzu) 
nur  der  Aorist  Pass,  von  st«  sein  kann.  Nidit 
aber  ist  die  Form  die  2.  Sing.,  wie  Hr  Spiegel 
will,  sondern  die  erste,  wie  wir  das  i  sowdd  im 
Sanskrit  (hier  würde  oAaoifAt,  also  nidit  mit 
Vrddhi,  welche  nur  im  Addv  eintritt,  entspre- 
chen) als  in  bactr.  Formen  {mhihi ,  rdhi ,  aaji) 
finden;  auch  hat  st«  nicht  die  allgemeine  Bedeu- 
tung »rufen«,  sondern  »anbeten«,  daneben  »flu* 
eben«,  wie  das  Piel  ^'yi  im  Hebräischen.  Der 
Satz  ist  demnach  zu  übersetzen:  »von  deinen 
Vorfahren  wurde  ich  angebetet«  —  deshalb  Ter* 
fluche  auch  du  die  Beli^on. 

Eine  schwierige  und  wie  uns  scheint  von  Hn 
Spiegel  noch  nicht  gehörig  aufgehellte  Stelle  ist 
Vend.  5,  13  (Westerg.  5,  4).  Es  heisst  hier: 
»Leichenunreinigkeit,  weldie  zufallig,  durch  Ver- 
schleppung durch  Thiere  oder  den  Wind,  mit 
einem  Menschen  in  Berührung  kommt,  venmrei* 
nigt  nicht;  würde  sie  verunreinigen,  so  wäre 
man  in  der  ganzen  Welt  nicht  sidier  vor  Befle- 
ckung« oder  wie  es  der  Text  ausdruckt:  »die 
ganze  Welt  würde  in  kurzem  üha^em  jit  aüum 
imd  in  Seelenverhärtung  und  ein  G^Eaas  der 
Sünde  sein.«  Es  fragt  sich  nun,  was  iMha^em 
jit  oBhem  bedeute;  Hr  Spiegel  macht  einige  Vor- 
schläge, denen  er  aber  selbst  keine  Sicherheit 
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zuschreibt;  ühapem  kann  nnmöglich  von  iih  wün* 
sehen  (ygl.  w^ä  1.  Sing.  Präs.,  isha^öit  3.  Sing. 
Pot.  des  Desiderativs)  getrennt  werden,  auch  die 
einheimischen  Erklärer,  an  der  Spitze  die  Huz- 
yäreshübersetzung  (khtäQiär)^  sehen  die  Bedeu- 
tung des  Wünschens  in  isha^em ;  jii  wird  ebenso 
durchgängig  durch  »schlagend«  oder  »tödtend« 
übersetzt,  ashem  ist  ohnehin  klar.  Die  Schwie- 
rigkeit scheint  uns  in  der  Erklärung  von  jii  und 
in  dem  syniactischen  Yerhältniss  der  drei  Worte 
zu  liegen.  Was  zunächst  das  letztere  betri£ft, 
so  zeigt  die  Huzräreshübersetzung ,  dass  wir  jtl 
isha^em  ashem  construiren  müssen;  sie  übersetzt 
uU  kkfodgtär i äaraUhj  d.h.  »Temichteten Wunsch 
nach  Reinheit  habend«,  wie  die  Glosse  erklärt, 
der  Weg  zum  guten  Handeln  würde  abgeschnit- 
ten sein.  Dies  fuhrt  uns  auf  die  Bedeutung  von 
jii;  es  kann  nicht  mit  ji  (lieben)  zusammenhän- 
gen, weil  diese  Bedeutung  an  den  beiden  Stel- 
len, wojü  noch  vorkommt,  durchaus  nicht  passt; 
es  heisst  yagna  52,  9 :  aisha^  dä-ßt  (die  Deh- 
nung des  i  ist  dem  Gäthadialect  eigen,  vgl.  dt 
Ya^na  29,  6)  aretd  peihotantSj  »welche  wün«- 
sdhen,  dass  man  bewältigend  (sei)  vollkommen 
die  Sünder«  (d^  ist  ein  blosses  Präfix);  und 
Ya^na  52,  6 :  dregeddelnfd  dS-jit  areiaübyd  »man 
sei  bewältigend  vollkommen  die  Schlechten«. 
Hienach  werden  wir  also  unsere  Stelle  überset- 
zen müssen;  »(die  Welt  wird  sein)  den  Wunsch 
beeidend  (unterdrückend)  nach  Reinheit.«  Das 
Wort  isha^em  hat  den  Accus,  bei  sich,  wie  sich 
im  Griech.  der  Accus,  der  Beziehung  findet  oder 
weil  68  als  Verbalnomen  den  Casus  des  Verbi 
regiert.  Jii  ist  demnach  ein  partidpialähnliches 
Wort,  welches  wie  sanskr.  praßt  von  der  Wur- 
zel ß  gebildet  ist.  Diese  Wurzel  it  ist  ohne 
Zweifel  die  sanskritische  ß  jäjfaH,  welche  Herr 
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Spiegel  S.  878  mit  bacti\  ji  richtig  vergleidit 
Wenn  er  S.  351  auch  das  bftctr.  »t  (wovon  w- 
nät  Ya^na  11,  17)  und  das  altpers.  di  zu  skr. 
ji  stellt,  so  ist  dies  ein  Versehen,  welches  daher 
rührt,  dass  die  mit  ji  und  zi  ähnlich  laatenden 
Wurzeln  im  Bactrischen  in  der  That  schwierig 
zu  unterscheiden  sind  (man  vgl.  skr.  ji  in  der 
Bedeutung  wegnehmen,  mit  doppeltem  Accus^ 
und  bactr.  »i  wegnehmen),  dass  sich  namentlid 
die  Bedeutungen  der  von  ihnen  abgeleiteten  Wöi^ 
ter  so  nahe  berühren,  dass  sie  nicht  nnr  die 
beutigen  Interpreten,  sondern  schon  die  altera 
unter  den  Parsi  zu  Verwechslungen  geführt  ha- 
ben, welche  yielfach  fur  die  Auffindung  der  rid- 
tigen  Bedeutungen  erschwerend  waren.  Wir  wol- 
len deshalb  versuchen,  das  Verhältniss  dieser 
lautlich  verwandten  Wurzeln  unter  sich  und  zi 
denen  des  Sanskrit  etwas  näher  zu  bestimmeit 
Wir  haben  zunächst  eine  Wurzel  ji ,  welche  mit 
gi  (wovon  gaStha^  jigaesa)  und  ßt  (wovon  ßfUfi] 
verwandt  ist  und  leben  bedeutet;  sie  ist  iden- 
tisch mit  altpers.  jit>  und  skr.  flv.  Von  ihr  ha- 
ben wir  in  jijishenä  (Huzvar.-Uebers.  afontfai 
khvägtdr  kanmand  sie  sind  das  Leben  wünschend) 
eine  Desiderati?form :  sie  wünschen  das  Leben 
zu  erhalten  (Y.  39,  2),  und  auch  das  Adj.  ßjiA 
(zu  leben  wünschend)  geht  auf  diesen  Dmidera- 
tivstamm  zurück.  Ein  Subst.  von  ji  istjiH  (vita), 
von  jfv:jydiH  und  jyätu,  über  dessen  Bildung  vir 
auf  Hrn  Prof.  Benfeys  Auseinandersetzungen  ib 
diesen  Anzeigen  1852  S.  1224  verweisen  kön- 
nen. Wie  es  oft  der  Fall  ist,  wurde  die  Wur- 
zelet durch  ein  antretendes  sk  erweitert,  und 
von  dieser  secundären  Wurzel  jish  stammt  das 
Subst.  jisti  (vita),  welches  seinerseits  ein  deno- 
minat.  jhiay  erzeugte.  Ein  anderes  ji  mit  der 
Bedeutung  »lieben« ,   dem  skr.  ytno  jimeaü  «Dt* 
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sprechend,  finden  wir  in  dem  desideratlven  Con- 
juBctiy  ßjUhäitS  nnd  Imperat.  jißshanuha  (Vend. 
15,  42.  Westerg.  15,  13),  sowie  in  der  Ablei- 
tung jira  (studiosus) ,  skr.  ßrä.  Ein  drittes  ß 
en&di  ist  die  Wurzel  zu  dem  oben  besproch- 
nen  ßt  und  entspricht  dem  skr.  ;t  jayati;  auch 
jaya  (Eroberung,  Gewinn)  gehört  hieher,  skr, 
jaydy  sowie  die  Fortbildung  durch  sh:jish,  wo- 
von das  Partie,  jadshemnd  (opprimens).  iSit  der 
Wurzel  /•  oder  jie  verwandt ,  vielleicht  nur  eine 
Contraction  der  letztern,  ist  ju  (vivere)  Vend.  3, 
115.  Ya^na  61,  29  u,  s.  w.,  wovon  jea  (vivus) 
und  jaoara  (id.);  das  Gegentheil  von  ß  bezeich- 
net jyd  (senescere)  mit  dem  Partie,  jyamna,  wel- 
ches Hr  Spiegel  S.  71  mit  skr.  hd  ßhitS  zusam- 
menstellt, wimrend  es  doch  offenbar  zu  skr.  jy& 
ßndii  gehört.  Dieses  skr.  hd  entspricht  dem 
bactr.  5ä  (loslassen),  wovon  wir  mehrere  For- 
men nach  aer  3.  Glasse  haben,  während  das  an- 
dre skr.  hd  jahdti  zum  bactr.  »yd  zu  stellen 
ist,  wovon  %ydna  *yäni  (damnum).  Mit  dem  er«- 
wähnten  ßt  darf  man  zwei  Wurzeln  »u  nicht 
verwechseln ,  deren  eine  mit  skr.  jü^  jdvati  iden- 
tisch ist  und  dieWörter  *aaya  (stark),  dessen  Wur- 
zel Hr  Spiegel  S.  37  mit  der  folgenden  identifi- 
cirt,  femer  wohl  ja%huy  welches  nicht  wohl  von 
ju  (Spiegel  S.  177)  kommen  kann,  da  wohl  %Uy 
nicht  aber  /u,  unter  gewissen  Bedingungen  »hu 
werden  kann ,  daher  wohl  einen  Hund  bedeutet, 
der  eben  erstarkt  ist  oder  kaum  erst  laufen 
kann,  neben  olsti  ein  kraftloser,  ganz  junger 
Hund,  endlich  Minore  und  altpers.  altbactr.  sura 
(vis,  robur)  und  zaioiar  (agaso,  actor  Ya$na  11, 
3)  erzeugt  hat;  deren  andere  aber,  mit  skr.  hu 
juhöti  identisch,  beten  und  fluchen  bedeutet' und 
aas  welcher  die  Wörter  soo/ar  (sacerdos),  »r- 
othrOj  »ava,  »aoana,  ze^ya,  »awa^  auch  wohl  ai- 
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totstf  du  Hund,  der  nur  bellen  kann,  noch  ganz 
jnng  ist,  entsprossten.  Dieselbe  ist  Terwandt 
mit  skr.  hvd  hcdyaü  und  altbactr.  s&d.  Nun 
haben  wir  das  Wort  saifa  (Waffe),  welches  man 
genei((l  sein  könnte  auf  skr.  fi  jdyati  znruckm- 
mhren,  wie  denn  im  Skr.  jayd  (Sieg)  esistirt; 
man  darf  dennoch  zaya  etwa  in  der  Bedeutung 
Siegwaffe  nicht  zu  diesem  Skr.  Wort  stdlen ,  da 
das  Yerbum  siegen  im  bactr.  ß  heisst;  m^ 
scheint  ursprunglich  bloss  Geräthschaft  zu  be> 
zeichnen  (wie  Vend.  14,  26)  und  die  Wurzel  wi, 
Skr.  hi  hinöH  nöthigt  uns  fur  ftaya  als  erste  Be- 
deutung Treibinstrument,  Mittel,  womit  man  ar- 
beitet, anzunehmen,  wie  auch  Skr.  he$i  (von  M 
treiben)  die  Bedeutung  Waffe  hat.  Zu  dieser 
Wurzel  9t,  welcher  in  den  Eeilinschriffcen  di 
(wegnehmen)  entspricht,  gehören  die  Wörter 
%aimanj  %aena^  %aenahh  (Waffe,  WachsamkeitX 
uiini^  %aSmt  (Adject.),  unake  (rapiens),  wohl  audi 
mm  und  %ima  (hiems,  freilich  nicht  nix,  was  äk 
treibender  Schnee  sich  aus  ü  bequem  erklären 
liesse),  Wörter,  denen  der  Begriff  des  eifrigen 
Bewegens  zu  Orunde  zu  liegen  scheint. 

Doch  genug  jetzt  der  Ausstellungen;  mandie 
Punkte  wird  der  Leser  des  Spiegeischen  Werkes 
in  andern,  seit  dem  Druck  desselben  erschiene- 
nen Schriften  anders  aufgefasst  finden,  und  die 
Zeit  wird  nach  und  nach  die  Differenzen,  wel- 
che noch  an  manchen  Stellen  des  wichtigen  Be- 
ligionsbuches  der  alten  Eranier  unter  seinen  Er- 
klären! herrschen,  zum  Austrag  bringen.  Es 
würde  nicht  von  grossem  Nutzen  sein,  wenn 
wir  den  knappen  Raum  noch  zum  Lobe  dieses 
neuesten  Spiegeischen  Werkes  in  Anspruch  neh- 
men wollten;  die  Verdienste  des  Hm  Verfis  um 
die  Erklärung  des  Avesta  sind,  wie  der  Leser 
selbst  sich  überzeugen  wird,    auch  in  diesem 
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neuesten  Werke  so  bedeutend,  dass  die  Zahl 
der  vereinzelten  Versehen,  welchen  auch  der  be- 
ste Kenner  dieses  Gebietes  fortwährend  ausge- 
setzt ist,  unyerhältnissmässig  gering  ist  und 
eben  zeigt ,  dass  auf  diesem  Felde  der  morgen- 
ländischen  Wissenschaft  noch  viel  zu  thun  übrig 
bleibt 

Marburg.  Ferd.  Justi. 


Meklenbnrgisches  Urkundenbuch,  herausgege- 
ben von  dem  Verein  für  meklenburgische  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde.  11.  Band.  1251 
— 1280.  Schwerin  1864.  In  Commission  der 
Stillerschen  HofbuchhancQung.    648  8.  in  Quart. 

Bei  grossem  Quellenwerken  sind  wir  gewohnt, 
dass  sich  das  Erscheinen  der  einzelnen  Bände 
oit  durch  viele  Jahre  hinzieht.  Nicht  so  scheint 
es  bei  dem  oben  genannten  Unternehmen  sein 
zu  sollen ,  obgleich  dasselbe  an  Wichtigkeit  und 
an  Gediegenheit  in  der  Bearbeitung  vielen  an- 
dern überlegen  ist.  Dem  ersten,  sehr  starken 
Bande  des  Meklenburgischen  Urkundenbuches 
folgt  jetzt  binnen  Jahresfrist  bereits  der  zweite, 
und  es  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  auch  der 
nächste  nach  nicht  längerem  Zwischenräume  er- 
scheinen wird.  Das  Verdienst  dieser  raschen 
Aufeinanderfolge  wird  zweifelsohne  in  erster  Li- 
nie dem  unermüdUch  thätigen  Archivrath  Dr. 
Lisch  gebühren,  dessen  Leben  gleichsam  der 
meklenburgischen  Geschichte  *  gewidmet  ist  und 
der  schon  seit  Jahren  die  gründlichsten  Vorar- 
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baiten  zu  dem  grossartigen  Urkandenbtiche  sei- 
ner Heimath  entweder  selbst  gemacht  oder  doch 
veranlasst  hat.  Für  die  letzte  Redaction  frei- 
lich wird  noch  immer  sehr  viel  zu  thon  übrig 
geblieben  sein,  so  dase  auch  ArchiTsecretair  Dr. 
Wigger^  der  jene  Tomehmlich  übernommen,  sich 
mit  seinen  Arbeiten  nicht  wenig  beeilt  haben 
muss. 

Dass  der  vorliegende  Band  des  Meklenbur- 
gischen  Urkundenbuches  ebenso  sorgfaltig  und 
nach  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  ist,  wie 
der  erste,  —  den  Ref.  in  No.  38  des  vorigen 
Jahrganges  der  Anzeigen  besprochen,  —  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Auch  die  Reichhal- 
tigkeit des  Inhalts  hat  sich  nicht  vermindert, 
ja  an  Nummern  der  einzelnen  Urkunden  ist  die- 
ser zweite  Band  sogar  reicher  als  der  erste, 
denn  er  schliesst  mit  Nummer  1557  ab,  wäh- 
rend jener  nur  bis  Nr.  666  reicht.  Auch  an 
ungedrucktem  Material  scheint  mir  der  letzt  er- 
schienene Band  mehr  zu  enthalten  als  der  vor- 
hergehende; es  liegt  dieses,  so  wie  die  grossere 
Anzahl  der  einzelnen  Urkunden,  wohl  mit  daran. 
dass  in  jenem  viele  kleine  Notizen  aus  Stadt- 
büchern  aufzunehmen  waren,  die  bisher  noch 
nicht  gedruckt  waren. 

Dahin  gehören  vor  allem  die  interessanten 
kurzen  Notizen  aus  dem  Rostocker  Stadtbache. 
Dieselben  ziehen  sich  durch  den  ganzen  Band 
und  geben  durch  die  Mannichfaltigkeit  ihres  In- 
halts ein  werthvolles  Bild  von  dem  Gerichtswe* 
sen,  dem  Handel,  den  Verhältnissen  der  Bürg»-- 
Schaft,  der  Landesherrschaft ,  auch  von  den  Fi- 
nanzen, überhaupt  den  communalen,  politischen 
und  socialen  Zuständen  der  Stadt  und  ihrer 
Bürgerschaft.  Aehnliche  Notizen,  freilich  nicht 
in  so  grosser  Menge  und  mit  solcher  Mannich- 


MeUenborgisches  Urkandenbuch  II      839 

faltigkeit  des  Inhalts,  konnten  aus  dem  ältesten 
Stadtbuche  Ton  Wismar  aufgenommen   werden. 
Häufig  folgen  in  dem  Werke,  trotz  der  streng 
beobachteten  Zeitfolge,  viele  Urkunden  aufein- 
ander, die  sich  alle  auf  eine  bestimmte  Angele- 
genheit beziehen,    deren  Erfassung  erst   durch 
eine  solche  Zusammenstellung  recht  möglich  ist. 
Dahin  möchte  ich  z.  B.  die  zahlreichen  Urkun- 
den über  den  alten  Zwist  zwischen  den  Bisthü- 
mem  Camin  und  Schwerin  über  ihre  Diocesan- 
grenzen  zählen.    Auch  mancher  wichtige  Beitrag 
zu  der  Frage  nach  dem  Reichsfürstenstand  der 
drei  nordalbingischen  Bisthümer  wird  erst  durch 
seine   Aufnahme    in    das    Urkundenbuch    dem 
Schicksal  entgehen,  unbeachtet  zu  bleiben.    So 
war  es  unter  anderem  Ficker,  Beichsfürstenstand 
I,  S.  203,  noch  unbekannt,   dass  wir  allerdings 
über  den  Verlauf  der  Klage  jener  drei  Bischöfe 
gegen  den  Herzog  von  Sachsen,  der  ihre  Beleh- 
nung  1252  in  Anspruch   nahm,    einige,   wenn 
auch  nur  dürftige  Nachrichten  haben ,  die  jetzt 
als  No  696  dieser  Urkundensammlung  eingefügt 
sind.     Seite   122   ist   eine    bisher    ganz   unbe- 
kannte Urkunde  gedruckt ,  die  auf  jene  wichtige 
Angelegenheit  Bezug  hat:    die  Belehnung    des 
Bischofs  von  Ratzeburg   durch  König  Richard 
am  1.  Juni  1258.    Die  älteste  Belehnung,    wel- 
che Ficker  bekannt  gewesen,  ist  erst  von  1274. 
—  Wie  über  jene  Sache,  so  finden  sich  in  dem 
Werke  überhaupt  manche  Urkunden  deutscher 
Könige,  die  bisher  noch  nicht  gedruckt  waren, 
und    ebenso    sind    durch    dasselbe   viele  Docu- 
mente   der  Markgrafen  von  Brandenburg,   der 
Herzoge  von  Braimschweig-Lüneburg ,  von  Sach- 
sen und  Pommern,   der   Grafen   von  Holstein, 
Danneberg,   Schwerin,   der  Fürsten  von  Rügen, 
Mcklenburg  und  Preussen,  sowie  aller  anderen 
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geistlichen  und  weltUchen  Grossen  des  nordfi- 
dien  Deutschlands,  auch  der  fernen  Ostseepro- 
vinzen livland  und  Esthland,  und  der  Könige 
von  Dänemark  zuerst  ans  Tageslicht  gezogen. 

Eine  ganz  besondere,  rühmenswerthe  Sorgfialt 
ist  auch  in  diesem  Bande,  wie  im  ersten,  den 
Inschriften  gewidmet,  von  denen  jetzt  schon  eine 
viel  grössere  Anzahl  als  früher  mitgetheilt  wer- 
den konnte.  Audi  auf  die  Abbildung  und  Be- 
schreibung der  Siegel,  ist  nicht  minderer  Fleiss 
als  in  dem  ersten  Bande  verwandt.  Nament- 
lich findet  sich  S.  388  eine  ohne  Zweifel  sorg- 
föltig  gemadite  Abbildung  eines  sehr  merkwur* 
digen  Siegels  der  Königin  Margaretha  von  Dä- 
nemark, aus  dem  Jahre  1271,  welches  in  der 
Urkunde,  an  der  es  befestigt,  sehr  aoffallendef 
Weise  mit  diesen  Worten  richtig  beschriebeD 
ist:  eontinens  formam  capitis  reginae  in  maje- 
state  sua  residentis. 

Der  dritte  Band  dieses  Urkundenbuches,  der 
die  letzten  zwanzig  Jahre  des  13.  Jahrhunderts 
umfassen  wird,  soU  nach  dem  Vorworte  des  er* 
sten  Theiles  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  er- 
scheinen. Dass  die  Herausgeber  dem  Verspre- 
chen pünktlich  nadikommen  werden,  ist  fetzt, 
nachdem  der  zweite  Band  so  bald  erschienen, 
nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Mit  dem  Jahre  13O0 
wird  dann  das  Werk  zu  einem  gewissen,  wenn 
auch  nur  vorläufigen  Abschluss  kommen ;  von  da 
an  verbietet  die  Ueberfiille  des  Stoffes  alle  Ur- 
kunden vollständig  abzudrucken,  es  muss  eine 
Auswahl  getroffen  werden. 

Greifswald,  B,.  Usinger. 
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La  Cit£  antique.  £tude  sur  k  culte,  le 
droit,  les  institutions  de  la  Grece  et  de  Rome. 
Par  Fustel  de  Coulanges,  professeur  d^- 
etoire  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Strasbourg. 
Paris  et  Strasb.  1864.    525  Seiten. 

In  dem  Torliegenden  Werke  beabsichtigt  der 
Verf.  die  Piincipien  darzulegen,  nadi  wdchen 
das  öffentliche  und  Privatleben  der  römischen 
sowohl  wie  der  griechischen  Welt  sich  regelte. 
Letztere  beide  aber  sind  des  wegen  unter  Mnem 
Gesicfatspuiikte  zusammengefasst ,  weil  sie  ds 
Zweige  des  nämlichen  Stammes  auch  die  nämli- 
chen Institutionen  und  BegieErungsgrundsätze  be- 
saasen  und  eine  Beihe  einander  iSmlicher  Revo- 
hitionn  durchgemacht  haben.  Von  ganz  beson- 
derer Wichtigkeit  dankt  es  dem  Verf.,  auf  ein- 
gehende Weise  zu  entwickeln,  wie  grundrerschie* 
den  in  Einrichtungen  und  Anschauungen  die 
Völker  des  klassiscmen  Alterthums  Yon  denen  der 
neueren  GeseUschaft  gewesen,  und  so  vielfachen 
Irrthämern  entgegenzutreten,  welche  daraus  ent* 
standen  sind,  oass  wir  von  fräher  Jugend  ge- 
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wohnt  werden;  jepe  Völker  sieht  als  fremde  zu 
betrachten,    sondern  Ast  immer  in  ihnen  uns 
selbst  zu  erblicken  ypd  deshalb  ihre  Gescfaidite 
nach   der  iitisrlgett ,   nnsere  Kevolutionen    nach 
den  ihrigen  zu  beurtheilen.    Dies  aber  ist  nicht 
ohne   Gefahr.     Hat  man  doch  in  der  neueren 
Zeit  zuweilen  die  Institutionen  Roms  und  Grie- 
chenlands nachbilden  und  die  Freiheit  da  holen 
wollen,  wo  sie  nie  bestanden!  »Nos  quatre-Tingts 
demieres  ann^es  ont  montre  clairement  que  Pune 
des  grandes  difficultes,  qui  s'opposent  ä  la  mar- 
che  de  la  soci6t6  moderne,  est  Thabitude  qa'eUe 
a  prise  d'aToir  toujours  Tantiquite  greoque  et 
romaine  devant  les  yeuz.«    Wenn  nun  die  Ge- 
setze, welche  die  menschliche  Gesellschaft  rote- 
ren j   jetzt  nicht  mehr  die  nämlichen  sind  wie 
im  Alterthnm,  so  kommt  dies  daher,    dass  in 
Menschen  selbst  eine  Veränderung  Torgegangen 
ist.     »Nous  ayons  en  effet  une  partie  de  notre 
etre  qui  se  modifie  de  siecle  en  siede;  c'est  no- 
tre intelligence.    Elle  est  toujours  en  mouvement 
et  presque  toujours  en  progres,  et  k  cause  d'elle 
nos  institutions  et  nos  lois  sont  sujettes  an  chan* 
gement.    L'homme  ne  pense  plus  aujourd'hni  ce 
qu'il  pensait  il  y  a  vingt^cinq  siedes,    et  c'est 
pour  cela  qu'il  ne  se  gouyeme  plus  oomme  il 
se  gouvemait.«    Von  der  Verwandtschaft  aber, 
welche  zwischen   den  Ideen    des    menschlichen 
Geistes  und  dem  socialen  Zustand  eines  Volk» 
besteht,   liefert  die  Geschichte  der  Römer  mid 
Griechen  einen  deutlichen  Beweis;  denn  betradi- 
tet  man   die  Institutionen   dieser  Völker   ohne 
Rücksicht  auf  ihre  religiösen  Anschauungen ,    so 
scheinen  sie  dunkel,    wunderlich,  unerklärlich. 
Woher  z.  B.  die  Patrizier  und  Plebejer,  die  Pa- 
trone und  dienten,  die  Eupatriden  und  Theten, 
die  uns  so  unnatürlich  dünkraden  Einrichtungen 
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der  Lacedämonier,  die  so  ungerechten  Seltsam- 
keiten des  alten  Privatrechts,  wonach  in  Eorinth 
und  Theben  der  Grundbesitz  unveräusserlich  war, 
in  Athen  und  Born  Bruder  und  Schwester  nicht 
gleiches  Erbrecht  besassen?  was  war  die  agna» 
Uo,  was  die  gens?  woher  die  mannich&chen  Um- 
wälzungen in  Recht  und  Staat?  woher  jene  Va- 
terlandsliebe,' welche  zuweilen  alle  natürlichen 
Gefühle  ertödtete  ?  welchen  Begriff  verband  man 
mit  der  Freiheit,  von  der  man  fortwährend  sprach, 
während  man  sie  nie  besass?  wie  endlich  haben  diese 
von  den  unseren  so  verschiedenen  Institutionen 
so  lange  bestehen  können?  welches  Prindp  hat 
ihnen  den  menschlichen  Geist  so  lange  unter- 

J'ocht?  Die  Antwort  auf  diese  und  viele  andere 
i^ragen  der  Art  findet  sich  jedoch  bald  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  der  religiösen  Vorstellun- 
gen, welche  die  Völker  der  alten  Welt  beherrsch- 
ten, und  man  erkennt  alsbald,  wie  innig  die  Be- 
ziehungen waren,  die  zwischen  diesen  Vorstel- 
lungen und  den  Grundsätzen  des  alten  Privat- 
rechts, zwischen  den  religiösen  Gebräuchen  und 
den  häuslichen  sowohl  wie  den  politischen  Ein- 
richtungen bestanden.  Als  indess  die  alte  Reli- 
gion sidi  veränderte  oder  ihre  Kraft  verlor,  er- 
litten demgemäss  auch  das  Privatrecht  und  die 
öffentlichen  Institutionen  Veränderungen,  und 
eine  Reihe  von  Revolutionen  trat  ein,  wobei  die 
Umgestaltung  des  menschlichen  Geistes  ihren  re- 
gelmässigen Verlauf  nahm  und  sociale  Umgestal- 
tungen zur  Folge  hatte.  Diesem  Ideragange  ge- 
mäss und  um  zum  Verständnisse  des  Rechts, 
der  politischen  Einrichtungen  und  der  Geschichte 
Roms  wie  Griechenlands  zu  gelangen,  sucht  der 
Verf.  den  Entwickelutigsgang  der  Religion  der 
alten  Welt  zu  verfolgen,  wobei  er  von  der  älte- 
sten Zeit,  wo  die  eranischen  Völker  noch  unge- 
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trennt  beisammen  wohnten,  ausgehend,  das  ih- 
nen Oemeinsohaftliche  in  den  religiösen  Anadiaa* 
ungen  nnd  den  Institutionen  sowie  in  den  Ver- 
änderungen derselben  auch  in  der  Periode  nach 
ihrer  Trennung  darzulegen  bestrebt  ist.  Za  die- 
sem Zweck  theilt  ee  seine  Untersuchungen  in 
fiinf  Bücher,  deren  erstes  in  vier  Kapiteln  die 
älteste  Religion  zum  Gegenstand  hat  und 
zuvörderst  I«  die  verschiedenen  Vorstellungen  der 
Alten  in  Bezug  auf  den  Zustand  der  Seelen 
nach  dem  Tode  bespricht  »Diese  Vorstel- 
lungen, bemeikt  der  Verf.,  so  falsch  und  lächer- 
lich sie  uns  auch  dünken,  sind  gleichwohl  far 
die  Regierungsgrundsätze  der  alten  Staaten 
massgebend  gewesen  und  aus  ihnen  die  nieiatai 
häuslichen  und  öffentlichen  Einrichtungen  her- 
vorgegangen.«—  n.  Die  göttliche  Vereh- 
rung der  Verstorbenen.  Naeh  der  Mei- 
nung der  Alten  wurde  nämliph  jeder  Daliii]^;«- 
schiedene  ein  Gott,  selbst  wenn  er  böee  gewe- 
sen war.  Diesen  Todtencultus ,  dessen  wichtig- 
ster  Theil  in  der  fortwährenden ,  von  Vater  anf 
Sohn  überlieferten  Darbringung  von  Opfern  be- 
stand, welche  för  das  Wohlbefinden  der  Manen 
unerlässlich  geglaubt  wurden,  findet  man  eben* 
sowohl  bei  den  Griechen,  Lateinern,  Sabineni 
und  Etruskem  wie  bei  den  indischen  Arraa.  Dw 
Rig-Veda  erwähnt  ihn  und  die  Gesetze  dee  Mann 
nennen  ihn  die  älteste  Religion  der  Menschen.— 
m.  Das  heilige  Feuer,  das  Herdfeuer,  des- 
sen Gultus  fast  identisch  mit  dem  der  Verstor- 
benen, sich  gleichfalls  in  Indien  wiederfindet-— 
IV.  Die  häusliche  Religion.  Einen  für 
alle  Menschen  geltenden  MonotheiBmuE  kannte 
die  älteste  Zeit  nicht;  jede  Familie  besasa  ihre 
eigenen  Götter,  die  ihr  durch  Blutebande  ange- 
hörten nnd  nur  von  ihr  allein  angebetet  werckn 
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durften.  Das  Geheimnisa  der  meDSchlicheii  Zeu- 
gung  war  für  die  Alten,  was  fiir  uns  das  der 
Sdiöpfang.  Der  Erzeuger  galt  ihnen  für  ein 
göttliches  Wesen,  und  sie  riefen  ihn  nach  sei* 
nem  Tode  als  solches  an.  Wie  natürlich  und 
mächtig  dieses  Gefühl  ist,  erhellt  daraus,  dass 
es  fast  überall  als  ReUgionsfMincip  auftritt,  bei 
den  Chinesen  wie  bei  den  Geten,  bei  afrikani- 
schen Völkem  jne  in  der  neuen  Welt. 

Das  zweite  Buch  in  zehn  Kapiteln  han- 
delt von  der  Familie.  I.  Die  Religion  als 
Grundprincip  der  alten  Familie.  We* 
der  die  Zeugung  noch  die  natürliche  Liebe  noch 
die  eheliche  oder  väterliche  Gewalt  bildete  jenes 
Princip,  sondern  die  Beligion  des  Hausherdes, 
der  göttlichen  Verehrung  der  Vorväter.  —  II. 
Die  Ehe,  vermöge  deren  die  Frau  die  Religion 
der  Ihrigen  verliess  und  zu  der  der  Familie  ih* 
res  Gatten  übertrat.  Sie  wurde  dadurch  gewis- 
sermassen  zum  zweiten  Male  geboren  und  gsii 
von  da  an  fur  die  Tochter  ihres  Ehemannes,  sie 
war  fitiae  loco  in  der  Sprache  der  Juristen. 
»L'institution  du  mariage  sacre  doit  etre  aussi 
vieille  dans  la  race  indo-europeenne  que  la  reli- 
gion domestique;  car  Tune  ne  va  pas  sans  Tau* 
tre.  Cette  religion  a  appris  ä  Thomme  que  Tu- 
nion  conjugale  est  autre  chose  qu'un  rapport  de 
sexes  et  une  affection  passagere,  et  eile  a  uni 
deux  6poux  par  le  lien  puissant  du  memo  culte 
et  des  mdmes  croyances.  La  oeremonie  des  no- 
cee  etait  d'ailleurs  si  solennelle  et  produisait  de 
si  graves  effets  qu'on  ne  doit  pas  etre  surpris 
que  ces  hommes  ne  Taient  crue  permise  et  pos- 
sible que  pour  une  seule  femme  dans  chaque 
maison.  Une  telle  religion  ne  pouvait  paa  ad* 
mettre  la  polygamic.  —  m.  Die  Continui- 
tät  der  Familie,    welche  aus  der  Religion 
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hervorging  und  von  ihr  gebieterisch  erheisdit 
wurde,  hatte  zur  Folge,  dass  die  Ehelosigkeit 
untersagt  und  die  Ehescheidung  im  FaUe  der 
Unfruchtbarkeit  geboten  war.  Da  nämlich  die 
Manen  der  Verstorbenen  fortwährend  Opfer  be- 
durften, wenn  sie  sich  nicht  in  unglückliche  und 
böse  Dämonen  verwandeln  sollten,  so  musste 
auch  für  die  Fortdauer  der  Familie  Soi^e  ge- 
tragen werden.  Deshidb  auch  sagte  der  Hindu: 
»Das  Erlöschen  einer  Familie  zieht  den  Unter- 
gang der  Reliffion  derselben  nach  sich.  Den 
Vorvätern  werden  dann  keine  Kuchen  mehr  ge- 
opfert und  sie  sinken  in  den  Aufenthalt  der  Un- 
glücklichen hinab. «  Gleidie  Vorstellungen  herrsdt- 
ten  bei  den  Römern  und  Griechen.  Der  Sohn 
aber,  der  den  Cultus  der  Vorväter  fortzusetxes 
bestimmt  war,  musste  in  der  Ehe  gezeugt  sein; 
denn  war  er  von  einer  andern  Frau,  die  selbst 
nicht  durch  die  feierlichen  Hochzeitsgebrancbe 
in  die  Religion  des  Mannes  eingeweiht  worden, 
so  konnte  er  gleichfalls  an  derselben  keinen 
Theil  haben.  Deshalb  heirathete  der  Römer  H- 
herum  quaesendorum  causa,  der  Grieche  nuxUm» 
in^  äqovm  y^fflUov.  Dies  erklärt  auch,  warum 
im  Falle  einer  dem  Ehemanne  zur  Last  fallen- 
den Sterilität  seine  Frau  gehalten  war  sich  ir- 
gend einem  Verwandten  desselben  zur  Kinder- 
zeugung zu  überlassen.  Dies  erforderte  das  Ge- 
setz bei  den  Hindu's  wie  in  Athen  und  Sparta^ 
Man  sieht,  wie  wichtig  das  Vorhandensein  von 
Söhnen  in  einer  Familie  scheinen  musste;  die 
Geburt  einer  Tochter  war  von  geringerer  Be- 
deutung; denn  sie  verliess  später  die  Rdügion 
ihrer  Familie  und  trat  zu  einer  andern  über. — 
IV.  Adoption  und  Emancipation.  »Der, 
dem  die  Natur  keinen  Sohn  verliehen  hat,  kann 
einen  solchen  adoptiren,  damit  die  Todtc»opfer 
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nicht  aufhören«,  heis8t  es  in  den  Gresetzen  des 
Mann  und  ähnlich  lautete  die  Bestimmung  der 
athenischen  Gesetze,  vennuthlich  auch  der  rö- 
mischen noch  zur  Zeit  des  Cicero.  Von  dem 
Adoptivsohn  heisst  es  hei  den  Römern:  m  saera 
tramiUj  denn  man  konnte  nicht  an  einem  zwie* 
fachen  Haush^d  opfern,  nicht  zwei  verschiedene 
Ahnenreihen  verehren.  —  V.  Die  Verwandt« 
Schaft  im  Allgemeinen  und  die  römi- 
sche Agnation.  Die  Verwandtschaft  bestand 
nach  Plato  in  der  Gemeinschaftlichkeit  der  näm- 
lichen Hausgötter  und  die  nämliche  Anschauung 
herrschte  in  Indien,  so  dass  also  nur  eine  Ver- 
wandtschaft von  väterlicher  Seite  her  (bei  den 
Römern  agnaiio)  als  solche  betrachtet  wurde, 
wogegen  die  Glieder  der  Familie,  aus  der  die 
Mutter  stammte,  dner  andern  Religion  ange- 
hörten und  deshalb  nicht  als  Verwandte  gelten 
konnten.  Die  Kinder  von  Bruder  und  Schwester 
also,  nach  unseren  Begriffen  nahe  Verwandte, 
waren  es  nach  denen  der  Alten  keineswegs,  denn 
sie  besassen  keinen  gemeinschaftlichen  Familien- 
cultus.  Daher  auch  galten  nach  römischem 
Recht  die  fraire$  consamguinei  für  Agnaten,  je- 
doch nicht  die  utermi.  Aber  auch  der  emanci- 
pirte  imd  von  einem  andern  adoptirteSohn  war 
nicht  mehr  der  Agnat  seines  leiblichen  Vaters, 
sondern  dessen,  der  ihn  adoptirt  hatte,  und  der 
ganzen  Familie  desselben.  Später  freilich  bil- 
dete sich  in  Indien  wie  in  Griechenland  und 
Rom  die  cognatio  heran,  welche  von  den  Vor- 
schriften der  Familienreligion  unabhängig  war. — 
VI.  Eigenthumsrecht  an  Grund  und  Bo- 
den. Verschiedene  Völker  kennen  ein  solches 
gar  nicht ;  auch  bei  den  alten  Germanen  war  es 
nicht  vorhanden;  das  Land  wurde  alljährlich 
vertheilt  wie  noch  jetzt  bei  einigen  semitischen 
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nnd  slayischen  Stämmen.    Bei  den  Oriedten  und 
Römern  dagegen  bestand  jenes  Becht  bereite  in 
ältester  Zeit  und  ging  aus  den  religiösen  An- 
schauungen hervor.    Die  Vorfahren  waren  nüm- 
lich  nicht  auf  öffentlichen  Begräbnissplätzen  od«* 
längs  den  Landstrassen,  sondern  theüa  im  Hanse, 
theils  in  der  Nähe  desselben  beerdigt;   eie  Ter- 
Heben  den  Wohnstätten  so  wie  der  nnmittelba« 
ren  Umgebung  derselben  fortwährend  ihren  Schutz 
und  wcäieten  beide  zu  einem  unveränsserlicheB 
Eigenthum,  welches  für  die  Religion  der  E^eih 
thümer  unerlässlioh  war,  so  dass  nur  die  drin- 
gendste Noth  oder  das  Aussterben  einer  Familie 
za  einem  Aufgeben  desselben  veranlassen  konnte. 
Erst  später  gestattete  in  Rom  wie  in  Gxiechen- 
land   Sitte  und   Gesetz    den  Verkauf    ererbtem 
Grundbesitzes  und  auch  dann  war  derselbe  voa 
religiösen  Gebräuchen  begleitet.    Die  Abgeeehie- 
denheit  und  Sonderung,  in  weldier  in  der  älte- 
sten Zeit  die  einzelnen  Familien  gelebt  hatten, 
um  ihre  Religionsgebräuche  vor  fremden  Bliebes 
geheim  zu   halten,    erklärt  endlidi  den   hohes 
Grad  von  Heiligkeit,   in  welcher   die  Gi^nseo 
und  Grenzgötter  auch  noch  in  späterer  Zeit  ge- 
halten wurden.  —    VU.  Das  Erbrecht.    I) 
Beschaffenheit  und  Princip  desselben. 
Da  das  Eigenthumsrecht ,  wie  wir  gesehen,    aas 
der  Religion,  d.  h.  dem  Familiencultus,  hervor- 

E gangen  und  deshalb  beide  auf  das  engste  ver 
lüpft  waren,  so  galt  es  nach  dem  griec^sehen 
wie  nach  dem  römischen  Recht  fiir  eine  B^ei 
ohne  Ausnahme,  dass  jenes  Recht  nicht  olme 
den  damit  verbundenen  Cultus  und  wiederum 
dieser  nicht  ohne  jenes  erworben  werden  konnte. 
Da  aber  der  Cultus  sich  nur  in  der  maanlicheD 
Linie  vererbte,  so  musste  Gleiches  auch  in  Be- 
zug auf  das  Eigenthum  stattfinden.    Dieses  Prin* 
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cip  war  abo  nicht  die  Folge  einer  gesetzlichen  . 
Bestimmung,  sondern  ging  aus  einer  religiösen 
Anschauung  hervor,  welche  über  die  Menschen 
die  grösste  Gewalt  ausübte.  Wenn  daher  der 
Sohn  erbte,  so  geschah  dies  nicht  etwa,  weil  es 
der  Wille  des  Vaters  war,  nicht  kraft  eines  Te- 
staments, sondern  ipso  jure  her  es  exsisHt^  er 
war  heres  necessarius,  durfte  aber  auch  anderer- 
seits die  Annahme  der  Erbschaft  nicht  verwei- 
gern. Das  beneßcium  inventarii  war  dem  grie- 
chischen Becht  unbekannt  und  wurde  erst  sehr 
spät  in  das  römische  aufgenommen.  Demnach 
sJso  war  der  Sohn  femer  heres  suus,  er  beerbte 
sich  selbst,  sogar  bei  Lebzeiten  des  Vaters  galt 
er  als  Miteigenthümer  von  Haus  und  Feld,  und 
deshalb  trat  beim  Tode  des  letztem  nicht  ei- 
gentlich Beerbung,  sondern  nur  eine  Fortsetzung 
des  Eigenthumsrechtes  ein;  morte  pairis  conli-r 
nuatur  dominium.  Aus  diesem  allen  entsprang 
dann  ganz  natürlich  2)  das  unbedingte  Erb- 
recht des  Sohnes  und  die  Ausschliessung 
der  Tochter.  Sie  kann  die  Familienreligion 
nicht  fortsetzen  und  deshalb  verbietet  dieselbe 
ihr  den  Vater  zu  beerben.  Dieses  Princip 
herrschte  ursprünglich  ebenso  bei  den  Griechen 
und  Römern  wie  bei  den  Hindu's  und  wurde 
ersit  später  direct  oder  auf  Umwegen  modificirt. 
Li  Bezug  auf  die  in  Athen  inixX^Qog  genannte 
Tochter  bemerict  der  Verf.,  dies  sei  ein  »mot 
que  Ton  traduit  k  tort  par  heritiere;  il  signifie 
qui  est  ä  coU  de  F heritage,  qui  passe  avec  Fhe- 
riiage^  que  Ton  prend  avec  lui.  En  effet  lA  fille 
n'etait  jamais  heritiere.«  3)  Das  collaterale 
Erbrecht.  Es  verblieb  lediglich  bei  der  männ- 
lichen Linie  ebenso  bei  den  Hindu's  wie  bei  den 
Griechen  und  Römern.  #  4)  Folgen  der  Eman- 
cipation und  Adoption.    Der  emancipirte 
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und  daher  vom  Familienctdtus  ausgeschlossene 
Sohn  verlor  ebenso  sein  Erbrecht  wie  der  in 
denselben  anfgenommene  Fremde  es  erwarb.  5) 
Die  älteste  Zeit  wnsste  nichts  von  Testamen- 
ten, auch  bei  den  Hindu's  nicht.  Später  findet 
sich  zwar  bei  den  Bömern  aus  den  Zwölf  Ta- 
feln das  Bruchstück  ti/t  legasHt  if  a  jtts  esto; 
wenn  jedoch  aus  dem  Solonischeh  Gesetze  nur 
die  Worte  ita&kf&at  Snwg  dr  it^iXy  anf  uns 
gekommen  waren,  so  hätte  man  glauben  können, 
dass  unter  allen  Umständen  testirt  werden 
konnte ,  indess  fugt  das  Gesetz  hinzu  » €?y  fif 
naldsg  ctf(r».«  6)  Das  Erstgeburtsrecht. 
Der  Erstgeborene,  sagten  die  alten  Arier,  ist 
gezeugt  worden,  um  die  Pflichten  gegen  die  Vor- 
väter zu  erfüllen ;  die  andern  Kinder  sind  Früchte 
der  Liebe.  Auch  findet  sich  eine  alte  in  das 
Gesetzbuch  des  Manu  aufgenommene  Bestimmung, 
wonach  der  Erstgeborene  das  ganze  Vermöge 
erbt  und  die  andern  Brüder  in  dem  nämlidien 
Verhältnisse  zu  ihm  stehen  wie  zu  ihrem  Vater; 
i^äfdim  jener  trägt  die  Schuld  gegen  die  Vorfah- 
ren ab  und  muss  daher  alles  besitzen.«  Das 
nämliche  Becht  bestand  in  ältester  Zeit  bei  den 
Griechen  und  muthmasslich  auch  bei  den  Rö- 
mern, denn  wie  hätte  sonst  eine  Familie,  wie 
die  Claudische  mehrere  Tausend  Freie  oder  wie 
die  Fabische  mehrere  Hundert  waffenfähige  Glie- 
der, lauter  Patrizier,  entfaalten  können?  Aber 
auch  andere  Spuren  finden  sich  von  dem  einsti- 
gen Vorhandensein  des  Erstgeburtsrechts  bei  den 
Röm%rn.  —  VIII.  Die  Autorität  in  der 
Familie.  1)  Princip  und  Beschaffen- 
heit der  väterlichen  Gewalt  bei  den  Al- 
ten. Diese  entsprang  aus  dem  Umstände,  dass 
der  Vater  der  OberpriesteV  der  Familie  war  und 
auch  nach  seinem  Tode  göttliche  Verehrung  ge- 
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noss.  In  geringerm  Ansehen  stand  daher  die 
Frau,  die  weder  von  den  Ahnen  abstammte,  noch* 
bei  ihrem  Tode  unter  dieselben  aufgenommen 
wurde.  Nach  dem  aus  diesen  Ansichten  hervor- 
gegangenen Recht  der  Griechen,  Römer  und  Hin- 
du's war  sie  stets  minorenn  wie  die  Kinder  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  es  waren.  Darum  auch  be-  . 
deutet  pater  urspränglich nicht  Erzeuger,  son- 
dern Stütze,  Beschützer  und  ist  synonym 
mit  rex,  äya^.  2)  Rechte  der  väterlichen 
Gewalt.  Der  Vater  war  der  Oberpriester  der 
Familienreligion  und  als  solcher  für  die  Fort- 
dauer derselben  so  wie  daher  auch  für  die  der 
Familie  verantwortlich;  deshalb  besitzt  er  das 
Recht,  das  Kind  bei  der  Geburt  anzuerkennen 
oder  nicht,  seine  Frau  zu  Verstössen,  seineir 
Sohn  zu  emancipiren  und  einen  Fremden  zu 
adoptiren,  -endlich  seiner  Frau  und  seinen  Kin- 
dern bei  seinem  Tode  einen  Vormund  zu  bestel- 
len. Det  Vater  war  ferner  alleiniger  Besitzer 
des  Vermögens  der  Familie,  also  auch  der  Frau 
des  Sohnes.  Wenn  man  jedoch  a'ou  einem  Ver- 
kauf des  letzteren  selbst  spricht,  so  meint  man 
damit  nur  die  Arbeitskräfte  desselben ;  er  wurde 
nicht  Sklave  des  Käufers,  sondern  blieb  stets  in 
der  väterlichen  Gewalt.  Endlich  konnte  der  Va- 
ter allein  als  Kläger  oder  Verklagter  oder  Zeuge 
vor  Gericht  erscheinen,  so  wie  er  auch  oberster 
Richter  in  seinem  Hause  war,  als  welcher  er 
die  Seinigen  sogar  zum  Tode  verurtheilen  konnte. 
—  IX.  Sittliche  Verhältnisse  der  Fa- 
milie. So  wie  die  Religion  war  auch  die  Mo- 
raiität  der  Alten  auf  eine  einzige  Familie  be- 
schränkt. Man  kannte  keine  Pflichten  gegen 
den  ausserhalb  derselben  stehenden  Nebenmen- 
schen. Gleichwohl  scheinen  die  ersten  Begriffe 
von  diesen  Pflichten  aus  dieser  häuslichen  Reli- 
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gion  heryorgegangen  zu  sein.    Die  stete  Gegen- 
wart des  Lar  lamiliaris   erheischte,  die   sittliche 
Reinheit  dessen,  der  sich  ihm  nahete.    Er  durfte 
kein  Blut  vergossen  haben,  er  musste  seine  Fa- 
milienpflichten erfüllen.     Die  am  Hausaltar  ge- 
schlossene Ehe  musste  heilig  gehalten  werden; 
der  Ehebruch  wurde  unerbittlich  mit  dem  Tode 
bestraft.     Andererseits   verlieh   die  Theilnalune 
an  dem  häuslichen  Priesterthum   der  Hausfrau 
einen  hohen  Grad  von  Ansehen,  wenn  es    auch 
dem  des  Vaters  nachstand.     Der  Familiencultus 
war  ohne  sie  unvollständig.    Sie  führte   densel- 
ben Titel  wie  ihr  Oatte;   sie  war  maierfamiiias 
otnodiC7to$pa;  neben  dem  grihapaii  der  Hindu's 
stand  die  grihapainL    Aber  auch  der  Sohn  spielt 
bei  der  Ausübung  der  religiösen  Pflichten   eine 
wichtige  Rolle,  an  gewissen  Tagen  ist  seine  Ge- 
genwart so  unerlässlich,  dass  der  Bömer,   der 
keinen  Sohn  besitzt,  für  die  Dauer   derselbai 
eine  Active  Adoption  vornehmen  muss.    Der  Sohn 
sieht  in  dem  Vater  einen  zukünftigen  Gott  so 
wie  der  Vater  die  Ueberzeugung  hegt,  dass  sein 
glückliches  Dasein  jenseits  des  Grabes  von  sei- 
nem Sohne  abhängt.    Daher  die  pietas  erga  pa- 
rentes  j  erga  liberos.    In  der  Familie  hing   alles 
mit  der  Religion  zusammen,   alles  hatte  göttli- 
chen Ursprung.     Die  Liebe  zum  Hause  war  bei 
den  Alten   eine  Tugend.     Wir  Neueren   finden 
einen  gütigen  Gott  überall ;  in  der  ältesten  Zeit 
fand  man  ihn  nur  am  häuslichen  Heerd;    der 
Gott  des  Nachbars  war  ein  feindseliger  Gott. — 
Die  Gens  {yivo^,  ndtga)  in  Rom  und  Griechen- 
land.     1)    Die   Nachrichten    der   Alten 
über  dieselbe.    Aus  diesen  geht  hervor,  dass 

1'ede   gens   einen  besonderen  Cultus,   besondere 
Teste  und  eine  gemeinschaftliche  Grabstätte  be- 
sass.    Die  Mitglieder  einer  römischen  gens  kenn- 
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ten  einander  beerben,  so  wie  überhaupt  die  eng- 
ste Verbindung  unter  ihnen  stattfand,  welche 
ihnen  strenge  gegenseitige  Pflichten  auferlegte. 
Das  Haupt  der  Gens  war,  wie  wir  sesehen,  ihr 
Priester  und  Richter;  er  war  auch  ihr  Anfuhrer 
im  Kriege.  Ebenso  hatte  das  griechische  rtvog 
sein  Haupt ,  welches  die  Inschiiften  a^x^i'  nen- 
nen. In  Rom  wie  in  Griechenland  hielt  die  gens 
ihre  Versammlungen  und  erliess  Beschlüsse,  de- 
nen die  Mitglieder  gehorchen  mussten  und  die 
selbst  der  Staat  respectirte.  Diese  Angaben 
stammen  aus  einer  Zeit,  wo  die  gens  sogar 
schon  geschwächt  und  fast  entartet  war.  2) 
Prüfung  einiger  Meinungen  in  Betreff 
der  römischen  gens.  Der  Verf.  bemerkt 
hierbei:  »Deux  passages  de  Giceron,  TuseuL  1, 
16  und  Top.  6  ont  singulierement  embrouille  la 
question.  H  faut  bien  reconnattre  que  Giceron, 
comme  presque  tous  ses  contemporains,  ignorait 
ce  que  c'etait  que  la  gens.  Les  explications 
qu'il  en  donne  ne  sont  pas  seulement  incomple- 
tes, elles  sont  pueriles.«  Aus  allem  aber  geht 
hervor,  dass  Griechen  und  Römer  mit  den  Wor- 
ten gens  und  r^vog  die  Idee  eines  gemeinschaft- 
lichen Ursprungs  yerbanden,  wie  es  auch  die 
Etymologie  dieser  Worte  lehrt;  daher  die  Grie- 
chen die  Glieder  eines  yirog  mit  dem  Ausdruck 
oiAoyälaxtsg  bezeichneten.  3)  Die  gens  ist  also 
die  Familie  in  ihrer  ursprünglichen  Organisation 
und  Einheit,  wie  es  wiederum  die  Etymologie 
zeigt;  denn  die  Namen  der  genies  in  Rom  und 
Griechenland  haben  eine  patronymische  Form. 
Claudius  bedeutet  Sohn  des  Clausus  und  Buta- 
des  Sohn  des  Butes.  4)  Die  gens  war  die 
ursprüngliche  und  einzige  Form  der 
menschlichen  Gesellschaft,  und  in  die- 
sem Zustande  scheinen  die  arischen  Völker  be- 
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reits  lange  vor  ihrer  Trennung  gelebt  zu  haben, 
wogegen   die   politischen  Institutionen    aus    der 
Zeit  nach  derselben  stammen,  so  dasö  sich  zwi* 
sehen  denen  der  östlichen  und  westlichen  Arier 
durchaus  keine  Analogie  mehr  findet.     Zu  der 
alten  Familie  oder  gens  gehörten  aber  auch  noch 
die  Diener  oder  Sklaven;  denn  dies  war  al- 
les eins.    Freie,  unabhängige  Diener  konnte  es 
nämlich   bei   den   Urzuständen   und    der   Abge- 
schiedenheit des  religiösen   und  häuslichen  Le- 
bens nicht  geben;   der  Diener  wurde    vielmehr 
öKed  der  Familie  und  Theilnehmer   ihrer  Reli- 
gion und  verlor  so   seine  Freiheit.    Wollte  ihn 
.sein  Herr  als  freien  Mann  behandeln,    so  schied 
er  deshalb  doch  nicht  aus  der  Familie,  sondern 
unter     dem    Namen    Freigelassener     oder 
Client  blieb  er  fortwährend  in  der  Gewalt  sei- 
nes Patrons,  gegen  den  er  mehrfache  Pflichten 
zu  erfüllen  hatte ,  und  auf  diese  Weise  bildeten 
sich  im  Schosse  der  grossen  Familie  verschie- 
dene kleinere  von  Untergeordneten,  d.  h.  dien- 
ten.   Diese  Verhältnisse  finden  sich  in  Griechen- 
land  ebenso  wie  in   Rom    und    sind   älter  als 
die  Entstehung  der  Staaten,  daher  auch    älter 
ills  Romulus,   dem    die  Römer   die   Einführung 
der  Clientel  zuschreiben.    Sie  war  in  der  Urzeit 
ein   heiliges  Band,    das   die  Religion   geknüpft 
hatte  und  nichts  aufzulösen  vermochte,   deshalb 
auch  erblich.      Ebendeswegen   auch   nahm    der 
Client  den  Nanien  der  Familie  an,  deren  Adop- 
tivglied  er  wurde,  und  die  Pflichten  seines  Pa- 
trons gegen  ihn  standen  weit  über  denen  gegen 
die  Cognaten.  —  Das  dritte  Buch  behandelt 
in  siebzehn  Kapiteln  den   Staat  und   zwar  I. 
die  Phrairia  und  die  Curic\  die  Tribus 
und  die  Phyle.    Als  älteste  Form  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  haben  wir  die  Familie  ken- 
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nen  gelernt,  die  zwar  mehrere  Tausend  Glieder 
umfassen  konnte,  jedoch  für  die  materiellen  wie 
für  die  moralischen  Bedürfiiisse  unserer  Natur 
viel  zu  beschränkt  war.  Der  menschliche  Geist 
ist  fur  eine  höhere  Idee  ded  Göttlichen  gescbaf* 
fen  als  er  in  dem  Familiencultns*  ausgedrückt  ^ 
fand.  In  dem  Masse  also  wie  jene  Idee  sich  ' 
ei*weiterte,  dehnte  sich  auch  die  Form  der  Ge- 
sellschaft aus.  Mehrere  Familien  vereinten  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Cultus  und  bildeten  die  Curie,  die 
Phratria;  die  von  derselben  verehrte  Schutzgott- 
heit repräsentirte  eine  höhere  \äee  und  galt  für 
mächtiger  als  die  nebenbei  noch  fortbestehenden 
Hausgötter  der  einzelnen  Familien.  Die  religiö- 
sen Bräuche  der  neuen  Institution  waren  indess 
der  älteren  nachgebildet  und  bestanden  haupt- 
sächlich in  einem  gemeinschaftlichen  Mahl,  wor- 
an die  Gottheit  T^il  nahm.  Die  Curie  bildete 
also  eine  genau  der  alten  Familie  nachgeahmte 
Gesellschaft,  sie  hatte  ihren  Gott,  ihren  Cultus, 
ihren  Oberpriester  (curto,  9Qci%QiaQxoi;)^  ihre  Ju- 
stiz, ihre  Regierung;  sie  hielt  Versammlungen 
und  fasste  Beschlüsse.  Im  Lauf  der  Zeit  ent- 
stand aus  Curien  und  Phratrien  die  Tribus  und 
Phißle,  die  gleichfalls  ihren  Altar  und  ihien 
Schutzgott  besass.  Letzterer  war  gewöhnlich 
gleich  dem  der' Curie  und  Phratria  ein  vergöt- 
terter Mensch,  ein  Heros,  welcher  der  Tru>us 
oder  Phvle  seinen  Namen  sab  (Heros  eponymos). 
Die  Tribus  hielt  Versammlungen  und  lasste  Be- 
schlüsse, denen  sich  alle  Mitglieder  unterwerfen 
mussten;  sie  hatte  ihr  Tribunal  und  ihr  Ober- 
haupt iributtui,  (fvXoßaaiXsvq.  Ihre  Einrichtun- 
gen waren  also  ursprünglich  für  eine  unabhän- 
gige Gesellschaft  berechnet,  über  der  sieb  keine  i 
himere  sociale  Gewalt  b^ünd.  —  H,  Neue  re- 
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ligiöse   Vorstellungen.     1.  Die    Natur- 
g Otter.     Diese  hatten  in  der  arischen  Völker- 
familie bereits   in   der  ältesten  Familie    neben 
den  aus  dem  Todtencultus  hervorgegangenen  Fa- 
miliengötterq  bestanden  und  sind  in  ihren  Haupt- 
gestalten  als  Zeus,  Here,  Athene  und  Jnno  be- 
kannt.   Beide  Beligionen  existirten  zwar  neben 
einander  ohne  sich  zu  bekämpfen,  jedoch    Ter- 
schmolzen  sie  nie  in  eins;  sie  hatten  jederzeit 
ganz  verschiedene,  oft  widersprechende  Dogmen 
und  Gebräuche.    Der  Todtencultus,  als  der  wahr- 
scheinlich ältere,  blieb  in  den  seinigen  stets  un- 
veränderlich,    obwohl  sie  nach  und  nach    sich 
abschwächten  und  verschwanden;  die  NatorreH- 
gion  als  die  jüngere  und  progressivere    entwi- 
ckelte und  modificirte  sich  im  Fortgange    der 
Jahrhunderte  und  gewann  stets  grösseres  Anse- 
hen.   2)  Die  Naturreligion  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  Entwickelung  der  mensch- 
lichen  Gesellschaft.      Der  Elemente,    die 
man  vergöttern   konnte,   waren    eigentlich    nur 
wenige;  hauptsächlich  die  Sonne,  die  Erde,  die 
Wolken;  jedoch  unter  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten betrachtet,   erhielten  sie  zwar  oft 
ähnliche  oder  die  nämlichen,  oft  aber  auch  yer- 
schiedene  Namen;   so  hiess  die  Sonne  hier  He- 
rakles, da  Phoebus,  dort  Apollo,  anderswo  Hj- 
perion  u.  s.  w.  und  die  mancherlei  Menscben- 
gruppen,   die  dem  leuchtenden  Himmelsgestim 
jene  vielfachen  Benennungen  gegeben  hatten,  er- 
kannten nicht  leicht,   dass   sie   den  nämlichen 
Gott  anbeteten.    Andererseits  geschah  es  auch 
wohl,    dass  die  Menschen   ihren  wirklidb    yer- 
schiedenen  Göttern  dieselben  Namen  beilegten, 
da  dies  eigentlich  nur  ganz  allgemeine,  der  ge- 
wöhnlfchen  Sprache  angehörige  Epitheta  waren, 
wie  die   eben  angefühlten,  und  es  gab   daher 
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zahllose  Jnpiter,  Minerven,  Dianen,  Junonen. 
Oft  auch  waren  diese  ihrem  Wesen  nach  iden- 
tisch, was  aber  die  einzelnen  Familien  den  her- 
kömmlichen Anschauungen  gemäss  nicht  zu  er- 
kennen vermochten;  dehn  anfangs  waren  auch 
diese  Götter  blosse  Familiengötter;  dies  erhellt 
aus  den  Veda's  und  aus  Ausdrücken  wie  6  ifitdg 
Zevq,  ^Endtfi  iotiag  ift^g  u.  s.  w.  und  in  der 
Schilderung  der  ältesten  Religion  Roms  erscheint 
bei  Virgil  Hercules  als  Hausgott  Evanders.  Auf 
diese  Weise  also  entstanden  jene  tausendfachen 
Localreligionen  und  Götterkämpfe  des  Polytheis- 
mus; es  sind  Kämpfe  zwischen  Familien,  Distric- 
ten,  Städten;  und  es  dauerte  lange,  ehe  man 
aufhörte  diese  Götter  als  specieUes  Eigenthum 
zu  betrachten.  Viele  sogar  blieben  dies  fort- 
während; so  die  eleusinische  Demeter,  die  Fa- 
miliengottheit der  Eumolpiden;  die  Athene  der 
Akropolis,  welche  den  Butaden  angehörte;  so 
der  Herctües  der  Potitier,  die  Minerva  der  Nau- 
tier;  und  wahrscheinlich  gehörte  der  Cultus  der 
Venus,  lange  ehe  er  öffentlich  wurde,  den  Ju- 
liem  allein  an.  Wuchs  nämlich  eine  Familie 
an  Glanz,  Macht  und  Reichthum,  so  geschah  es 
leicht,  dass  der  Staat  die  Schutzgottheiten  der- 
selben zu  seinen  eigenen  machte,  wie  es  z.  B. 
mit  den  eben  genannten  geschah;  die  Familien 
behielten  sich  dann,  wenn  sie  dies  gestatteten, 
wenigstens  das  Priesterthum  vor.  Man  sieht 
also,  wie  die  Menschen  im  Dienste  der  Natur- 
rehgion  wohl  dazu  kommen  konnten,  schliesslich 
die  Identität  aller  verschiedenen  Jupiter  einzu- 
sehen oder  anzunehmen,  während  zwei  Laren, 
d.  h.  zwei  Ahnen,  immer  verschieden  bleiben 
mussten.  —  III.  Bildung  des  Staates. 
Was  auch  immer  die  Veranlassung  zur  Vereini- 
gung verschiedener  Tribus*  sein  mochte,  ob  nun 
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freiwillig  oder  gezwungen,  die  yerschiedenen  Be 
ligionen   derselben    blieben   bestehen   und    eise 
neue  gemeinschaftliche  trat  ins  Leben,  ein  neues 
Herdfeuer  wurde  angezündet;   die  Religion  war 
auch  hier  die  Grundlage  des  neuen  Vereins,  der 
als  Confederation  in  der  ersten  Zeit  die   ciTile 
und  religiöse  Unabhängigkeit  seiner  constitmren- 
den  Theile,  der  Tribus,  Gurien  und  Familien,  up* 
angetastet  liess.     Dass   dies   in   der  Regel   die 
Art  und  Weise   der  alten  Staatenbildong  war, 
geht  aus  mancherlei  Sitten  und  Gebräuchen  her- 
vor; so  aus  der  Heereseintheilung ,  wo  wir  Tri- 
bus (Phylen),    Gurien  (Phratrien)  und  Familien 
finden;  aus  den  Volksversammlungen,    die  nacli 
Tribus,  Gurien  und  Gentes  abstimmen;   aus  äet 
Zahl  der  Vestalinnen,  nämlich  zwei  für  jede  Tri- 
bus ;  so  wie  auch  in  Athen  zwar  der  Archon  Basilens 
im  Namen  des  ganzen  Staates  opfei-t,  ihm  aber 
ebenso  viele  Priester  ministriren  wie  Phylen  vor- 
handen sind.      Jeder  Athener  ist  also  Mitglied 
von    vier   verschiedenen   Genossenschaften    oder 
Vei'bindungen  und  steigt  gewissermassen  von  der 
einen  zur  andern  empor;  er  tritt  von   der  Fa- 
milie in  die  Phratrie,   dann  in  die  Phyle   und 
endlich  in  den  Staat  ein.      In  Attika  gelangte 
die  Bildung  der  anfanglichen  kleineren  Confode- 
rationen  (Phylen)  zur  Zeit   des  Eekropa    (etwa 
im  16.  Jalhrh.  v.  Chr.)  zum  Abschluss;    es  gab 
damals  deren  zwölf  von  einander  ganz  unabhän- 
gige, jede  mit  besonderm  Schutzgott,  Altar,  hei- 
ligem Feuer  und  Oberhaupt.    Erst  Theseos,  wel- 
cher der  angesehensten  Phyle,  den  Eekropiden, 
entstammte,  gelang  es,  jene  kleineren  Verbindun- 
gen in  einen  Gesammtstaat  zu  vereinigen  und 
in  demselben  den  kekropischen  Cultus  der  Athene 
Polias  einzufuhren.    So  wurde  die  attische  Ein- 
heit  gegründet;  jeder  District  behidt  zwar  in 
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religiöser  Beziehung   seinen   alten  Gultus,   sein 
Prytaneum,  jedoch   alle  nahmen   zugleich   eine 
gemeinschaftliche  Beligion  an  und  errichteten  in 
Athen  ein  gemeinschi^liches  Prytaneum;  so  be- 
wahrten sie  auch  sämmtlich  in  politischer  Bezie- 
hung ihre, Häupter,  ihre  Richter,  ihr  Versamm- 
lungsrecht, über  all  diesen  Localregierungen  stand 
indess  die  Centralregierung   des  Staates.      Wir 
sehen  also  wie  nach  der  Familie  mit  ihren  ^€ol 
naxQ^oi  und  du  gentiles  diePhratria  und  Curie 
mit  ihrem  x>€ig  (pgdigtog  und  ihrer  Juno  curia- 
lis,  nach  diesen  die  Tribus  und  Phyle  mit  ih- 
rem x^sog  ifihoq  und  endlich  der  Staat  mit  dem 
xhiog  Tfohevg  ins  Leben  trat.    Wir  sehen  ferner, 
dass  wenn  die  Ueherlieferungen  der  Hindu's,  der 
Griechen,   der  Etrusker  u.  s.  w.  erzählten,   die> 
Götter    hätten   den  Menschen   die  Gesetze    der 
bürgerlichen  Gesellschaft  offenbart,  unter  dieser 
sagenhaften  Gestalt  eine  Wahrheit  verborgen  liegt. 
Jene  Gesetze  stammten  allerdings  von  den  Göt- 
tern;  diese  selbst  jedoch  waren  nichts  anderes 
als   die  religiösen  Anschauungen  der  Menschen. 
—  IV.  Die  Stadt,    Bei  den  Alten  entstanden 
die  Städte  nicht  wie  die   der  neuem  Zeit  nach 
und  nach  durch  allmähliches  Anwachsen  der  Häu- 
serzahl und  der  Bevölkerung,  sondern  mit  Einem 
Mal,  so  zu  sagen  an  EipemTage;  zuerst  jedoch 
musate  der  Staat,   d.  h.  die  politische  und  reli- 
giöse Gemeinschaft  der  Familien  und  Tribus,  con- 
stituirt  sein  und  dies  war  der  schwierigste,  ge- 
wöhnlich auch  der  langwierigste  Theil  der  Grün- 
dung.   Waren  jedoch  erst  einmal  die  Familien 
und  Tribus  übereingekommen,  ein  Ganzes  zu  bil- 
den und  eine  gemeinschaftliche  Beligion  zu  ha- 
ben, so  gründete  man  alsbald  die  Stadt  als  Hei- 
Ugthum  und  dies  war  jedesmal  ein  religiöser  Act, 
sowohl   in  Italien   wie  in  Griechenland.  —    V. 
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Göttliche  Verehrung  der  Städtegrün- 
der.  Die  Aeneassage.  In  Bezng  aiif  letz- 
tere bemerkt  der  Verf.:  »Nous  n'avons  pas  a 
examiner  ici  si  la  legende  d'Enee  repond  a  im 
fait  reel;  il  nous  suffit  d'y  voir  una  croyance. 
EUe  nous  montre  ce  que  les  andens  se  figuraient 
par  un  fondateur  deville,  quelle  idee  ils  se  &i- 
saient  du  penatiger;   et  pour  nous  c'est  la  Tim- 

portant.     Ajoutons  que  plusieurs  yilles 

croyaient  avoir  ete  fondees  par  EnSe  et  Ini  ren- 
daient  un  culte.«  —    VI.  Die  Staats  go  tier. 
Ebenso   geheim   wie   der   häusliche   Gultas,    as 
welchem  nur  die  Familienglieder  Theil   nehmen 
durften,  blieb  auch  der  Staatscultus ;  schon  der 
blosse  Blick  der  Fremden  besudelte  ihn.     Jeder 
Staat  hatte  Götter,  die  nur  ihm  angehörten  und 
von  derselben  Beschaffenheit  waren  wie  die  der 
Familienreligionen,  weshalb  sie  auch  gleich  jenen 
Laren,  Penaten,  Genien,  Heroen,  genannt  wur- 
den ;  es  waren  vergötterte  Menschen,  deren  See- 
len ihre  innerhalb  der  Stadt  oder  deren  Gebiet 
begrabenen  Körper  nach  den  älteren  VorsteUan- 
gen  niemals  verliessen,  so  dass  sie  aus  der  Tiefe 
ihrer  Gräber  den  Staat  beschützten,  dessen  EEaup- 
ter  und  Herren  sie  gewissermassen  waren.     Aber 
nicht  nur  die  Ahnen  oder  sonstigen  Wohlthäter 
des  Staates  selten  als  dessen  Heroen,   sondern 
auch  die  Seelen  derer,   deren  Zorn  man  iurch- 
tete ;  so  wurden  Eteokles  und  Polynikes  in  The- 
ben, ein  Perser  aus  dem  Heere  des  Xerses  in 
Akanthos,    der   Argiver  Eurystheus    in    Athen 
göttlich  verehrt.    Neben  diesen  nun  standen,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Naturgötter,  jedoch  nur  wie 
jeder  Familie  so  auch  jedem  Staate  insbesondere 
angehörig.    Wer  also  im  Alterthum  von  einer 
Stadt  zur  andern  ging,  fand  auch  andere  Götter, 
andere    Dogmen,     andere    Beligionsgebräucjie. 
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Ebenso  übrigens  wie  man  die  Götter  in  der  Oe- 
fahr  anrief  und  ihnen  nach  dem  Siege  dankte, 
überhäufte  man  sie  bei  Niederlagen  mit  Vor- 
würfen, stürzte  auch  wohl  ihre  Altäre  um  und 
warf  Steine  gegen  die  Tempel.  —  VII.  Die 
Staatsreligion.  1)  Die  öffentlichen 
Mahlzeiten.  Die  Hauptceremonie  der  Fami- 
lienreligion war  eine  auf  dem  Hausaltar,  dem 
Herde,  bereitete  Mahlzeit;  die  Hauptceremonie 
der  Staatsreligion  bestand  gleichfalls  in  einem 
an  grossen  Festen  gehaltenen  Mahl  zu  Ehren 
der  Schutzgottheiten,  welchem  alle  Bürger  bei- 
wohnen mussten.  Ausserdem  schrieb  die  Reli- 
gion auch  noch  täglich  stattfindende  Mahlzeiten 
vor,  wo  einige  von  Staatswegen  dazu  erwählte 
Männer  (in Athen  ehedem  Parasiten  genannt) 
in  seinem  Namen  im  Prytanepm  und  Angesichts 
des  öffentlichen  Altars  und  der  Schutzgötter  zu- 
sammenspeisen mussten.  Auch  in  Italien  bestan- 
den sie  ebenso  bei  den  Oenotriem,  Osken,  Au- 
sonen  u.  s.  w.  wie  in  Rom,  wo  theüs  das  ganze 
Volk  die  grossen  Feste  in  den  Strassen  durch 
öffentliche  Gastmäler  feierte,  theils  die  Gurionen 
in  bestimmten  Sälen  oder  an  gewissen  Tagen 
der  ganze  Senat  auf  dem  Capitol  religiöse  Mahl- 
zeiten hielten.  2)  Feste  und  Kalender. 
Letzterer  war  nichts  anderes  als  die  Reihenfolge 
der  religiösen  Feste  und  hatte  mit  «dem  Lauf 
der  Sonne  oder  des  Mondes  nichts  zu  schaffen. 
Nur  die  Religionsgesetze  bestimmten  ihn  und 
diese  waren  bloss  den  Priestern  bekannt.  Der 
Kalender  Einer  Stadt  widbi  von  dem  der  andern 
durchaus  ab;  denn  ihre  Religion  war  verschie- 
den und  deshalb  auch  ihre  Feste,  die  Dauer  des 
Jahres  so  wie  die  Namen  der  Monate,  die  von 
den  in  letztem  gefeierten  Hauptfesten  herstamm- 
ten.   3)  G  e  n  s  u  8.    In  Rom  sowohl  wie  in  Grie- 
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chenland  ging  die  in  bestimmten  Zeiträumen 
stattfindende  Yolkszählong  ans  einem  religiösen 
Gebrauch  hervor,  nämlich  aus  der  für  nnerläss- 
lich  erachteten  Reinigung  und  Sühnung  des  Vol- 
kes, bei  der  nur  Bfirger  gegenwärtig  sein  durf- 
ten. Wer  nicht  lustrirt  worden  war,  verlor  dss 
Bürgerrecht,  weshalb  auch  alle  von  Rom  abwe- 
senden Bürger  mit  Ausnahme  derer,  die  zu  Felde 
lagen,  zur  Zeit  der  Lustration  zurückkommeD 
mussten.  Die  der  letztem  beigelegte  Wichtie- 
keit  erklärt  auch  die  ausserordentliche  Gewdt 
des  sie  leitenden  Magistrats.  4)  DieReligion 
in  der  Volksversammlung,  im  Senat, 
bei  den  Gerichten,  bei  der  Armee;  der 
Triumph.  Der  Verf.  zeigt,  dass  auch  bei  die- 
sen Veranlassungen  die  Religion  eine  wichtige 
Rolle  spielte  und  schliesst  dieses  Kapitel  mit 
der  Bemerkung,  dass  dieselbe  bei  jeder  Gelegen- 
heit sich  geltend  tnachte.  Sie  besass  über  den 
Menschen  eine  so  unumschränkte  Gewalt,  dass 
durchaus  nichts  von  ihrem  Einflüsse  frei  blieb. 
—  Vin.  Die  Ritualbücher  und  die  An- 
nale n.  Der  Begriff,  den  die  Alteit  mit  dem 
Worte  Religion  verbanden,  war  nicht  der 
unsrige;  sie  verstanden  darunter  nichts  als  Ge- 
bräuche, Geremonien,  äussere  Cultushandlungen. 
Der  Mensch  brachte  sein  ganzes  Leben  damit 
zu,  die  Gotter  zu  besänftigen,  und  das  sicherste 
Mittel  bestand  seiner  Meinung  nach  in  der  An- 
wendung gewisser  bewährter  Formeln,  an  denen 
aber  nichts  geändert  werden  durfte.  Die  For- 
meln jedoch  genügten  nicht;  man  verrichtete 
auch  äussere  Handlungen,  die  gleichfalls  in  ih- 
ren geringsten  Umständen  für  unantastbar  be- 
trachtet wurden.  Der  Götterglaube  mochte  im- 
merhin Veränderungen  erleiden;  aber  die  For- 
meln, die  Gebräuche  mussten   stets  die  nämli- 
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chen  bleiben.  Daher  besass  auch  jed^  Stadt 
Bücher,  in  denen  sich  diesdben  sorgfältig  auf- 
gezeichnet fanden,  sie  wurden  den  Fremden  nie 
gezeigt  und  auch  vor  den  eigenien  Mitbürgern 
Terborgen  gehalten,  so  dass  nur  die  Priester 
davon  Einsicht  nahmen.  »  Da  femer  nach  der 
Meinung  der  Alten  die  Vergangenheit  massge- 
bend  war  für  die  Gegenwart  und  Zukunft,  so 
besass  in  ihren  Augen  die  Geschichte  weit  grös^ 
sere  Wichtigkeit  als  iiir  uns;  deshalb  glaubte 
selbst  der  kleinste  Ort  nicht  das  geringste  ver- 
gessen zu  dürfen;  deshalb  auch  waren  es  die 
Priester,  welche  jene  Bücher  abfassten.  Sie  ent- 
hielten allerdings  nur  die  Geschichte  der  einzel- 
nen Städte  und  waren  trocken  und  wunderlich 
an  Stoff  wie  an  Form;  dennoch  ersetzen  weder 
Herodot  noch  Thukydides  den  Verlust  derselben. 
Indess  so  geheim  sie  auch  gehalten  wurden,  so 
beweisen  gleichwohl  verschiedene  Stellen  der  Al- 
ten, dass  manches  davon  zur  Kenntniss  des  Pu- 
blicums  gelangte,  so  wie  ausserdem  auch  die 
mündliche  Ueberlieferung  unter  den  Bewohnern 
der  Städte  fortlebte  und  zwar  eine  zuverlässi- 
gere als  die  unsrige,  denn  sie  machte  einen 
Theil  des  Gultus  aus  und  bestand  aus  Erzählun- 
gen und  Gesängen,  die  alljährlich  bei  den  reli- 
giösen Festen  wiederholt  wurden.  Diese  für  hei- 
lig erachteten  und  unveränderlichen  Gesänge 
fixirten  die  mündHche  Tradition  und  belebten 
sie  fortwährend  aufs  neue.  Uebrigens  trat  auch 
eine  Zeit  ein,  wo  in  Griechenland  und  Rom  die 
Kenntniss  der  öffentlichen  Annalen  sich  nicht 
mehr  auf  die  Priester  beschränkte  und  sich  so 
über  die  ganze  alte  Geschichte  Licht  verbreitete: 
—  IX.  Die  Staatsregierung.  DerKönig. 
1)  Religiöse  Autorität  des  Königs.  2) 
Politische    Autorität    des    Königs.    Da 
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die  Religion  sich  in  alles  mengte ,   so   war   der 
höchste  Priester   auch  höchster   Staatsbeamter, 
Richter  und  Kriegsanführer,  wie  andererseits  die 
Erblichkeit  des  Königthums  ebenso  natürlich  aas 
der   Erbfolge    in    der  Familie    hervorging.   — 
X.  Die  Obrigkeit.    Die  Vermischung  der  po- 
litischen und  religiösen  Autorität  in  der  nämli- 
chen Person  hörte   mit   der  Eönigswürde   nidit 
auf;  sie  bildete  das  Grundgesetz  der   mensdili* 
chen  Gesellschaft  und  deshalb  war  der  Staats- 
beamte,  der  an  die  Stelle   des  Königs   trat,  io 
Rom  und  in  Grriechenland  ebensowohl  Priester 
wie  politisches  Oberhaupt  des  Staates,      üebii- 
gens  wurde  die  Wahl  aller  Obrigkeiten  in  Grie- 
chenland wie  in  Rom  für  einen  religiösen  Act 
angesehen,   bei  dem  der  Wille  oder  die  Laune 
des   Volks   durchaus    keinen  Einfluss    ausübte. 
Wenn  die  Athener  hierbei  das  Loos  in  Anwen- 
dung brachten,  so  sahen  sie  hierin  lediglich  eine 
Entscheidung  der  Götter  und  die  römische  gleich- 
falls der  Religion  entsprungene  Wahlart   erkläii 
es,  warum  in  den  ersten  Zeiten   der   Republik 
das  Volk  so  oft  nicht  die  Männer  zu  Consufai 
wählte,  die  es  gern  gewollt  hätte.   —     XI.  Die 
Gesetze.    Bei  den  Griechen  und  Römern  wie 
bei  den  Hindu's  waren  die  Gesetze  anfangs  eiii 
Theil  der  Religion  und  bestanden  ebenso   wie 
diese  aus  mysteriösen  geheim  gehaltenen  Formeln. 
Die  Gesetzbücher  bildeten  ebenso  sehr  eine  Samm- 
lung Yon  Religionsgebräuchen,  liturgischen  Vor- 
schriften und  Gebeten  wie  von  legislativen  Be- 
stimmungen.   In  Rom  waren  die  Pontifices  lange 
Zeit  die  einzigen  Rechtsverständigen;  in  Athen 
besassen  der  Archen  eponymos  und  der  Basileus 
fast  dieselben  richterlichen  Attributionen  wie  jene. 
Die   Gesetze  waren  religiösen    d.  h.    göttlichen 
Ursprungs  und  Solon,  Lykurg,  Minos,  Numa  hat- 
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ten  sie  bloss  aufgezeichnet.      Sie  entstammten 
dem  Todtencultus  und  der  Familienreligion  und 
dies  erklärt  ihre   häufige  Abweichung  von   der 
natürlichen  Billigkeit ;  zu  jenen  stimmen  sie  toU- 
kommen.    Als  göttlich  waren  sie  aber  auch  unver- 
änderlich. Der  religiöse  Ursprung  des  alten  Rechts 
erklärt  uns  auch  einen  der  charakteristischsten 
Züge  desselben.     Ebenso  nämlich  wie  die  Reli- 
gion jeder  Stadt  ihr  besonders  eigen  war,    so 
auch  ihr  Recht ;  die  Benennungen  jus  civile  und 
yofMi  noXtnxoi  drücken  aus,  dass  diese  Gesetze 
nur  für  die  Bürger   dieser  Stadt  gelten,  nicht 
aber  für  den  Sklaven   und   den  Fremden,    auch 
wenn  er  letztere  bewohnte.   —    Xu.   Bürger 
und   Fremde.    Bürger  des  alten  Staates  war, 
wer  an  dessen  Religion  Theil  nahm;    wer  nicht, 
galt  als  Fremder,  genoss  den  Schutz  der  Götter 
nicht  und  hatte  nicht  einmal  das  Recht  sie  an- 
zurufen; ja  sein  Blick  verunreinigte  sogar  das 
Heilige.    Das  Bürgerrecht  wurde  Fremden  nur 
höchst   selten   verliehen   und  unter  Anwendung 
ganz  besonderer  Vorsichtsmassregeln.     Wer  es 
zu  Athen  besass,    durfte   es  in  keiner  andern 
Stadt  besitzen,  denn  Niemand  konnte  einer  zwie- 
fachen Religion   angehören.      Des  Schutzes   der 
Gesetze  beraubt,  wurde  der  Fremde,   wenn  er 
ein  Verbrechen   beging,  ohne  allen  Process  wie 
ein  Sklave  behandelt.    Als  sich  später  die  Noth- 
wendigkeit  herausstellte,  auch  dem  Fremden  eine 
Justiz  angedeihen  zu  lassen,   so  wurde  ein  be- 
sonderer Kichter' ernannt;   in  Rom  der  Praetor 
peregrinus  f   in  Athen    der  Polemarch.  —    XIII. 
Der  Patriotismus.    Das  Exil.    »Die  hei- 
lige Erde  des  Vaterlandes«,  sagten  die  Griechen, 
und  dies  war  kein  leeres  Wort;  der  Boden  war 
für  den  Menschen  wirklich   heilig,    denn   seine 
Götter  bewohnten  ihn.     Dies  erklärt  uns  auch 
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jene   energische  Vaterlandsliebe  der  Alten,    die 
bei  ihnen  lür  die  höchste  Tngend   galt  und  die 
Quelle  aUer  andern  bildete. —    XIY.  Der  Mu- 
nicipalgeist.    Zwei  Städte  des  Alterthums, 
so  nahe  sie  einander  auch  lagen,  waren  gleich- 
wohl zwei  in  jeder  Beziehung  getrennte   büi^r- 
liehe  Gesellschaften;    sie  besassen   verschiedene 
Götter,  Gebräuche,  Gebete;  die  Theilnahme  an 
dem  Cultus  der  einen  Stadt  war  dem  Bewohner 
der  Nachbarstadt  untersagt;   Feste,    Kalender. 
Geld,  Mass  und  Gewicht  waren  nicht  dieselben; 
die  Heirathen  zwischen  beiden  in  der  Begel  nicht 
gestattet.    Diese  Umstände  erklären  uns  die  so 
auffallende  Zerstückelung  Griechenlands  und  Ita- 
liens  vor   der   römischen   Eroberung.    —     XY. 
Völkerrecht.    Krieg.     Friedensver- 
träge.    Gö  tterbündnisse.     Was    man 
heutzutage  Völkerrecht   nennt,   war   den   Alten 
fast  unbekannt ;  wenigstens  bestand  es  nur  dann, 
wenn  die  Beligion  es  ins  Leben  rief;    es    hört« 
auf,   wenn  sie  es  suspendirte.    Die  Kriege   hat- 
ten stets  einen  religiösen  Charakter ;  man  kämpfte 
mit  dem  Beistande  seiner  eigenen  Götter    gegen 
den  Feind  und  dessen  Götter;   man   schlachtete 
einander  mit  jener  wilden  Grausamkeit ,  wie  sie 
allen   Beligionskriegen   eigen   ist.      Aber     auch 
ausserhalb  des  Schlachtfeldes  kannte  man  keine 
Schonung  für  den  Feind  und  Fremden,  der  nie- 
mals irgend  weiche  Rechte  besass,  am  wenigsten 
aber  im  Kriege,   und   man  führte  diesen  nicht 
bloss  gegen  die  kampffähigen  Männer,    sondern 
gegen  die  Greise,  Weiber,  Kinder  und  Sklaren. 
sogar  das   feindliche  Land   verheerte   man   auf 
jegliche   Weise.      Rottete    man    den    Besiegten 
nicht   aus,    so   konnte   ein  Friedensschluss.  den 
Krieg  beenden,   welcher  Act,   wie  alle  Öffentli- 
chen, ein  religiöser  war. —     XVI.  Der  Römer 
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und  der  Athener.  Die  Religion  des Alter- 
thums  liess  den  Menschen ,  wie  aus  dem  Obigen 
erhellt,  überall  Götter  sehen  und  zwar  kleinli- 
che, leicht  reizbare,  übelwollende  Götter.  Sie 
erfiUlte  ihn  mit  der  steten  Furcht,  dieselben  ge- 
gen sich  zu  haben  und  liess  ihm  keine  Freiheit 
in  seinen  Handlungen.  Man  hat  behauptet,  die 
Beligion  der  Römer  sei  eine  Religion  der  Poli- 
tik gewesen;  doch  täuscht  man  sich  gar  sehr, 
wenn  man  glaubt,  dass  eine  Religion  durch  Ue- 
hereinkommen  eingeführt  werden  kann.  Der  Athe- 
ner, den  man  gewöhnlich  für  so  wetterwendisch, 
80  launenhaft,  so  freidenkerisch  hält,  hegt  im 
Gegentheil  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Ehr- 
furcht Tor  den  alten  Traditionen  und  Gebräu- 
chen ,  er  besitzt  mehr  religiöse  Feste  als  irgend 
ein  anderes  griedbisches  Volk  und  seine  Haupt- 
religion, der  er  mit  dem  inbrünstigsten  Eifer  ob- 
liegt, ist  die  Verehrung  der  Vorväter  und  He- 
roen; er  verehrt  sie,  weil  er  sie  fürchtet.  Rö- 
mer und  Athener  sind  ein  und  demselben  Joch 
uuterworfen.  —  XVH.  Den  Alten  war  die 
Freiheit  unbekannt.  Die  Gewalt,  welche 
die  Staatsreligion  ausübte,  erklärt  uns,  warum 
die  Alten  nie  etwas  von  individueller  Freiheit 
wussten;  sie  war  in  einer  so  constituirten  Ge- 
sellschaft geradezu  unmöglich.  Zwischen  Staat 
und  Religion  fand  keine  solche  Trennung  statt, 
dass  der  Gehorsam  der  Mensehen  sich  wenig- 
stens theilen  konnte.  Die  Religion,  welche  den 
Staat  hervorgerufen  hatte,  und  der  Staat,  der 
nur  durch  die  Religion  bestand,  stützten  sich 
gegenseitig  und  machten  ein  Ganzes  aus;  sie 
bildeten  eine  fast  .übermenschliche  Macht,  wel- 
cher Leib  und  Seele  in  gleichem  Masse  unter- 
jocht waren.  Die  Alten  kannten  weder  die  Frei- 
heit des  Privatlebens,  noch  der  Erziehung,  noch 
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der  Religion;   der  Mensch  zählte  für  nichts   in 
den  Augen  jener  heiligen,  £a8t  göttlichen  Auto- 
rität,  welche  man  Staat  oder  Vaterland  nannte 
und  die  unter  anderm  nicht  bloss  wie  in   der 
neuem  Zeit  die   Justiz   gegen   den   Schuldigen 
handhabte,  sondern  auch  dem  Unschuldigen  Stra- 
fen auferlegen  konnte,  und  zwar  aus  dem  einzi- 
gen Grunde,  weil  das  Wohl  des  Staates  dies  zu 
erheischen   schien.      Die  unselige  Maxime    also 
»Salus  reipublicae  suprema   lex*  verdanken  wir 
dem  Alterthum,  welches  dafür  hielt,  dass  Recht, 
Gerechtigkeit,  Moralität,  kurz  Alles  dem  Inter- 
esse  des  Vaterlandes  weichen   müsse.  —    Das 
vierte  Buch   behandelt  die  Staatsumwäl- 
zungen.    Der  alte  Staat  hatte  eine  Reihe  von 
Revolutionen  durchzumachen,    von   denen   sich 
zwar  nicht  sagen  lässt,    wann   sie   in  den  ver- 
schiedenen Staaten  begannen,  jedoch  ist  es  ge- 
wiss, dass  bereits  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  die  so- 
ciale Organisation  fast  fiberall  näher  geprüft  und 
angegriffen  wiu*de,  bis  sie  endlich  nach  längerm 
Kampfe  verschwand.    Zu  diesem  Ausgange  führ- 
ten aber  hauptsächlich  zwei  Ursachen:  der  Un- 
tergang  der  alten   Religion   und   das   Vorhan- 
densein    einer    Menschenklasse,     die     ausser- 
halb  jener   Organisation    stand    und    fortwäh- 
rend  an    deren  Vernichtung   arbeitete.     Nach- 
dem  diese    erreicht    war,    hatte    die   Mensch* 
faeit  einen  bedeutenden  Fortschritt  gemacht.  — 
I.. Patrizier  und  Clienten.     Der  alte  Staat 
besass  mannigfache  Rangklassen  und  je  höher 
man  in  der  Geschichte  Italiens  und  Griedienlands 
hinaufsteigt,  desto  grösser  finden  wir  die  Entfer- 
nung, welche  jene  Classen  von  einander  trennte. 
Zuvörderst  nämlich  befinden  sich  die  durch  jün- 
gere Söhne  gegründeten  Familien    dem    altem 
Zweige  gegenüber  in  einer   gewissen  Unterord- 
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nnng.  Ferner  besass  die  Familie  eine  Anzahl 
Yon  Dienern,  die  sie  nie  verliessen  und  eine  Art 
Erbbesitz  bildeten,  über  welchen  der  paier  oder 
Patron  die  dreifache  Autorität  als  Herr,  Obrig- 
keit und  Priester  ausübte.  Sie  führten  mancher- 
lei Benennungen;  am  bekanntesten  sind  sie  als 
dienten  nnd  Theten.  Der  Abkömmling  des 
pater,  der  Patrizier,  auch  wenn  er  einem  jun- 
gem Familienzweig  entstammte,  hatte  mit  dem 
altem  wenigstens  einen  gemeinschaftlichen  Ahn- 
herrn; der  Abkömmling  des  Clienten  jedoch  zählte 
unter  seinen  Vorfahren  keinen  pater  und  dieser 
umstand  begründete  fur  ihn  einen  Zustand  der 
^  Unterordnung,  aus  dem  er  nie  herauskommen 
konnte.  Alles  was  er  besass,  gehörte  dem  Haupte 
der  Familie,  der  in  seiner  Eigenschaft  als  ober- 
ster Richter  derselben  ihn  sogar  zum  Tode  ver- 
urtheilen  konnte,  und  selbst  der  Familiencultus, 
obwohl  er  daran  Theil  nahm,  war  nicht  sein  Ei- 
genthum,  sondem  nur  geliehen ;  denn  er  stammte 
ja  nicht  von  dem  gemeinsamen  Ahnherrn.  Diese 
Verhältnisse  bestanden  in  Rom  wie  bei  den  Sa- 
binem  und  Etruskem  und  die  ionischen  und  äo- 
lischen  Städte  besassen  Theten  und  Pelaten  eben 
so  wie  Athen.  Also  bereits  vor  der  Gründung 
der  Staaten  fand  sich  ein  Unterschied  der  Clas- 
sen in  der  Familie,  welcher  dann  auch  nach  der 
Gründung  jener  fortdauerte.  Die  römischen  Cu- 
riatsverhandluneen  waren  von  denen  der  Patres 
nur  wenig  versdüeden.  Jedes  Familienhaupt  er- 
schien in  Begleitung  seiner  gens  d.h.  seiner  Ver- 
wandten una  Clienten,  fragte  sie  vielleicht  um 
ihre  Meinung,  besass  jedoch  allein  das  Stimm- 
recht. Die  CUenten  gehörten  nur  durch  ihn  dem 
Staate  an. —  H.  Die  Plebeier.  Es  gab  aber 
auch  noch  eine  andere  Bevölkemngsklasse ,  die 
in  Rom  plebs  hiess«     Der  Charakter  der8el))en 


870         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  22. 

bestand  ursprünglich  darin,  dass  sie  weder  eine 
Religion   besass   noch  sogar   eigentliche    Fami- 
lien bildete.     Auch  wohnte   sie  Ton  den  gentes 
getrennt  ausserhalb  der  eigentlichen  unter  heili- 
gen  Gebräuchen  gegründeten  Stadt.      In    Rom 
hatte  Romulus  ihr  das  Asil  als  Wohnstätte  an- 
gewiesen, später  kam  dazu  lioch  der  Ayentin. 
Was  am  meisten  den  Plebeier  von  dem  Patrizier 
scheidet,  ist  der  Umstand,  dass  er  von  der  Staats- 
religion  ausgeschlossen  ist;   nach  der  Meiniing 
des  Patriziers  lebt  er  more  ferarum.  —  DI.  Er- 
ste Staatsumwälzung.      1)  Die  Könige 
der  politischen  Macht  beraubt.    Zwischen 
den  Königen,   die  nach  grösserer  Gewalt  streb- 
ten, und   der  Aristokratie  entstand  ein  Kampf, 
dessen  Ausganff  überall  derselbe  war.    Das  Ko- 
nigthum   unterlag  und  wurde  seiner  politischen 
Macht  beraubt.     2)  Geschichte  dieser  Re» 
volution  in  Sparta.    3)  Dieselbe  Revo- 
lution   in    Athen.     4)  Dieselbe   Revolu- 
tion inRom.—  IV.Herrschaft  der  Adels- 
aristokratie.    Diese  hatte  in   Griechenland 
eine  weit  längere  Dauer  als  in  Rom. —  V.  Yer^ 
änderungen  in  der  Familie.    Verschwin- 
den  des   Erstgeburtsrechts.      Zertren- 
nung  der  gen$.     Letztere  fand  in  Folge  des 
erstern  Statt.     Die  italische  gens,  das  griechi- 
sche yiyoQ  verlören  ihre  ursprüngliche  Einheit, 
die  verschiedenen  Zweige  derselben  machten  sidi 
unabhängig  vom  Hauptstamm,  der  nur  eine  ge- 
wisse religiöse   Suprematie   behauptete.     Diese 
Zerstückelung  der  alten  sacerdotalen  gens  hatte 
bedeutende  Folgen;   die  letztere   in  ihrer  Ge- 
schlossenheit firiiher  so  mächtig,  war  fur  immer 
geschwächt  und   diese  Revolution   das   Vorspiel 
anderer. —  VI.  Die  dienten  befreien  sich. 
1)  Umgestaltung   der   Clientel.    Anfangs 
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ohne  alles  Eigenthum  wird  der  Client  in  Grie- 
chenland wie  in  Born  im  Lauf  der  Zeit  und  nach 
längern  Stampfen  Inhaber  eines  Zinslehens.  2) 
Abachaffungder Clientel  inAthen  durch 
Solon.  Mit  dem  was  Plutarch  Schuldner  nennt, 
sind  Clienten  gemeint;  mit  den  Schulden  der 
Grundzins;  mit  der  Sklaverei,  in  die  sie  bei 
Nichtentrichtung  derselben  gerathen,  die  alte 
Clientel,  in  die  sie  zurückfallen.  Solon  hob  viel- 
leicht den  Grundzins  auf  oder  setzte  ihn  wahr- 
scheinlich blos  herab ,  um  die  Ablösung  zn  er- 
leichtem, und  bestimmte  zugleich,  dass  bei  Nicht- 
abfiihrung  desselben  der  Ackerbauer  nicht  wie* 
der  in  die  frühere  Knechtschaft  d.  h.  Clientel 
gerathen  sollte.  Endlich  aber,  und  dies  war  das 
wichtigste ,  stürzte  er  die  alten  Grenzsteine  und 
damit  jene  alte  Beligion  des  Eigenthums,  die  im 
Namen  des  unverrückbaren  Gottes  Termon  (Ter- 
minus^ den  Grundbesitz  in  einer  kleinen  Zahl 
von  Händen  festgehalten  hatte,  so  dass  die  frü- 
hem Clienten  und  Zinsbauem  nun  freie  Grund- 
eigenthümer  werden  konnten.  Er  befreite  somit 
den  Boden  und  das  Volk  von  der  Sklaverei  der 
Eupatriden;  beide  schüttelten  eine  schwere  Bürde 
ab  und  diese  später  vergessene  Bedeutung  hatte 
allem  Anscheine  nach  der  Ausdruck  CBkadxS^ska. 
3)  Umgestaltung  der  Clientel  in  Bom. 
Der  Client  riss  sich  nach  und  nach  von  der  gern 
los,  ging  in  die  Plebs  über  und  die  Clientel  ver- 
schwand endlich  ganz,  wenn  auch  die  Clienten 
blieben.  —  VII.  Eintritt  der  Plebs  in  den 
Staat.  1)  Allgemeine  Geschichte  dieser 
Bevolution.  Nach  dem  Siege  der  Aristokra- 
tie über  das  Eönigthum  suchte  das  unter  dem 
Druck  derselben  seufzende  Volk  immer  von  Neuem 
letzteres  wiederherzustellen.  In  Griechenland 
gelang  es  ihm  im  sechsten  Jahrhundert  und  es 


872         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stfidc  22. 

nannte  seine  neuen  Häupter  Tyrannen,  weil 
der  Titel  König  eine  religiöse  Bedeutung  hatte 
und  nur  von  den  sacerdotalen  Familien  der  En- 

f)atriden  gefuhrt  werden  konnte.     Auch  in  Rom 
änden   ähnliche  Versuche   der  Plebs   statt  und 
die  von  den  Patriziern  gegen  Publicola,  Spurins 
Gassius,  Manlius  vorgebrachten  Anklagen  beruh- 
ten wahrscheinlich  nicht  auf  blosser  Yerläumdnng. 
Uebrigens   erstarkte  die  Plebs   in  Griechenland 
und  Rom  auch  noch  durch  andere  Umstände ;  so 
wuchs  gegen  das  sechste  Jahrh.  y.  Chr.  Handel 
und  Industrie  in  ganz   besonderer  Weise,    und 
der  Beichthum,  das  Geld  war  eine  res  nee  nunt- 
cipi,   ging  von  Hand  zu  Hand  ohne  FormalitSt 
und  gelangte  ohne  Hindemiss  in  den  Besitz  der 
Plebejer,   von  denen  dann  die  reichem  und  an- 
gesehenem die  Häupter  und  Anführer  ihres  Stan* 
des  wurden ;  man  brauchte  dazu  nicht  mehr  die 
Patrizier.    Auch  die  zunehmende  Wichtigkeit  des 
FussYolks  in  den  Kriegen  brachte  den  rlebejem 
ein  neues  Moment  der  Stärke  und  des  wachsenden 
EihiBusses,    da  der  Adel  allein  die  Reiterei  bil- 
dete ;  dazu  kam  femer  die  bedeutende  Entwicke- 
lung  des  Seewesens  besonders  durch  die  Mitwir- 
kung der  untern  Classen ;   endlich   erwarb    sich 
das  Volk  auch  eine  Religion  imd   somit  Men- 
schenwürde in  seinen   eigenen  Augen.     Die  im 
sechsten  Jahrh.  nach  Griechenland  und  Italien 
vordringenden   orientalischen  Culte  wurden  Ton 
der  untern  Yolksmasse  mit  offenen  Armen  auf- 

fenommen,  da  sie,  wie  der  Buddhismus,  weder 
«asten  noch  Völker  kannten;  es  waren  demo- 
kratische Religionen  und  nicht  minder  waren 
Quirinus,  die  aventinische  Diana,  die  von  Ser- 
vius  und  Pisistratus  öffentlich  aufgestellten  La- 
res compitales  und  Hermen  demoh^tische  Göt- 
ter.   Das  Volk  errang  in  Griechenland  und  Ita* 
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lien  überall  den  Sieg,  aber  nicht  immer  auf  die- 
selbe Weise  und  zu  gleicher  Zeit.  Der  Kampf 
dauerte  vom  7.  bis  zum  5.  Jahrh.  2)  Geschichte 
dieser  Revolution  in  Athen.  Dievon  So- 
Ion  begonnene  Befreiung  des  Volkes  aus  der  Ge- 
walt der  Eupatriden  wurde  durch  Eleisthenes  zu 
Ende  gefuhrt,  indem* er  die  alten  religiösen Phy- 
len  auflöste  und  neue  anders  constituirte  Phylen 
und  yiyif  einrichtete.  Aehnliche  Veränderungen 
fanden  im  übrigen  Griechenland  statt.  3)  Ge- 
schichte dieser  Bevolution  zu  Kom. 
Nach  Abschaffung  des  Königthums  fast  aller  un- 
ter demselben  erworbenen  Hechte  wieder  beraubt, 
bildete  die  Plebs  nach  dem  in  Folge  der  ersten 
Secession  geschlossenen  Frieden  gewissermassen 
einen  Staat  in  oder  neben  dem  Staate  mit  eige- 
nen Magistraten  (Tribunen,  deren  Berührung 
yerunreinigte),  Versammlungen  (Tribuscomitien), 
die  ohne  religiöse  Gebräuche  gehalten  wurden, 
und  Beschlüssen  (Plebisciten),  denen  nur  die  Plebs 
gehorchte,  wie  die  Patrizier  nur  den  Senatus- 
consulten;  bloss  der  Krieg  so  wie  die  Gentu- 
riatscomitien  (aus  dem  Heer  bestehend)  bildeten 
ein  gemeinschaftliches  Band.  Nach  und  nach 
jedoch  näherte  man  sich  besonders  durch  Ver- 
mittelung  der  reichen  Plebejerfamilien;  ein  für 
beide  Theile  geltendes  Gesetzbuch  wurde  gege- 
ben, das  factisch  noch  bestehende  Connubium 
auch  gesetzlich  gestattet  und  später,  aber  erst 
nachdem  das  Volk  die  Waffen  ergriffen  hatte 
imd  in  den  Strassen  Roms  Bürgerblut  geflossen 
war,  sogar  das  Consulat  und  Priesterthum  den 
Plebejern  zugänglich  gemacht.  —  Vm.  Verände- 
rungen im  Privatrecht.  Die  Gesetzge- 
bung derDecemvirn  und  des  Solon.  Die 
ehedem  für  heilig  geachteten,  geheimnissvoUen 
und  nur  Wenigen,  namentlich  den  Priestern  be- 
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kannten  carmina  haben  sich  jetzt  in  öffentliche, 
jedem  zugängliche  Gesetze  verwandelt;  sie  sind 
nicht  mehr  der  Ausdnick  des  göttlichen,  sondern 
des  menschlichen  Willens  und  daher  auch  Ter- 
änderlich.  Doch  hat  diese  Umwandlung  von  hei- 
liger Tradition  (mos)  in  einen  blossen  Gesetses- 
t^  (lex)  nur  sehr  allmälig  statt  gefunden  und 
die  zwölf  Tafeln  bilden  den  Uebergang  von  dem 
ursprünglichen  alten  zu  dem  spätem  prätorischea 
Recht,  das  ganz  und  gar  von  der  Religion  ab- 
sah und  sich  immer  mehr  dem  Naturrecht  nä- 
herte. D^i  gleichen  Gang  nahm  die  athenische 
Gesetzgebung.  Die  Gesetze  des  Dracon  repro- 
ducirten  die  ganze  Härte  und  Unbeugsamkeit  des 
alten  ungeschriebenen  der  Religion  entstammten 
Rechtes  und  wurden  stets  von  den  untern  Classoi 
verabscheut;  die  des  Solon  hingegen,  obwohl  sie 
in  einigen  Punkten  dem  alten  Rechte  treu  gebhe- 
ben waren,  legten  gleichwohl  Zeugniss  ab  von 
der  grossen  socialen  Revolutioni  die  statt  gefiin* 
den  hatte.  Ueberdies  galten  sie  für  die  £upa- 
triden  sowohl  wie  für  die  Theten,  zwischen  wel- 
chen beiden  Classen  jeder  Unterschied  aufgeho- 
ben war;  selbst  diese  Benennungen  kamen  darin 
nicht  mehr  vor.  —  IX.  Neues  Regierungs- 
princip.  DasStaatswohl  und  das  Stimm- 
recht. Die  Formen  der  frühem  Periode  bestan- 
den zwar  noch,  aber  der  Geist,  der  sie  belebte, 
war  ein  anderer  geworden;  an  die  Stelle  der 
starren  Religion  als  Regierungsprindp  waren  die 
wechselnden  Erfordernisse  der  re$  pubUca,  des 
xot>vöp  getreten,  welche  häufige  Discussionen  und 
Abstimmungen  des  Volkes  erheischten.  Auch 
bestand  die  Regierung  nicht  mehr  in  der  Erfül- 
lung religiöser  Pflichten,  sondern  in  der  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  und  des  Friedens 
im  hmem,  der  Würde  und  Macht  nach  Aussen. 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  Athen  eine  neue 
Magistratur  errichtet,  die 'Strategen,  welche  nach 
und  nach  die  ganze  politische  Gewalt  in  die 
Hände  bekamen  und  nicht  gleich  den  am  Ende 
nur  noch  die  religiösen  Angelegenheiten  leitenden 
Archonten  durch  die  Götter  vermittelst  des  Loo- 
ses, sondern  durch  die  Menschen  gewählt  wur- 
den, auch  keine  Eupatriden,  wie  jene,  zu  sein 
brauchten.  Aehnlicbes  geschah  in  Rom.  Der 
sacerdotale  Charakter  der  Consuln  schwand  mehr 
und  mehr  und  die  Tribunen,  die  ihn  nie  beses- 
sen, erlangten  schliesslich,  wenigstens  was  die 
innem  Angelegenheiten  betraf,  die  ganze  Leitung 
des  Staates.  —  X.  Eine  Aristokratie  des 
Beichthums  sucht  sich  zu  bilden.  Grün- 
dung der  Demokratie.  Letztere  fand  statt 
in  Folge  des  fast  fortwährenden  Kriegszustandes 
der  hellenischen  und  italischen  Städte,  welcher 
die  an  die  Stelle  der  alten  Adelsaristokratie  ge* 
tretenen  reichen  Plebejerfamilien  decimirte  und 
den  untern  Ständen  eine  immer  grössere  Wich- 
tigkeit verlieh.  Uebrigens  war  das  Staatswohl 
ein  Regierungsprincip,  welches  keine  Ungleichheit 
duldete  und  unvermeidlich  zur  Demokratie  führte, 
die  sich  hauptsächlich  auf  das  allgemeine  Stimm- 
recht grändete.  Die  eigentliche  individuelle  Frei* 
heit  war  indess  noch  immer  nicht  gefunden.  — 
XI.  Regeln  der  demokratischen  Regie- 
rung. Die  athenische  Demokratie.  In 
dem  Masse,  wie  die  Revolution  ihren  Lauf  vot* 
folgte  und  man  sich  von  der  alten  Regierungs* 
form  entfernte,  wurde  •  die  neu  eingeführte  immer 
schwieriger  und  vervnickelter,  wie  das  Beispiel 
Athens  deutlich  zeigt.  Es  erhellt  hieraus,  dass 
es  im  Alterthum  eine  schwere  Last  war,  Bürger 
eines  demokratischen  Staates  zu  sein,  weshalb 
Aristoteles  voUkommjen  Recht  hat,  wenn  er  sagt. 
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dass  der  Mensch,   der  von  seiner  Hände  Arbeit 
leben   müsste,   nicht  Bürger   sein   könnte.     Die 
Demokratie  yermochte  also  nur  so  lange  zu  be- 
stehen, wie  die  Gesammtheit  der  Bürger  für  sie 
ununterbrochen  arbeiten  wollte;  liess  dieser  Ei- 
fer nur  ein  wenig  nach ,    musste  sie  untergehen 
oder   der   Verderbniss    anheimfallen.    —      XU. 
Reiche  und  Arme.     Untergang  der  De- 
mokratie.      Einsetzung    der    Tyrannis 
durch  das  Volk.    Auf  den  Kampf  fSbr  Prind- 
pien  und  Recht  und  nachdem  allgemeine  Gleich- 
heit  eingeführt  war,    folgt  der  um   jiersönfiebe 
Interessen.    Unter  der  alten  Regierungsform,  als 
die  gens  noch  bestand,   war  Annuth  und  Elend 
unbekannt  gewesen;  das  Haupt  derselben  sorgte 
fiir  alle  Bedürfhisse  seiner  Untergebenen.     Nach 
Auflösung  der  gens  kam  mit  der  Unabhängigkät 
auch  der  ungleiche  Erfolg  der  persönlichen  Be- 
strebungen; neben  Reichthum  und  Ueberflnss  ent- 
stand auch  Armuth  und  Elend.    Die  daranf  fol- 
gende Demokratie  und  allgemeine  Gleichheit  be- 
seitigte letztere  keineswegs,  sondern  machte  sie 
im  uegentheil  noch  empfindlicher.     Die  nacfasle 
Folge  hiervon  war,  dass  der  Arme,  der  nnr  Skla- 
ven arbeiten  sah  und  wenig  Beschäftigung  biA 
in  Faulheit  versank  und  die  Arbeit  verachtete; 
er  wollte  daher  von  seineim  Stimmrecht  leben, 
liess  sich  seine  Gegenwart  bei  der  Volksyersamm- 
lung  und  Gerichten  bezahlen  oder  verkaufte  seine 
Stimme  dem  Meistbietenden.     In  Rom,    wo  er 
nicht  als  Richter  fangirte,   wie  in  Athen,    ver> 
kaufte  er  seine  Zeugenaussage.    Endlich  aber  be* 
gann  er  einen  förmlichen  Krieg  gegen  die  Reichen, 
den   er  zuerst  unter  gesetzlichen  Formen  ver- 
steckte, indem  er  sie  mit  Auflagen  und  Leitur- 
gien  aller  Art  überbürdete;  dann  aber  legte  man 
ihnen  bei  der  geringsten  Veranlassung  schwere 
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Geldstrafen  auf  oder  confiscirte  ihre  ganze  Habe 
oder  schickte  sie  gar  in  die  Verbannung,  in  wel- 
chem Falle  ihr  Vermögen  als  Triobol  unter  die 
Armen  vertheilt  wurde.  Da  aber  alles  dies  noch 
nicht  hinreichte,  so  dekretirte  man  Schuldenauf- 
hebungen in  Masse  oder  einen  allgemeinen  Um- 
sturz. So  in  Griechenland  vom  peloponnesischen 
Kriege,  bis  es  unter  die  römische  Herrschaft  kam. 
Nur  die  athenische  Demokratie  machte  eine  eh- 
renvolle Ausnahme.  Athen  ist  die  einzige  grie- 
chische Stadt,  die  den  anderwärts  oft  so  grau- 
samen Krieg  zwischen  Arm  und  Beich  in  ihren 
Mauern  nicht  ausbrechen  sah.  Dies  kam  daher, 
weil  dort  die  Arbeit  Ermuthigung  fand  und  so- 
gar in  Ehren  stand.  Auch  Rom ,  wo  die  Men- 
schenrechte und  individuelle  Freiheit  mehr  re- 
spektirt  waren  als  in  Griechenland,  hat  weniger 
von  jenen  Kämpfen  gelitten.  In  letzterm  Lande 
hingegen  ging  die  wahre  Demokratie  zu  Grunde 
und  die  Armen,  nach  langen  und  vergeblichen 
Anstrengungen  die  Reichen,  welche  an  den  re- 
publikanischen Formen  festhielten,  zu  überwälti- 
gen, wählten  sich  Anfuhrer,  die  man  Tyrannen 
nannte.  Die  Parteien  wechselten  die  Namen; 
man  war  nicht  mehr  Aristokrat  oder  Demokrat, 
sondern  man  kämpfte  für  die  Freiheit  oder  die 
Tyrannis;  unter  jener  verstand  man  die  Herr- 
schaft der  Reichen,  unter  dieser  das  Gegentheil. 
Fast  überall  in  Griechenland  und  Italien  gingen 
die  Tyrannen  aus  der  Volkspartei  hervor  und 
waren  den  Reichen  und  Aristokraten  verhasst, 
welche  sie  abschlachten  mussten,  um  ihr  Vermö- 
gen unter  die  Armen  vertheilen  und  sich  so  im 
Besitz  der  Gewalt  erhalten  zu  können.  Sie  wa- 
ren gewiss  nicht  alle  von  Natur  grausam,  sahen 
sich  jedoch  in  der  Nothwendigkeit  den  niedrig- 
sten Leidenschaften  der  grossen  Masse  zu  schmei- 
cheln und  alles  niederzuschlagen,  was  sich  durch 
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Gebart,   Reichthum  und  Verdienst  auszeichnete 
Ihre  Gewalt  war  unumschränkt  und  die  Griedies 
mussten  einsehen,  wie  leicht  eine  republikanische 
Regierungsform  sich  in  Despotismus  yerwandelt 
wenn  sie  die  Rechte  des  einzelnen  Bürgers  ni<^t 
achtet. —  Xm.  Die  Revolutionen  inSpartr 
Man  darf  nicht  glauben,  dass  Sparta  zehn  Jahr- 
hunderte lang  ohne  innere  Erschiitterungen  ge- 
blieben ist ;  wir  wissen  genug,  um  sagen  zu  kön- 
nen, dass   wenn  auch  die   Geschichte    Spaxta's 
von  der  der  andern  griechischen  Staaten  wesenf- 
lieh  verschieden  ist,  es  gleichwohl  dieselbe  Reik 
von  Revolutionen  durchgemacht  hat.     Von  alia 
Städten,  die  es  in  der  Welt  gegeben,  ist  Sparta 
vielleicht  die,    wo   die  Aristokratie  die  härteste 
Herrschaft  geübt  und  die  Gleichheit  der  Bärge 
am  wenigsten  bestanden  hat.    Die  Oligarchie  der 
SfMOMt  hielt  die  Heloten,  die  Lakonier  und  selbst 
die  Mehrzahl  der  Spartiaten  unter  einem  eiser- 
nen  Joche  und    der  dadurch    erweckte    bitteir 
Hass  riet  eine  lange  Reihe  von  Aufständen  her- 
vor, die  mit  furchtbarer  Grausamkeit  unterdrückt 
wurden.     Oft  zwar  versuchten  die  durch  die  Epho- 
ren  in  steter  Unterwürfigkeit  gehaltenen  Könige, 
was  der  grossen  Masse  nicht  gelungen  war,  us- 
terlagen  aber  und  büssten  mit  dem  Leben  oder 
der  Verbannung.     »Die  spartanischen  Könige,  be- 
merkt Aristoteles,  wurden  Demagogen,  um  des 
Ephoren   und   dem  Senat  die  Spitze  zu  bieten.« 
Plutarch  liefert  uns  im  Leben  des  Agia  und  Kleo- 
menes   ein  Entsetzen    erregendes   Gemälde  der 
spartanischen  Zustände.     Eine  solche  Lage  der 
Dinge  musste  Revolutionen  hervorrufen,  die  end- 
lich nach  zahlreichen  aber  missglückten  Versa- 
chen  und  Strömen  vergossenen  Blutes  mit  Hülfe 
der  demokratischen  Tyrannis  veränderte  Zustände 

herbeiführte;  und  dieses  neue  demokratische  Sparta  ent- 
behrte nicht  einer  gewissen  Grösse.  —  Das  fünfte  und 
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letzte  Buch'  bebandelt  in  drei  Gapitebi  den  Unter- 
gang der  municipalenRegierungsform.  I.Nene 
religiöse  Ansiebten.     Umgestaltung  der  Poli- 
tik darch  die  Pbilosopbie.    Die  veredelte  und  er^ 
^vv-eiterte  Idee  des  Göttlichen  untergrab   die  alte  Engher- 
zigkeit  in   den    gegenseitigen  Beziehungen  der  Familien 
and  Staaten,  überhaupt  der  Menschen  im  allgemeinen  zu 
einander,  und  die  Philosophen,  besonders  die  Sophisten, 
trugen  mächtig  zu  diesem  ümsch^imnffe  bei.    Die  stoische 
Schule  endlich,   namentlich  Zeno,   fasste  sogar  die  Idee 
von  einem  Gott  des  Weltalls,   so  wie  von  einem  Umver- 
salstaat.     Ein  noch  grösserer  Fortschritt  aber  war,  dass 
sie  nicht  nur  die  menschliche  Gesellschaft  erweiterte,  son- 
dern auch  das  Individuum  eraancipirte.    So  wie  sie  näm- 
lich die  Staatsreligion  zurückwies,    wollte    sie  auch  den 
Bürger  der  Unfreiheit  entreissen;   sie   wollte   ihn  nicht 
mein*  dem  Staate  geopfert  sehen;   sie   unterschied  scharf 
und  klar  was  im  Menschen  unabhängig  bleiben  soll  und 
befreite  wenigstens  das  Gewissen,  indem  sie  ihn  Pflicht, 
Tagend  und  Belohnung  in   sich  selbst  finden  hiess.  — 
n.  Die  römische  Weltherrschaft.     Es  lassen  sich 
in  der  Gründung  derselben  zwei  Perioden  unterscheid^: 
die  erste,  als    der  municipale  Geist  noch  Kraft  besass; 
damals  hatte  Rom    die  meisten  Hindemisse  zu  überstei- 
gen ;  die  zweite ,  als  er  schon  sehr  geschwächt  war ;  der 
Sieg  wurde  dann  leichter  errungen.    1)  Ursprung  und 
Bevölkerung  Roms.    Letztere  ebenso  wie  seine  Staats- 
religion  war  eine  gemischte,  daher  auch  Rom  von  keinem 
andern  Staat  isolirt;   es  war  so  zu  sagen,   mit  ganz  Ita- 
lien und  GMechenland  verwandt.    2)  Erste  Y  er  gros  se- 
rung  Roms  (753  —  350).      3)  Gründung  der  röm. 
Herrschaft  (340—140  v.  Chr.).    Dass  Rom  überall  die 
aristokratische  Partei  unterstützte  und  mit  ihrer  Hülfe  die 
Herrschaft  errang,  kam  daher,  dass  selbst,  nachdem  die 
Demokratie  dort  den  Sieg  errungen  hatte,  die  eigentliche 
Regierung  doch  nie  in  £e  Hände  der  untern  Classen  ge- 
langte, namentlich  nicht  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten ;  und  wenn  die  Obergewalt  der  Reichen  eich 
m  Rom  länger  als  in  irgend  einem  andern  Staat  erhielt, 
80  war  dies  die  Folge  davon,  dass  die  durch  die  Erobe- 
rungen erworbenen  Ländereien,   Schätze   und  sonstigen 
Vortheile  ihnen  allein  zu  Theil  wurden,  dann  aber,  weil 
sogar  der  ärmste  Römer  einen   angeborenen  Respekt  vor 
dem  Reichthum  hegte.     Erst  zur  Zeit  der  Gracchen  be- 
gann der  Kampf  zwischen  den  Armen  und  Reichen :   da- 
mals aber  war  die  äussere  Herrschaft  Roms  bereits  be- 
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gr&ndet;  auch  nahm  er  in  Rom  nicht  den  heftigen  Cha- 
rakter  an   wie   anderwärts.     TheiU  in  Folge   jenes  Re- 
spekts, theils  ans  Gewohnheit  des  Nichtsthnns  ontersiätzte 
das  niedere  Volk  die  (jracchen  nur  sehr  sohlecht,   traute 
ihnen  auch  nicht  recht  nnd  scheint  überhaupt  kein  gro- 
sses Verlangen  nach  den  Staatslandereien  ^heg;t  zu  ha- 
ben;  ledesfolls  kam  es  ihm  nicht  in  den  Sinn,     die  Rei- 
chen ihres  Vermögens  berauben  zu  wollen.    Man  erlebte 
also  das  sonderbare  Schauspiel,  dass  trotz  der  demokra- 
tischen Regierungsform   eine  Nobilit&t  entstand   nnd  das 
allm&ohtige  Volk  sie  über  sich  duldete ,  ohne  ihr  je  dss 
ernsthafte  Opposition  zu  machen,    i)  Rom  vernichtet 
überall   die   municipale  Regierungsform.      5} 
Allmäliger  Eintritt  der  unterworfenen  Völker 
in   den  römischen   Staa't.   —     III.  Eijiflaas    det 
Christenthums  auf  die  Staatsregierung.      Die 
alte  Religion  war  zu  Grunde  gegangen;   die  menachhche 
Gesellschaft  hatte  aufgehört  ihr  zu  gehorchen.     Mit  dem 
Christenthum  lebte  zwar  das  religiöse  Gefühl  wieder  asi 
jedoch  yerlieh  es  diesem  einen  hohem  und  weniger  ma- 
teriellen Charakter;   an  die  Stelle  der  Nationalre£gioDeB 
war   eine  Religion   der  gesammteu  Menschheit  getretea. 
Was  die  Staatsregiemng  betrifft,  so  kann  man  sagen,  dsfl 
fferade  deswegen,    weil  das  Christenthum  sich  nicht  mit 
mr  beschäftigt  hat,  in  ihrem  innersten  Wesen  eine  Umge- 
staltung eingetreten  ist.    Zwischen  Staat  und  Religion  be- 
steht iur  das  Christenthum  durchaus  keine  Gemeinschaft; 
es  trennt  demnach  was  seit  den  ältesten  Zeiten  vermiackt 
gewesen  ist.     Schon    die  Sioa  hatte  auf  diese  Trennn&ir 
hingewiesen ;  was  jedoch  nur  der  Trost  einer  kleinen  ZsU 
von  Philosophen  gewesen  war,  wurde  jetzt  die  anerachöt- 
terliche  allgemeine  Regel,  das  Gemeingut  der  geaammten 
Menschheit.—  Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  Yorliegenden 
Werkes,  worin  der  Verf.  mit  grosser  Sachkenntnias  nnd  Ge- 
wandtheit den  von  ihm  in  der  Einleitnnff  dargelegten  Gnmd- 
gedanken  entwickelt  hat.  Die  Neuheit  desselben  sowie  die  da- 
bei befolgte  Consequenz  machte  eine  etwas  ausführliche  Ana- 
lyse unerlässlich,  wahrend  andererseits  Ref.,  um  die  geziemen- 
den Grenzen  nicht  zu  weit  zu  überschreiten,  sich  enthalten 
mussauf  einzelne  Punkte  näher  einzugehen  und  verschiedene 
far  oder  wider  die  Ansichten  des  Vf.  sprechende  BemerkongeD 
mitzutheilen.  Jedesfalls  glaubt  er,  dass  es  den  Lesern  dieser 
Blätter  nicht  unwillkommen  sein  wird,  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  ein  anziehendes,  ideenreiches  Werk  gelenkt  zu  sehen,  das 
ihnen  sonst  vielleicht  unbekannt  geblieben  wäre. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Die  epidemische  Cerebro-Spinal- 
Meningitis  nach  Beobachtungen  im  Gross- 
herzogthum  Baden  von  Dr.  F.  Niemeyer 
0.  ö.  Prof.  u.  Director  der  medic.  Klinik  in  Tü- 
bingen. Berlin,  A.  Hirschwald.  1865.  71  S.  in 
Octav. 

Prof.  N  i  e  m  e  y  e  r  hat  nicht  allein  einen  sehr 
glücklichen  Griff  gethan,  sondern  sich  gleichzei- 
tig auch  ein  wirkliches  Verdienst  um  den  prak- 
tischen Arzt  erworben,  indem  er  das  Wissens- 
würdigste über  die  im  gegenwärtigen  Augenbli- 
cke Mediciner  und  Laien  vorzugsweise  beschäf- 
tigende Meningitis  cerebrospinalis  nach  eigenen 
Beobachtungen  in  einer  besonderen  Schrift  mit- 
theilt. Die  bis  jetzt  über  diese  Krankheit  er- 
schienenen deutschen  Arbeiten  sind,  so  viel  uns 
bekannt,  sämmtlich,  —  selbst  solche,  welche  ei- 
nen gleichen  Umfang  wie  die  Niemeyer'sche  ha- 
ben und  sogar  auf  der  Basis  reichhaltigerer 
selbstständiger  Untersuchungen  beruhen,  wie  die 
von  Wunderlich  in  Leipzig,  —  in  medicini- 
schen  Zeitschriften  publicirt  und  deshalb  einem 
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grossen  Theile  dor  FfioiigHD^sieii  entweder  ganz 
unzugänglich  oder   nur  vorübergehend   zn^ng- 
lieh.     Deshalb   müsson  wir  ee  Niemeyer.  Dank 
wissen,  dass  er  eine  Form  der  Veroffentficiiiuig 
gewählt  hat,  welche  der  Verbreitung  keine  engen 
Schranken  setzt.     An  Lesern  wird  es  der  Uei- 
nen  Schrift  sicher  nicht  fehlen.      Vom    Anzie- 
henden des  Gegenstandes  ganz  abgesehen,    ist 
dabei  gewiss  zu  berücksichtigen,  dass  Niemeyer 
seit  Jahren  durch  sein  Handbuch  der  specieUen 
Pathologie  und  Therapie  in  der  Gunst  oes  ärzt- 
lichen Publicums  sich  festgesetzt  hat.    Dies  Buch 
bringt  nirgends  überraschende  neue  Thatsacben, 
es  ist  nicnt  viel  darin  zu  finden,  was  andere 
ähnliche  nicht  auch  entiiielten;   die  klare,   ein- 
fache, leichte  und  dabei  anziehende  Schreibweise, 
die  nüchterne,   wohlgeordnete  Darstellung,    die 
Abstinenz    von   allem   demjenigen,    was  rar  die 
Ausübung  der  Heilkunst  in  den  Augen  des  Prak- 
tikers untergeordnete  Bedeutung  hat,  ist  es  ge- 
wesen, welche  dem  genannten  Handbuche  einen 
so  ausgedehnten  Leserkreis  yerschaffte,    der  in 
wenigen  Jahren   zahlreiche  Auflagen  nothwendie 
machte.     Seine  Meisterschaft   in  Schreib-  und 
Darstellungsweise  hat  Niemeyer  übrigens   auch 
wieder  in  seiner  neuesten  kleinen  Schrift  glän- 
zend bewährt  und  sicher  wird  Niemand  dieselbe 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen,  mag  er  in  ihr 
überhaupt  Belehrung   über    die    bei   uns   neue 
Krankheitsform  suchen,   mag  es  ihm  darum  zu 
thun  sein,  dasjenige,  was  Niemeyer  beobachtet 
und  gedacht  hat,   mit  den  Beobachtungen  und 
Reflexionen  Anderer  zu  vergleichen.    Gewiss  aber 
wird  auch  Niemand  die  Schrift,   beyor  er  ihre 
Leetüre  beendet,   gern  aus  der  Hand  legen;   es 
bedarf  keiner  Anstrengung,   um    dem  Verf.  zu 
folgen,   daher  auch  keiner  Erholungspause,  wie 
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sie  Manchem  wohl,  wie  dem  Beferenten,  be 
Durchlesung  der  Wunderlich'schen  Arbeit  von 
Zeit  zu  Zeit  Noth  that.  Man  erwarte  übrigens 
bei  Niemeyer  keinen  grossen  literarischen  Ap- 
parat noch  gar  eingehende  historische  Untersu- 
chnngen;  aber  was  er  2tt  geben  yerspricht,  eine 
Schilderung  der  Meningitis  cerebrospinalis  in  pa- 
thologischer, anatomischer  und  therapeutischer 
Hinsicht  nach  den  in  Baden  gemachten  Beob- 
achtungen, das  gibt  er  vollständig  und  in  treff- 
licher Form.  Sind  auch  die  Badischen  Beobach- 
tungen nicht  so  zahlreich,  um  glauben  zu  kön- 
nen, dasB  durch  dieselben  die  Entscheidung 
sämmiUcher  auf  die  genannte  Affection  bezügli- 
cher Fragen  möglich  gemacht  werde,  so  hat  es 
Niemeyer  doch  verstanden,  sie  so  zu  verwerthen, 
dass  der  mit  der  epidemischen  Cerebrospinal- 
Meningitis  noch  nicht  vertraute  Arzt  durch  ihn 
in  Bezug  auf  Diagnose,  Prognose  und  Therapie 
au  fait  gesetzt  wird.  Hierin  liegt  ganz  beson- 
ders der  Werth  der  Niemeyer'schen  Schrift,  zu 
welcher  die  nächste  Veranlassung  ein  achttägi- 
ger Aufenthalt  des  Verfs  in  Freiburg,  Carlsruhe 
und  Rastatt  war,  wo  ihm  die  dortigen  Aerzte 
die  Gelegenheit  zur  Beobachtung  verhältnissmä- 
ssig  vieler  Fälle  boten.  Ausser  den  selbst  be- 
obachteten Fällen  hat  Niemeyer  aus  derselben 
Quelle  noch  zahlreiche  Krankengeschichten,  Sec- 
tionsptotokoUe  und  statistische  Notizen  erhal- 
ten; auch  ist  es  ihm  möglich  gewesen,  ein  ihm 
nach  Tübingen  nachgesendetes  Präparat  mit  Prof. 
Luschka  einer  genauen  anatomischen  und  mi- 
kroskopischen Untersuchung  zu  unterziehen.  Im 
Ganzen  sind  die  Ergebnisse  von  15  Sectionen 
benutzt,  deren  2  in  Niemeyer's  Beisein  vorge- 
nommen wurden;  die  Zahl  der  in  Baden  über- 
haupt vorgekommenen  Fälle  von  Meningitis  ce- 
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rebrospinalis  ist  nicht  ang^eben,  doch  liefert 
die  Angabe,  dass  in  Rastatt  und  Umgebniig  126 
vorgekommen,  den  Beweis  für  die  Reichhaltig- 
keit des  von  Niemeyer  benutzten  Materials. 

Sehr  interessant  sind  nns  Niemeyer's  Anaein- 
andersetznngen  über  die  Aetiologie  des  Leidens 
gewesen.    Er  will  zwei  Gruppen  von  Infections- 
krankheiten   unterschieden  wissen:    solche,    bei 
welchen  das   schwere  Allgemeinleiden    und  na- 
mentlich das  Fieber  theils  unmittelbar  von  der 
Aufnahme  des  inficirenden  Stoffes,    theils    mit- 
telbar von  den  durch  die  Infection  gesetzten  Ijo- 
calerkrankungen    abhängt   (Malariakrankheiten. 
Typhus,  Pest,  acute  Exantheme),  und  solche,  bei 
denen  der  einzige  Effect  der  Infection    in   den 
pathologischen  Veränderungen  eines  einzigen  Or- 
gans oder  einzelner  weniger  Organe  und  in  des 
von  diesen  Veränderungen  abhängigen  Sympto- 
men besteht  (Buhr,  asiatische  Cholera).     Zn  der 
letzteren  Gruppe  bringt  er  nun  auch  oie  in  Rede 
stehende  Krankheit  und  spricht 'sich  noch   mit 
besonderer  Entschiedenheit  gegen  die  Französi- 
sche Auffassung  derselben  als  Typhusfortn  ans. 
Nach  Niemeyer  sind  alle  Krankheitserscheinsm- 
gen  ohne  alle  Schmerigkeit  auf  die  in  den  Ge- 
hirn- und  Rückenmarkshäuten  bei  der  Sectios 
nachgewiesenen  Veränderungen   zurfickznffihreD; 
namentlich  ist  das  Fieber  kaum  so  hef%ag  als 
man  es  bei  Entzündungen  von  gleicher  Intensi- 
tät und    gleicher   Verbreitung  findet   und    das 
manchmal  zurückbleibende  längere  Siechthum  ist 
nur  Folge  der  Residuen  der  Meningitis.      Der 
constante  Befund,   welchen  die  Section  ergibt, 
ist  eine  ausgebreitete  Entzündung  der  Gemm- 
und  Rückenmarkshäute  ohne  spedfidcben   Cha- 
rakter, und  von  der  sporadischen  Meningitis  nur 
durch  grössere  Intensität  und  Ausdehnung  rer- 
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schieden ;  alle  sonstigen  Organe  sind  normal,  na- 
mentlich auch  Lymphdrüsen  und  Milz.    Dieser 
Argumentation  ist,  sobald  die  Prämissen  richtig 
sind,  kaum  etwas  entgegenzustellen;   was  aber 
die  Prämissen  betrifft,   so   ist   mindestens    das 
Verhalten  der  Milz  noch  offene  Frage,   da  an- 
dere Autoren,   z.  B.  Wunderlich  auf  Vergrö- 
sserung   dieses  Organs   ausdrücklich   hinweisen. 
Wir  möchten  indess  dem  Milztumor  nicht  so  viel 
Gewicht  beilegen,  wie  es  Niemeyer  zu  thun  scheint, 
findet  sich  doch   auch  bei  Cholera  nicht  selten 
einige  Schwellung  der  Milz  mit  hämorrhagischen 
Infarcten  u.  s.  w.     Sehr  einverstanden  sind  wir 
mit  Niemeyer  darin,  dass  die  dünnflüssige  Be- 
schaffenheit des  Blutes  ohne  Bedeutung  för  die 
Verwandtschaftsfrage  der  Meningitis  cerebrospi- 
nalis und  der  Typhen  sei,  und  dass  das  Nämli- 
che von  der  Herpeseruption  und  auch  von  den 
in  einzelnen  Fällen   beobachteten  Roseola  und 
Petecchien   gelte.      Auch  hat  Niemeyer  Becht, 
wenn  er  sich  der  Ansicht  anschliesst,  dass  der 
diagnostische  Werth  einzelner  Roseolaflecken  auf 
der  Haut  in  hohem  Grade  überschätzt  werde  und 
dass  sich  bei  zahlreichen  acuten  febrilen,  nicht 
infectiösen  Krankheiten,  bei  sorgfältigem  Suchen 
einzelne  rothe  Flecken  oder  Knötchen  auf  der 
Haut  finden  lassen.      Es  verhält  sich  bei  uns 
mit  der  Roseola  so,  wie  in  Toscana  mit  der  sog. 
Miliaria,  welche  bei  jeder  fieberhaften  Aftection 
sich  finden  lässt  und  gefunden  wird,  wovon  sich 
Ref.    selbst   zu   überzeugen   Gelegenheit    hatte. 
Wenn  übrigens  Niemeyer  das  ganze  Krankheits- 
bild der  Gerebrospinal-Meningitis  als  in  grellem 
Gegensätze  zu  den  Typhen  stehend  bezeichnet, 
so  möchten  wir  doch  auf  die  von  Aran  zuerst 
beschriebenen,    später   auch   von   Heusinger 
jmi.  beobachteten  und  mit  dem  Genüsse  von  er- 
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gotinhaltigem  Brode  in  Zasammenhang  gebrachte 
'  Contracturen  im  Typhus  hinweisen ,  um  auf  die 
Möglichkeit  einer  Verwechselung  unter  besonde- 
ren Umständen  aufmerksam  zu  machen.  Ebenso 
dürfte  es  kaum  erlaubt  sein,  die  bei  franzosi* 
sehen  Tmppentheilen  beobachtete,  als  Typhus 
gedeutete  Affection  mit  ähnlichen  oder  gleidien 
Erscheinungen  wie  die  Meningitis  cerebrospina- 
lis eben  dieser  Missdeutung  wegen  als  beeondere 
Krankheit  aufzufassen,  da  das  Heroische  der 
Französischen  wissensdiaftlich  medicinischeD  Bi- 
sonnements  und  Beductionen  Herrn  Prof.  Nie- 
meyer gewiss  ebenso  bekannt  ist  wie  dem  B^e- 
renten. 

Dass  Niemeyer  die  antiphlogistiscbe  Be- 
handlungsweise  trotz  der  anscheinend  ungfinsti- 
gen  Erfolge,  welche  übrigens  anderen  Formen 
von  Meningitis  gegenäber  geradezu  als  günstig 
sich  herausstellen,  empfiehlt,  finden  wir  um  so 
mehr  gerechtfertigt,  als  man  jadißBehandlnngs- 
weisen  nicht  nach  den  bei  den  schwersten  Fäl- 
len erzielten  Resultaten  beurtheilen  darf,  üe- 
brigens  wird  es  wohl  Niemandem  heutmtage 
einfallen,  bei  dieser  schweren  Entzündungskrank- 
heit der  Antiphlogose  die  ungleich  scbwächere 
Deriyation  zu  substituiren  oder  gar  das  exdti- 
rende  Verfahren  in  Anwendung  zu  bringen,  vher 
welches  ja  bei  der  Behandlung  anderer  Meningi- 
tis-Formen der  Stab  bereits  vor  langen  Jahren 
gebrochen  ist.  Theod.  Husenmnn. 


Die  Gapitularien  im  Langobarden- 
reich. Eine  rechtsgesclüchtliche  Abhandlung 
von  Dr.  Alfred  Boretius,  Piivatdoeenten  der 
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Hechte  an  der  Universität  Berlin.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1864.  XIV 
u.  195  S.  in  Octay. 

Auf  wenigen  Gebieten  der  Gesducbisforschung 
herrscht  seit  einigen  Jahrzehnten  eine  so  rege 
Thätigkeit,  als  auf  dem  der  älteren  deutschen 
Verfassungsgeschichte,  auf  wenigen  ist  verhält* 
nissmässig  so  viel  wie  auf  diesem  geleistet ;  aber 
je  mehr  auf  der  einen  Seite  für  die  Aufhellung 
dieser  bisher  so  dunkeln  Periode  ier  deutschen 
Geschichte  geschehen  ist,  desto  deutlicher  treten 
auf  der  anderen  auch  die  Lücken  in  unserer 
Kenntniss  hervor;  und  so  zeigt  denn  auch  die 
vorliegende  ßchrift,  wie  vieles  auch  auf  diesem 
Felde  der  Forschung  noch  zu  thun  übrig  ist. 
Zwar  beschränkt  sich  dieselbe  auf  das  langobar- 
dische  Recht,  zwar  hat  sie  es  nicht  mit  einer 
Darstellung  der  Verfassungsentwicklung,  sondern 
nur  mit  Untersuchungen  über  die  Recntsquellen 
zu  thun;  dennoch  ist  sie  für  die  deutsche  Ver- 
fassungsgeschichte überhaupt  ein  Beitrag  von 
grosser  Bedeutung. 

Es  handelt  sich  um  die  Erzeugnisyse  der  lan- 

Sobardischen  Gesetzgebung  seit  dem  Abschluss 
er  Edicta  regum  Langobardorum  um  750  bis 
zu  der  Entstehung  des  liber  legis  Langobardo- 
rum im  11.  Jahrhundert,  um  die  Gestalt,  in  der 
sie  aufbewahrt  sind,  um  die  Zeit  ihrer  Entste- 
hung, um  die  Untersuchung  ihrer  Echtheit,  über- 
haupt um  ihre  Kritik.  Demnach  bilden  Einzel- 
untersuchungen über  die  verschiedenen  Kapitu- 
larien den  Hauptgegenstand  der  Arbeit;  um  so 
mehr  war  es  geboten,  eine  allgemeine  Charakte- 
ristik der  Gesetzgebung  bei  den  Langobarden 
vorauszuschicken,  wie  dies  durch  den  Verf.  im 
ersten  Kapitel  geschieht.    Schon  hier  finden  sich 
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wesentliche  Abweichungen,  theils  Ergänzungen, 
theils  Berichtigungen  der  bisher  geltenden  An- 
sichten.   Sieht  man  ab  von  der  Gresetzgebnng 
der  Edicta,  für  die  aber  auch  durch  eine  schär- 
fere Unterscheidung  der  Terschiedenen  Arten  Ton 
Verordnungen  naehr&ch  neue  Aufschlüsse  gewon- 
nen sind,    so  kommt  da  vor  allem  in  Betradit 
der  Einfluss  der  fränkischen  Eroberung   auf  die 
langobardische  Gesetzgebung.     Der  Verf.  findet 
(S.  20),  dass  durch  die  von  Karl  d.  Gr.  fur  Ita- 
lien erlassenen  Kapitularien  ein  auffallender  Zug 
von  Härte  und  Strenge  hindurchgehe,   worunter 
er  versteht,  dass  Karl  mit  den  langobardischoi 
Grossen  oder  gar  dem  Volke   über  keines   der 
von  ihm  erlassenen  Gesetze  in  Berathung  getre- 
ten sei,  im  Gegensatze  zu  Pippin  und  Lothar, 
unter  denen  eine  Berathung  auf  den  langobar- 
dischen  Reichstagen  stattgefunden  habe.    £s  kann 
bedenklich  erscheinen  zwischen  Karl  und  Pippin 
so  scharf  zu  unterscheiden;  hingegen   ist  es  al- 
lerdings gewiss,  dass  die  Langobarden  unter  der 
fränkischen  Herrschaft  einen  "weit  geringeren  An- 
theil   an  der   Gesetzgebung   hatten    als   früher, 
aber  unrichtig,  dass  sie  so  ganz  von  der  Th^- 
nahme  an   der  allgemeinen  Reichsgesetzgebong 
ausgeschlossen  waren  wie  der  Verf.  annimmt  (S. 
19).    Denn  dass  der  italische  Klerus  den   fran- 
kischen Reichstagen  gern  beiwohnte ,  hebt  er  ja 
selbst  hervor;    aber   Langobarden  waren   audi 
zugegen   auf  der  Reichsversammlung   in  Ingel- 
heim   788,    und    selbst    zugegeben,    dass    das 
Schweigen   der   Quellen    über   die  Anwesenhat 
weltlicher  Grosser  aus  Italien  auf  anderen  all- 
gemeinen  Reicbsversammlungen    ihre   Abwesen- 
heit   beweist,    so    bietet    nir    ihr   Ausbleiben 
die  grosse  Entfernung  schon  einen  ausreichen- 
den  Erklärungsgrund;    und    wenn    der    Klerus 
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diese  Entfernung  nicht  scheute,  so  gibt  der  Vf. 
selbst  die  Erklärung  dafür  an  die  Hand,  die 
Thatsache,  dass  der  Klerus  den  Stamm  der 
fränkischen  Partei  in  Italien  bildete,  dass  er  an 
der  Verbindung  mit  dem  fränkischen  Reich  ein 
weit  grösseres  Interesse  nahm  als  die  weltlichen 
Grossen. 

Wichtiger  als  diese  Fragen  ist  für  den  Zweck 
der  vorliegenden  Arbeit  die  vom  Verf.  vorge- 
nommene Eintheilung  der  Kapitularien,  der  frän* 
kischen  wie  der  langobardischen ,  in  drei  .Klas- 
sen, die  capitula  legibus  addenda,  die  capitula- 
ria  missorum  und  die  capitularia  per  se  scri- 
benda.  Die  Aufstellung  der  ersten  Klasse  be- 
ruht auf  dem  Unterschiede  zwischen  capitulare 
und  lex,  welchen  der  Vf.  zwar  nicht  darin  fin- 
det, dass  Kapitularien  überhaupt  eine  beschränk- 
tere Geltung  hatten  als  leges,  wohl  aber  darin, 
dass  bei  jenen,  wenn  sie  auch  thatsächlich  oft 
über  die  Lebenszeit  ihres  Autors  hinaus  aner- 
kannt wurden,  doch  der  Gedanke  vorherrschte, 
dass  der  Nachfolger  nicht  an  sie  gebunden  sein 
sollte;  während  hingegen  ein  vom  Volke  zum 
Gesetz  erhobenes  Kapitular  in  seiner  Geltung 
unabhängig  vom  Leben  eines  einzelnen  Königs 
gewesen  sei:  und  so  werden  unter  den  capitula 
legibus  addenda  Kapitularien  verstanden,  nicht 
die  ihrem  Inhalte  nach  zu  den  Volksrechten  in 
besonders  naher  Beziehung  stehen,  sondern  die 
ebenso  wie  die  Volksrechte  dem  Volke  zur  An- 
nahme vorgelegt,  auf  diese  Weise  Theile  des 
Volksrechts  wurden  und  die  Bürgschaft  einer 
längeren  Dauer  erhielten  als  die  gewöhnlichen 
Kapitularien.  Dann  die  zweite  Klasse  bilden  die 
Capitularia  missorum,  die  den  missi  mitgegebe- 
nen Instructionen,  die  der  König  allein,  aber 
häufig  am  Schluss  der  Reichsversammlungen  und 
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daher  in  Verbindung  mit  den  anf  diesen  bera* 
thenen  Kapitularien  erliess;  endlich  die   dritte 
Klasse  die  capitularia  per  se  scribenda,    unter 
welcher  Bezeichnung  der  Vf.  alle  übrigen  im  Na- 
men der  Könige  erlassenen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen zusammenfasst.      Oanz  neu  sind   diese 
Unterscheidungen  nicht,  wenigstens  die  Gapito* 
laria  missorum  hat  schon  Waitz  als  eine  beson- 
dere Art  herausgehoben;   dagegen  die  BegrifiRs- 
bcstimmung   der  capitula  legibus  addenda   ge* 
hört,  jedenüalis  in  der  Schäife,  womit  sie  hier 
Torgetragen  wird,  dem  Verf.  und  wird   als   zo- 
treffend anerkannt  werden  dürfen,    wenn   auch 
nach  des  Verfs  eigenem  Geständniss  Ansnahmoi 
Torkamen,  und  keineswegs  alle  capitula  legibus 
addenda  dem  Volke  zur  Beistimmung  unterbrä- 
tet  wurden  (8.  16).    Eher  mag  bezweifelt  wer- 
den, ob  es  gerechtfertigt  ist,  mit  dem  Verf.  ne- 
ben diesen  3  Klassen  von  Kapitularien  als  eine 
eigene  Gattung  noch  die  provisorischen  Verord- 
nungen unter  der  Bezeichnung  notitiae  anzuneb- 
men.     Provisorische  Verordnungen  kamen   vor, 
doch  ist  von  den  drei  Beispielen,  welche  der  Vf. 
beibringt  (^S.  22),  das  erste  anzufechten,  und  die 
Bezeichnung  derselben  als  Notitiae  unsicher.    Der 
Ausdruck  notitia  wird  unter  den  drei  Fällen  nur 
beim  ersten  gebraucht,  aber  eben  von  einer  Ver^ 
Ordnung,  die  keine  provisorische  ist.     Denn  die 
Verweisung  einer  definitiven  Entscheidung  an  die 
nächste  Svnode  im  4.  Kapitel  kann  sich  doch 
nur   beziehen   auf  die   unmittelbar    vorher   er- 
wähnten Schenkungen  und  Verkäufe  an  heilige 
Oerter,  nicht  aber  auf  den  Inhalt  der  drei  er- 
sten Kapitel;  hier  ist  von  einer  bloss  provisori- 
schen Verfügung  nicht  die  Rede;  die  Bezeichnung 
notitia  gilt  aber   von  der  ganzen  Verordnung, 
kann  also  nicht  als  technischer  Ausdruck    fur 
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provisorische  Verordnungen  gelten.  Und  wenn 
auch  schon  König  Liutprand  einmal  eine  Ver- 
ordnung, die  nur  für  seine  eigene  Lebensdauer 
Oültigkeit  haben  soll,  notitia  nennt  (Edicta  c. 
139.  140),  so  genügt  dieses  vereinzelte  Vorkom- 
men doch  keineswegs,  um  für  die  frühere  Zeit 
notitia  als  Bezeichnung  der  provisorischen  Ver- 
ordnungen zu  erweisen. 

Zum  Schlüsse  seiner  allgemeinen  Bemerkun- 
gen entwickelt  der  Vf.  seine  Ansicht  über  die 
Form,  worin  die  langobardischen  Gesetze  seit 
der  fränkischen  Eroberung  erlassen  wurden,  und 
kommt  dabei  zu  einem  der  bisherigen  Auffassung 
grade  entgegengesetzten  Ergebnisse  Er  zeigt, 
dass  die  von  Karl  und  seinen  Nachfolgern  erlas- 
senen Gesetze  nicht  in  die  Bücher  der  Edicte 
eingetragen  wurden,  und  hat  ohne  Zweifel  Eecht; 
von  den  beiden  einzigen  für  die  frühere  Ansicht 
anzuführenden  Stellen  braucht  die  erste  gar  nicht 
nothwendig  von  einer  förmlichen  Eintragung  der 
neuen  Gesetze  in  das  alte  Rechtsbuch  verstanden 
zu  werden,  von  der  zweiten  bemerkt  schon  Waitz, 
ni,  305  n.  2,  dass  sie  kein  Gesetz,  sondern  nur 
die  Bemerkung  eines  Juristen  zu  sein  scheine. 
Die  Gründe,  welche  der  Vf.  für  seine  Ansicht 
geltend  maoht,  sind  überwiegend  (S.  24);  es 
leuchtet  aber  ein,  wie  wichtig  dieser  Umstand 
für  die  Kritik  der  Kapitularien  sein  muss.  Ein 
fester  Kanon,  wie  für  die  früheren  Edicte,  war 
für  die  Kapitularien  nicht  vorhanden,  ihre  Ue- 
berlieferung  und  Vervielfältigung  war  allein  Pri- 
vatleuten überlassen,  die  dabei  nach  allen  mög- 
lichen practischen  Rücksichten,  namentlich  oft 
zum  Zweck  des  Gerichtsgebrauchs,  häufig  genug 
ganz  willkürlich  zu  Werke  gingen;  keine  ein- 
zige der  verschiedenen  Gompilationen  hat  einen 
amtlichen  Character  (S.  24.  26.  53).     Natürlich 
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wird  dadurch  die  Entscheidung  darüber,  welche 
Kapitularien  denn  überhaupFt  als  langobardische 
zu  betrachten  sind,  wesentlich  erschwert;  der  Vf. 
stellt   als  Merkmale   dafür   diese  hin,    dass  ein 
Kapitular  entweder  im  liber  legis  Langobardomm 
verarbeitet,  oder  in  unzweifelhaft  fur  Italien  be- 
stimmten Handschriften  aufgezeichnet  sei,  in  sol- 
chen Handschriften,  in  denen  entweder  die  Edicte. 
oder  aber  unzweifelhaft  nur  fur  Italien  bestimmte 
Kapitularien  enthalten  seien  (S.  25).    Aber  auch 
davon  abgesehen,   und  ungeachtet   der  WUlkur, 
womit  in  den  meisten  Handschriften  bei  der  Zu- 
sammenstellung der  Kapitularien   verfahren   ist, 
musste  bei  den  Untersuchungen,  welche  der  Vf. 
^sich  vorgenommen,  doch  eben  ganz  von  dem  Hand- 
schriftenstande ausgegangen  werden ;  und  war  es 
in  Anbetracht  der  hier  herrschenden  Verwirrui^ 
in  vielen  Fällen  nicht  möglich  zu  sichern,    auch 
nur  halbwegs  befriedigenden  Ergebnissen  za  ge- 
langen,  so  sind  doch  in  anderen  Fällen  mehr- 
fach neue  und   wohl  begründete  Resultate    ge- 
wonnwi. 

Ehe  der  Vf.  zu  der  Untersuchung  der  einzel- 
nen Kapitularien,    dem  Hauptzwecke  seiner  Ar- 
beit übergeht,  schickt  er  eine  sorgfaltige  Beschrei- 
bung der  Handschriften  voraus,  und  berichtigt  da- 
bei nicht  nur  mehrfach  die  früheren  Urtheile  über 
den  grösseren  oder  geringeren  Werth   einzelner 
Handschriften,  sondern  weist  auch  bei  den  wichtig- 
sten derselben  die  Gesichtspunkte  nach,  welche  die 
Schreiber  bei  der  Sammlung  der  Kapitularien,  bei 
der  Auswahl  derer,  welche  sie  in  ihre  Sammlung 
aufnahmen,  bei  der  Reihenfolge,  worin  sie  sie  auf- 
zählten,   beobachteten.      Es   liegt  in  der  Natur 
der  Sadie ,   dass  die  daraus  aiif  das  Alter  und 
die  Zusammensetzung  der  Kapitularien  gezogenen 
Schlüsse  häufig  unsicher  sind;    aber  nut  Hülfe 


Boretius,  Capitularien  im  Langobardenreich  893 

jener  scharfen  Unterscheidung  bestimmter  EJas- 
sen  von  Kapitularien  war  es  doch  möglich,  bei 
einer  yerhältnissmässig  grossen  Zahl  die  willkür* 
liehe  Zusammensetzung  zu  erkennen,  die  rechte 
Gestalt  wieder  herzustellen,  auch  wohl  das  Alter 
genauer  zu  bestimmen. 

Die  lebhafteste  gesetzgeberische  Thätigkeit 
herrschte  auch  im  langobardischen  Reiche  zur 
Zeit  Karls  des  Gr.,  und  so  nimmt  denn  die  Be- 
sprechung der  unter  Karls  Regierung  erlassenen 
Kapitularien  die  wichtigste  Stelle  und  den  gröss- 
ten  Raum  in  der  vorliegenden  Schrift  ein.  Un- 
ter den  hier  gewonnenen  Resultaten  ist  zunächst 
hervorzuheben  der  Nachweis,  dass  die  von  Pertz 
gemachte  Annahme  einer  doppelten  Ausfertigung 
mehrerer  Kapitularien,  einer  besonderen  fränki- 
schen und  einer  besondern  langobardischen  Re- 
cension, die  aber  schon  von  Baudi  di  Vesme  und 
von  Waitz  in  Frage  gestellt  ist,  entschieden  auf- 
gegeben werden  muss.  Das  erste  dieser  Kapi- 
tularien« das  von  Heristall  779,  ist  für  das  ganze 
Reich  erlassen,  und  die  von  Pertz  s.  g.  lango- 
bardische  Recension  ist  später  dadurch  entstan- 
den, dass  italische  Richter,  denen  die  Fassung 
des  ersten  Kapitulars  an  verschiedenen  Stellen 
zu  unbestimmt  schien,  in  der  Absicht  diese  schär- 
fer zu  fassen,  das  Kapitular  für  den  langobardi- 
schen Gerichtsgebrauch  mit  glossenarligen  Zusä- 
tzen versahen  (S.  57  ff.).  Das  zweite  Kapitular, 
bei  welchem  Pertz  eine  solche  Unterscheidung 
gemacht  hat,  ist  überhaupt  nur  ein  italisches, 
gar  nicht  von  Karl,  sondern  von  Pippin  erlasse- 
nes, und  von  einer  doppelten  Ausfertigung  des- 
selben nicht  die  Rede  (S.  125  ff.);  zu  weit  geht 
aber  der  Vf.  in  seiner  Kritik,  wenn  er  den  ein- 
zigen in  dem  Kapitular  enthaltenen  chronologi- 
schen Anhaltspunkt,   die  Bestimmung  über  die 
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Inventarisimng  der  in  Italien  gelegenen  Besi- 
tzungen der  verstorbenen  Königin  Hildegard, 
auch  nicht  gelten  lassen,  das  Kapitular  von  783 
absetzen  und  seine  Zeit  ganz  unbestimmt  lassen 
will;  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
für  783.  Im  dritten  Falle,  bei  dem  capitniare 
de  ezercitalibus ,  sind  die  von  Pertz  als  fränki- 
sche bezeichneten  Kapitel  schon  von  Waitz  und 
Merkel  als  gar  nicht  hieher  gehörig,  als  Theile 
eines  verloren  gegangenen  sächsischen  Kapitalars 
nachgewiesen  (S.  96  fF.) 

Eine  Reihe  wichtiger  Ergebnisse  verdankt  der 
Vf.  weiter  der  Aussonderung  der  capitularia  mis- 
sorum,  deren  Verkennung,  ehe  Waitz  darauf  auf- 
merksam  gemacht,   zu    zahlreichen  Irrthümem 
Anlass  gab.    Man  weiss  petzt,   dass  die  kurzen, 
allgemein  gehaltenen  Bestimmimgen,  aus  welchen 
manche  Kapitularien  bestehen,  nicht  blosse  Ka- 
pitelüberschriften oder  Auszüge  aus  verloren  ge- 
gangenen Kapitularien,  oder  blosse  Entwürfe  za 
gar  nicht  oder  in  anderer  Weise  zu  Stande  ge- 
kommenen Verordnungen  sind,   sondern  Andeu- 
tungen,  in  denen  die  missi  auf  die  ihnen  schon 
bekannten  gesetzlichen  Vorschriften  oder  auf  ihre 
mündlich   erhaltenen  Instructionen   hingewiesen 
werden  sollten  (S.  17).    Als  ein  solches  legatio- 
nis  edictum,   wie  derartige  Gesandteninstructio- 
nenheissen,  erkennt  der  Vf.  die  beiden  von  Pertz 
als  capitniare  monasticum  und  capitniare  generale 
gesondert  herausgegebenen  Kapitularien  von  789, 
die  in  Wahrheit  ein  einziges  l^aüonis  edictum 
ausmachen,   und  zu  denen  als  Ueberschrifi  das 
Datum  gehört,  welches  Pertz  an  den  Schluss  des 
vorausgehenden  capitniare  ecclesiadticum  gesetzt 
hat  (S.  66  IT.).    Als  ein  eignes  legationis  edictum 
stellt  sich  heraus  der  Schluss  des  Achener  Ka- 
pitulars  von  809,   welches  demnach  in  zwei  ge- 
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trennte  selbständige  Kapitularien  zu  zerlegen  ist 
(S.  92  ff.);  von  dem  Kapitular  von  Diedenhofen 
805  sind  die  beiden  letzten  Kapitel  als  selb- 
ständige Gesandteninstruction  abzusondern,  das 
Kapitular  von  Nimwegen  806,  ist  nichts  anderes 
als  eine  Gesandteninstruction  (S.  85  fl.)i  ebenso 
das  angebliche  Ingelheimer  Kapitular  von  807 
(S.  123  f.). 

Auch  m  der  chronologischen  Bestimmung  der 
Kapitularien  werden  wichtige  Verbesserungen  an« 
gebracht.  Das  von  Pertz  ins  Jahr  803  gesetzte 
Doppelcapitular  von  Mantua  wird  mit  überwie-* 
genden  Gründen  schon  ins  Jahr  787  verwiesen 
(S.  113  ff.);  in  die  so  schwierige  und  unsichere 
chronologische  Vertheilung  der  Gesetzgebung  von 
802  und  803  wird  Ordnung  gebracht,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Bedeutung  der  ca* 
pitula  quae  in  lege  Salioa  mittenda  sunt,  die  ei- 
nen Bestandtheil  dieser  Gesetzgebung  bilden,  ins 
rechte  Licht  gestellt,  lediglich  unter  Zugrundele* 
gung  des  handschriftlichen  Materials.  Schon 
Waitz  bemerkt,  dass  diese  capitula  eine  allge- 
meinere Bestimmung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
als  blosse  Zusätze  zu  der  lex  Salica  zu  bilden; 
nun  zeigt  der  Vf.,  dass  diese  E^pitel,  deren  Ent- 
stehung er  übrigens  nicht  802,  sondern  803  an- 
setzt, und  die  auch  nicht  auf  einer  allgemeinen 
Reichsversammlung,  sondern  im  Rathe  des  Kai- 
sers erlassen  sein  sollen,  die  Bezeichnung  quae 
in  lege  Salica  mittenda  sunt  ursprünglich  gar 
nicht  führten,  dass  sie  diesen  Titel  nur  daher 
erhielten,  weil  sie  zuerst  in  dem  nach  der  lex 
Salica  lebenden  Gau  von  Paris  verkündigt,  über- 
haupt in  den  Gebieten  der  lex  Salica  früher  als 
von  den  andern  Stämmen  angenommen  vrurden 
(S.  71  ff.).  Und  noch  bei  vielen  anderen  Kapi- 
tularien ist  die  bisherige  Zeitbestimmung  als  un- 
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geBÜgend   nachgewiesen ,    zuweilen  gezeigt ,  dass 
die  Zeit  sicher  anzugeben  gar  nicht  mö^ch  ist, 
zuweilen  eine  von  der  Datirung  bei  Pertz  abwei- 
chende Entstehungszeit  mit  grösserer  oder  gerin- 
gerer WahrscheinUchkeit,  in  einzelnen  Fällen  mit 
Sicherheit  ermittelt.    So  werden  zwei  bisher  Lo- 
thar zugeschriebene  Kapitularien,  ein  capitulare 
episcopis  datum  und  jene  vom  Vf.  s.  g.  notitia 
fur  Karl  gewonnen  und   mindestens  die  letzte 
mit  guten  Grründen  781  angesetzt  ;S.  99  ff.);  und 
bei  einer  früher  auf  Ludwig  den  Fr.  zurückge- 
führten   Verordnung   wenigstens    wahrscheinlich 
gemacht,  dass  sie  gleichfalls  schon  Karl  dem  Gr. 
angehört  (S.  98]. 

Die  Beispiele  von  Verbesserungen,  welche  der 
Vf.  in  der  Zusammensetzung  und  Datirung  der 
'  Kapitularien  yornimmt,  Hessen  sich  noch  ycrmeh- 
ren ;  man  wird  meistentheils  nicht  umhin  können, 
wenigstens  in  der  Hauptsache  ihm  Hecht  zu  ge* 
ben,  einige  Male  aber  stehen  seinen  Annahmen 
auch  gegründete  Bedenken  entgegen,  und  je  we- 
niger sich  gegen  die  Mehrzahl  seiner  Ausführun- 
gen einwenden  lässt,  desto  mehr  ist  es  am  Pla- 
tze, auch  die  gegen  einzelne  derselben  aufstei- 
genden Bedenken  nicht  zu  yerschweigen. 

Hierhin  gehört  besonders  die  Zeitbestimmung 
für  das  capitulare  missorum,  worin  die  Vorschrif- 
ten über  eine  allgemeine  Beeidigung  im  ganzen 
Reich  enthalten  sind.  Dasselbe  bildet  bei  Pertz 
noch  einen  Bestandtheil  eines  grösseren  Kapitu- 
lars,  ist  aber  schon  yon  Waitz  als  ein  selbstän- 
diges capitulare  missorum  erkannt  worden,  was 
auch  der  Vf.  bestätigt  (S.  130  ff.).  Es  fragt  sich 
jedoch,  wann  das  Kapitular  erlassen  worden  ist, 
und  diese  Frage  ist  yon  Wichtigkeit,  weil  sie 
zusammenhängt  mit  der  anderen  Frage,  in  wel- 
chem Jahre  Kai4  zuerst  yon  der  ganzen  Beyöl- 
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kemng  des  Reichs  über  12  Jahre  den  Treueid 
forderte.  Der  Yf.  entscheidet  sich  für  792,  und 
nicht  ohne  Gründe  die  ins  Gewicht  fallen.  Er 
zieht  das  legationis  edictum  von  789  herbei, 
worin  die  Eidesformel  angegeben  ist;  er  versteht 
die  Aufnahme  der  Eidesformel  in  das  legationis 
edictum  so,  als  ob  jetzt  erst  der  Eid  eingeführt 
worden  sei,  und  schliesst  daraus,  dass  jenes  er- 
ste capitulare  missorum  nicht  erst  die  Einfüh- 
rung des  Eides,  sondern  nur  die  Mittheilung  ge- 
nauerer Vorschriften  über  die  Ableistung  dessel- 
ben bezwecke,  dass  es  nach  789  entstanden  sein 
müsse,  und  indem  er  die  darin  erwähnte  Ver- 
schwörung auf  die  Verschwörung  Pippins  im  Jahr 
792  bezieht,  nicht  vor  792.  Allein  die  Voraus- 
setzung, dass  das  in  Frage  stehende  capitulare 
missorum  nothwendig  nach  dem  legationis  edic- 
tum von  789  erlassen  sein  müsse,  ist  nicht  stich- 
haltig. Es  käme  zunächst  darauif  an,  zu  wissen, 
ob  die  Verschwörung,  welche  in  jenem  als  Ver- 
anlassung der  so  ganz  ins  Einzelne  gehenden 
Vorschriiten  über  die  Eidesabnahme  angeführt 
wird,  die  Verschwörung  Pippins  von  792  oder 
die  Hardrats  von  786  sein  soll.  Der  Vf.  macht 
geltend,  dass  die  Verschworenen  sich  darauf  be- 
riefen, sie  hätten  den  Huldigungseid  nicht  gelei- 
stet ;  sie  würden  sich  darauf  nicht  haben  berufen 
können,  wenn  derselbe  nicht  schon  eingeführt  ge- 
wesen wäre.  Aber  ganz  ungerechtfertigt  wäre  doch 
auch  die  umgekehrte  Schlussfolgerung  nicht,  da 
vornehme  Männer,  welche  der  Eidesleistung  sich 
doch  nicht  so  leicht  entziehen  konnten,  sich  da- 
mit entschuldigen,  sie  hätten  ja  keinen  Eid  ge- 
leistet, so  werde  eben  vorher  auch  kein  Eid  ge- 
fordert worden  sein.  Und  was  etwa  dieser 
Schluss  noch  anstössiges  haben  könnte,  wird  ent- 
fernt durch  die  Einleitungsworte  des  capitulare 
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missorum  selbst,  welche  die  Forderung  des  Ei- 
des neben  der  vorangegangenen  Verschwörung 
ansdrücklich  mit  der  antiqua  consuetndo  begrön- 
den.  Diess  hat  der  Vf.  übersehen.  So  etwas 
neues  unbekanntes  war  der  Treueid  nicht,  dass  die 
Verschworenen  ihn  gar  nicht  hätten  nennen  kön* 
nen,  wenn  er  nicht  eben  erst  durch  Karl  einge- 
führt worden  wäre;  nur  hatte  man  seit  einiger 
Zeit  ihn  nicht  mehr  besonders  gefordert;  aber 
vergessen  war  die  Verpflichtung  dazu  nicht,  schon 
Roth,  Beneficialwesen,  S.  387  bemerkt,  dass  die 
ganze  Verhandlung  nicht  entfernt  eine  Neaemng 
gewesen  sei,  und  hält  sogar  jene  Eidesformel  liir 
dieselbe,  wie  sie  von  jeher  gefordert  wurde.  Die 
Art,  wie  die  Formel  in  dem  capitulare  missorum 
angeführt  wird,  zwingt  auch  keineswegs  zu  dem 
Schluss,  dass  hier  etwas  neues  eingeführt  werde, 
setzt  viel  eher,  wenn  auch  nicht  gerade  die  For- 
mel selbst,  doch  die  Beeidigung  als  etwas  be- 
kanntes, schon  vorher  zu  Becht  bestehendes  Tor^ 
aus.  So  sicher  für  das  legationis  edictum  das 
Jahr  789  ist,  so  wenig  folgt  daraus,  dass  das  ca- 
pitulare missorum  mit  den  Vorschriften  über  die 
Eidesleistung  nicht  schon  786  fallen  könne.  MEt 
Bestimmtheit  wird  sich  da  nichts  entscheiden 
lassen,  doch  denkt  man  bei  der  Erwähnung  ei- 
ner Verschwörung  wie  hier  eher  an  die  erste  als 
an  die  zweite,  denn  sonst  wären  ja  wohl  alle 
beide  erwähnt.  Die  Annalen,  die  der  Vf.  auch 
noch  zu  Gunsten  von  892  herbeizieht,  beweisen 
dafür  vollends  nichts.  Dass  die  Nazarianischen 
Annalen,  die  sich  ganz  auf  den  Bericht  über  die 
Verschwörung  beschränken,  nur  von  der  Beeidi- 
gung der  Verschworenen,  nicht  von  einer  allge- 
meinen Eidesabnahme  reden,  widerlegt  eine  sol- 
che nicht;  von  einer  Beeidigung  792  wissen  die 
Annalen  auch  nichts;  und   wenn  der  Vf.  über- 
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haupt  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  in  den 
Nazarianer  Annalen  in  Zweifel  stellen  will,  so 
liegt  dafür  ein  triftiger  Grund  nicht  vor;  was 
in  dem  capitulare  missorum  über  die  Verschwö- 
rung gesagt  wird,  passt  sehr  wohl  auf  die  Ver- 
schwörung Yon  786. 

Zweifel  können  dann  auch  bleiben  über  die 
Datirung  des  von  Baluze  Ludwig  dem  Fr. ,  von 
Pertz  Lothar  zugeschriebenen  capitulare  episcopis 
datum,  welches  der  Vf.  richtig  schon  unter  Eai*l 
den  Gr.  stellt,  und  zwar  etwa  781;  über  das 
Verhältniss  dieses  Kapitulars  zu  einem  andern 
etwa  782  fallenden  Kapitular  Pippins,  das  mit 
dem  ersten  mehrfache  Verwandtschaft,  zeigt  (S. 
104  ff.).  Der  Vf.  erblickt  in  den  ausführlicheren 
Bestimmungen  des  Pippinschen  Kapitulars  von 
782  eine  Erweiterung  der  kürzeren  Sätze  des 
capitulare  episcopis  datum,  will  daher  dieses  frü- 
her, ungefähr  781  ansetzen.  Es  steht  aber  we- 
nigstens nichts  im  Wege  für  die  beiden  Kapitu- 
larien das  umgekehrte  Verhältniss  anzunehmen, 
so  dass  das  Jahr  781  für  das  capitulare  episco- 
pis datum  jedenfalls  sehr  zweifelhaft  bleibt. 

Von  Werth  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Vf. 
über  das  Kapitular  von  Mantua  von  781  sich 
noch  genauer  ausgesprochen,  bestimmte  Beweise 
dafür  beigebracht  hätte,  dass  es  ausschliesslich 
für  Italien  bestimmt  war.  Ijctzteres  ist  seine 
Ansicht,  und  das  Vorkommen  des  Kapitulars  nur 
in  drei  italischen  Handschriften  dient  zur  Bestä- 
tigung ;  aber  zuletzt  ist  es  von  Soetbeer,  in  den 
Forsdbungen,  IV,  291 ,  für  das  ganze  fränkische 
Reich  in  Anspruch  genommen  worden,  und  dar- 
auf die  Ansicht  gegründet,  dass  um  781  im  gan- 
zen Reich  eine  durchgreifende  Umgestaltung  des 
Münzwesens  vorgenommen  worden  sei.  Es  ist 
jedoch  fraglich,  ob  die  Gründe,  welche  von  Soet- 
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beer  für  die  Annahme  einer  allgemeinen  Münz- 
verordnung in  diesem  Jahre  beigebracht  sind, 
dazu  berechtigen,  die  Münzbestimmungen  im  Man- 
tuanischen  Kapitular,  das  Kapitular  selbst  auf 
das  ganze  Reich  zu  beziehen.  Der  Vf.  hat  ge- 
zeigt (S.  110  ff.),  dass  die  Mantuanische  Münz- 
bestimmung den  italischen  Verhältnissen  dorcli- 
aus  nicht  unangemessen  war,  und  man  muss 
wohl  bei  seiner  Ansicht  stehen  bleiben,  dass  da- 
durch für  Italien  die  Vertauschung  der  Goldwäh- 
rung gegen  die  Silberwährung  ausgesprocheii 
wurde,  dass  das  Kapitular  ein  ausschliesslich  ita- 
lisches war. 

Unter  Ludwig  dem  Frommen  und  Lothar,  und 
noch  mehr  unter  den  späteren  Regierungen 
herrscht  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  eine 
geringere  Thätigkeit  als  früher.  Aber  die  Pru- 
ning der  aus  diesen  Zeiten  erhaltenen  Kapitula- 
rien ergiebt,  dass  sie  uns  gleichfalls  nur  in  ei- 
ner sehr  unvollkommenen  Gestalt  vorliegen,  in 
einer  noch  unvollkommneren  als  die  Kapitularien 
aus  Karls  des  Gr.  Zeit.  Der  Vf.  kommt  auch 
hier  in  der  Zusammensetzung  der  Kapitularien 
vielfach  zu  anderen  Ergebnissen  als  die  bisheri- 
gen Herausgeber,  zeigt,  dass  Kapitel,  welche 
später  zu  einem  Kapitular  zusammengestellt  wur- 
den, ursprünglich  nicht  zusammengehörten,  sucht 
eine  richtigere  Verbindung  herzustellen,  nimmt 
Aenderungen  in  der  Zeitbestimmung,  auch  wohl 
Verbesserungen  des  Textes  vor,  und  wenn  gegen 
Einzelheiten  Bedenken  obwalten,  so  lassen  sich 
doch  gegen  die  Mehrzahl  meiner  Ausführungen 
gegründete  Zweifel  nicht  erheben.  Auch  unter 
den  von  Pertz  s.  g.  capitula  Langobardica ,  Be- 
stimmungen, deren  Ursprung  aus  echten  Kapitu- 
larien nicht  nachweisbar  schien,  ist  es  gelungen, 
eine   Anzahl  auf  ihre  Quellen    zurückzuführen. 
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sie  als  Bestandtheile  noch  erhaltener  Kapitula- 
rien nachzuweisen. 

Zum  Schlüsse  sondert  der  Yf.  eine  Anzahl 
von  ihm  sogenannter  Pseudocapitularien  aus,  Ka- 
pitelreihen, die  zwar  grossentheils  aus  dem  durch 
echte  Kapitularien  gegebenen  Material  zusam- 
mengesetzt worden  sind ,  aber  in  der  Gestalt, 
worin  sie  bei  Pertz  erscheinen ,  nicht  erlassen 
sein  können;  femer  Stücke,  die  nicht  nur  der 
Form  nach  keine  Kapitularien  deutscher  Könige 
sind,  sondem  auch  dem  Inhalte  nach  gar  nichts 
mit  Kapitularien  gemein  haben  (S.  184'  fif.).  Da 
zeigt  sich,  dass  eine  von  Pertz  als  eignes  capi- 
tulare  langobardicum  herausgegebene  Kapitelreihe 
nichts  ist,  als  eine  Anzahl  von  Kapiteln  anderer 
Kapitularien,  die  nur  in  einigen  Handschriften 
etwas  verschieden  angeordnet,  und  aus  dem  ei- 
nige Kapitel  weggelassen  sind;  dass  ein  anderes 
angebliches  capitulare  Langobardicum,  das  übri- 
gens schon  Baudi  di  Vesme  als  nur  in  der  Ein- 
bildung bestehend  bezeichnet  hat,  wieder  nur  aus 
einem  Auszuge  von  verschiedenen  Kapiteln  anderer 
Kapitularien  besteht ;  dass  die  beiden  vorg^lichen 
Kapitularien  Pippins  von  808  und  809  in  Wahrheit 
Verordnungen  Luitprands  sind,  an  deren  Wie- 
derholung durch  Pippin  nicht  zu  denken  ist. 
Die  vorgeblichen  capitula«  Langobardica  von  813 
sind  lediglich  durch  einen  Abschreiber  so  zusam- 
mengesetzt, das  vermeintliche  zweite  Pariser  Ka- 
pitular  Lothars  vom  Februar  832,  wie  auch  schon 
Baudi  di  Vesme  erkannt,  gleichfalls  nur  die  Com- 
pilation eines  Abschreibers,  da  z.  B.  die  Inven- 
tarisirung  der  Güter  der  Königin  Hildegard  darin 
mit  denselben  Worten  verordnet  wird,  wie  49 
Jahre  früher  von  Pippin.  Andere  Lothar  zuge- 
schriebene Kapitel  ergeben  sich  als  Stücke  aus 
dem  Edict  des  Königs  Grimoald ,  aus  Augustins 
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Werk  de  civitate  dei ;  von  den  Capitularien  Lud- 
wigs n.  sind  zwei  gleichfalls  nichts  weiter  als 
Compilationen  späterer  Abschreiber  aus  dem  rer- 
schiedenartigsten  Stoff,  aus  Capitularien,  Cond- 
lienbeschltissen  u.  dgl.  mehr;  und  lassen  si«^  auch 
nicht  alle  einzelnen  Bestimmungen  auf  ihre  Quelle 
zurückfuhren,  so  ist  doch  der  Inhal|  der  Art 
dass  sie  einem  Capitular  Ludwigs  ü.  unmöglidi 
angehören  können. 

Den  Werth  dieser  Untersuchungen  und  ihrer 
Ergebnisse  noch  besonders  hervorheben  zu  wol- 
len, wäre  überflüssig;  mehrere  darunter  mögeD 
anzufechten  sein,  hin  und  wieder  ist  der  Vf. 
selbst  von  Flüchtigkeit  nicht  freizusprechen,  deim 
nur  auf  einem  Versehen  und  nicht  auf  einer  Les- 
art der  Handschriften  scheint  es  zu  beruhen,  dass 
in  einem  Gitat  aus  der  Verordnung  vom  20.  Fe^ 
bruar  781,  S.  100,  das  fur  den  Sinn  des  Satzes 
nicht  ganz  unwesentliche  Wort  tantum  eingesdial- 
tet  ist,  das  im  Texte  der  Verordnung  fehlt.  Aber 
die  Bedeutung  der  Arbeit  im  ganzen  wird  durch 
solche  einzelne  Mängel  nicht  abgeschwächt,  und 
wäre  etwas  zu  bedauern,  so  könnte  es  nar  die- 
ses sein,  dass  der  Vf.  sich  auf  den  Kreis  der  lan* 
gobardischen Gesetzgebung  beschränkt  bat;  doch 
leuchtet  es  ein,  dass  seine  Untersuchungen  der 
ganzen  fränkischen  Reichsgesetzgebung  zu  gute 
kommen.  Seine  Ausführungen  sind  der  Natur 
der  Sache  nach  vorzugsweise  gerichtet  gegen  die 
Pertzische  Kapitularienausgabe  in  den  Monumen- 
tis;  bei  alledem  steht  die  Arbeit  durchweg  auf 
dem  Boden  der  letzteren ;  ohne  sie  und  ohne  die 
zu  ihrem  Behuf  angefertigten  Handschriftenver- 
gleichungen, deren  Benutzung  der  Vf.  sich  mög- 
lich gemacht  hat.  wäi'e  seine  Arbeit  unausfut^- 
bar  gewesen ;  niemand  kann  dieselbe  mit  grösse- 
rer Genugthuung  erfüllen,   als  den  Herausgeber 
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der  leges  selbst.  Auch  der  erste  Anstoss  dazn 
ist  Yon  dieser  Seite  gekommeD,  als  eine  Vorar- 
beit zu  der  Ausgabe  des  über  legis  Langobardo- 
rum  in  den  Monumentis  sind  die  Untersuchungen 
entstanden,  sie  sind  gleichzeitig,  ohne  dass  der 
Vf.  es  ursprünglich  beabsichtigt,  eine  Vorarbeit 
für  die  beyorstehende  zweite  Ausgabe  der  Kapi- 
tularien in  den  Monumentis  geworden,  haben  den 
Beweis  geliefert,  dass  es  nicht  genügt,  wie  frü- 
her die  Absicht  gewesen,  die  wenigen  in  der 
Zwischenzeit  aufgefundenen  neuen  Kapitularien 
an  ihrem  Orte  einzuschalten,  sondern  dass  eine 
vollständige  Durcharbeitung  des  ganzen  Werkes 
ein  unabweisliches  Bedürfniss  ist.  Und  wenn 
der  Vf.  den  Wunsch  ausspricht,  für  diesen  Neu- 
bau durch  seine  Untersuchungen  auch  nur  einige 
Steine  geschickt  gemacht  zu  haben,  so  wird  ihm 
niemand  das  Zeugnis  vorenthalten,  dass  ihm  diess 
vollständig  gelungen  ist. 

Sigurd  Abel. 


De  vita  et  lipsanis  S.  Marci  Evangelistae  li- 
bri.duo  Augustini  Mariae  Molini  basili- 
cae  patriarchalis  Venetae  canonici  theologi.  Ede- 
bat  Sanctes  Pieralisi  praefectus  bibliothecae  Bar-^ 
berinianae.  Romae  typis  collegii  urbani.' 
MDCCCLXIV.  —  XXIV  u.  411  S.  in  Kleinfolio, 
mit  IX  Bilderplatten. 

Die  Stadt  Venedig  rühmt  sich  seit  tausend 
Jahren  und  länger  des  Evangelisten  Marcus  als 
ihres  himmlischen  Schutzherm ;  sie  will  aber  seit 
etwa  eben  so  langer  Zeit  auch  die  Ueberbleibsel 
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seines  sterblichen  Leibes  besitzen,  und  rühmte 
sich  dazu  lange  nicht  nur  seinen  Bischofsstuhl, 
sondern  auch  die  Urschrift  seines  Evangeliums 
in  Händen  zu  haben.  Der  Anspruch  auf  diese 
beiden  letzteren  Reliquien  ist  zwar  heute  von  den 
Gelehrten  in  jener  Stadt  selbst  aufgegeben:  allein 
desto  fester  sitzt  bei  ihnen  noch  der  Glaube  an 
jenen  ihnen  weit  grösser  erscheinenden  Schatz. 
Der  Vf.  des  obigen  Werkes,  welcher  es  schon 
im  J.  1820  vollendete  und  im  J.  1840  starb, 
fühlte  sich  schon  als  gebomer  Venediger  zu  ei- 
ner besondern  gelehrten  Beschäftigung  mit  Mar- 
cus hingezogen,  und  verfasste  diese  erst  jetzt  ge- 
druckte Schrift,  welche  alles  was  sich  irgend  auf 
den  Evangelisten  bezieht  so  ausführlich  abban- 
delt, dass  schwerlich  über  ihn  eine  andere  nodi 
vollständigere  verfasst  werden  wird.  Sie  hat 
alle  die  Vorzüge  aber  auch  die  weit  überwie- 
genden schweren  Mängel,  woran  schon  längst 
alle  aus  der  Päpstlichen  Kirche  abstammenden 
gelehrten  Werke  leiden.  Man  findet  hier  viel 
Fleiss  und  reiche  Gelehrsamkeit,  auch  viel  6ut- 
müthigkeit  bis  an  eine  gewisse  Grenze  die  hier 
noch  um  so  weiter  gesteckt  ist  je  weniger  der 
Vf.  sie  sich  von  der  tiefen  Bitterkeit  und  Verbis- 
senheit hat  trüben  lassen  welche  in  unsem  neue- 
sten Zeiten  bei  den  Schriftstellern  jener  Kirche 
so  übermächtig  geworden  ist.  Allein  diesen  Vor- 
zügen zur  Seite  steht  eine  Eingenommenheit  von 
hundert  Vorurtheilen  und  eine  Oberflächlichkeit 
welche  bei  den  eben  erwähnten  neuesten  Schrift- 
stellern freilich  ebenso  gross  ist  nur  dass  sich 
in  sie  auch  noch  jene  anderen  unliebsamen 
Mächte  einmischen.  Da  indess  in  diesen  selben 
neuesten  Zeiten  alles  die  vier  Evangelisten  Be- 
treffende wieder  eine  so  besondere  Wichtigkeit 
erlangt  hat,  so  ist  es  unsem  Lesern  wohl  nicht 
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unlieb  Ton  den  Einzelnheiten  dieses  vielumfassen- 
den Werkes  etwas  Genaueres  zu  erfahren. 

Was  freilich  das  MarcuseYangelium  selbst  be- 
trifft, so  redet  der  Vf.  über  es  zwar  ungemein 
ausfuhrlich  und,  wie  er  meinen  mochte,  nach 
allen  denkbaren  Seiten  hin  erschöpfend:  aUein 
vor  der  strengeren  Wissenschaft  ist  alles  was  er 
über  es  sagt  höchst  ungenügend  und  in  allen 
Hauptsachen  irrthümlich.  Auch  kann  man  nicht 
sagen,  da  der  Vf.  sein  Werk  schon  1820  schrieb, 
so  müsse  man  eine  solche  UnYollkommenheit  ihm 
verzeihen:  wir  sind  zwar  heute  in  allen  diesen 
Erkenntnissen  allerdings  viel  weiter  als  man  1820 
unter  uns  war,  allein  der  Vf.  bekümmerte  sich 
wenig  um  die  genaueren  Untersuchungen  und  die 
Schwierigkeiten  dieses  wissenschaftlichen  Gebie- 
tes welche  man  bchon  zu  jener  Zeit  berücksich- 
tigen konnte.  Wir  können  hier  nichts  als  die 
grundlose  Sicherheit  erblicken  in  welcher  jene 
Kirche  damals  sich  nur  auf  sich  selbst  steifen 
zu  müssen  meinte,  wie  sie  es  heute  noch  ganz 
ähnlich  thut.  Darum  wollen  wir  hier  nur  etwas 
näher  untersuchen  wie  der  Vf.  sich  in  den  rein 
geschichtlichen  Erforschungen  und  Erkenntnissen 
bewege,  ob  er  vielleicht  wenigstens  in  ihnen  sich 
als  ein  wissenschaftlicher  Mann  bewähre. 

Allein  sogleich  der  Anfang  verspricht  uns 
wenig.  Der  Vf.  geht  nämlich  d&von  aus  dass 
der  Evangelist  Marcus  von  dem  in  der  Apostel- 
geschichte einige  Male  erwähnten  Johannes-Mar- 
cus und  auch  von  dem  Marcus  welchen  Paulus 
in  den  Sendschreiben  aus  seiner  Römischen  Ge- 
fangenschaft als  einen  seiner  Gehülfen  nennt  völ- 
lig verschieden  sei.  Er  meint  S.  10  ff.  der  Evan- 
gelist möge  wol  ursprünglich  Mordokhai  genannt 
seyn,  woraus  der  Römische  Name  nach  bekann- 
ter Weise  umgebildet  sei:  eine  Vermuthnng  so 
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leer  und  80  inÜBsig  wie  irgendeine,  auf  welcba 
er  auch  nur  Terfällt  weil  er  diesen  Marcos  for 
von  Johannes  -  Marens  völlig  verschieden  halt» 
will.  Sucht  man  nnn  den  Grund  auf  weldier 
ihn  eine  solche  Verschiedenheit  als  gewiss  sn 
setzen  am  mächtigsten  antreibt,  so  entdeckt  man 
keinen  andern  als  weil  er  gestützt  auf  die  S.  161 
ff.  genannten  höchst  nnsicberen  späten  Erzählon- 
gen  meint  Marcus  sei  schon  im  J.  97  n.  Ciir. 
von  den  Aposteln  nach  Aegypten  und  der  an- 
grenzenden PentapoUs  gesandt  um  das  Evange- 
lium in  Afrika  zu  verkünden,  sei  so  zaerst  Ar& 
Jahre  lang  in  Kjrene  und  den  umliegenden  Städ- 
ten beschäftigt  gewesen,  dann  im  J.  40  nach 
Alexandrien  gekommen  um  hier  den  stets  nadi 
seinem  Namen  genannten  Bischofssitz  zu  atUten, 
und  erst  hierauf  im  J.  43  oder  44  von  Petra 
nach  Rom  g^ufen  um  ihm  als  Dohnetsd^er  zo 
dienen.  Dann  konnte  er  freilich  bis  dahin  nicht 
in  Jerusalem  seyn,  wie  die  Apostelgeschichte  vom 
Johannes-Marcus  erzählt.  Allein  diese  ganze  ge- 
schichtliche Vorstellung  von  einer  so  frühen  imd 
so  hohen  Thätigkeit  des  Marcus  in  Kyrene  und 
in  Aegypten  beruhet  auf  gar  keinem  alten  und 
sichern  Zeugnisse;  auch  versteht  es  sich  doch 
von  selbst  dass  Petrus  einen  Mann  welcher  seit 
sieben  Jahren  in  Afrika  so  selbständig   und  so 

g segnet  thätig  war  nicht  zu  sich  als  blossen 
olmetscher  nach  Rom  gerufen  haben  wfirde,  als 
hätten  ihm  dazu  nicht  hundert  Andere  ebenso 
Wohl  dienen  können  I  War  aber  der  spätere 
Evangelist  einerlei  mit  dem  Johannes-Marcus  der 
Apostelgeschichte,  so  haben  wir  überall  den  be- 
sten geschichtlichen  Zusammenhang;  Bbear  ee 
liegt  auch  kein  Grund  vor  mit  dem  Vf.  an  be- 
zweifeln dass  der  Marcus  in  Rom  mit  welchem 
Paulus  bei  seiner  Römischen  Gefangenschaft  zu- 
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sammentraf  derselbe  war,  da  wir  auch  durch  an- 
derweitige Sparen  d&rauf  hingeführt  werden  dass 
der  EYangeGst  damals  in  Rom  war. 

Uebrigens  weiss  der  Vf.  auch  wiefern  Marcos 
Petrus^  Dolmetscher  gewesen  sei  nur  höchst  un- 
geschickt zu  verstehen  (S.  21 — 29);  und  wenn 
er  nach  S.  64  meint  Lukas  habe  zwar  später 
als  Marcus  aber  doch  schon  im  J.  53  oder  spä- 
testens 55  sein  Evangelium  geschrieben,  so  kann 
man  an  diesem  Beispiele  hinreichend  ermessen 
wie  wenig  er  den  Ursprung  auch  dieses  anderen 
Evangeliums  verstehe.  —  Allein  unser  Vf.  weiss 
auch  höchst  leicht  zu  vermitteln,  wo  es  ihm  so 
am  besten  dttnkt.  Ist  Marcus  besonders  für  Ve- 
nedig und  Italien  ein  Apostel,  warum  soll  er 
nicht  am  nächsten  Lateinisch  geschrieben  haben? 
So  meinten  die  welche  ein  Lateinisches  Marcus* 
evangelium  in  Venedig  (worüber  hier  S.  92  ff. 
sehr  genau  gehanddt  wird)  fur  seine  Urschrift 
hielten.  Einer  so  ganz  groben  Ansicht  kann  nun 
zwar  unser  Vf.  nicht  seyn:  aber  er  weiss,  wie 
gesagt,  zu  vermitteln  und  will  uns  nach  dieser 
heute  soviel  gelobten  Kunst  lehren  Marcus  habe 
zwar  ursprünglich  Griechisch  geschrieben,  dann 
aber  zu  Gunsten  solcher  welche  Griechisch  nicht 
lesen  konnten  sein  eignes  Werk  ins  Lateinische 
übersetzt!    Was  will  man  mehr? 

Allein  damit  man  nicht  auf  den  Gedanken 
verfalle  jene  Gründung  der  Bischofssitze  im  Ale- 
xandrien  Kyrene  und  andern  Gegenden  Afrika's 
durch  den  späteren  Dolmetsdier  des  Apostelfür- 
sten  falle  doch  in  gar  zu  frühe  Zeiten,  ist  der  Vf. 
auch  geschickt  genug  etwas  Neues  wo  nicht  zu 
ersinnen  doch  so  in  Anwendung  zu  bringen  dass 
wir  eine  neue  Stütze  jenes  Gedankens  vor  Augen 
zu  haben  meinen  können.  Er  wiU  uns  nämlich 
S.    178 — 198  ausführlich  genug  lehren  jene  Ae- 
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gyptiscben  Therapeuten  welche  Philon  bekannt- 
lich 80  begeistert  beschreibt ,   seien  nothwendig 
Christen  gewesen:  da   nun  Philon  sicher  schon 
zwischen  50 — 60  n.  Chr.  starb  und  seine  Schrif- 
ten  über   Essäer   und   Therapeuten    scliwerlicb 
noch  dazu  zu  den  spätesten  seines  Lebens  ge- 
hören ,  so  hätten  wir  ja  daran  den  deutlichsten 
Beweis  wie  irüh  das*Christenthum  in  Aegyptea 
hoch  ausgebildet  bestanden  haben  müsse,    und 
wir  würden  auch  dadurch  auf  die  Gewissheit  ei- 
ner  so  frühen  eifrigsten  Thätigkeit  des  Marcus 
in  Aegypten  zurückgeführt.    Nun  hat  zwar  schon 
Eusebios  im  ersten  Buche  seiner  KGr.  die  The- 
rapeuten mit  den  Christen    verwechselt:     allein 
man  durfte    hoffen  seit  Scaliger  würde  kein  be- 
deutender Geschichtsforscher  den  Irrthum  des  in 
solchen  Dingen   wenig   genauer  nachdenkendes 
Eusebios  wiederholen.    Unser  Vf.  zeigt  aber  wie 
yiel  man  heute  yon  Rom  aus  der  wissenschaft- 
lichen Welt  aufs  neue   zu   bieten    wagt.      Nene 
Gründe  d&fiir  dass  man  bei  Philon's  Worten  an 
die  Christen  denken  müsse,  sucht  man  hier  Ter- 
gebens. 

Aber  auch  in  der  alten  Alexandrinischen  Li- 
turgie will  er  die  Hand  des  Evangelisten  deut- 
lich erkennen.  S.  110 — 120  handelt  er  nämlich 
über  die  anderen  ihm  zugeschriebenen  Bücher: 
die  Acta  S.  Bamabae,  den  Brief  an  die  Hebräer, 
oder  g^r  die  Peshito  will  er  ihm  nicht  mit  an- 
dern neueren  Schriftstellern  zutheilen ;  für  wahr- 
scheinlicher hält  er  der  Evangelist  habe  dem 
Petrus  bei  seinem  ersten  Briefe  Hülfe  geleistet 
(was  vielmehr,  nach  dem  richtigen  Sinne  einiger 
Worte  in  ihm  selbst,  von  Silvanus  gelten  muss) ; 
aber  am  sichersten,  meint  er,  müsse  er  die  Ale- 
xandrinische  Liturgie  verfasst  haben.  Sind  ei- 
nige Worte  in  ihr  welche  unmöglich  so  alt  sein 
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können,  so  hilft  sich  der  Vf.  in  diesem  wie  in 
allen  ähnlichen  Fällen  mit  der  Annahme  späte- 
rer »Glossen«,  als  ob  man  solche  so  rein  willkür- 
lich und  bloss  nm  sich  ans  allerlei  anderen  schwe- 
ren Verlegenheiten  zu  ziehen  so  leichthin  annehmen 
dürfte  I  Wäre  nun  auch  nur  der  Grund  jener  Grie- 
chischen Liturgie  vom  Evangelisten,  so  müsste  man 
dies  durch  ein  sorgfaltiges  Vergleichen  des  Sprach- 
gebrauches derselben  mit  dem  im  Evangelium 
beweisen :  und  es  gelänge  dann  vielleicht  etwas 
sicher  zu  erhärten  was  auf  den  ersten  Blick  aus 
anderen  Gründen  unmöglich  scheint.  Allein  der 
Vf.  stellt  nicht  einmal  einen  solchen  Versuch  an. 
—  Dagegen  verwirft  er  S.  175  ff.  als  ungeschicht- 
lich und  rein  erdichtet  was  sich  aus  einer  ge- 
vnss  sehr  alten  und  zuverlässigen  Erinnerung  der 
Alexandrinischen  Kirche  noch  bei  Eulychios  er- 
halten hat  und  was  nicht  im  Geringsten  einer 
späteren  Erdichtung  gleichsieht.  Ob  diese  Kirche 
von  Anfang  an  iminer  gerade  zwölf  Presbyter 
gehabt  habe  aus  denen  einer  als  Bischof  erkoren 
bei,  kann  zwar  durch  ein  ganz  bestimmtes  Zeug- 
niss  aus  der  Urzeit  heute  nicht  bewiesen  werden: 
allein  dass  der  Bischof  in  den*  frühesten  Zeiten 
der  Kirche  aus  einem  der  Presbyter  hervorge- 
gangen sei,  stehtauch  aus  allen  andern  geschicht- 
Uchen  Merkmalen  so  fest  dass  man  daran  nicht 
zweifeln  kann.  Vergeblich  wendet  der  Vf.  ein 
der 'Bischof  sei  doch  auch  bisweilen  aus  dem 
Volke  erhoben :  solche  Fälle  unterbrachen  nur  die 
Einrichtung  welche  von  Anfang  an  bestand,  und 
konnten  dann  immer  häufiger  werden.  Aber  den 
Vf.  hindern  offenbar  nur  die  Vorurtheile  späte- 
rer Zeiten  zuzugeben  dass  der  Bischof  ursprüng- 
Uch  am  nächsten  immer  aus  den  Presbytern  her- 
vorging. 

Schreibt  der  Vf.  nun  so  vielerlei  dem  Evan- 
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gelisten  zu  was  der  Bicherp  Oescbiclite   sufolge  I 
um  nicht  zugehören  kann,  so  könnte  man  eb& 
rersudit   werden  alles   hier  zn   bezweifeln  was 
nicht  dnrch  ausdrückliche  Worte  des  NTs    be  . 
zeugt  wird.    Es  könnte  dann  auch  unsicher  wchm-  | 
nen  ob  die  Alexandrinische  Kirche  sidi    seiner  I 
als  ihres  Stifters  mit  Recht  rahme,  da  wir  dar- 
aber  Tor  Eusebios   (KG.  2,  16.  24)    heute  keio 
älteres  Zengniss  besitzen.    Allein  die  alten  Ver- 
zeichnisse von  den  ältesten  Leitern  der  einzelnes 
grossen  Kirche  welche  Eusebios  mittheilt  könnes 
nicht  rein  erdichtet  seyn;  und  ganz  unabhängig 
Ton  Eusebios   hat  sich   in   andei-n  GnecbiscbeD 
Büchern  die  Nachricht  erhalten  Marcus  sei  sei- 
nem Geschlechte  nach  aus  Kyrene  gewesen,  wel- 
ches allem  was  wir  aus  dem  N.T.  über  ihn  wis- 
sen woiigstens  nicht  widerspricht.     War  er  ass 
Kyrene,  so   ericlärt  sich  auch  wie  die  EirdieD 
der  Pentapolis  und  Aegyptens  ihn  schon  so  früh 
an   die   Spitze  ihrer  Verzeichnisse    der    ersten 
Gründer  stellen  konnten,  wiewohl  uns  heate  Me 
nähere  Erinnerung  an  jene  Verhältnisse  fehlt. 

Allein  unser  Vf.  will  weiter  in  langer  Ausföhmog 
S.  121  —  161  beweisen  die  Sage  der  GemeiBde 
Aquileja's  Marcus  sei  ihr  Stifter  gewesen  sei  voll- 
kommen zuTerlässig;  ja  er  bemühet  sich  sogar 
uns  beldiren  zu  wollen  er  sei  yon  Born  aus  durch 
Petrus  dorthingesandt,  sei  dort  über  zwei  Jahre 
lang  gewesen,  und  erst  um  50  n.  Chr.  sei  er  zu 
Petrus  nach  Rom  zurückgekehrt  um  dann  von 
ihm  zum  zweiten  Male  nach  Alexandrien  gesandt 
zu  werden.  So  genau  will  er  alles  dieses  wissen, 
während  sichere  Zeugnisse  uns  hier  Tielmdir 
ToUkommen  verlassen  I  Aber  er  meint  ja  eben 
auch  nur  als  Eingebomer  V^nedig's  dies  alles  so 
zähe  behaupten  zu  müssen:  denn  was  würde  ans 
dem  Ruhme  Venedig's  den  Evangelisten  zu  be- 


Molini,  De  vita  et  lipsams  S.  Marci  Evang.  911 

sitasen  wenn  es  dea  ersten  Anspruch  darauf  nicht 
von  dem  benachbarten  älteren  Aquileja  geerbt 
hätte! —  Dennoch  ist  die  hier  auf  Aquileja  ver- 
wandte Mühe  gering  gegen  die  gewaltige  An- 
strengung welche  der  VI  in  dem  ganzen  zweiten 
Buche  S.  231-  400  macht  um  aUe  seine  Leser 
SU  überzeugen  dass  der  Leib  des  Evangelisten 
oder  vielmehr  (wie  er  ihn  lieber  genannt  wissen 
will)  des  Apostels  wirklich  in  Venedig  an  dem 
Orte  sei  wo  er  jetzt  gezeigt  wird.  Allein  wir 
müssen  bezweifeln  ob  er  die  welche  nicht  schon 
wie  er  selbst  zum  voraus  von  der  Wahrheit  die- 
ses weiten  Sagenkreises  überzeugt  sind  wirklich 
zum  Glauben  bringen  kann.  Der  Leib  des  Hei- 
ligen soll  im  Jahre  828  von  Yenediger  Kaufleu- 
ten aus  Alexandrien  geraubt  sein:  mögen  diese 
wirklich  den  Sarg  geraubt  haben  den  man  ih- 
nen als  den  des  Marcus  damals  dort  in  einer 
Kirche  zeigte,  aber  die  älteste  Sage  selbst  mel- 
det Marcus  sei  nach  dem  Martyrtode  verbrannt, 
während  man  später  seinen  ganzen  Leib  be- 
sitzen wollte«  Aber  auch  in  Venedig  hat  man 
sich  seit  tausend  Jahren,  wie  der  Verf.  selbst 
umständlich  erzählt,  nur  zu  oft  mit  dem  blossen 
wunderbaren  Wiederfinden  dieses  Leibes  begnü- 
gen müssen:  während  die  Kunstgegenstände  an 
welche  sich  das  Andenken  des  Heiligen  knüpfen 
soll,  wie  die  hier  beigegebenen  Abbilder  zeigen, 
iirbhl  ins  frühere  Mittelalter  aber  gewiss  nicht 
in  Marcus'  Zeit  hinaufreichen.  Wir  bemerken 
übrigens  dass  der  Verf.  die  seltsamen  Zeichen 
an  der  sog.  cathedra  8  Marci  auf  T.  III  nicht 
erläutert  hat.  —  Wenn  sich  aber  die  kindliche 
Freude  welche  das  frühe. Mittelalter  in  unsem 
Ländern  an  solchen  Denkstücken  des  Morgen- 
landes hatte  leicht  erklärt  und  selbst  entsdhul- 
digt  (denn  noch  konnte  man  sich  damals  un- 
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schuldig  freuen  iu  diesen  sichtbaren  Seltsamkei- 
ten alles  das  unnennbar  Heilige  selbst  dem  fer- 
nen Morgenlande  entrissen  zu  haben):  was  ist 
{'etzt  diese  kindische  Lust  am  Eiteln  welche 
leute  aus  ihr  allein  noch  übrig  geblieben  ist? 
diese  Begierde  sich  des  eignen  Glaubens  an 
Staub  und  Asche  zu  rühmen  nur  um  Andere 
als  Ungläubige  Terachten  und  verspotten  zu 
können? 

Wir  vermöeen  über  dies  Werk  nicht  besser 
zu  urtheilen,  halten  aber  dennoch  seinen  Ver- 
fasser fur  einen  viel  unbefangenem  und  harm- 
loseren Mann  als  seinen  heutigen  Heransgeber 
welcher  uns  in  der  Vorrede  eine  kurze  Ueber- 
sicht  von  ihm  und  eine  Lebensbeschreibung  des 
Verfs  mittheilt,  aber  in  der  Widmung  an  den 
heutigen  Patriarchen  von  Venedig  auch  erwähnt 
der  Verfasser  habe  zwar  die  Absicht  gehabt  sein 
Werk  im  J.  1820  dem  Kaiser  von  Oestreich  zu 
widmen,  er  halte  es  aber  jetzt  fiir  ein  noch  viel 
grösseres  Glück  es  dem  geistlichen  Fürsten  wid- 
men zu  können;  denn  die  Sacerdotes  qui  dum 
inter  Deum  et  reges  intercedunt  duplici  honore 
digni  habendi  sunt  müsse  man  doch  höher  ach- 
ten als  die  imperatores  et  reges,  weil  es  alter 
Grundsatz  sei  Quanto  anima  corpore  praestan* 
tior  est,  tanto  sacerdotium  imperio.  Das  ist 
also  noch  immer  die  neueste  Weisheit  aus  Rom; 
und  noch  jetzt  soll  die  christliche  Welt  danach 
handeln  I  Doch  wir  halten  es  nicht  fur  nSthig 
über  die  Gedanken  dieses  Vorredners  weiter  zn 
reden:  uusre  Leser  können  sich  alles  Uebrige 
danach  leicht  denken. 

H.  £. 
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Thuringia  sacra.  Urkundenbuch ,  Oeschichte 
und  Beschreibung  der  Thüringischen  Klö- 
ster. Begründet  von  Dr.  Wilhelm  Bein, 
n.  Ettersburg,  Heusdorf  und  Heyda. —  A.  u. 
d.  Titel :  Ettersburg,  Heusdorf  und  Heyda. 
Urkundenbuch,  Geschichte  und  bauliche  Be- 
schreibung mit  genealogischen  und  heral- 
dischen Anmerkungen  und  Siegelabbildung, 
herausgegeben  von  Dr.  WilhelmRein. 
Weimar,  Hermann  Böhlau  1865.  YHI  u. 
277  S.  gr.  8. 

Dieser  zweite  Band  des  verdienstlichen  Wer- 
kes, dessen  Plan  und  Anlage  bei  dem  Erschei- 
nen des  ersten  Bandes  in  diesen  Anzeigen  1863, 
S.  1997  fp.  vom  Unterzeichneten  besprochen  ist, 
enthält  die  drei  Klöster  Ettersburg,  Hensdorf 
und  Heyda.  Das  Cisterzienserinnen  -  Kloster 
Heyda,  um  mit  dem  letzten  und  kleinsten  zu 
beginnen ,  lag  in  der  Nähe  von  Gotha  auf  dem 
Wege  nach  Georgenthal.  Wie  seine  Baulichkei- 
ten spurlos  verschwunden  sind  (das  herzogliche 
Domänengut  Wannigroda  liegt  jetzt  an  der  Stelle), 
so  ist  auch  die  Zahl  der  Urkunden  eine  selur 
beschränkte,  im  Ganzen  nur  11,  die  sich  sämmt- 
lich  im  Archive  zu  Gotha  befinden  und  den  Jah- 
ren 1298  bis  1327  angehören ,  und  die  alten 
Chronisten  schweigen  ebenfalls  von  diesem  je- 
denfalls nicht  bedeutenden  Kloster,  so  dass  über 
Stiftung  und  Geschichte  desselben  gar  keine 
Nachrichten  auf  uns  gekommen  sind.  Die  innere 
Verfassung  war  dieselbe  wie  die  Band  I,  S.6  ff. 
fiir  Ichtershausen  beschriebene.  Die  mitgetheil- 
ten  11  Urkunden  sind  ungedruckt,  die  einzige 
in  der  alten  Thuringia  sacra  von  1787  S.  600 
mitgetheilte  vom  J.  1318  ist  hier  weggelassen 
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und  mit  Recht,  denn  sie  hat  dort  nur  Anfbahme 
gefunden  in  Folge   einer  Yerwechslang  mit  dem 
gleichnamigen  Nonnenkloster  Heyda  an  der  Fulda, 
bei  der  jetzigen  Eisenbahnstation  Altenmorscfaen 
in  Hessen.    Merkwürdig  ist  all^ings,  dass  der 
Propst  im  hessisehen  Heyda  auch  Friedrich  und 
die  Aebtissin  Elisabeth  heisst,  wie  gleichzeitig 
(s.  die  Urkunde  N.  6  von  1319)  in  dem  thiirin-    j 
gischen  Kloster :  doch  ist  die  Verwechslung  nicht 
zweifelhaft,   da   es   sich  in  jener  Urkunde  von 
1318  um  die  Incorporation  der  Kirche  zu  AlteD- 
morschen  handelt,  die  dem  thüringischen  Kloster 
jedenfalls  sehr  abgelegen  war. 

Weit  wichtiger  sind  natürlich  die  MittheOaih 
gen  über  die  beiden  anderen  Klöster.  Heus* 
dorf  (in  der  ältesten  Form  Hugisdorp),  eioa 
Yiertektunde  Ton  Apolda  gelegen,  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  yon  der  Mutter  des 
Bischofs  Otto  von  Halberstadt,  aus  der  FamiUe 
von  Schkeuditz,  als  Benediktiner  «Nonnenkloster 
gegründet,  und  die  Statuten  stimmen  im  We- 
sentlichen mit  denen  des  Cisterzienser- Ordens, 
gestatten  nur  etwas  grössere  Freiheit.  Die  Vog- 
tei  hatten  erst  die  Schenken  von  Apolda,  bis  ge- 
gen Ende  des  13.  Jahrh.  das  Kloster  für  Gdd 
dieses  Verhältniss  löste  und  sich  unter  den 
Schutz  der  Landesherrschaft  stellte.  Wie  reich 
das  Kloster  an  Grundbesitz  war,  den  es  theils 
durch  Schenkung,  theils  durch  Kauf  erworben, 
zeigt  das  Verzeichniss  auf  S.  52  ff.,  wo  zwisch^i 
70  und  80  Dörfer  aufgeführt  sind,  in  denen  das 
Kloster  Land  oder  Zins  besass.  Eine  genauere 
Rechnung  liegt  erst  aus  dem  Jahre  1538 — 39 
vor,  als  das  Kloster  schon  aufgehoben  war,  doch 
ist  klar,  dass  sie  im  Wesentlichen  auf  den  frü- 
heren Rechnungen  beruht,  da  ja  bekannt  ist, 
wie  zähe  man  in   älteren  Zeiten  Jahrhunderte 
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lang  ^an  der  hergebrachten  Rechnungsforni  fest- 
hielt, zum  Theil  noch  festhält.  Die  gegebenen 
Auszüge  sind  um  so  dankenswerther,  je  seltener 
überhaupt  sich  Klosterrecbnungen  erhalten  ha- 
ben. Durch  den  Bauernkrieg  wurde  Heusdorf 
arg  heimgesucht,  nachher  freilich  wieder  Ton 
Nonnen  bewohnt,  aber  bald  löste  sich  unter  Mit- 
wirkung der  Landesherrschafk  die  klösterliche 
Ordnung,  einzelne  Nonnen  traten  mit  knapper 
Rente  aus,  andere  blieben  bis  zu  ihrem  Tode. 
1544  wurde  es  vom  Kurfürsten  Johann  Friedrich 
gegen  das  Rittergut  Tieffurt  vertauscht,  1595 
aber  wurde  es  Weimarisches  Kammergut,  das  es 
bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist.  Von 
baulichen  Resten  ist  nur  noch  die  Kapelle  des 
Hospitals  mit  Inschrift  vom  Jahre  1450  und  die 
sogenannte  Klippermühle  aus  dem  Jahre  1475 
vorhanden.  Die  Kirche  ist  verschwunden,  doch 
sind  1851  bei  Erdarbeiten  an  der  Eisenbahn, 
die  gerade  die  KlosterStätte  durchschneidet,  Fun- 
dament und  Sockelmauem  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Das  älteste  Siegel,  aus  dem  IS.Jahrh., 
mit  dem  Namen  des  S.  Godehardus,  gibt  die 
Vignette  des  Titelblatts.  —  An  Urkunden  und 
Regesten  sind  im  Ganzen  423  mitgetheilt:  die 
Originale  befinden  sich  zum  grösseren  Theil  in 
Weimar,  andere  in  Dresden,  Gotha  und  Alten- 
burg, Regesten  und  Copien  sind  auch  in  ver- 
schiedenen Archiven  zerstreut.  Ein  Theil  ist 
schon  in  der  alten  Thuringia  sacra,  übrigens 
nur  nach  Copien  und  zwar  ziemlich  ungenauen, 
abgedruckt:  so  ist  die  Nachlese  sehr  bedeutend 
und  das  Gegebene  viel  correcter  als  es  bisher 
bekannt  war.  Ich  erwähne  hier  von  Urkunden 
vor  1300  als  ganz  neu:  Innocenz  UI.  a.  Xn.IV. 
Id.  Oct.  (N.  19a),  Alexander  IV.  a.  HI.  KaL 
Mart.  (N.  65),  Erzbischof  Siegfried   von  Mainz 
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1200  X.Kai.  Nov.  Erfart  (N.  14),  Gerhard  1254 
XVI.  Kai.    Jun.   Erfurt  (N.  60),  Werner     1264 
VI.  Kai.  Nov.  Aschaffenburg  (N.  84),  1269  XIH. 
Kai.   Oct.  Mainz   (N.    116),   Landgraf  Heinrich 
1241  (N.  40),   Dietrich  1261  (N.  74),   Albrecht 
1264  (N.  82),  1265  (N.  88),  1266  (N.  95),   1292 
(N.  167),  Abt  Ludwig  von  Hersfeld  1224  (N.  .30), 
mainzer  Weihbischof  Theodericus  episcopus  Vi- 
ronensis  (d.i.  von  Wierland)  1253  (N.58),  der  ^das 
Jahr  der  Ausstellungals  7.  seines Pontificats  bezeich- 
net (ich  finde  ihn  zuletzt  1271. März  l.imWalkeDrie- 
der  Urkundenbuche),  u.  s.  w.   Ausserdem  ist  natür- 
lich die  Zahl  der  vom  Kloster  selbst  und    von 
Dynasten  und  Adligen  Thüringens  ausgestellten 
Urkunden  sehr  gross  und  hier  sind  verhältniss- 
massig  die  bisher  unedie^ten  Documente  noch  viel 
zahlreicher.    Die  vom  Archivar  Hetschel  in  Dres- 
den jüngst   im  Anzeiger    für   Kunde   deutscher 
Vorzeit  (1865 ,  1)   mitgetheilten  Urkundenrege- 
sten  sind  übrigens  dem  Herausgeber  bei  seinen 
Forschungen   im   Dresdener  Archiv   keineswegs 
entgangen  und  da  ihm  eine  weit  grössere  Zahl 
vorlag,  60  konnten  sie  (sie  sind  fast  alle  unda- 
tiert) am  geeigneten  Ort  eeingefugt  werden,  einer 
besondem  Publikation  hätte  es  wirklich  um  so 
weniger  bedurft,  als  die  Publikation  in  der  Thu- 
ringia  sacra  bevorstand.    Von  Interesse  ist  auch 
N.  309,    wo  der  provisor   allodii  Rüdiger  von 
Ehgen  (Hayn)  1371  als  Canonicus  zu  S.  Marien 
in  Erfurt  erwähnt  wird,  schon  1354  war  er  pro- 
visor allodii  (s.  Thür.  Zeitschr.  V,  S.  33)  und 
1357  (s.  Göttinger  Urk.  B.  I,  S.  135  Anm.),  er 
erscheint   aber  noch  1387   und  1389  in  diesem 
Amte,   und  zugleich  als  Propst  zu  S.  Severi  in 
Erfurt.     Die   letzte   datierte   Urkunde   ist  vom 
Jahre  1543,  den  Schluss  bilden  12  undatierte, 
die  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen. 
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Endlich  Ettersburg.  Dieses  auf  der 
Nordseite  des  Ettersberges  (nördlich  von  Wei- 
mar) gelegene  Chorherrnstift  ist  von  den  Grafen 
Ton  Qaerfort-Seebui^  um  1100  gegründet  wor- 
den. Es  war  ein  reguliertes  Stift,  d.  h.  das  ge- 
meinsame Leben  der  Insassen  dauerte  fort,  im 
Gegensatz  zu  den  sogenannten  säcularen  Stiftern, 
in  denen  sich  die  Canoniker  trennten  und  wenig- 
stens theilweise  ihre  Geschäfte  durch  Vikare  be- 
sorgen liessen.  Der  Verf.  schildert  bei  Gelegen- 
heit Yon  Ettersburg  (eben  solche  regulierte  Stif- 
ter waren  in  Thüringen  z.  B.  Jechaburg,  Kai- 
tenbom  und  Petersberg)  das  Leben  und  die 
Verfassung  eines  solchen  Stifts,  soweit  die  in 
mancher  Beziehung  spärlichen  Nachrichten  dies 
gestatten.  In  Ettersburg  fehlt  der  Scholastikus, 
eine  Schule  wie  z.  B.  im  Petersstifte  zu  Nor- 
ton in  älteren  Zeiten  war,  scheint  also  hier 
nicht  gewesen  zu  sein,  sie  war  natürlich 
in  Domstiftem  von  grösserer  Bedeutung:  den 
Theil  der  Geschäfte,  den  sonst  der  Schola- 
stikus  als  Vertreter  bei  gerichtlichen  Strei- 
tigkeiten hatte,  besorgte '  hier  ein  sogenann- 
ter procurator  causarum.  Die  Zahl  der  Brüder 
war  vermuthlich  13,  bei  Aufhebung  des  Stifta 
nur  10.  Die  Kleidung  der  Gfaorherrn,  die  geist- 
liche Aufsicht,  auch  das  innere  Leben  ist  einge- 
hend besprochen.  Dife  Vogtei  hatte  die  Familie 
der  Stifter,  nach  ihrem  Aussterben  die  Grafen 
von  Gleichen,  doch  selbstverständlich  nicht  ohne 
Einfluss  der  Landgrafen.  Besonders  reich  do- 
tiert ist  Ettersburg  nicht  gewesen,  namentlich 
wenn  man  seine  Besitzungen  mit  denen  von 
Hensdorf  vergleicht,  und  durch  schlechte  Wirth<> 
Schaft  mag  noch  obendrein  viel  abhanden  ge- 
kommen sein:  das  Inventar  nennt  zu  den  Zeiten 
der  Aufhebung  15  Hufen  Land,  55  Morgen  Wie- 
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sen  und  1100  Morgen  Wald,  während  allein  das 
Klostergut  in  Hensdorf  selbst  1538—39  837  Mor- 
gen Land,  über  80  Morgen  Wiesen  etc.  betrug, 
abgesehen  Ton   dem   an  anderen  Orten   gel^e- 
nen  Grandbesitz.     Das  15.  Jahrhundert  scheint 
vorzugsweise  fur  Ettersburg  die  Zeit  der  Geld- 
calamitäten  gewesen  zu  sein,  erst  gegen  Ende 
des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde 
es  besser,   doch  darf  man  allerdings  auf  den 
Wortlaut  der  Urkunden  in  solchen  Fällen  nicht 
allzuviel  geben,  durch  solche  Klagen  wurde  man- 
chem Nachbar  und  Freunde  Hab  und  Gut  zum 
Besten  des  Klosters  abgeschwatzt,  manche  Ld* 
stung  umgangen.     Uebrigens  scheint  sich  nach 
verschiedenen  Nachrichten  Ettersburg  auch  im 
geistlichen  Leben  nicht  eben  ausgezeichnet   zu 
haben.   Im  Auftrage  des  Kardinals  Nikolaus  von 
Gusa  begann  auch  hier   1451  die  Reformation, 
aber  sie  wurde  ziemlich  äusserlich  gehandhabt: 
1525  wurde  Ettersburg  säkularisiert  und  nach- 
her zu  einem   herrschaftlichen  Kammergute.  — 
Von  dem  alten  romanischen  Bau  sind  nur  Be- 
ste der  ehemaligen  Krypta  erhalten,  den  Thurm 
wagt  der  Verf.  nicht  zum  alten  Bau  zu  rech- 
nen: die  jetzige  Kirche  stammt  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  mit  manchen  spätem  Ver- 
änderungen, zum  Theil  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Die  Kirchenschätze  sind  vel*8ch wunden,  nur  das 
Inventar  von  1525  ist  erhalten.      Die  eigentli- 
chen Klostergebäude,    die  sich  mit  dem  Kreuz- 
gange an  die  Nordseite  der  Kirche  anlehnten, 
sind  theilweise  in  Fundamenten  und  Unterstode 
erhalten,    aber   schon  in   der  Reformationszeit 
und   noch   mehr,    seit  Herzog   Wilhelm  Ernst 
1706  das  Schloss  baute,  unkenntlidi  geworden. 
Originalurkunden  sind  56  erhalten,   sämmtlicfa 
in  Weimar,  die  übrigen  SO  (es  sind  im  Ganzen 
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86  mitgetheilt)  stammeD  aus  Copialbfichern  in 
Weimar  und  Dresden,  die  älteste  Urkunde  ver* 
dankt  der  Herausgeber  dem  Magdeburger  Ar-* 
chiye.  Sie  ist  nomindl  Ton  1095,  von  Erzb«. 
Ruthard  von  Mainz  ausgestellt,  aber  der  in 
derselben  erwähnte  Bischof  Günther  tob  Zeitv 
starb  schon  1089:  also  ist  sie  entweder  falsch 
oder  das  Datum  verschrieben.  Dann  folgen 
zwei  Urkunden  des  Erzbischof  Adalbert  von 
Mainz  von  1123,  dann  eine  des  Erzbischof  Sieg- 
fried von  1227.  N.  5  — 10  gehören  dem  14. 
Jahrhundert  (1336  —  62),  N.  11  —  43  dem  15. 
(1402  —  98),  die  übrigen  dem  16.  Jahrhundert 
(1500 — 1525)  an:  sie  sind  mit  Ausnahme  von 
N.  2 — 6  sämmtlich  ungedruckt.  Der  in  N.  44 
von  1500  als  Scholastikus  zu  S.  Severi  in  Er* 
fürt  genannte  Johann  von  Berlipssen,  d.  i.  Ber* 
kpsch,  war  ein  Mündener  von  Geburt,  spät» 
(1518.  23)  Ganonikus  zu  S.  Marien  in  Erfurt, 
übrigens  auch  Juris  canonici  doctor  und  Be* 
sitzer  der  Commende  S.  Thomä  in  der  Blasius* 
kirche  zu  Münden. 

Bei  der  Sorgfalt,  die  der  Verfasser  (und 
auch  der  Verleger)  dem  Werke  haben  angedei- 
hen  lassen,  ist  es  wahrhaft  bddagenswerth,  dass 
sich  bei  dem  Publikum,  zunächst  natürlich  in 
Thüringen,  kein  grösseres  Interesse  gezeigt  hat. 
Nur  im  Herzogthum  Gotha  ist  man  der  Sache 
praktisch  förderlich  gewesen,  indem  eine  An- 
zahl von  Exemplaren  von  Staatswegen  gekauft 
ist,  in  Weimar  und  Rndolstadt  ist  freilich  das 
Werk  nachdrücklich  von  den  Ministerien  em* 
pfohlen  worden,  aber  ohne  besonderu  Erfolg. 
für  den  Vertrieb  des  ersten  Bandes  wenigstens. 
Ein  Ministerium  in  Thüringen  hat  den  Verfas- 
ser noch  nicht  einmal  einer  Antwort  gewürdigt! 
Endlich  scheint  sich  auch  der  historische  Ver- 
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ein  in  Jena  nicht  so,  wie  es  der  Verfasser  er- 
wartet hatte,  der  Sache  angenommen  zu  haben. 
Möge  das  Versäumte  nachgeholt  werden,  damit 
sich  nicht  Verfasser  nnd  Verleger  von  weitem 
Versuchen  abhalten  lassen.  Es  wäre  fur  die 
Wissenschaft  zu  beklagen  und  ein  arges  Doku- 
ment gegen  das  Interesse  fur  vaterländische  Ge- 
schichte in  den  kleinen  Staaten,  das  man  sonst 
bei  jeder  Gelegenheit  henrorgehoben  findet ! 

Die  vorstehende  Anzeige  war  nicht  lange  ge- 
schrieben,   als   den  Herausgeber   der  Thuringia 
sacra  ein  plötzlicher  Tod  in  voller  Kraft  hin- 
wegraffte.    Ehe  er  im  Sommer  nach  Nümbeiig 
übersiedelte,   wohin  er  als  Direktor  des  germa- 
nischen Museums  berufen  war,   wollte  er   seine 
letzten  Schulferien  benutzen,   um  in  der  Umge- 
gend von  Langensalza  weiteres  Material  fur  die 
folffenden  Bände  seiner  Thuringia  sacra  zu  sam- 
mrai,   die  ihm  ganz  besonders  am  Herzen  lag 
und  die  er  auch  in  seiner  neuen  Stellung  durch- 
aus nicht  im  Stiche  lassen  wollte.    In  Langen- 
salza endete  am  23.  April  ein  Gehirnschlag  das 
Leben   dieses  eifrigen    und   aufopfernden    For- 
schers,  dessen  Andenken  bei  zahlreichen  Schü- 
lern   und    Freunden    in    Ehren    bleiben    wird. 
Auch  der  Unterzeichnete  betrauert  in  dem  Ver- 
storbenen einen  treuen  Lehrer  und  später  einen 
allzeit    bereitwilligen    und    liebevollen   Freund. 
Hoffentlich  sehen  es  die  thüringischen  Geschichts- 
forscher nun  als  eine  Ehrensache  an,  die  Ar- 
beit fortzusetzen  und  zu  vollenden,   die  der  so 
früh   Dahingeschiedene  trofiflüch    begonnen    hat. 
H.  p.  al 

Gustav  Schmidt. 
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Urkunden  und  Actenstücke  zur  Oescbichte 
des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Branden- 
burg. Auf  Veranlassung  Seiner  Königlichen  Ho- 
heit des  Kronprinzen  von  Preussen.  Politische 
Verhandlungen.  Erster  Band.  Herausgegeben 
von  Dr.  B.  Erdmannsdörff  er,  Privat-Docen- 
ten  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin,  bei 
Georg  Reimer.  1864.    XH  u.  890  S.  in  gr.  Oct. 

Bei  der  Veröffentlichung  dieser  Actenstücke, 
die  einem  Zeitraum  angehören,  in  welchem  die 
Grundlage  zu  der  grossartigen  Entwickelung  des 
kurbrandenburgischen  Staats  gelegt  wurde,  ist 
der  Herausgeber  von  der  Absicht  geleitet,  gleich- 
zeitig mit  den  politischen  Beziehungen  zu  aus- 
wärtigen Mächten  auch  die  inneren  Zustände  der 
betreffenden  Landschaften  nach  ihren  verschie- 
denen Gestaltungen  zu  verfolgen,  so  dass,  in 
Anbetracht  der  gewichtigen  Stellung  Kurbran- 
denburgs zum  deutschen  Reiche  auch  der  Ge- 
schichte des  letzteren  durch  diese  Documente 
eine  vielseitige  Beleuchtung  zu  Theil  wird.  Das 
der  Hauptsache  nach   dem   geheimen  Staatsar- 
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chive  in  Berlin  und  dem  Archive  zu  Königsberg 
entnommene  Material  ist  seinen  wichtigsten  Be- 
standtheilen  nach    ohne  Verkürzung  aufgenom- 
men;   diesem   zur  Seite   sind  erläuternde    oder 
ergänzende  Auszüge   aus  Correspondenzen    und 
Berichten  von   untergeordnetem  Werthe    beige- 
fügt.   Die  Sonderung  des  Stoffes  in  Abtheilun- 
gen eines  gleichmässigen  Inhalts  war  durch  die 
Reichhaltigkeit  des  verschiedenartigen  Stoffes  ge- 
boten; eine  chronologisch  geordnete  Beihenfolge 
der  Urkunden  würde  die  sichere  und  rasche  üe- 
hersicht  von  Verhandlungen  und  neuen  Gestal- 
tungen des  öffentlichen  Lebens  wenn  nicht  un- 
möglich gemacht,   doch  jedenfaUs  bis  zum  äus- 
sersten  erschwert  haben. 

Die  bei  Sammelwerken   ähnlicher  Art  über- 
aus schwierige  Frage,  wie  weit  das  Material  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  nach  aufzunehmen   sei, 
wie  weit  eine  ausreichende  Inhaltsangabe   des- 
selben der   Einsicht   der  Redaction   überlassen 
bleiben  müsse,  ist,   nach  dem  Dafürhalten  des 
Ref.,  aufs  glücklichste  gelöst  und  nur  bei  weni- 
gen umfangsreichen  Actenstücken  würde  vielleicht 
eine  Verkürzung   nicht  unzweckmässig    gewesen 
sein.     Dass  statt  Beibehaltung  der  wirren  Or- 
thographie  des    17.  Jahrhunderts   die   moderne 
Rechtschreibung  den  Vorzug  erhalten  hat,  ohne 
deshi^lb  in  Bezug  auf  sprachliche  Eigenthümlich- 
keit  einen  willkürlichen  Wandel  eintreten  zu  las- 
sen,  wird  sich  unfehlbar  der  allgemeinen  Billi- 
gung zu  erfreuen  haben.     Die  in  nicht   über- 
mässiger Zahl  beigegebenen  Anmerkungen   ent- 
halten theils  Nachweisungen   über  die  im  Text 
namhaft  gemachten  Persönlichkeiten,  theils  fül- 
len  sie  durch  geschichtliche  Auseinandersetzun- 
gen Lücken   in  der  Reihenfolge  und  dem  Ver- 
ständnisse einzelner  Documente  aus. 
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Schon  aus  diesen  in  Kürze  vorangeschickten 
Bemerkungen  wird  sich  die  Würdigung  des  schätz- 
baren und  vielverheissenden  Unternehmens  erge- 
ben, das  freilich  der  ihm  zu  Theil  gewordenen 
königlichen  Munificenz  in  keiner  Beziehung  ent- 
behren konnte,  lieber  den  Umfang  des  Werks 
giebt  das  Vorwort  keinen  Aufschluss  und  dürfte 
derselbe  auch  wohl  im  voraus  schwer  zu  ermes- 
sen sein. 

Dass  schon  in  dem  vorliegenden  ersten,  der 
Gategorie  der  politischen  Verhandlungen  ange- 
hörigen  Bande  die  innere  Geschichte  nicht  ganz 
übergangen  werden  konnte,  dass  sie  vielmehr 
zur  Aufklärung  und  richtigen  Würdigung  der 
äusseren  Verhältnisse,  vor  allen  Dingen  um  die 
erforderliche  Grundlage  für  eine  Auffassung  des 
Staatslebens  im  Grossen  und  Ganzen  zu  gewin- 
nen, Berücksichtigung  finden  musste,  liegt  aui 
der  Hand. 

Von  den  sieben  Abtheilungen,  in  welche  der 
hier  zusammengetragene  Stoff  gesondert  ist  und 
deren  jeder  eine  das  leichtere  Verständniss  för- 
dernde Einleitung  vorangeschickt  ist,  verbreitet 
sich  die  erste  über  die  preussisch  -  polnischen 
Verhältnisse ,  deren  Erörterung ,  um  einer  eben 
so  störenden  als  unzeitigen  Unterbrechung  vor« 
zubeugen,  im  Zusammenhange  bis  zum  Jahre 
1649  fortgeführt  ist.  Das  Herzogthum  Preussen 
gab  beim  Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Frie- 
drich Wilhelm  dessen  einzigen  Gebietstheil  ab, 
der  dem  grossen  deutschen  Kriege  nicht  unter- 
lag und  deshalb,  trotz  des  Vasallenverhältnisses 
zu  Polen,  den  eigentlichen  Stützpunkt  für  das 
Verfahren  des  HohenzoUem  abgab.  Da  ist  es 
mm  besonders  interessant  zu  verfolgen,  wie  nach 
und  nach  alle  Lehensbande  sich  lockerten  und 
die   selbständige   Stellung  des   Landesherm  in 
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Aassicht  trat.  Mit  welcher  Feinheit  und  Sicher- 
heit der  Kurfürst  diese  Aufgabe  verfolgte,  wie 
er  persönliche  Beziehungen,  materielle  Interesses 
des  Landes,  Stimmungen  der  Landstände,  selbst 
die  Glaubensfrage  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen 
verstand,  ergiebt  sich  aus  den  Relationen  Ho- 
verbecks,  /der  als  kurbrandenburgischer  Gesand- 
ter seine  Thätigkeit  am  Hofe  zu  Warschau  ent- 
faltete. 

Die  zweite  Abtheilung  fuhrt  die  üeber- 
Schrift:    »Das  Regiment  in  den  Marken,    1640 
— 1642,  umfasst  idso  nur  die  Zeit  bis  zum  Tode 
des  Markgrafen  Ernst  von  Brandenburg,    Statt- 
halters dieser  Landestheile  und  in  dieser  Stel- 
lung Nachfolger  des  bekannten  Adam  von  Schwar- 
tzenberg.    Markgraf  Ernst,  der  Sohn  jenes  Jo- 
hann Georg  von  Jägemdorf,  der  inFol^e  seines 
Anschlusses  an  den  unglücklichen  Friedrich  Ton 
d^r   Pfalz   seines  Herzogthums    verlustig    ging, 
übernahm  die  Statthalterschaft  unter  den  schwie- 
rigsten Verhältnissen;  doch  gelang  es  ihm,    die 
untergegangene  Zucht  und  Ordnung  in  den  Be- 
gimentem  wieder  herzustellen  imd  indem  er  die 
bisherige  Verwaltung   einer   scharfen  Umgestal* 
tung  unterzog,  zeigte  er  sich  fortwährend  beflis- 
sen, den  aus  der  Fortdauer  des  Krieges  erwach- 
senden Uebelständen  nach  Möglichkeit  abzuhel- 
fen.   Schwartzenberg,  mit  dessen  Bestätigung  in 
seinem  Amte  diese  Abtheilung  beginnt,   sprach 
sich   ebenso   entschieden   gegen  eine  Beduction 
des  Heeres  als  gegen  den  Abschluss  einer  Neu- 
tralität aus,  stimmte  also  hierin  unmittelbar  ge- 
gen den  Vorschlag  der  Stände ;  dagegen  rieth  er 
seinem  Herrn,  auf  das  Preisgeben  eines  Theils 
von  Pommern  unbedenklich  einzugehn  und  die 
jülichsche  Frage  auf  dem  Wege  eines  freundli- 
chen Vergleiches  zum  Schlüsse  zu  führen.    In 
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den  beiden  erstgenannten  Puncten  zeigte  sich 
der  Kurfürst  den  Ständen  weniger  entgegen;  war 
doch  die  Staatskasse  zu  erschöpft,  um  die  ver- 
langten 1000  Thaler  zur  Verpflegung  der  Ge- 
sandtschaft in  Eegensburg  sofort  aufbringen  zu 
können.  Das  erste  Schreiben  des  Kurfürsten  an 
den  zum  Statthalter  ernannten  Markgrafen  Ernst 
enthält  die  Anweisung  zu  einem  scharfen,  un- 
nachsichtigen Verfahren  gegen  solche  Officiere, 
die  sich  eines  willkürlichen  Verfahrens  gegen 
Unterthanen  schuldig  machen.  »Es  sollen,  heisst 
es  hier,  Unsere  Kriegs  Officirer  mit  Ernst  dahin 
halten,  dass  sie  sich  an  keinen  Unsem  Unter- 
thanen, so  nicht  unter  ihrem  Commando  stehen, 
keines  Weges  vergreifen,  sondern  im  Fall  sie 
wider  einen  und  den  andern  etwas  zu  klagen, 
sie  ordentlicher  Weise  besprechen  und  coram 
ordinario  foro  belangen  und  daselbst  des  recht- 
lichen Ausspruchs  erwarten.«  —  Aus  allen  Mit- 
theilungen tritt  dem  Leser  die  trostlose  Lage 
der  verheerten  Marken  entgegen. 

In  der  dritten,  mit  der  Rubrik:  »Branden- 
burg und  Schweden.  1640  bis  1644«  versehe- 
nen Abtheilung  bildet  begreiflich  die  pommersche 
Frage  den  Mittelpunkt.  Die  Stellung,  welche 
Georg  Wilhelm,  Schweden  gegenüber,  in  dieser 
Angelegenheit  eingenommen  hatte,  musste  seit 
dem  Abschlüsse  des  Stockholmer  Stillstandes  ei- 
ner wesentlichen  Umwandlung  unterliegen,  und 
man  weiss,  dass  die  Verwirklichung  des  Plans, 
durch  des  Kurfürsten  Vermählung  mit  Christina 
die  wohlbegründeten  Ansprüche  Brandenburgs 
zur  Geltung  zu  bringen,  geraume  Zeit  mit  Leb- 
haftigkeit verfolgt  wurde.  Diesem  Gegenstande 
gehört  eine  grosse  Zahl  von  Actenstücken  jeder 
Art,  Instructionen,  Berichte,  Privatcorresponden- 
zen,  aus  deren  zum  Theil  unerquicklichen  Breite 
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den  eigentlichen  Kern  mit  seinen  mehr   oder  min- 
der versteckten  Hintergedanken  herauszuschälen; 
keine  geringe  Mühe  erheischt'.     Dass    man   Ton 
allen  Seiten  den  hierauf  gerichteten  Verhandlnn- 
gen  mit  der  höchsten  Spannung   folgte,    ist  so   i 
verständlich    wie    die    Aeusserung    Winterfelds:   • 
»Danus  appraehendirt  den  Henrat  nicht  wenigem   ( 
als  Aula  imperatoris  et  rexPoloniae.«     Ammei-    ; 
ßten   schien   der  Kurfürst   ein  Dazwischentreten 
des  Pfalzgrafen  Karl  Gustav  zu  befürchten,  wes- 
halb er  auch  vorübergehend  dem  Gedanken  Raum 
gab:   *0b  Wir  Uns  nicht  durch  Gonduicte  des 
Oberst   Goldstein    mit   gar  wenig  Personen  in 
höchster  Geheim  in  Schweden  selbst  der  Abrede 
gemäss  möchten  finden  lassen  können.«     Er  er- 
theilt  seiner  Gesandtschaft  in  Stockholm  wieder- 
holt die  Anweisung,    »die  im  geheim  aufgetrs- 
gene  Sache  zu  maturiren«  oder  »in  Kürze  eine 
gewisse  Resolution  herauszubringen.«     Dem  stand 
nun  freilich  die  von  Oxenstjema  abgegebene  Er- 
klärung entgegen,  dass  die  Königin  vor  erreich- 
ter Mündigkeit  keinen  Bescheid   ertheilen  dürfe 
und  dieser  auch   dann  noch  von  der  Genehmi- 
gung der  Stände  abhängig  sei. 

Vierte  Abtheilung:  »Brandenburg  und 
Frankreich.  1643  bis  1648.«  Hatte  der  Kur- 
fürst Friedrich  Wilhelm  schon,  durch  seine  An- 
näherung an  Schweden  das  Misstrauen  des  kai- 
serlichen Hofes  rege  gemacht,  so  musste  er  in 
seinen  Bestrebungen ,  auch  zu  Frankreich  eine 
freundliche  Stellung  einzunehmen,  mit  verdop- 
pelter Vorsicht  verfahren.  Deshalb  lautete  die 
für  Winandt  Rodt,  der  unlange  nach  dem  Tode 
Ludwigs  Xin.  nach  Paris  gesandt  wurde,  abge- 
fasste  Instruction  dahin,  dass  er  nicht  der  äö- 
nigin-Mutter,  sondern  zunächst  nur  dem  Prinzen 
von  Conde    sich  mitzutheilen  habe,  um  durch 
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Letzteren  in  indirecte  Beziehung  zum  königlichen 

Hofe  zu  treten  und  diesen  wissen  zu  lassen,  wie 

'     wünschenswerth  man  die  Wiederherstellung  eines 

freundlichen  Vernehmens  mit  der  Krone  Frank- 

-  reich  halte  und  wie  sehr  man  von  dieser  eine 
erfolgreiche  Vermittelung  in  der  pommerschen 
und  jiilicbschen  Frage  erhoffe.  Die  auf  diese 
Mission  bezüglichen  Gorrespondenzen  haben  sich 
leider  nur  mangelhaft  auffinden  lassen  und  das- 

-  selbe  gilt  von  der  am  Schlüsse  des  folgenden 
Jahres  (1644)  von  Münster  aus  eingesandten  Be- 

i-:  richten  Bodts,  welche  die  Versicherung  enthal- 
ten, dass  Graf  d'Avaux  die  Eröffnungen  Bran- 
denburgs freundlich  aufgenommen  und  sich  fort- 
an einer  gleichen  Vertraulichkeit  zu  bedienen 
versprochen  habe. 

Hieran  reiht  sich  die  im  September  1645  er- 
::     folgte  Sendung  des  Burggrafen  Fabian  vonDohna 
:      nach  Paris,   an  welche  sich  schon  deshalb  kein 
r,      entscheidendes  Besultat  knüpfte,  weil  die  Eröff- 
nungen und  Wünsche  des  Abgesandten  in  ihrer 
vorsichtigen  und  allgemein  gehaltenen,  jedes  ent- 
schlossene Auftreten   umgehenden  Fassung  den 
r      Erwartungen  der  französischen  Begierung  wenig 
entsprachen.    »Insgemein,  bemerkt  der  Burggraf 

-  am  Schlüsse  seiner  Belation,  gehen  alle  ihre 
f  Gonsilia  und  Tractaten  sehr  und  fast  allzulang- 
;  sam,  wegen  des  Cardinais  Mazarins  angeborener 
i      Forchtsamkeit,  dann  er  immer  besorget,  sich  in 

etwas  zu  übereilen  und  auf  künftige  Binge  war- 
tet, hoffende  aus  deroselben  Beschaffenheit  einen 

f  grossen  Vortheil  zu  erlangen,  um  wessentwillen 
er  auch  sowol  mich  als  alle  sonst  um  Geschäfte 
willen  an  den  Hof  gekommen,   so  lang  müglich 

^      aufgehalten.« 

Mit  grösserem  Glück  schien  anfangs  Wique- 
iort,  der  brandenburgische  Resident   am  franzö- 
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sischen  Hofe,  die  wiederaufgenommenen  Verband* 
langen  zu  verfolgen.  Das  ergiebt  der  yon  ibm 
und  dem  Minister  Brienne  im  November  1647 
gemeinschaftlich  aufgestellte  Entwurf  eines  fran- 
zösisch-brandenburgischen  Bündnisses.  Ee  habe 
sich,  lautet  derselbe,  der  Kurfürst  dem  Interesse 
Frankreichs  gegen  den  Kaiser  unbedingt  anzn-  [ 
schliessen  und  zu  dem  Zwecke  seine  R^imenter 
zu  dem  in  Deutschland  operirenden  Heere  des 
Königs  stossen  zu  lassen;  dagegen  sei  Letzterer 
willig,  die  sofortige  Abtretung  eines  Theils  tob 
Pommern  und  die  Uebergabe  der  Bisthümer  Hal- 
berstadt und  Minden  an  Brandenburg  mit  Nach- 
druck bei  Schweden  zu  betreiben  und  sich  auf 
keinen  Frieden  oder  Stillstand  mit  dem  Kaiser 
einzulassen  »sans  qu'on  motte  S.  A.  E.  en  pos- 
session reelle  de  la  Silesie  ou  d'une  partie  d*i* 
Celle.«  Die  Genehmigung  dieses,  aber  nur  theil- 
weise  ihm  mitgetheilten  Entwurfes  glaubte  der 
Kanzler  Götze  widerrathen  zu  müssen ,  theüs 
weil  sich  Brandenburg  dadurch  in  eine  bedenk- 
liche Abhängigkeit  von  Frankreich  begebe  und 
auf  dessen  geheime  Absichten  selbst  zum  Nach- 
theile  des  deutschen  Reiches  einzugehen  gezwun- 
gen sein  werde,  theils  aus  schuldiger  Rücksiebt 
gegen  den  Kaiser  und  die  Mitstände.  Aber  eine 
unbedingte  Ablehnung  war  nicht  nach  dem  Sinne 
des  Kurfürsten;  die  Parteien  in  Deutschland  wog- 
ten zu  wirr  durcheinander,  als  dass  sich  mit  Si- 
cherheit die  feste  Gestaltung  derselben  im  Tor- 
aus  hätte  bestimmen  lassen  und  er  beachloss 
deshalb,  im  klugen  Abwarten  den  Weg  zu  einer 
Verständigung  mit  Frankreich  offen  zu  halten. 
Freilich  musste  es  mehr  als  zweifelhaft  sein, 
dass  Letzteres  unter  diesen  Umständen  die  bis- 
herigen Beziehungen  zu  Brandenburg  aufrecht 
erhalten  werde. 
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Die  fünfte  Abtbeilnng  bezieht  sieb  auf 
den  Reichstag  zu  Regensburg,  1640  und  1641. 
Aus  den  hier  gepflogenen  Verhandlungen  tritt 
zunächst  das  Bestreben  des  kaiserlichen  Hofes 
hervor,  Schweden  vom  französischen  Bündnisse 
abzuziehen  und  zur  Entschädigung  desselben  das 
ganze  Herzogthum  Pommern  oder  doch  einen 
Theil  desselben  zu  verwenden.  Begreiflich  knüpfte 
sich  hieran  die  schwer  zu  erledigende  Frage, 
welches  Aequivalent  dem  Kurfürsten  zu  bieten 
sei,  wenn  er  seine  Ansprüche  an  jene  Ostsee- 
lande einer  Beschränkung  unterwerfe  oder  gar 
vollständig  zum  Opfer  bringe.  Dazwischen  hält 
sich  die  Frage  wegen  einer  allgemeinen  Amne- 
stie, auf  welche  einzugehen  der  Kaiser  Beden- 
ken trägt,  fortwährend  in  der  Schwebe  und  be-' 
gegnet  man  in  den  Relationen  verschiedentlich 
Mittheilungen  und  Erörterungen  über  Schwar- 
tzenberg  und  dessen  Anhänger.  Die  beigegebe- 
nen Auszüge  aus  dem  Tagebuche  des  branden- 
burgischen Reichstagsgesandten  Johann  Friedrich 
von  Loben  sind  nicht  ohne  Interesse. 

Die  sechste  Abtheilung  umfasst  den 
Reichsdeputationstag  zu  Frankfurt,  1643 — 1645, 
und  bezieht  sich,  abgesehen  von  der  Vorlage 
einer  Regelung  der  höchsten  Reichsgerichte,  auf 
die  Besprechung  der  Grundlagen,  welche  für 
den  endlichen  Abschluss  des  Friedens  zu  gewin- 
nen seien.  Die  auf  diesem  Tage  vorherrschende 
Stimmung  war  der  kaiserlichen  Hauspolitik  we- 
nig günstig  und  die  Forderungen  der  Stände  we- 
gen einer  unmittelbaren  Theilnahme  an  dem 
grossen  Friedenswerke  steigerten  sich  mit  jedem 
Tage.  Nur  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  schloss 
sich  dem  Verlangen  seiner  Mitstände  nicht  an, 
weil  er  die  üeberzeugung  hegte,  dass  die  Been- 
digung des  Krieges  lediglich  auf  einem  allgemei- 
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nen  diplomatischen  Congresse  zu  erreichen  stehe. 
Erst  spät  und  nur  um  nicht  den  Vorwurf  auf 
sich  zu  laden,  dass  er  die  Ahhülfe  der  allgemei- 
nen Noth  absichtlich  verzögere,  entschloss  sieb 
der  Kurfürst  zur  Absendung  des  Hofiraths  We- 
senbeck nach  Frankfurt.  Seiner  Instruction  ge- 
mäss —  dieselbe  datirt  vom  25.  März  1643  — 
stimmte  dieser  ein  Mal  für»  die  schleunige  Er- 
theilung  einer  Generalamnestie,  sodann  für  Ver- 
legung der  Friedensfrage  nach  den  westphali- 
schen  Congressstädten.  In  beiden  Punkten  fand 
derselbe  bei  den  braunschweig  -  lüneburgiscbeii 
Abgeordneten  nachdrückliche  Unterstützung.  We- 
senbeck  klagt  wiederholt  über  das  unfreundliche 
Auftreten  Eursachsens,  die  scharfe  Parteinahme 
gegen  Anhänger  des  reformirten  Glaubens ,  die 
herausfordernde  Haltung  der  kaiserlichen  Depn- 
tirten,  die  auf-  und  abschwankende  Politik  Bai- 
erns.  »Es  scheint  fast,  berichtet  er  am  20.  Au- 
gust 1644  seinem  Herrn,  ob  hätte  man  gar 
keine  Absehen  oder  Gedanken  mehr  uf  die  Ge- 
neraltractaten ,  sondern  vielmehr,  wie  nur  ein 
jedweder  sich  bei  andringender  Gefahr  salviren 
möchte.  4^ 

Die  siebente  und  letzte  Abtheilung  enthält 
die  wenig  erhebliche  Sendung  von  Löbens  nach 
Wien,  welche  1644  auf  Grund  der  mit  Drohun- 
gen verknüpften  Forderung  Ferdinands  III.  er- 
folgte, dass  Brandenburg  sich  rundweg  über  seine 
Politik  aussprechen,  zunächst  aber  der  kaiserli- 
chen Armada  jegliche  Unterstützung  angedeihen 
lassen  solle. 


Lorenz,  Leb.  u.  Schrift,  d.  K.  Epicharmos    931 


Leben  und  Schriften  des  Koers  Epicharmos, 
nebst  einer  Fragmentensammlung,  von 
Aug.  0.  Fr.  Lorenz.  Berlin,  Weidmann'- 
sche  Buchhandlung,  1864.  307  Seiten  in 
Octav. 

Fragments  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  co- 
medie  antique,  ^picharme,  Menandre, 
Piaute,  par  M.  Artaud,  avec  une  preface 
de  M.  Guigniaut.  Paris,  Auguste  Du- 
rand, libraire,  1863.  XII  u.  303  Seiten 
in  Octay. 

Zu  den  in  vielfacher  Beziehung  interessante- 
sten Erscheinungen  des  Alterthums  gehört  un- 
streitig Epicharmos.  Auf  der  einen  Seite  bil- 
det seine  Thätigkeit  ein  wichtiges  Moment  in 
der  Geschichte  der  Poesie,  auf  der  andern  scheint 
si«  der  der  Philosophie  anzugehören:  der  Noti- 
zen über  ihn  und  der  Reste  seiner  Werke  sind 
genug,  um  den  Wissensdrang  zu  reizen,  aber 
lange  nicht  genug,  um  ohne  Weiteres  einen  Ein- 
blick in  seine  Entwickelung  und  die  Art  seiner 
Schriftstellerei  zu  gewähi-en.  So  hat  er  schon 
längst  zur  Untersuchung  aufgefordert  und  Bear- 
beiter gefunden,  die  indessen  der  Natur  der 
Sache  nach  fast  immer  nur  einzelne  Seiten  ihres 
Gegenstandes  schärfer  in  das  Auge  fassten,  mit 
einziger  Ausnahme  Grysar's  in  der  1828  erschie- 
nenen Schrift  de  Doriensium  comoedia  quaestio- 
nes,  welcher  jedoch  vielfach  unkritisch  verfuhr; 
jetzt  hat  sich  Herr  Lorenz  der  verdienstlichen 
Aufgabe  unterzogen  ein  umfassendes  Gesammt- 
bild  des  syrakusanischen  Dichters  zu  geben  und 
dabei  auch  die  Einwirkung  desselben  auf  die 
Folgezeit  zu  berücksichtigen.  Freilich  ist  die 
Ausfuhrung  ungleich:  in  manchen  Partieen  kann 
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sie  als  sehr  geluDgen  bezeichnet  werden,  in  an- 
deren lässt  sie  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

Nach  einer  die   bisherige  Litteratur  bespre- 
chenden Einleitung  behandelt  Hr  L.  in  dem  er- 
sten Kapitel  unter  der  üeberschrift  »das   dori- 
sche Drama«  die  ersten  Keime  scenischer  Auf- 
führungen   in    den  Volkslustbarkeiten   Sikjon's. 
Sparta's,  Tarent's  und  Megara's.     Obwohl  hier- 
über nach   0.  Müller,    Grysar  und  Bemhardr 
materiell  kaum  viel  Neues  beizubringen  war,  zu- 
mal da  die  betreffende  Partie  bei  Grysar   die 
beste  seines  Buches  ist,    so  zeichnet  sich    doch 
Hm  L.'s  Darstellung  durch  die  grosse  Anschau- 
lichkeit aus,  mit  welcher  sie  den  Leser  in  das 
carnevalistische  Treiben  der  genannten  Orte  ein- 
führt, und  zeigt  ein  entschiedenes  Talent  für  die 
Auffassung  der  Litteraturgeschichte.    Der   Verf. 
folgt,    wie  auch  Grysar  gethan  bat,    wesenthch 
der  Ansicht  0.  MüUer's,    dass    die  Ausbildung 
der  Mimik  bei   jenen  Volksfesten    ein  Ausfluss 
des  dorischen  Geistes  sei.     Ohne  ihm  hierin  wi- 
dersprechen zu  wollen,  hätten  wir  doch  gewünscht, 
dass   er   den  Wink  Welcker's   (kl.  Schriften  I, 
272  und  274)  beachtet  und  die  Frage  beantwor- 
tet hätte,  wie  es  denn  komme,  dass  den  sparta- 
nischen Deikelisten  ähnliche  Spassmacher  auch 
in   dem    äolischen  Theben   vorkommen   (Athen. 
XIV,  621  f.),  und  ob  nicht  auf  die  Entwickelang 
im  nisäischen  Megara  vielleicht  auch  das  ioni- 
sche Element  der  Ureinwohnerschaft  einen  £in- 
fluss  gehabt  haben  könne. 

Das  zweite  Kapitel  hat  die  Üeberschrift: 
»Epicharm^s  Leben,  Zeit  und  Zeitgenossen.«  Lei* 
der  geht  Hr  L.  darin  von  einer  ganz  mechani- 
schen Schätzung  der  Quellen  aus,  indem  er  den 
früheren  Gewährsmann  ohne  Weiteres  für  den 
besseren,  den  späteren  für  den  schlechteren  hält. 
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Der  Satz  des  Lambinus,  welchen  D.  Volkmann 
an  die  Spitze  seiner  werthvoUen  Untersuchung 
über  die  Quellen,  der  Biographieen  des  Suidas 
gestellt  hat:  »Pecus  est  Suidas,  sed  pecus  aurei 
velleris«  ist  für  ihn  nicht  vorhanden,  denn  nach 
seiner  Argumentation  ist  Suidas  ein  Schriftstel- 
ler des  tiefen  Mittelalters,  Diogenes  Laertios  ein 
Mann,  der  eine  stattliche  Keihe  von  Jahrhunder- 
ten vor  demselben  lebte  und  eine  unverächtliche 
Menge  guter  Quellen  fiber  Epicharmos  seiner 
Zeit  nach  wohl  hätte  benutzen  können:  folglich 
ist  der  letztere  der  zuverlässigere.  Im  Allgemei- 
nen ist  aber  gerade  das  Umgekehrte  wahr. 
Diogenes  Laertios  ist  ein  Compilator,  der  aus 
dem  Wüste  von  richtigen  oder  halbrichtigen  No- 
tizen und  thörichten  Fabeleien,  welchen  die  Phi- 
losophenschuleu  und  die  älteste  litterargeschicht- 
liche  Thätigkeit  der  Griechen  aufgehäuft  hatten, 
ohne  Wahl  bald  das  Eine  und  bald  das  Andere 
auszieht  nnd  dessen  Mittheilungen  daher  nur  ei« 
nen  sehr  bedingten  Worth  haben.  Ganz  anders 
Suidas,  hinsichtlich  dessen  die  Forschungen  des 
bereits  genannten  D.  Volkmann  (de  Suidae  bio- 
graphids  quaestioneß  selectae,  Bonnae  1861)  und 
die  sie  ergänzenden  C.  Wachsmuth's  (de  fonti- 
bus  ex  quibus  Suidas  in  scriptx)rum  graecorum 
vitis  hauserit  in:  Symbola  pbilologorum  Bonnen- 
sium  I,  135 — 152)  wohl  zur  Gentige  ergeben  ha- 
ben, dass  seine  Nachrichten  über  dramati- 
sche Dichter  sich  auf  die  Werke  der  zuver- 
lässigsten Schriftsteller,  die  das  Alterthum  hatte, 
des  Aristoteles  und  des  Dion;sios  von  Halikar- 
nass,  als  ursprüngliche  Quellen  zurückführen  las- 
sen und  dass  namentlich  das  von  ihm  über  Epi- 
charmos Gesagte  ganz  in  dem  Zusammenhange 
des  Besten  steht,  das  wir  ihm  verdanken  (s. 
Volkmann  S.  3  und  Wachsmuth  S.  147).    Dies 
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ist  so  einleuchtend,  dass  sich  die  'Wahrnehmung 
davon  wider  seinen  Willen  auch  Hm  L.  aufge- 
drängt hat,  der  S.  34  bemerkt,  wie  Spuren  der 
Rivalität  der  Attiker  und  Megarer  in  Beziehung 
auf  die  Komödie  »selbst  in  den  schlechten  Ar- 
tikeln des  Suidas«  sich  erhalten  haben,  und  die 
verwandten  Notizen  des  Aristoteles  zur  Verglei- 
chung  heranzieht,  freilich  ohne  zu  beachten,  dass 
das  Betonen  der  ersten  Erfindungen  bei  Suidas 
immer  wiederkehrt  und  durch  die  Tendenzen 
seiner  Quellenschriftsteller  bedingt  ist.  Aller- 
dings kommt  es  jedesmal  nicht  bloss  auf  die 
allgemeine  BeschafiTenheit  des  Gewährsmannes, 
sondern  gar  sehr  auch  auf  die  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Nachricht  an,  und  unleugbar  muss 
für  das  Leben  des  Epicharmos  das  av^  ihn  be- 
zügliche Kapitel  des  Diogenes,  welches  zwei  sehr 
beachtenswerthe  Momente  enthält,  benutzt  wer- 
den, allein  es  war  eine  unrichtige  Methode  ihm 
vor  dem  Artikel  des  Suidas  den  Vorzug  zu  ge- 
ben, zumal  da  dieser  theils  die  wesentlichste 
litterargeschichtliche  Thatsache,  die  dramatische 
Bedeutung  des  Mannes,  klar  hervortreten  lässt, 
theils  durch  die  Mittheilung  sehr  verschiedener 
Angaben  über  mehrere  Punkte  einen  Einbüek 
in  den  Reichthum  der  im  Alterthume  vorhande- 
nen Litteratur  des  Gegenstandes  gewährt.  Dio- 
genes nennt  den  Namen  von  Epicharmos  Vater, 
Helothaies,  sicher  richtig  und  erzählt  gewiss 
ebenso  richtig  auf  Grund  des  eigenen  Zeugnis- 
ses des  Dichters,  dass  derselbe  aus  dem  sicili- 
sehen  Megara  nach  Syrakus  gekommen  ist;  auch 
ist  es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  dass  seine 
in  demselben  Zusammenhange  erwähnte  Ueber* 
siedelung  von  Kos  nach  Megara  im  Alter  von 
drei  Monaten  jenes  eigene  Zeugniss  gleich&lls 
zur  Quelle  hat.     So  weit  können   wir  unsenn 
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Verf.  durchaus  folgen  und  sind  ebenso  mit  sei- 
ner Kritik  der  übrigen  Nachrichten  über  Epi- 
charm's  Herkunft  und  Familie  S.  44 — 52  im  We- 
sentlichen einverstanden,  wenn  er  ihnen  auch 
zum  Theil  einen  zu  späten  Ursprung  beimisst, 
sowie  nicht  minder  mit  der  einiger  unhaltbaren 
Combinationen  Grysar's  S.  57  —  63.  Allein  da, 
wo  er  sich  zu  der  chronologischen  Bestimmung 
wendet  S.  52  ff.,  machen  sich  die  Folgen  seines 
Grundirrthums  geltend ,  denn  er  macht  die  An- 
gabe des  Diogenes,  dass  Epicharmos  den  Pytha- 
goras »hörte«,  zum  Ausgangspunkte  der  Unter- 
suchung, eine  Angabe,  welche  ihre  vollständige 
Werthlosigkeit  an  der  Stirn  trägt.  Dass  die  äl- 
testen Bearbeiter  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte  in  nichts  ihrer  Phantasie  mehr  die  Zü- 
gel schiessen  liessen  als  in  der  Erdichtung  von 
Schülerverhältnissen  zwischen  bedeutenden  Män- 
nern von  ungefähr  gleicher  Zeit,  weiss  Jeder- 
mann, und  ebenso  weiss  Jedermann,  dass  Py- 
thagoras kein  professionirender  Sophist  war,  son- 
dern der  Stifter  eines  politisch -religiösen  Bun- 
des, in  welchem  sich  gewiäse  philosophische  An- 
schauungen ausbildeten,  so  dass  die  Vorstellung, 
es  sei  ein  Nichtmitglied  zu  ihm  gepilgert,  um 
sich  aus  seinen  Vorlesungen  zu  belehren,  etwas 
von  vom  herein  Unglaubliches  hat.  Ein  vorsich- 
tiges Verfahren  muss  hier  vielmehr  die  Berichte 
des  Aristoteles  und  Suidas  zur  Grundlage  ma- 
chen, wodurch  man  darauf  geführt  \vird  den  Be- 
ginn der  dramatischen  Thätigkeit  des  Epichar- 
mos in  Syrakus  Ol.  73  und  den  seiner  dramati- 
schen Thätigkeit  in  Megara  um  ein  Beträchtli- 
ches früher  zu  setzen,  seine  Geburt  aber,  falls 
er,  wie  es  scheint,  Hieron  nicht  lange  überlebt 
hat  und  den  Nachrichten  über  das  von  ihm  er- 
reichte  hohe   Alter    etwas  Wahres    zu    Grunde 
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liegt,  eti^a  Ol.  56.    Bei  dieser  Combination  hat 
man,  wie  Refer,  quaestiones  Epicharmeae  S.  20 
gezeigt  hat,  auch  nicht  nöthig,  die  Zeit  der  bei- 
den  attischen  Komiker  Ghionides   und   Magn« 
mit  Meineke  gegen  das  offenbar  aus  guter  Quelle 
stammende  Zeugniss   des  Snidas  herabzarucken. 
Denn  wenn  Hr  L.  ein  solches  Herabriicken  auch 
deshalb  für  nothwendig  erklärt,   weil  sonst  jene 
Komiker  zu  Zeitgenossen  dreier  fiel  unbedeuten- 
deren und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  frühe* 
ren  werden  würden,  welche  Suidas  in  dem  Arti- 
kel ^ETÜxccQ^aog  nennt,   so  beruht  dies  auf  einem 
Missverständnisse  des  Excerptenstiles  des  Byzan- 
tiners, bei  dem  jede  Notiz  nicht  mit  ihrer  Vor- 
gängerin in  Zusammenhang  gesetzt,  sondern  yer- 
einzelt  angesehen  werden  muss  und  aus  dessen 
Worten  {^p  Si  nqi  mp  UeQtriXfSv  inj  S^  cXidScr- 

Ev^svidijg  xal  MvXlog  inedeUyvpto)  daher  nicht 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  erwähnten 
Dichter  um  Ol.  73^  blühten,  sondern  nur,  dass 
sie  mit  Epicharmos  gleichzeitig  waren. 

Am  verhängnissYollsten  aber  wird  die  lieber- 
Schätzung  des  Diogenes  da,  wo  Hr  L.  zu  der 
schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Epicliarmos 
übergeht  (S.  63  ff.).  Weil  sein  Gewährsmann 
ausser  von  gnomologischen  und  medicinischen 
auch  von  physiologischen  Schriften  desselben  2d 
berichten  weiss,  nimmt  er  ein  von  ihm  verfass- 
tes  physiologisches  Lehrgedicht  an  und  leitet 
aus  diesem  eine  Anzahl  von  erhaltenen  Frag- 
menten in  trochäischen  Tetrametem  her,  darun- 
ter besonders  diejenigen,  welche  den  ausgepräg- 
testen eigentlich  philosophischen  Typus  haben. 
Den  Einwand,  dass  die  stehende  Form  des  phi- 
losophischen Lehrgedichts  der  epische  Hei^ame- 
ter  war,  sucht  er  zu  entkräften,  indem  er  auf 
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die  Anwendung  des  trochäischen  Tetrameters  zu 
parünetischcn  und  satirischen  Zwecken  bei  Ar- 
chilochoB  und  zu  politischen  bei  Solon  aufmerk- 
sam macht,  allein  dadurch  ist  nichts  bewiesen, 
denn  es  ist  längst  bemerkt  worden,  wie  diese 
Versart  bei  den  genannten  Dichtern  eine  gewisse 
Annäherung  an  den  Ton  des  alltäglichen  Lebens 
ausdrückt  und  wie  namentlich  Solon's  Tetrame- 
ter an  Phokos  etwas  durchgängig  Skoptisches 
haben  (vergl.  0.  Müller,  Gesch.  d.  griech.  Litt. 
I,  242.  252  und  Rossbach,  griech.  Metrik  ÜI, 
145).  Eine  Uebertragung  derselben  auf  das 
Lehrgedicht,  dem  das  ruhige  Dahinfliessen  des 
Hexameters  so  gemäss  ist,  wäre  nicht  bloss 
höchst  unnatürlich,  sondern  es  ist  auch  um  so 
weniger  Ursache,  sie  in  dem  vorliegenden  Falle 
anzunehmen,  da  von  den  dafür  angezogenen  Frag- 
menten ein  Theil  sehr  verdächtig  ist,  da  sich 
die  übrigen  leicht  aus  Komödien  herleiten  las- 
sen, und  da  die  Nachricht  bei  Diogenes  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  andern  steht,  wel- 
che nicht  ohne  den  äussersten  Zweifel  aufc^enom- 
men  werden  können.  Offenbar  hat  sich  die 
ganze  Vorstellung  von  der  philosophischen  Schrift- 
stellerei  des  Epicharmos  durch  die  aus  seinen 
Komödien  gemachten  Excerpte  gebildet.  Dass 
man  bei  diesen  vorzugsweise  gern  solche  Stellen 
berücksichtigte,  in  denen  AnUänge  an  Pythago- 
reisches vorkamen ,  ist  wohl  sehr  begreiflich,  da 
man  die  Ansichten  der  übrigen  Philosophenschu- 
len aus  den  Originalwerken  ihrer  Stifter  kennen 
lernen  konnte,  während  es  fur  den  Pythagoreis- 
mus  an  einer  ähnlichen  Quelle  gebrach.  Daraus 
ist,  wie  schon  quaestt.  Epich.  S.  57  bemerkt 
wurde,  ohne  alle  Frage  die  Meinung  des  Alter- 
thums  über  die  philosophische  Stellung  des  si- 
cilischen  Dichters   entstanden,    der   an   seinem 


938        Gott.  gel.  Adz.  1865.  Stück  24. 

Wohnorte  natürlich  vielfache  Gelegenheit  hatte 
von  dem  in  Unteritalien  so  verbreiteten  Systeme 
zu  erfahren,  üebrigens  bleibt  Hr  L.  der  Auto- 
rität  des  Diogenes  auch  nur  in  Bezug  auf  jenes 
angebliche  physiologische  Lehrgedicht  treu,  wälh 
rend  er  die  Nachrichten  desselben  über  gnomo- 
logische  und  medicinische  Schriftstcllerei  des  £pi- 
chaimos  sowie  über  die  Form  der  nagatrux^^ 
welche  darin  geherrscht  haben  soll,  einer  so  be- 
sonnenen Kritik  unterwirft,  dass  ich  die  darauf 
bezügliche  Partie  (S.  66 — 72)  zu  den  besten  sei- 
nes Buches  zählen  möchte.  Hinzuzufügen  möchte 
nur  etwa  das  sein,  dass  es  ausser  den  von  ihm 
erwähnten  Möglichkeiten,  das  Vorhandensein  me- 
dicinischer  Schriften  unter  Epicharmos^  Namen 
im  Alterthume  zu  erklären,  wohl  noch  andere 
giebt.  Denn  da  dieser  Dichter  aller  Wahrscheiii- 
lichkeit  nach  einer  ärztlichen  Familie  angehörte, 
so  kann  leicht  ein  gleichnamiger  Nachkomme 
von  ihm  der  Verfasser  derselben  gewesen  sein^ 
aber  auch  das  wäre  nicht  undenkbar,  dass  er 
bei  irgend  einem  Anlasse  die  Bühne  benutit 
hat,  um  den  Syrakusanern  allerlei  medicinische 
Rathschläge  zu  geben  und  dass  diese  dann  ex- 
cerpirt  und  durch  Interpolation  erweitert  wurden. 

Der  zweite  Theil  des  zweiten  Kapitels  (S.  75 
— 98)  handelt  von  den  Umgebungen,  innerhalb 
deren  die  Komödie  des  Epicharmos  ihre  Gestalt 
gewonnen  hat,  und  zeugt  durchweg  wiederum 
recht  deutlich  von  dem  Talente  des  Vfs ,  Cul- 
turzustände  und  litterarische  Entwickelungen  zu 
erfassen  und  zu  schildern. 

Viel  weniger  günstig  können  wir  über  das 
dritte  Kapitel  urtheilen,  welches  Epichann's  phi- 
losophische Fragmente  zum  Gegenstande  hat. 
Ref.  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  seine  vor  neun- 
zehn Jahren  geschriebenen  Quaestiones  Epicbar- 
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meae  mannigfacher  Ergänzung  und  Berichtigung 
bedürftig  sind;  allein  um  diese  geben  zu  kön- 
nen, ist  eine  viel  grössere  Vertrautheit  mit  der 
Geschichte  der  alten  Philosophie  erforderlich,  als 
sie  Hrn  L.  augenscheinlich  zu  Gebote  steht,  des- 
sen Ausführungen  hier  und  da  den  Zweifel  we- 
cken, ob  er  auch  nur  mit  der  allergeläufigsten 
Litteratur  dieses  Zweiges  der  Alterthumswissen- 
«chaft  bekannt  ist.  Nirgends  verräth  er  ein  Be- 
wusstsein  davon,  was  auf  diesem  schwierigen 
Boden  bestritten  ist,  was  feststeht.  Er  beginnt 
mit  den  aus  dem  Epicharmus  des  Ennius  erhal- 
tenen Fragmenten  und  scheint  auch  in  ihnen 
einen  Beweis  für  den  Pythagoreismus  des  sicili- 
schen  Dichters  finden  zu  wollen,  ohne  indessen 
so  weit  zu  gehen,  darin  directe  üebertragungen 
sedner  Verse  zu  erblicken,  während  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  jedesfalls  der  Ansicht  Vah- 
len's  (Ennianae  poesis  reliquiae  p.  XGII.  XGIII) 
Recht  geben  wird ,  dass  lediglich  die  über  Epi- 
charmos herrschende  Vorstellung  den  B.ömer  bei 
der  Titelwahl  bestimmt  hat.  Einen  weiteren  Be- 
weis sucht  er  in  einigen  unter  dem  Namen  des 
Epicharmos  selbst  auf  uns  gekommenen  Bruch- 
stücken, grösstentheils  trochäischen  Tetrametem, 
deren  vielfach  zweifelhaften  Ursprung  er  indes- 
sen selbst  zugeben  muss;  aber  auch. die  in  ih- 
nen vorgetragenen  Lehren  haben  keineswegs  ein 
so  durchgängig  pythagoreisches  Gepräge,  dass 
sie  jene  Meinung  begründen  könnten.  Die  sehr 
einfache  Gegenüberstellung  von  pöog  und  ^vfufg 
in  einem  Fragment  (bei  Stob.  Floril.  20,  9),  auf 
welche  Hr  L.  Gewicht  legt,  würde  selbst  dann 
ohne  Bedeutung  sein,  wenn  es  ganz  ausgemacht 
wäre,  was  jedoch  nach  Zeller's  (Philos.  d.  Gr. 
I,  324)  Ausführung  erheblichen  Bedenken  unter- 
liegt, dass  die  Pythagoreer  ihre  Psychologie  auf 
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diesen  Unterschied  bauten ;  dasselbe  gilt  von  d«*: 
gar  nicht  specifisch  pythagoreischen  Lehre   toi 
den   vier  Elementen,    die  nach  einer    Nachriefet 
bei  Epicharmos  Yorgekommen  sein    soll.     Wem 
einige  viel  besprochene  Verse  des  Menander  nn- 
serm  Siculer  eine  Identification   der  Götter  mit 
Naturkörpern  beilegen,   so  kann  darin  wohl  as 
wenigsten  ein  Beweis  von  Pythagoreismus  gefuE- 
den  werden.     Freilich   auch   nicht   vom  Geges- 
theil ,  denn  natürlich  hat  Menander  hier  nur  ei- 
nem  älteren  Komiker    das   widerfahren    la^en. 
was  ihm  selbst  unendlich  oft  geschehen  ist,  d.h. 
er  hat  für  dessen  Meinung  erklärt,  was  derselbe 
in  einem  bestimmten  Zusammenhange  einer  dra- 
matischen Person  in  den  Mund  legte,     flinzig  ia 
den   allem    Anschein    nach    ächten    Versen    bei 
Plutarch  oonsol.  ad  Apoll,  p.  110  a,  welche  von 
der  Trennung  der  beiden  Bestandtheiie  des  Men- 
schen nach  dem   Tode   und   der  Rückkehr  der 
Seele  zur  Luftregion  handeln  *) ,   ist    eine  wirt- 
lich pythagoreische  Anschauung  enthalten;  aber 
gerade  diese  lassen  so  deutlich  die  Gesprächs- 
form erkennen,  dass  man  ihren  Platz  auch  ans 
diesem  Grunde  nicht  in  einem  Lehrgedicht,  sos- 
dern  in  einer  Komödie  suchen  wird.     Dass  Ge- 
danken desselben  Ursprunges   bdi  ihm   zienüirL 
oft  vorgekommen  sein  müssen,  lässt  sich   nach 
dem  früher  Gesagten  nicht  bezweifeln:  auch  mag 
hier  noch  an  die  beiden  ethischen  Sätze  bei  Sto- 
bäos  Floril.  29,  54   und  bei  Xenophon  Memor. 
II,   1,    20   erinnert    werden,   die,   wie    bereits 
Quaestt.  Epich.   S.  48  bemerkt  wurde,    an  Pj- 
thagoreisches  wenigstens  anklingen. 

In  unmittelbarem  Zusammenhange    mit   den 

*)  JSuytXQi^  xtti  d^xgid^  xdn^ld'ty,  oJ^«r  ^kd'ttfy  naiir, 
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eben  erwähnten  seiner  Meinung  nach  grössten- 

•  theils  dem  Lehrgedicht  angehörigen  Bruchstücken 
bespricht  Hr  L.  S.  106.  107  zwei  der  yon  Alki- 
mos  bei  Diogenes  Laertios   aufbewahrten  Frag- 

•  mente  in  iambischen  Trimetem,  die  auch  er  ei- 
ner Komödie  zuweist  und  deren  hauptsächlich- 
stes den  Entwicklungsprocess  des  Eies  zum  Be- 
weise dafür  benutzt,  dass  alles  Lebendige  mit 
Geist  begabt  sei  {yvoififi  besitze)  und  demzufolge  ' 
die  Weisheit  nicht  bloss  eine  Form  habe  (od 
xaiJ^  äV  iiovov  sei).  Er  glaubt  in  ihnen  eine 
Darlegung  der  pythagoreischen  Lehre  von  der 
Weltseele  zu  finden.  Von  den  sehr  gewichtigen 
Bedenken,  welche  Zeller  (Philos.  d.  Gr.  I,  304 
—  306)  gegen  den  altpythagoreischen  Ursprung 
dieser  Lehre  geltend  gemacht  hat,  hat  er  offen- 
bar keine  Kunde;  aber  auch  zu  der  Gestalt,  in 
der  sie  bei  unsem  spätgriechischen  Berichter- 
stattern auftritt,  will  das  in  jenen  Versen  Ge- 
sagte nicht  stimmen,  so  dass  er  auch  mit  dieser 
noch  eine  beträchtliche  Umbiegung  vornehmen 
muss,  um  sie  in  jenen  Versen  wiederzufinden. 
Und  doch  ist  die  Erklärung  derselben  leicht  «und 
einfach ,  dafern  man  nur  darauf  yerzichtet ,  die 
Worte  des  sidlischen  Dichters  in  die  Zwangsja- 
cke dessen  zu  spannen,  was  eine  traditionelle 
Auffassung  als  Pythagoreismus  anzusehen  sich 
gewöhnt  hat:  Bef.  hat  sie  bereits  quaestt.  Epich. 
S.  52  und  mit  ihm  übereinstimmend  Vahlen 
Ennianae  poesis  reU»  S.  XXIII  gegeben.  Augen- 
scheinlich behandeln  sie  die  besonders  aus  Sto- 
bäos  ecl.  phys.  I,  51,  7  bekannte  Gontroverse 
der  alted  Philosophen,  ob  der  Geist  von  aussen 
in  den  Körper  eingehe  oder  sich  von  innen  aus 
dem  lebendigen  Organismus  entwickle,  im  Sinne 
dieser  letzteren  Meinung,  während  die  öfter  da- 
mit verglichenen  aus   den  Annalen  des  Ennius 
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Ova  parire  solet  etc.  die  gerade  entgegenges^ 
ausführen.  Die  Person  des  Drama's,  der  sie  ir 
den  Mund  gelegt  waren,  stellte  sich  also  in  dir 
ser  Frage  auf  den  Standpunkt  der  Eleaten  u&i 
ihres  Nachfolgers  Empedokles ,  wobei  die  Mög- 
lichkeit bleibt,  dass  ihr  Mitunterredner  Emm 
den  entgegengesetzten  vertrat:  in  diesem  Yt&t 
würden  vdr  auch  hier  nicht  auf  ein  einseitige 
Dociren ,  sondern  auf  eine  dramatische  VennEf- 
thung  philosophischer  Meinungsdifferenzen  ^ 
sen.  Wenn  übrigens  Hr  L.  den  aus  jenem  Ka- 
men gezogenen  Schluss  0.  MüUer's  nicht  gelte- 
lassen  will,  dass  die  Verse  dem  'OdvtfOivg  me- 
yog  angehörten  (S.  186  Anm.),  so  ist  ihm  dsm 
wohl  Becht  zu  geben. 

Hierauf  wendet  sich  Hr  L.  S.  107  — 121  s 
den  beiden  wichtigsten  unter  den  von  Alkiioc^ 
auibewahrten  Fragmenten,  welche  von  diesa- 
Schriftsteller  hauptsächlich  zum  Beweise  daiu 
benutzt  wurden ,  dass  Epicharmos  in  der  Ad 
Stellung  der  Ideenlehre  der  Vorgänger  Pktoci 
gewesen  sei.  Wie  alle  neueren  Behandler  ^ 
Gegenstandes  ausser  Grysar  verwirft  er  dies« 
Annahme,  aber  charakteristisch  ist  seine  Begrüs- 
dung.  Lediglich  deshalb  erscheint  ihm  di^lb^ 
als  unmöglich,  weil  die  Komödie  kein  geeignete 
Platz  für  den  Vortrag  speculativer  LeJ&en  wsr: 
sonst  würde  es  ihn  nicht  weiter  kümmern,  das^ 
zwischen  der  Blüthezeit  des  sicilischen  Dichten 
und  der  des  athenischen  Denkers  eine  der  ge- 
waltigsten geistigen  Entwicklungsperioden  li^ 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  auiznvei- 
sen  hat,  und  dass  die  gereifte  Frucht  einer  &s; 
hundertjährigen  philosophischen  Arbeit  unmög- 
lich schon  während  ihres  Beginnes  vorhandes 
sein  konnte.  Hiemit  hängt  ein  Grundmange! 
seiner  Erklämngsmethode   zusanunen,    welcher 
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sich  besonders  bei  dem  ersten  dieuer  Fragmente, 
dem  längsten  und  wichtigsten  von  allen,  fühlbar 
macht:  er  begnügt  sich  nämlich  damit  in  den 
überlieferten  oder  durch  Conjectur  yeränderten 
Worten  des  Epicharmos  überhaupt  einen  Sinn 
zu  finden,  unterlässt  es  aber  zu  untersuchen,  ob 
für  die  ihm  damit  beigelegte  Gedankenreihe  in 
den  philosophischen  Standpunkten  seiner  Zeit  ein 
Anknüpfungspunkt  vorhanden  ist,  daher  denn 
auch  sein  Resultat  von  dem  Alkimos'  und  6ry- 
sar's  nicht  sehr  abweicht. 

In  meinen  Quaestiones  Epicharmeae  hatte  ich 
die  Verse  des  erwähnten  ersten  Fragments  an- 
ders als  alle  früheren  Erklärer  unter  die  beiden 
redenden  Personen  vertheilt,  indem  ich  nicht  ei- 
nen Philosophen  einem  Anhänger  des  vulgären 
Götterglaubens,  sondern  zwei  von  verschiedenen 
philosophischen  Richtungen  tingirte  Männer  ein- 
ander gegenübertreten  Hess.  Hierbei  leitete  mich 
neben  anderen  eine  Erwägung,  welche  in  mei- 
ner Ausfuhrung  wohl  angedeutet  ist,  welche  ich 
aber  noch  mehr  in  den  Vordergrund  hätte  stel- 
len sollen,  firingt  nämlich  ein  Komiker  einen 
Philosophen  auf  die  Bühne,  so  kann  dies  auf 
eine  von  zwei  Weisen  geschehen,  entweder  so, 
dass  die  ganz  allgemeinen  Eigenschaften  des 
Philosophen  überhaupt  dazu  die  Züge  leihen  und 
das  Detail  seiner  Ansichten  keine  besondere 
Bolle  spielt,  oder  so,  dass  Anhänger  verschiede- 
ner Systeme,  deren  Gegensatz  dem  einfachsten 
Verstände  deutlich  ist,  zu  einander  in  Contrast 
gebracht  werden;  dagegen  müsste  das  isolirte 
Auftreten  eines  einzelnen  Philosophen  von  scharf 
ausgeprägter  Richtung  der  komischen  Wirkung 
nothwendig  entbehren.  Hiefur  hat  Hr  L.  selbst 
jetzt  einen  sehr  dankenswerthen  Beleg  geliefert, 
indem  er  in  einem  späteren  Theile  seines  Buches 
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(S.  181)  auf  Moliere's  Mariage  force  anfmerlsaiu 
macht,  worin  ein  Aristoteliker  und  ein  Pyrrbo- 
niker  einander  gegenübergestellt  sind.  Da  due 
in  dem  vorliegenden  Bruchstück  des  Epicharmo^ 
ganz  bestimmte  philosophische  Ansichten  ausge- 
sprochen werden,  so  ^ängt  sich  too  yom  her- 
ein die  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  diese  ihres 
Gegensatzes  nicht  entbehrten ;  kam  femer  hinzu 
dass  der  erste  Theil  desselben  kaum  minder 
deutlich  eleatische  Anklänge  yerräth  als  in  dem 
Zweiten  herakliteische  sich  erkennen  lassen,  si' 
iührte  das  einfach  und  natürlich  auf  die  Yer- 
muthung,  dass  der  Dichter^  und  zwar  innerhalb 
der  vorhandenen  Verse,  gerade  den  Gegensatz 
dieser  beiden  Schulen  für  seinen  Zweck  venrer- 
thete.  Zur  Widerlegung  dieser  Auffaasnng  kans 
weder  die  Häufung  der  Epitheta  »künstlich«, 
»erzwungen« ,  »gewaltsam«  u.  s.  w. ,  welche  & 
L.  sehr  freigebig  darauf  anwendet,  noch  and 
der  von  ihm  angeführte  sachliche  Grand  dienec. 
dass  sie  sehr  weit  gehende  Forderungen  an  dk 
Bildung  des  damaligen  sidlischen  PobhcniBi 
stellt,  denn  hiervon  ist  gerade  das  Gegenthel 
wahr.  Der  drastisch  zugespitzte  G^^ensat: 
zweier  Philosophen,  von  denen  der  eine  jedt 
Veränderung  leugnet,  der  andre  den  vollständi- 
gen Wechsel  jedes  Dinges  von  heute  auf  mor- 
gen behauptet,  war  für  einen  syrakusanischen 
Theatergänger  ebenso  leicht  erfassbar  wie  der 
zwischen  einem  dogmatisirenden  Aristoteliker  nnd 
einem  Alles  anzweifelnden  Pyrrhoniker  für  da^ 
Publicum  Moliere^s;  dagegen  würde  jene  Gegen- 
überstellung einer  unwandelbaren  Geisteswelt  nnd 
einer  wandelbaren  Sinnenwelt,  welche  die  mei- 
sten Ausleger  in  den  Versen  suchen,  auch  wenn 
sie  sonst  schon  innerhalb  des  in  jener  Zeit  aus- 
gebildeten Gedankenkreises  lag,   wenigstens  eio 
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tief  gellendes  Verständniss  und  eine  bedeutende 
Uebung  in  der  Abstraction  bei  den  Zuschauem 
vorausgesetzt  haben.  Freilich  ist  damit  die  Rich- 
tigkeit meiner  Vertheilung  noch  keineswegs  be- 
wiesen; denn  theils  ist  dadurch  die  Möglichkeit 
einer  andern  an  sich  nicht  ausgeschlossen,  theils 
bedarf  sie  selbst  noch  einer  näheren  Begründung 
aus  den  überlieferten  Worten,  und  in  beiden 
Beziehungen  ist  das  Ton  mir  in  den  Quaestiones 
Epicharmeae  Gegebene  nicht  vollständig. 

Seit  dem  Erscheinen  dieser  meiner  Erstlings- 
schrift hat  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  des 
epicharmeischen  Fragments  durch  Bemays'  Auf- 
satz »  Epicharmos  und  der  -  atf^avöftevog  Xöyog  « 
im  Rheinischen  Museum  Jg.  Vm,  S.  280  fi.  ein 
Beträchtliches  Rewonnen.  Wie  B.  gezeigt  hat, 
wurde  der  Herakliteer,  der  in  dem  zweiten  Theile 
desselben  seine  Weisheit  auskramt,  im  weiteren 
Verlaufe  des  Stückes  durch  sehr,  empfindliche 
praktische  Gonsequenzen  seiner  Theorie  ad  ab- 
surdum gefuhrt,  indem  ein  Gastgeber  leugnete, 
ihn  zu  sich  gebeten  zu  haben,  weil  er  nicht 
mehr  derselbe  sei  wie  am  Tage  der  Einladung, 
und  ein  Schuldner  aus  gleichem  Grunde  ein  ganz 
anderer  zu  sein  behauptete  als  der,  dem  er 
einst  die  geforderte  Summe  geliehen,  üeber  das 
Yerhältniss  des  ersten  Theiles  zu  dem  zweiten 
spricht  sich  B.  nicht  eingehender  aus,  lässt  ab^ 
die  von  den  früheren  Herausgebern  und  Gobet 
befolgte  Personenvertheilung  aus  dem  Grunde  be- 
stehen, »weil  bei  der  Einrichtung  der  Cobet'- 
schen  Ausgabe  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass 
auch  hier  von  den  allgemein  zugänglichen  ab- 
weichende handschrifthche  Lesarten  zu  Grunde 
liegen.«  In  letzterer  Hinsicht  bin  ich  im  Stande 
jeden  Zweifel  zu  heben,  denn  ich  verdanke  einer 
Mittheilung  meines  Freundes  Gurt  Wachsmuth 
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eine  Colli^on  der  wichtigsten  Hi^dschriften  des 
Diogenes  zu  den  vorliegenden  Versen ,  aus  wel- 
cher zunächst  so  viel  hervorgeht,  dass  dieselben 
eine  Personenvertheilung  überhaupt  nicht  Laben, 
cio  diE^^  der  heutige  Erklärer  uixbedingt  berech- 
tigt ist;  fiir  ^esö  nicht  die  Xradition  zum  Mass- 
stabb  zu'nenmen,  sondeiii  inneren  Grunzen  zu 
;fclgin:"    ^'  ' 

Soll  die    erste   philosophische   Ausein^der- 
8et2üng  demselben  Manne  iu  den  Mund  gelc^ 
werden,  der  auch  die  zweite  vorträgt,   so  vrird 
der  Umkreis  der  philosophischen  Anschauungen 
desselben  um  ein  Beträchtliches  erweitert,    und 
es  kommt  zuvörderst  auf  den  Nachweis  an,  dass 
er  unter  solcher  Annahme  die  Grenzen    der  in 
der  Zeit  des  Epicharmos  gangbaren  Ideen  nicht 
überschreitet.    Einen  solchen  Nachweis,  welchen 
sich  Hr  L.  freilich  erspart  hat,   zu  fuhren,   ist 
nun  allerdings  nicht  unmöglich,   dafem  man  es 
aufgiebt  den  Gegensatz  zwischen  der  Sphäre  der 
ewigen  Götter  und   der  der  vergänglichen  Men- 
schen, welcher  dann  entsteht,  auf  die  Eategorieen 
der  Geisteswelt  und  der  Sinnenwelt  zurückzufuh- 
ren —  Kategorieen,  welche  der  griechischen  Specu- 
lation vor  Anaxagoras  völlig  fremd  waren.     Man 
könnte  hiebei  an  das  System  des  Alkmäon  den- 
ken,  welcher  die  Götter  und  die  Menseben  un- 
ter dem  Gesichtspunkte  der  Vergänglichkeit  und 
ünvergänglichkeit  einander  cegenüberstellte ;  je- 
dodi  Uegt  es,  wenn  einmal  der  Anfang  des  Frag- 
ments von  demselben  Redner  vorgetragen   wird 
wie  das  Ende,  bei  weitem  näher  denselben  dort 
ebenso   wie  hier  dem  Heraklit  folgen  zu  lassen. 
Denn  in  der  That  konnte  die  Anschauung  die- 
ses ^Philosophen  von  dem  alles  Daseiende  tra- 
genden  und  belebenden  Feuer,   das  inuner  war 
und  immer  sein  wird  und  das  er  gern  mit  gött- 
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liclien  Mächten  wie  Zeus,  Gnome,  t)ike,  Ananke, 
Heimarmene  identificirt,  ganz  wohl  ihren  popu- 
lären Ausdruck  in  dem  Satze  finden,  Götter  und 
göttliche  Dinge  seien  iingeworden,  unvergänglich 
und  unwandelbar.  Aber  auch  wenn  dies  als 
Grundlage  vorausgesetzt  wird,  sind  noch  zwei 
Erklärungen  der  beiden  ersten  Verse: 

*AXX  as\  toi  x^eol  rntq^Cav,  jfinelijiov  od  net' 

noma* 

vads  d^tlil  näqsa^  SfkoTa,  dtä  dl  taiv  adtäv  det 
möglich,  von  denen  die  eine  Bemir^s  angedeutet 
hat,  die  andere  Hr  L.  ausfuhrt.  Nach  der  er- 
steren  bezieht  sich  das  Pronomen  tdde  auf  die 
göttlichen  Dinge,  von  denen  dann  im  zweiten 
Verse  ungefähr  dasselbe  ausgesagt  wird.  Was  im 
ersten  von  den  Gtittem;  nach  der  letzteren  ent- 
hält dieses  Pronomen  den  Begriff  der  vergäng- 
lichen Welt,  welcher  die  Menschen  angehören, 
und  der  zweite,  in  Gemässheit  dessen  abzuän- 
dernde Vers  spricht  vorbereitend  den  Gedanken 
aus,  der  am  Schlüsse  des  Bruchstücks  des  Nä- 
heren dargelegt  wird.  Unstreitig  ist  von  diesen 
die  Bemays'sche  die  vorzüglichere,  bei  welcher 
V.  2  völlig  unangetastet  bleibt  und  gegen  wel- 
che am  wenigsten  das  nach  tdds  stehende  dt 
hätte  geltend  gemacht  werden  sollen,  da  diese 
Partikel  bekanntlich  sehr  häufig  der  blossen  An- 
knüpfung dient,  zumal  in  der  älteren  Gräcität. 
Denn  gegen  die  andere  spricht  nicht  allein  der 
Umstand,  dass  nach  ihr  der  zweite  Vers  geän- 
dert werden  muss,  was  freilich  nicht  gerade 
nothwendig  einen  so  bedeutenden  metrischen 
Schnitzer  erfordert  wie  ihn  Hr  L.  anbringen  zu 
müssen  meint,   indem  er  vorschlägt:  * 

tddt  d'oünoxa  ndqstf9  öfiota,  otd  di  uSp  ad- 

uSv  dsi*), 

*)  Noch  Aergeres  bürdet  allerdings  der  des  dorischen 
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sondern  auch  ein  viel  WichtigereB.  Sie  legt 
nämlich  demBedenden  eine  Entgegensetzung  der 
Götter  und  der  Welt  der  Vergänglichkeit  ganz 
im  Allgemeinen  bei,  eine  solche  aber  ist  theils 
für  ein  damaliges  Theaterpublicum  zu  abstract, 
theils  nicht  recht  im  Sinne  des  Heraklit,  der 
sein  ewiges  Feuer  und  die  damit  zusammenhan- 
genden Mächte  keineswegs  als  zu  den  im  Flusse 
befindlichen  Dingen  im  Gegensatze  stehend  denkt. 
Folgt  man  dagegen  Bemays,  so  treten  die  oon- 
crieten  Gestalten  der  Menschen  und  der  Götter 
einander  gegenüber,  und  es  werden  nur  den  letz* 
teren,  was  bei  einigermassen  popularisirendem 
Ausdruck  auf  dem  Boden  heraJuiteischer  An- 
sdbauung  sehr  nahe  lag ,  die  göttlichen  Dinge 
(uede  =  tä  &€ta)  hinzugefügt. 

So  ist  durchaus  die  Möglichkeit  vorhanden, 
auf  diesem  Wege  eine  Deutung  des  Fragments 
zu  gewinnen,  aber  eine,  wie  ich  noch  immer 
glaube,  wahrscheinlichere  Möglichkeit  bietet  die 
von  mir  in  den  Quaestiones  Epicharmeae  ange- 
gebene, Ton  Brandis  (Gesch.  der  Entwickelungen 
d.  griech.  Philosophie  S.  194.  195)  und  dem 
Franzosen  Artaud  in  dem  später  zu  erwähnen- 
den Buche  gebilligte  Personenyertheilung ,  der 
zufolge  in  demselben  ein  Eleat  und  ein  Hera- 
kliteer  einander  gegenübertreten.  Hiefur  spricht 
zunächst  die  oben  mitgetheilte ,  aus  der  Natur 
der  Komödie  geschöpfte  Erwägung,  ausserdem 
aber  auch  der  Eindruck,  welchen  die  beiden  er- 
sten Verse  dann  machen,  wenn  sie  in  Verbin- 
dung mit  dem  vierten  betrachtet  werden,  der 
die  Unmöglichkeit  des  Werdens  von  Etwas  aus 
Itichts  behauptet.  Vereinzelt  genommen,  kann 
der  Inhalt  jener,  wie  im  Obigen  gezeigt  wurde, 

Dialekta   offenbar  onkandige  Holländer  ten  Brink  (Philo- 
logus  yn,  369)  dem  Epiolmrmos  auf. 
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ganz  wohl  aus  dem  Arsenal  eines  andern  Sy- 
stems herstammen;  vereinzelt  genommen  kann 
auch  dieser  Satz  wohl  schon  damals  yon  einem 
andern  als  einem  eleatischen  Philosophen  ange- 
wandt worden  sein:  beide  in  ihrem  Zusammen- 
hange angesehen,  erscheinen  unabweislich  als  ei- 
nem eleatischen  Baisonnement  angehörig.  Da  es 
hiebei  einigermassen  auf  das  persönliche  Gefühl 
ankommt,  so  möchte  es  nicht  ganz  unpassend 
sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  gerade 
solche  Männer,  die  mit  dem  Charakteristischen 
der  griechischen  Philosophensysteme  besonders 
vertraut  sind,  nämlich  Brandis  (a.  a.  0.)  und 
Zeller  (Phil.  d.  Gr.  I,  364),  das  eleatische  Ge- 
präge dieser  Partie  anerkannt  haben.  Hr  L. 
hat  es  nicht  gelten  lassen  wollen.  Als  er  auf 
S.  111,  Anm.  6  die  Worte  schrieb:  »Schmidt's 
Auffassung  der  eleatischen  Lehre,  auf  deren  De- 
tail einzugehen  hier  ganz  nutzlos  wäre,  da  wir 
Nichts  fiir  das  Verständniss  unseres  Fragments 
gewännen,  ist  grösstentheils  eine  Polemik  gegen 
Simon  Earsten's  viel  einfachere  und  klarere  Dar- 
stellung«, wusste  er  offenbar  nicht,  was  er  aus 
Zeller's  Philosophie  der  Griechen  I,  384  und  446 
hätte  lernen  können,  dass  die  Frage,  ob  die 
Lehre  des  Xenophanes  und  Parmenides  panthei- 
stisch  zu  verstehen  sei,  keineswegs  bloss  zwi- 
schen Karsten  und  mir  einen  Streitpunkt  bildet, 
aber  er  wusste  ausserdem  auch  nicht,  dass  er 
selbst  sich  wenige  Seiten  später,  S.  123,  wesent- 
lich im  Sinne  der  von  mir  vertheidigten  panthei- 
stischen  Auffassung  aussprechen  würde :  man  kann 
hier  also  getrost  von  dem  schlechter  unterrich- 
teten an  den  besser  unterrichteten  Hm  L.  ap- 
pelliren.  —  Durch  die  vorgeschlagene  Personen- 
vertheilung  gewinnt  man  also  einen  dem  Zwecke 
des  Drama's  äusserst  gemässen  Gegensatz,  des- 
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sen  populäre  Wirkuiig  dadurch  erhöht  wird,  dass 
der  Herakliteer  oder,  wie  man  woU  besser  sagt, 
der  herakliteisirende  Dilettant  auch  die  mytho- 
logische Vorstellung  vom  Chaos  benutzt,  nm  sei- 
nen Gegner  in  die  Enge  zu  treiben.     Das  ein- 
zige Bedenken,  welches  dagegen  erhoben  werden 
kann,  liegt  in  der  Schwierigkeit,   den  sehr  ver- 
derbt überlieferten   6ten  Vers   so   herzustellen, 
dass  er^  zu  dem  Vorhergehenden  und  Nac^ol- 
genden  in  das   richtige  Verhältniss  tritt;    allein 
man  darf  wohl  fragen,  ob  dies  etwa  auf  Grund- 
lage der  hergebracnten  Vertheilung  schon  gelun- 
gen ist  und  ob  dieser  Vers  nicht  überhaupt  noch 
seines  Oedipus  wartet.    Allerdings  war  der  von 
mir  in  den  Quaestiones  Epicharmeae  gemachte 
VersucB  nichts  weniger  als  glücklich;  jetzt  glaube 
ich  das  Eine  deutlich  zu  erkennen,  dass  in  dem 
fiSv  d^iSp  der  besten  Ueberlieferung  nichts  An- 
deres verborgen  ist  als  täv  d'oSv.     Selbstver- 
ständlich werden  diese   zwei  Worte   noch   von 
demselben  Unterredner  gesprochen  wie  V.  5,  mit 
dem  sie  eng  zusammenhängen;  darauf  beginnt 
der  andere,  seinen  entgegengesetzten  Standpunkt 
bekennend:   äf^ig  viv  ids  vttX.  imd  das  Ganze 
erhält  etwa  folgende  Gestalt: 

A*  ^AlX  äel  toi    d'soi    naQijcca^   x^mUnor 

od  nwTtoxa' 
vdde  d'  del  ndq$ay   dfiota,   d»ä  di  war 

aitäv  dsL 

B.  *AlX6t  Ifystat  ikäv  x^og  nqaxov  YS¥ifr9ak 

A»  n<Sg  (T;    ä^%av6v  /  dn^  ovuyog   Bffuw 

6,n  nqätov  ikohok* 
5  o^x  &(^  iikoJjB  rcq&TOV  oddit^  oildi  ftä  AUt 

istfuQOP 
ruv  &tär.  B.  ^Afkig  pvp  tSds  Idyofug***** 
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at  no-i  äQi^finlp  ng  7i€Q$(fo6y,  al  di  Iflg^ 

toy  Squop 
TKn&ifksy  l^  xlß&tpoy  f  nal  tdy  vnaQX^V' 

üäy  laßsty^ 
^  doxsT  xd  toh  %6i  aixo^  effAey;   A.  Ov* 

ifttyya  xa, 
10     B.  Oddi  ikdy,  oiS*  al  Ttotl  fsJtQoy  naxvatoy 

notx^iyLcy 
X^  nq  ävBQoy  §Aaxog  ^  %ov  nQOtfS^  ioytog 

dntnay^Xyj 
in  X    inddxoh   x^yo   td   ikixqovi    A.  Od 

ydq.     B.  *Sid€  vvy  oqii 
xal  %dg   äy&Qvinovg*    i  ftiy  ydg  av^eä^*, 

d  di  ya  f$dy  f&tys$, 
iv  [Mtallayq   di  ndyvßg  iyü  ndyta  %iy 

XQoyoy. 
15  S  3i  futaJiJid(r(T6t  xazd  (pv(fhy  xcnSnoit  iv 

TOidm  fiiyei, 
ätßQoy  fill  xa  Tod^  ^dij  top  naQsl^siftaxotos* 
xal  n)  d^  x^yti  x^h  äJULoi  xal  'yiv  äX- 

Xoi  teXidofug, 
xai9$g    dXXo$    xiovnoit  aiitol  uXiSofteg 

xcmdy  Xoyoy*). 
Man  wird  gewiss  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  der  Gegensatz  der  beiden  hier 
auftretenden  Männer  sich  als  ein  Hauptmotiy 
durch  das  ganze  Stück  zog,  dem  die  Verse  an- 
gehörten, und  dass  namentlich  der  Verfechter 
der  Unwandelbarkeit  aller  Dinge  zuletzt  in  ebenso 

*)  Yen  4  bin  ich  Herrn  Cobet  gefolgt,,  da  der 
Daktylus  im  Tetrameter  des  Epicharmos  allerdings  nicht 
mizulässig  zu  sein  scheint;  Y.  8  habe  ich  mit  ihm  statt 
tuy  vndgxovcay  den  yen  0.  Hermann  vorgeschlagenen 
sehr  passenden  Oenitiv  Plnralis  gesetzt,  üeber  den  Schluss 
des  sehr  zerrütteten  Y.  6,  der  in  den  Hdss.  lautet  ttir 
^  Jy  (cod.  Burbon.  Gr.  n.  253  nip  6i  yßiay)  aftn  t^vr 
ädt  iiyof  (cod.  Laor.  plut.  LXYIHI,  28  Hytov)  fMXik 
TR&*  tlyat  (cod.  Burbon.  Ijra*)  wage  ich  keine  Yermnthung. 
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spasshafter  Weise  ad  absurdum  geführt  wurde, 
wie  es  nachweislich  dem  Vertreter  des  ewigen 
Wechsels  geschah. 

Ich  kann  jedoch  das  besprochene  Fragment 
nicht  verlassen,  ohne  des  höchst  eigenthümücheD 
Verfahrens  zu  gedenken ,   das  Hr  L.  einschlägt 
um  die  Nothwendigkeit    einer   Textesänderung 
von  V.  2  darzuthun.    Ich  hatte  in  den  Qnaestio- 
nes   Epicharmeae  S.  28 — 31  zu  beweisen  ver- 
sucht, dass  das  darin  vorkommende  dkr  %mr  od- 
xäv  in  der  älteren  Gräcität  ganz  nach  Analogie 
von  Redensarten  wie  d$ä  xaxiiav,  dtd  ßQ€tx/imv 
die  adverbialische  Bedeutung  »auf  dieselbe  Weise« 
habe  und  diese  Meinung   auf  viele  Stellen  des 
Hippokrates  und  ein  Bruchstück  des  Philolaos 
gestützt.    Letzteres  hatte  ich  nicht  bloss  im  Zu- 
sanunenhange  dieser  Ausführung  besprochen,  son- 
dern ihm  auch  am  Schlüsse  meiner  Schrift  einen 
eigenen   Excurs    gewidmet;    nichtsdestoweniger 
schreibt  Hr  L.  S.  110:   »jene  Redensart   findet 
sich  nur  «  (dies  Wort  ist  auch  bei  ihm  im  Druck 
ausgezeichnet),   »und  stets  in  einer  und  dersel- 
ben Beziehung,    beim  Hippokrates.«     Das  ist 
doch,  wenn  es  nichts  Schlimmeres  ist,  eine  sehr 
grosse  Nachlässigkeit;  denn  unmöglidi  wird  ein 
Leser  annehmen  sollen,   das  Fragment  des  Phi- 
lolaos, bei  dessen  Erklärung  auch  Böckh  in  den 
Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des 
Piaton  S.  120  die  oben  angegebene  Bedeutung 
von  dkä  %mv  adttSv  zu  Grunde  gelegt  hat,  sei 
von  Hm  L.  deshalb  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen worden,  weil  er  an  der  Aechtheit  desselben 
Zweifel  gehegt  habe,  wie  solche  neuerdings  in 
sehr  beachtenswerther  Weise  von  Schaarscfamidt 
erhoben  worden  sind.      Uebrigens  genügen  die 
Beispiele  aus  Hippokrates  und   die  angefahrten 
Analogieen  durchaus,   um  jene  Bedeutung  der 
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Formel  zu  erhärten,  während  die  von  Herrn  L. 
ihr  gegebene  Auslegung  »durch  dieselben  Kräfte« 
dem  Sprachgebrauche  der  Zeitgenossen  unseres 
Komikers  viel  weniger  gemäss  ist.  Denn  diese 
liebten  es  vermöge  ihrer  Neigung  zu  concretem 
Ausdruck  nicht  sehr,  bei  derartigen  Begriffen 
das  erläuternde  Substantiv  auszulassen;  die  ab- 
stractere  Umschreibung  durch  das  Neutrum  eines 
Adjectivs,  Particips  oder  Pronomens  im  Plural 
mit  dem  Artikel  wurde  erst  in  der  attischen 
Sprache  gewöhnlich. 

Auch  mit  dem  zweiten  der  in  diesem  Zusam- 
menhange von  Alkimos  angeführten  Fragmente, 
in  welchem  das  Gute  als  allgemeiner  Begriff 
dem  einzelnen  guten  Menschen  entgegengesetzt 
wird,  macht  es  sichHrL.  ziemlich  leicht,  indem 
er  dasselbe  S.  113  fur  eine  »ganz  oberflächUche, 
sehr  populär  ausgedrückte  dialektische  Tändelei« 
erklärt.  In  unsem  Augen  kann  es  allerdings 
als  eine  solche  erscheinen,  aber  das  Denken  der 
Zeit  des  Epicharmos  war  an  derartige  Genera- 
lisirungen  so  wenig  gewöhnt,  dass  das  Vorkom- 
men dieser  Abstraction  bei  ihm  vielmehr  etwas 
Befremdendes  hat.  Erst  Piaton  hat  seine  Lands- 
leute daran  gewöhnt  das  Allgemeine  des  Begriffs 
dem  Einzelnen  gegenüberzustellen:  von  der  Be- 
wusstseinsform  der  Früheren  giebt  entweder  er 
selbst  oder  ein  geschickter  Nachahmer  uns  ein 
anschauliches  Bild  an  der  dem  Sophisten  Hip- 
pias  in  den  Mund  gelegten  Definition  i<nt  ydQj 
(J  SviuQaug,  nag&dvog  xaX^  naXov.  Darum  hatte 
ich  in  den  Quaestiones  Epicharmeae  S.  49  vor- 
geschlagen die  Worte  zu  streichen,  welche  das 
Fürsichbestehen  des  Guten  lehren  (ii  ngäyff  sl^ 
Iktv  xay  av^j  S(n$g  di  xa  Etdf) ;  jedoch  haben 
mir  sowohl  Zeller  (Philos.  d.  Gr.  I,  363 ,  4)  als 
Brandis  (Gesch.  d.  Entw.  d.  gr.  Philos.  I,  194,  6) 
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darin  widersprochen.      Ich  selbst  yerhehle  mir 
durchaus  nicht,  dass  ein  solches  Verfahren  etwas 
sehr  Bedenkliches  hat,   weil  jene  Worte   weder 
einen  besonderen  Vers,   noch   einen  besonderen 
Satz  bilden,  überhaupt  höchst  gewaltsam  aus  ih- 
rem Zusammenhange  herausgerissen  werden  müs- 
sen;  und 'da  die  Unächtheit  des  ganzen  Broch- 
Stücks  für  den,   der  nicht  alles  durch  Alkimos 
Aufbewahrte  zu  verwerfen  geneigt  ist*),    noch 
weniger  Wahrscheinlichkeit  hat,    so  ist  es  wohl 
das    Vorsichtigste,    sie   unangetastet   zu   lassen. 
Man  kann    dann  in  ihnen   einen  Beweis    dafür 
sehen,  dass  Keime  der  Begriffsbildung  weit  über 
Piaton  hiilaufreichen,  wodurch  die  weltgeschicht- 
liche That  dieses  Philosophen,   die  nicht  bloss 
in  der  Aufstellung  der  allgemeinen  Begriffe,  son- 
dern auch  in  ihrer  Fixirung  durch  die  Definition 
besteht,   keineswegs  verkleinert  wird.    Der  son- 
stige Inhalt   des  Bruchstücks,    die  Lehrbarkeit 
der  Tugend ,   lässt  sich  natürlich  leicht  mit  py- 
thagoreischen Anschauungen  in  Verbindung  setzen. 

Nur  im  Vorübergehen  mag  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  dass  die  angenommene  ko- 
mische Verwerthung  fremder  Philosopheme  in  den 
epicharmeischen  Komödien  auch  zu  der  viel  be- 
sprochenen Stelle  in  Aristoteles'  Metaphysik  m, 
5,  welche  Hr  L.  S.  121— 125  behandelt,  den  al- 
lereinfachsten  Schlüssel  bietet. 

Das  vierte  Kapitel  unter  der  üebei^chrift 
»Epicharm's  Komödien«  stellt  mit  grosser  Sorg- 
falt alles  Ermittelbare  über  diejenigen  Stücke 
des  Dichters  zusammen,  deren  Titel  erhalten 
sind ,  und  zeichnet  sich  durch  die  Maasshaltnng 
aus,  mit  welcher  der  Verf.  vermieden  hat,  über 
den  Inhalt  derselben  mehr  wissen  zu  wollen,  als 

*)  Wie  Yal.  Rose,  de  AristoteliiB  libroram  ordine  et 
fiooioritate  comm.  S.  12. 
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sich  wirklich  mit  einiger  Wahrscbeinlicbkeit  ver« 
muthen  lässt.  Daran  reihen  sich  einige  Bemeiv 
kungen  über  den  Dialekt  und  dieVersbehandlung 
des  sicilischen  Dichters,  von  denen  die  auf  jenen 
bezüglichen  wesentlich  ans  Ahrens  geschöpft  sind, 
die  auf  diese  bezüglichen  zum  Theil  dem  von 
mir  in  den  Quaestiones  Epicharmeae  Beigebrach- 
ten sich  anschliessen.  Dabei  tritt  Hr.L.  S.  158, 
Anm.  10  wohl  mit  Recht  der  von  mir  geäiisser* 
ten  Meinung  entgegen,  dass  in  den  vielen  Auflö- 
sungen, welche  Epicharmos  im  trochäischen  Te* 
trameter  ohne  Unterschied  der  Versstelle  an- 
bringt, eine  bewusste  Kunst  liege.  Aber  blosse 
NacUässigkeit ,  wie  Hr  L.  will ,  ist  darin  auch 
nicht  zu  erkennen,  vielmehr  äussert  sich  hier 
wohl  das  natürliche  Gefühl  des  Dichters  für  das 
seinem  Stile  Gemässe;  denn  diese  ohne  scharfes 
Hervortreten  ihres  metrischen  Gerüstes  gleich- 
sam dahin  wankenden  Verse  passen.,  vortrefflich 
zu  dem  burlesken  Tone  der  epicharmeisdien  Ko- 
mödie. Ich  hatte,  um  dies  anschaulich  zu  ma- 
chen, in  meiner  Schrift  S.  13  an  zwei  Tetrame- 
ter des  Attikers  Alexis  erinnert  ^  welche  j  ganz 
nach  Art  der  epicharmeischen  gebaut  und  be- 
stimmt sind,  die  Rede  eines  Trunkenen  zu  ma- 
len. Den  Beweis  für  die  Aechtheit  der  philoso- 
phischen Verse  bei  Aikimos,  welchen  ich  aus 
der  Ueboreinstimmung  ihrer  metrischen  Beschaf- 
fenheit mit  der  der  sonst  bekannten  Fragmente 
schöpfte,  scheint  Hr  L.  nicht  verstanden  zu  ha- 
ben: er  liegt  noch  nicht  in  dieser  UebereinstiniH 
mung  als  solcher,  sondern  vollzieht^ sich  )erst 
durch  .die  Beobachtung,  dass  die  von  Naicdiali- 
mern  herrührenden  Tetrameter  bei  GlemensiAle- 
xandrinus  das  davon  ganz  abweichende)  iGepräge 
einer  so  zu  sagen  akademischen  Correctheit  tn^qiv:' 
Von  dem  fünften  Kapitel,  das  »Entwicklung 
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der  Komödie«    benannt  ist,   wäre  ein    grosser 
Theil  wohl  besser  ungeschrieben  geblieben.   Frei- 
lich muss  der  Litterarhistoriker  die  Lücken  un- 
serer Nachrichten  gar  oft  durch  Combinationen 
ausfüllen    und    genügt   in    vielen   Fällen    seiner 
Aufgabe,  wenn  er  Möglichkeiten  aufstellt,  durch 
welche   die  überlieferten  Thatsachen   aus    ihr^ 
Isolirung  heraustreten,    aber  der  Versuch,    des 
Entwicklungsgang  eines  Dichters,  von  dessen  Wer- 
ken kein  einziges  erhalten  oder  auch  nur  seiner 
Anlage  nach  bekannt  ist,   aus  blossen  psycholo- 
gischen Wahrscheinlichkeiten  zu  construiren,  steht 
doch  zu  sehr  in  der  Luft.    Damit  sollen  die  Tie- 
len  beachtenswerthen  Bemerkungen,  welche  die- 
ses Kapitel  enthält,   unangetastet  bleiben:    na- 
mentlich ist  die  Vergleichung  zwischen  Epidiar- 
mos,  Aristophanes  und  Menander  in  der  Haupt- 
sache gewiss  richtig,  die  Heranziehung  der  Ana- 
logie von  Moliere's  Manage  force  sehr  dankens- 
werth  und  zutreffend.    Seltsam  aber  ist  es,  wenn 
der  Verf.  es  hier  und  sonst  in  seinem  Buche  als 
eine  besonders  wichtige  neue  Entdeckung  henror- 
hebt,  dass  der  sicilische  Dichter  nicht  »ernstlich 
gemeinte  philosophische  Discussionen  in  das  Be- 
reich  seines  Eomödiendialoges  gezogen«   habe. 
Soll  damit  gemeint  sein,   dass  seine  Gespräche 
auf  das  Unterscheidende  der  damaligen  Systeme 
überhaupt  nicht  eingehen,  so  ist  der  Satz  nicht 
wahr,  wie  die  Fragmeute  bei  Alkimos  klärlich 
beweisen  und  Hr  L.  selbst  einige  Seiten  später 
zugeben  muss;  soll  aber  gemeint  sein,  dassEpi- 
charmos  dabei  nicht  als  lehrender  Philosoph,  son- 
dern als  darstellender  Komiker  verfuhr,   so  ist 
er  nicht  neu;  wenigstens  beruht  meine  Behaup- 
tung von  dem  Gegenübertreten  verschiedener  Phi- 
losophen in  seinen  Dramen   ganz   und   gar  auf 
dieser  Voraussetzung.    ImmerUn  aber  bietet  die 
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Thatsache,  dass  er  seinem  Publicum  dergleichen 
bieten  konnte,  einen  bemerkenswerthen  Beitrag 
zum  Verständniss  der  von  Cicero  im  Brutus  Kap. 
12  §  46  gegebenen  Charakteristik  der  Siculer. 

Ein  Anhang ,  »Epicharm's  Einfluss  auf  Spä- 
tere « ,  behandelt  die  Spuren  einer  Nachahmung ' 
des  Epicharmos  b^i  den  Dichtem  der  alten,  mitt- 
leren und  neueren  Komödie,  wobei  freilich  nicht 
eben  über  Vermuthungen  hinauszukommen  ist. 
Es  folgt  eine  eingehende  Revision  der  Ansichten 
über  die  viel  besprochene  Stelle  des  Horaz  von 
der  Verwandtschaft  zwischen  Epicharmos  und 
Plautus,  deren  Resultat  die  Billigung  der  Wel- 
cker'schen  Erklärung  ist. 

Den  Schluss  bildet  die  durchweg  mit  beson- 
nener Kritik  gearbeitete  Fragmentensammlung, 
in  ^welcher  der  Verf.  auf  die  aus  nachweisbaren 
Komödien  entnommenen,  die  nicht  in  solchen 
unterzubringenden  und  die  untergeschobenen  Frag- 
mente noch  eine  vierte  Kategorie  folgen  lässt, 
^Adi<mo%a,  welche  vielleicht  Epicharm  gehören; 
jedoch  möchte  davon,  wie  es  auch  Hr  L.  selbst 
anzusehen  scheint,  nur  bei  Nr.  2  und  Nr.  3  ernst- 
haft an  epicharmeischen  Ursprung  zu  denken  sein. 
Der  Klasse  der  Wsvdsnvidqiuka  sind  etwas  un- 
organisch auch  diejenigen  Fragmente  eingereiht, 
welche  unter  ungenau  oder  unvollständig  bezeich- 
neten Titeln  überliefert  sind,  ohne  dass  ihre 
Aechtheit  selbst  einem  Zweifel  unterliegen  közmte. 
Angefügt  sind  die  Fragmente  des  Deinolochos. 

An  die  Besprechung  des  genannten  Werkes 
möge  die  kurze  Erwähnung  der  Arbeit  eines 
Franzosen  angeschlossen  werden,  welche  zum 
grössten  Theile  denselben  Gegenstand  behandelt, 
der  von  Guigniaut  aus  dem  Nachlasse  Artaud's 
herausgegebenen  Fragments  pour  servir  ä  Thi- 
stoire  de  la  comedie  antique.    Der  um  die  klas- 
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sisoben  Studien  in  Frankreich  vielfiich  Terdiente 
Verf.  beabsichtigte  eine  Geschichte  der  griechi- 
schen Komödie  zu  schreiben,  an  deren  Vollen- 
dung ihn  der  Tod  yerhindert  hat:  bei  den  Vor- 
arbeiten dazu  sind  die  drei  von  dem  Heransge- 
ber zusammengestellten  Abhandlungen  entstanden, 
von  denen  sich  die  erste  und   weitaus  tnnfang- 
reichste  auf  Epicharmos,  die  zweite  auf  Menan- 
der,  die  dritte  auf  die  bei  Plautus  geschilderten 
römischen  Sitten  bezieht.    Nach  den  Anfordemn- 
gen  deutscher  Kritik  dürfen  diese  Arbeiten  und 
besonders  die  über  Epicharmos  nicht  gemessen 
werden  ^  jedoch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
der  Herausg.  einige  leicht  zu  beseitigende  Uneben- 
heiten daraus  entfernt  hätte,  wie  den  Widerspruch 
zwischen  der  ErUärung  des  wichtigsten  philoso- 
phischen Fragments  (S.  16 — 19)  und  der  Ueher- 
setzung  desselben  (S.  11 — 13),  welche  auf  einer 
ganz  andern  Personenyertheilung  beruht,    oder 
das  seltsame  Missverständniss   einer  Grammafi- 
kerstelle  S.  96,  Anm.  2.    Das  positiy  Verdienst- 
lichste darin  ist  wohl  die  Benutzung  des  in  der 
£lite  des  monuments  c^ramographiques  toI.  DI, 
pl.  XIV  publicirten  Vasenbildes,  welches  drei  an- 
gelnde Götter  darstellt,  für  die  Deutung  einer 
Scene  in  Hebe's  Hochzeit;  denn  die  Heranziehung 
des  im  Museo  Pio-Clementino  vol.  H,  T.  b  I  pu- 
blicirten und  in  der  £lite  des  mon.  cer.  yoL  II, 
p.  246 — 265  besprochenen  Monuments  zur  Er- 
läuterung einer  Scene  der  Musen  ist  mindestens  sehr 
zweifelhaft.  Im  Ganzen  berührt  die  warme  Liebe  des 
\h  zu  seinem  Gegenstande,  die  überall  erkennbar 
ist,  den  Leser  recht  wohlthuend,  und  als  Denkmal 
eines  achtungswerthen  Strebens  dürfen  wir  die  gebo- 
tene Gabe  auch  in  Deutschland  willkommen  heissen. 
Marburg.  Leopold  Schmidt. 
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.Ludwig  Uhland.    Eine  Gabe  für  Freunde. 
Zum  26.  April  1865.     Als  Handschrift  ge- 
druckt. Buchdruckerei  der  J.  G.  Cotta'scheii 
Buchhandl.  in  Stuttgart.   4  Bl.  u.  479  S.  8. 
Auf  der  Rückseite  des  TifMfi  werden  alle,  in 
deren  Hand  dies  Buch  komme,  freundlich  gebeten, 
beachten  zu  wollen,  dass  dasselbe  als  Manuscript 

gsdruckt,  Aur  für  Freunde  Ublands,  nicht  für  die 
,  efifentHchkeit  bestimmt  sei,  und  im  kurzen  Vor- 
wort werden  die  Blätter  Uhlands  Freunden  in  der 
Hofinung  dai^eboten,  dass  sie  f^ui  die  älteren  eine 
liebe  Erinnerung  an  den  geschiedenen  Freund 
und  die  eigene  Jugend  sein,  den  jüngeren  unter 
ihnen  aber  vielleicht  Gelegenheit  geben  werden, 
sich  durch  die  Briefe  aus  seiner  Jugendzeit  ein 
klares  Bild  seines  Wesens  und  seiner  Entwick^ 
lung  zu  schalen,  weshalb  den  Briefen  als  Bah* 
men  kurze  Angaben  über  seinen  äusseren  Lebens- 
gang  beigefügt  worden. —  Das  Buch  selbst,  das 
neben  den  Biographien  von  0.  Jahn,  Netter,  Gihr 
u.a.  vollkommen  selbständig  erscheint  und  in  det 
Fülle  von  Familienerinnerungen  das  reichste  Ma« 
terial  zu  einer  würdigen  Lebensd^stellung  des 
Dichters  bietet,  wie  es  nur  von  der  Wittwe  ge- 
geben werden  konnte,  zerfällt  in  10  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Kinderjahro  (1787  — 1801), 
der  andre  die  Studienjahre  (1801 — 1810),  der 
dritte  die  Beise  nach  Paris  und  die  Advocatur 
in  Tübingen  (1810—12),  der  4te  ühlaiids  Dienst- 
leistung auf  der  Kanzlei  des  Justizministers  (1813 
— 14)  umfasst.  Der  5te  Abschnitt  schildert  den 
ferneren  Aufenthalt  in  Stuttgart,  den  Lf^pdtag  in 
Ludwigsburg  und  die  Verlobung  und  Tri^uung 
(1814—20);  der  6te  Uhlands  Thätiekcit  v^  der 
Ständekammer,  häusliches  Leben  una  Ernen^ivps 
zur  Professur  (1820  —  30),  der  7te  ühl^nd  ab 
Lehrer  an  der  Universität,  ^ie  Niederl^uQg  sei- 
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lies  Amtes,  sein  ferneres  Leben  in  Tubingen  und 
seine  Reise  nach  Wien  (1830 — 38),  der  Bte  behan- 
delt dieRückkehr  nach  Tübingen  und  zu  den  Studien 
( 183d— 48),  der  9te  ühlands  Thätigkeit  alsVertran- 
ensmann  in  Frankfurt,  seine  Theilnahme  an  der  Na- 
tionalversammlung und  dieEinberufungzum  Staats- 
gerichtshof (1848—50'),  der  lote  und  letzte  endlich 
sein  Stillleben  in  Tüoingen,  Krankheit  und  Tod 
(1851—13.  Nov.  1862).  —  Die  Mittheilungen  haben 
durchweg  den  Charakter  der  Genauigkeit  nnd  der 
Treue  im  kleinsten.  Die  zahlreichen  eingefiochtenen 
Briefe  bilden  eine  Art  von  Urkundenbuch  für  üfaU 
äusseres  u.  inneres  Leben.  Die  meisten  rühren  too 
U.  selbst  her;  er  schreibt  an  die  Eltern,  die  Frau« 
den  Neffen,  an  Artaria  in  Mannheim,  Böhmer  in 
Frankf.,  Böckh  in  Berl.,  Bar.  v.  Domis  in  Jena,  Da- 
vemoy  inStuttg.,  Fouque,  6melin,K.  Goedeke,  Jac. 
Grimm,  Prof.  Hassler  in  Ulm,  Mor.  Haupt,  Alex.  t. 
Humboldt,  Staatsr.  Ittner  inConstanz,  JustinusKer- 
ner,  K.  t.  Killinger,Fr.  y.EöUe,  E.Lachmann,  Frhm 
y  .Lassberg,  Prof.  List  in  Aarau,  Grafen  Loeben,  Prof. 
Lüning  in  Zürich,  Karl  Mayer,  Herm.  Meier  inBrem., 
Mittermaier,  K.MüUenhoff,  Paulus  inHeidelb.,  Franz 
Pfeiffer,  Gustav  u.PaulPfizer,  Frhm  v.d.Pfordten, 
Rotteck,  Leo  v.  Seckendorff,  E.  v.  Schenk,  Schickard, 
Schmellers  Wte,  Schneegans  in  Strassb.,  G.Schwab, 
Heinr.  Stieglitz,  A.  W.  Strobel  in  Strasb.,  H.  Schrei- 
ber in  Freib.,  Vamhagen,  Ph.  Wackemagel,  Ferd. 
Weckherlin,Welcker  iäPreib.,  ArchivarWinterman- 
telin  Donauesch.,  Wolf  in  Gent,  Ferd.  Wolf  in  Wien. 
Die  anlJ.  gerichteten  Briefe  sind  weniger  zahlreich 
u.  offenbar  mit  grosser  Discretion  ausgewählt;  nur 
vonF.Dingelstedt,  K.Goedeke,  J.Grimm,  W.Grimm, 
AI.  y.Humb.,  JaupinDarmst.,  J.  Kerner,  E.  Lachm., 
Fhn  y .  Lassberg,  Mappes  in  Frankf. ,  Herm .  Meier  in 
Brem.,  Franz  Pfeiffer,  K.  Roser,  Leo  y.  Seckendorff 
sind  einige  wenige  Briefe  abgedruckt    K.  Goedeke. 
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S.  Nilson,  Die  Ureinwohaer  des 
Skandinavischen  Nordens.  Ein 'Versuch 
der  comparativen  Ethnographie  und  ein  Beitrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  des  Menschenge- 
schlechts. Aus  aem  Schwedischen  übersetzt.  I. 
Das  Broncealter.  Mit  35  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  und  5  lithographischen 
Tafeln.  Hamburg.  Otto  Meissner.  1863.  und: 
Nachtrag.  Mit  13  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen.   Ebenda  1865. 

Seit  Entdeckung  menschlicher  Werkzeuge  aus 
Stein  und  Knochen  Yon  sogenannten  antedüuyia- 
nischen  Thieren  in  den  Diluvialschichten  des 
Somme-Thales  in  Frankreich  durch  Boucher  de 
Perthes  im  J.  1849  ist  über  die  Urgeschichte 
unsers  Erdtheils  ein  ganz  neues  Licht  aufgegan- 
gen. Der  Anfang  des  sogenannten  Steinalters 
ist  in  eine  um  Jahrtausende  frühere  Zeit  zurück- 
yersetzt.  Das  Vorkommen  gleichartiger  Geräthe 
zusammen  mit  Knochen  derselben  antediluviani- 
schen  Thiere  in  Höhlen  Englands,  Südirankreichs 
und  Siciliens  lässt  nicht  mehr  zweifeln,  dass  Eu- 
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ropa  schon  von  Mensclien  bewohnt  war,   bevor 
die  letzten  gewaltsamen  Erschütterungen  des  Bo- 
dens dem  Lande  seine  jetzige  Qestalt  gaben.    Es 
ist  dies  das  ältere  Steinalter.    Und  als  die 
Menschen  sich  auf  der  neugestalteten  Oberfläche 
abermals  ausbreiteten,  befanden  sie  sich,  wenig-     l 
stens  was  die  Anfertigung  der  Wafien   und  Ge- 
räthe  betrifft,   noch  fast  auf  derselben  Cul- 
turstufe.    Nur  Stein,  Knochen,  Holz  und  Pflan- 
zenfasern lieferten  ihnen   das  Material.      Es  ist 
dies   das  jüngere  Steinalter.    Von  der  in 
demselben  herrschenden  Lebensweise  gaben  uns 
früher    nur   die   in    den    ältesten   Steingräbem 
Norddeutschlands  und  Skandinaviens  gefundenen 
Gegenstände  ein    noch  ziemlich   unvollständiges 
Bild.    Dasselbe  ist  vervollständigt  .und  liegt  nns 
in  einer  Anschaulichkeit  vor,  wie  sie  selbst  wenige 
Perioden  der  eigentlichen  Geschichte  gewähren, 
seitdem  (1854)  die  in  den  Schweizer  Seen  entr 
deckten  riahlbauten  uns  nicht  nur  mit  den  Waf- 
fen upd  Geräthen,  sondern  auch  mit  jern^  Men- 
schen Nahrung,   deren  Mittel   sie   durch  Jagd, 
Viehzucht,  Ackerbau  und  Obstzucht  erwarben, 
mit  ihrer  Kleidung  und  ihren  Wohnungen  be- 
kannt gemacht  haben.     Aber  dies  Steinalter  ist 
von  dem  Eisenalter,   in  dem  die  Menschen 
durch  Gewinnung,  Verarbeitung  und  Benutsnng 
des  Eisens  sich  zu  einer  viel  hohem  Culturstufe 
empor   gearbeitet   haben,   noch  durch  Jahrtau- 
sende getrennt,  in  denen  schon  Kupfer  und 
Zinn  nicht  nur  gewonnen,    sondern  auch  zur 
Bronce  verbunden  wurden,  aus  der  man  nicht 
nur  Waffen  und  Geräthe,  sondern  auch  die  ge- 
schmackvollsten Schmucksachen  verfertigte.    An 
diesem    Broncealter    schien    unserm    Jacob 
Grimm  (Gesch.  d.  D.  Spr.  I,  S.  4  u.  5)  alle  Mü))e 
der  Forscher  zu  scheitern.     Es  kommt  darauf 


iNilson,     Ureinwohner  d.  Skandin.  Nordens    963 

« 
an  zu  entscheiden:  ist  die  Kenntniss  derBronce 
und  ihrer  Verarbeitung  mit  einer  bestimmten  Be- 
völkerung aus  Asien  eingewandert?  oder  ist  auf 
Europäischem  Boden  von  Völkern  in  derOegend, 
wo  die  Gegenstände  gefunden  wurden,  oder  in 
deren  Nähe,  auch  das  Metall  gewonnen ,  die  Mi* 
schung  erfunden  und  die  Arbeit  ausgeführt  ?  oder 
sind  die  Broncesachen  durch  Handel  eingeführt? 
und  von  welchem  Volke  sind  sie  angefertigt?  zu 
welchen  Völkern  zuerst  gebracht  worden?  Bis- 
her war  H.  Schreibe r's  Ansicht  am  verbrei- 
tetsten,  dass  die  Broncecultur  den  Kelten  ange- 
höre. Neuerdings  hat  Lindenschmidt,  der  jene 
Ansicht  mit  Erfolg  widerlegt  hat,  ein  besonde- 
res Broncealter  ganz  in  Abrede  gestellt,  indem 
er  die  Broncesachen  in  ziemlich  später  Zeit  von 
Phönikiem,  Griechen,  Etruskem  und  Römern  auf 
verschiedenen  Wegen  über  Europa  verbreiten 
lässt. 

Hr  S.  Nil  son,  ein  auch  ausserhalb  Schwe- 
dens rühmlichst  bekannter  Naturhistoriker,  dem 
die  Nordische  Alterthumskunde  in  einem  frühe- 
ren gleichnamigen  Werke  (Skandinaviens  Urein- 
wohner) durch  Anwendung  naturwissenschaftli- 
cher Forschung  auf  dieselbe  manche  Bereiche- 
rung und  AufUärung  verdankt,  hat  in  dem  ein- 
gehends  genannten  Werke  eine  ganz  neue  Bear- 
beitung desselben  Gegenstandes  unter  demselben 
Titel  begonnen,  und  zwar  mit  dem  so  dunklen 
Broncealter,  das*  er  zuerst  erklärt  und  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Gulturgeschichte  Euro- 
pas, zunächst  des  Nordens,  erläutert  zu  haben 
überzeugt  ist.  Mit  fast  jugendlicher  Begeiste- 
rung hat  der  Verf.  in  einem  vorgerückten  Le- 
bensalter Beisen  nach  England,  Irland,  Frank- 
reich und  Deutschland  unternommen,  um  die 
Alterthümer  dieser  Länder  unter  einander  und 
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mit  denen  seiner  Heimath  zu  Tergleichen  und 
an  der  Vei^leichung  seine  Ansicht  za   prüfen. 
Er  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  Denkmä- 
ler neben  einander  zu  stellen,  die  zum  Theil  in 
Deutschland  wenig  bekannt  sind,    so  d&ss  kein 
Gulturhistoriker,  kein  Forscher  auf  dem  Gebiete 
deutscher  Alterthumskunde,  auch  wenn  er  ande- 
rer  Ansicht   ist,   das  Werk  imbeachtet    lassen 
darf.    Darum  muss  man  sich  auch  der  Ueber- 
Setzung  freuen,  ohne  die  dasselbe  schwerlich  in 
Deutschland  und  der  Schweiz  die  zu  wünschende 
Verbreitung  gefunden  hätte.     Es  ist  auch  nicht 
un];>eachtet  geblieben;  und  wenn  es  auch  mehr 
Widerspruch  als  Beifall  gefunden  hat,  so  ist  die 
Kritik  noch   keineswegs  so  tief  auf  die  Sache 
eingegangen  als  das  Werk  verdient.    Daran  ist 
es  selbst  allerdings  nicht  ohne  Schuld.    Auf  dem 
Gebiet    der    historischen   Kritik    entspricht    es 
nicht   überall   den   Anforderungen,   welche    die 
deutsche  Wissenschaft  macht.    Die  meisten  Kri- 
tiker scheinen  aber  nicht  bedacht  zu  haben,  dass 
wenn  von    100  Beweisen  auch   99   ungenügend 
sind,  ein  einziger  genügt,   wenn  er  unwiderl^- 
lich  ist.      Der  Unterzeichnete  beschäftigt    sidi 
seit  dem  Erscheinen  der  Uebersetzung  mit  einer 
eingehenden  Untersuchung  des  G^enstandes,  die 
aber  noch  der  Vervollständigung  in   den   ent- 
scheidenden Thatsachen  bedarf,  um  abgeschlos- 
sen zu  werden.     Er  greift  der  Veröffentlichung 
derselben  in  dieser  kurzen'Besprechung  vor,  um 
Mitforscher  zu  wiederholter  Prüfung  des  vorlie» 
genden  Werks  aufzufordern.    Man  li^se  sich  aber 
durch  das  Unhaltbare  nicht  abschrecken.    Bat 
doch  auch  Boucher  de  Perthes,  obgleich  unhalt- 
bare Phantasien  lange  gründliche  Forscher  von 
der  Prüfung  abhielten,  nachdem  sie  sich -dersel- 
ben nicht  mehr  entziehen  konnten,  in  der  Haupt- 
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Sache  einen  glänzenden  Sieg  errungen.  Beyor 
wir  es  versuchen,  in  dem  vorliegenden  Werk 
das  reine  Metall  von  den  Schlacken  zu  sondern, 
lassen  wir  den  Verf.  mit  eignen  Worten  seine 
Ansicht  aussprechen.  Nachdem  die  früheren  Be- 
wohner des  Nordens  als  Wilde  geschildert  sind, 
wie  sie  uns  die  Denkmäler  des  Steinalters  er- 
kennen lassen,  und  besprochen  ist,  wie  die  Phö- 
nicier,  um  Zinn  aus  England  und  Bernstein  von 
der  cimbrischen  Halbinsel  zu  holen,  in  die  Nord- 
see und  das  Kattegat  kamen,  wird  von  den  Co- 
lonien  derselben,  die  er  an  den  Küsten  Skandi- 
naviens bis  nach  Schonen  glaubt  annehmen  zu 
müssen,  folgende  Schilderung  gegeben  S.  158: 

»Jeder  Häuptling  einer  solchen  Änsiedlung 
vrurde  leicht  ein  Fürst  auf  seinem  Gebiete  und 
die  Colonien  ein  Sammelplatz  für  die  Bewohner 
der  umliegenden  Gegend.  —  Wo  sie  sich  ansie- 
delten, trafen  sie  sofort  Anstalten  zur  Verrich- 
tung des  öffentlichen  Gottesdienstes  imd  diese 
Religion  war  der  Phönicische  Sonnendienst,  d.  h. 
Baalscultus.  Dnd  diese  Religion  verbreitete  sich 
unter  die  frühern  Einwohner,  wodurch  ein  Theil 
ihrer  Ceremonien,  nämlich  die  jährliche  Feier 
der  Mittsommemacht  zu  Ehre  des  Sonnengottes 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Damm 
dürfen  wir  bei  Untersuchung  dieser  Gulturpe- 
riode  nicht  vergessen,  dass  gerade  dadurch  die 
Bronce  und  der  Baals -Gultus  sich  gleichzeitig 
nach  und  in  unsenn  Norden  verbreitet  Jiaben. 
Einen  Beweis  von  ihrer  Gleichzeitigkeit  sehen 
wir  schon  auf  dem  ersten  Stein  zum  Richten  in 
dem  Kivikmonument,  und  wir  haben  ausserdem 
noch  manche  andere  Beweise.  Ferner  müssen 
wir  ims  daran  erinnern,  dass  die  ersten  hier 
eingeführten  Broncegeräthe  sowohl  durch  ihre 
Verzierungen    als   durch   ihre  kurzen  Schwert- 


966        Gott.  gel.  An2.  1865.  Stück  25. 

griffe  ihren  orientalischen  Ursprung  Terrathen. 
Schwerter,  Schilde,  Lanzen  u.  s.  w.  beweisen, 
dass  ihre  Verfertiger  einen  hohen  Grad  techni- 
scher Geschicklichkeit  besassen.  Davon  zeugen 
noch  die  zahlreichen  Frauenschmucksachen,  wel- 
che in  Verbindung  mit  erstgenannten  Gegenstän- 
den darthun,  dass  jenes  Volk  es  sich  besonders 
angelegen  sein  liess,  zierliche  Waffen  und  ge- 
schmückte Frauen  zu  haben.« 

Der  Verf.  glaubt  durch  Anwendung  der  na- 
turhistorisch-comparatiTen  Methode  zu  einem  si- 
chern Resultat  gelangt  zu   sein.     Es   ist    diese 
Methode  auch  in  Deutschland   längst  mit   glän- 
zendein Erfolge  zuerst  von  Fr.  Bopp  auf  die 
vergleichende  Sprachkunde,   von  A.  Kuhn   auf 
die  vergleichende  Mythologie  angewandt  worden. 
Hr  N.  bedenkt  aber  nicht,  dass  bei  Anwendung 
dieser  Methode  auf  einen  historischen  Stoff  we- 
sentliche Beschränkungen,  Gautelen  oder  nähere 
Bestimmungen  hinzukommen  müssen.    Denn  auf 
dem  Gebiete  des  Geistes   können  dieselben  Er- 
scheinungen an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  wiederholen,    ohne  dass 
ein  historischer  Zusammenhang  stattfindet,    da 
Aet  Geist  als  menschlicher  Geist  •  überall    nach 
denselben  Gesetzen  schafft,   dieselben  Erfindun- 
gen also  mehrmals  gemacht  haben  kann.      Nil- 
son's  Beweise  lassen  sich  auf  5  Hauptkategorien 
zurückführen.     1.  Ornamente.  Er  legt  2.  besonde- 
res Gewicht  auf  die  Uebereinstimmung  mythi- 
scher Namen  und  religiöser  Gebräuche  des  Nor- 
dens mit  Phöniden.    Femer  kommen  3.  in  Be- 
tracht religiöse  Geräthe ,    4.  gewisse  industrielle 
Geschicklichkeiten,   in  denen  der  Norden  Euro- 
pas mit  Phönicien  übereinstimmt.    Dazu  kommt 
5.  die  bestimmte  Ueberlieferung,  dass  diePhöni- 
cier  in  der  Nordsee,   vielleicht  jjar  bis  zur  Ost^ 
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see  Handel  getrieben  haben.  Die  Ornamente, 
Ton  denen  Hr  Nilson  ausgeht,  sind  meistens  die 
einfachsten,  die  es  geben  kann,  Spirale,  lieber- 
gang  zum  Kreis ,  Bad  mit  4  Speichen ,  Bogei^ 
Zickzack,  dessen  Verdoppelung  und  Raute.  Alle 
mit  Ausnahme  der  Spirale  kommen  überall,  selbst 
auf  den  Geräthen  und  Waffen  der  Südseeinsula- 
ner, die  Spirale  wenigstens  auf  Mezicanischen 
Alterthüinern  vor.  Eine  gewisse  Aehnlichkeifc 
zwischen  dem  Kivikmonument  und  gewissen  Bau- 
ten auf  Irland ,  Malta ,  Gozzo  und  vielleicht  m 
Phönikien  selbst  muss  zugegeben  werden.  Alles 
aber,  worauf  es  ankommt,  ist  so  wenig  charak- 
teristisch, dass  ein  gemeinsamer  Ursprang  mit 
Sicherheit  nicht  daraus  zu  schliessen,  zumal 
da  das  am  meisten  charakteristische  Ornament, 
die  Spirale,  sich  nur  an  einem  Monument  auf 
Irland  und  einem  auf  Gozzo  findet.  So  sehr  die 
Gleichheit  gewisser Broncesachen  in  verschiedenen 
Ländern  West-  und  Nord-Europas  für  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  zeugt,  die  Beweisführung 
für  den  Phönicischen  Ursprung  durch  die  Monu- 
mente scheint  uns  nicht  so  überzeugend  als  der 
Verf.  glaubt.  So  scharfsinnig  die  Deutung  des 
Kivikmonuments,  so  überzeugend  die  Ueberein- 
stimmung  der  abgebildeten  BeUe  mit  vorhande- 
nen Broncebeilen  für  die  Gleichzeitigkeit  spricht, 
was  auch  von  den  im  Nachtrages.  41  f.  beschrie« 
benen  Stein  von  Wallby  gilt,  so  hat  doch  selbst 
diese  Beweisführung  keine  zwingende  Kraft.  Ob-^ 
gleich  die  Pyramiden  mit  grosse  Wahrschein- 
lichkeit als  Sjmbol  der  Sonne  gefasst  werden, 
da  dieselben  sich  auch  bei  den  Griechen  (bei 
diesen  als  abgestumpfter  Kegel  vor  den  Thüren) 
finden,  am  meisten  aber  bei  Aegyptern  vorkom- 
men, so  ist  doch  auch  die  Irmensul;  ein  Sjmbol 
des  Himmelsgottes  Zio  (nord.  Tyr),   eine  Spitz- 
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säule  gewesen.      Dieselbe   lag   aber  im  Lmem 
Deutschlands,    wo   schwerlich   ein  Phönicischer 
Einflass  anzunehmen.    Auch  die  Steine  mit  scha- 
leniönnigen   Vertiefungen    sind    als   die    älteste 
Geiässform  etwas  so  Einfaches  und  Natürlichem, 
auch  so  weit  Verbreitetes,  dass  darauf  kein  si- 
cherer Schluss  zu  erbauen  ist.    Das  Rad  ist  ein 
so  natürliches  Symbol  der  Sonne,  dass  wir  es 
nicht  aus  Phönicien  holen  dürfen.    Unaichor  ist 
das  für  den  Mond  erklärte  Zeichen,  da  es  dem 
abgebildeten  Gegenstande  unmittelbar  entspricht, 
und  .mehr  als   zweifelhaft    die  Beziehung    des 
Zickzack  auf  ägyptische  Hieroglyphen.      Gerade 
die  Spirale,   das  Hauptomament   der  schönst» 
Broncewaffen,    fehlt    auf    dem   EiTikmoniunent. 
Wollen   wir  die  Möglichkeit,    ja   eine    gewisse 
Wahrscheinlichkeit   des  historischen  Zusammen- 
hangs  bei  der  Spirale  und   deren   Verbindung 
mit  dem  Zickzack  zugeben,    so  kann  derselbe 
doch  erst  durch  Auffindung  gleicher  Ornamente 
an  Bauten  und  andern  Werken  Phönidens  und 
gleicher  Broncewaffen    in  Phönidschen    Ruinen 
zu  voller  Gewissheit  erhoben  werden.    Der  Yerf. 
macht  wiederholt  auf  die  Verbindung  der  Spi- 
rale mit  der  Zickzacklinie  am  Schatzhanse  des 
Atreus  aufmerksam.    So  sehr  das  für  einen  hi* 
storischen  Zusammenhang  zu  sprechen  scheint, 
zumal  da  allgemein  anerkannt  ist,  dass  wir,  darin 
keine  Griechische  Arbeit  vor  uns  haben,  es  abo 
wohl  Phönicisch  sein  könnte,  so  zeigt  sich  dodi 
auch  nicht  nur  in  der  Arbeit  ein  so  grosser  Un- 
terschied,   sondern  die  Bauwerke  selbst  sind  so 
Terschieden,  dass  sie  mehr  gegen  einen  gemein- 
samen Ursprung  sprechen.     Jedoch  ist  nicht  zn 
yerschweigen,  dass  sich  im  Inneiii  jenes  Gebäu- 
des Broncenägel  von  gleicher  Mischung  mit  d^ 
ältesten  Bronce  des  Nordens  finden. 
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Gar  grosses  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die 
Uebereinstimmnng  in  den  Namen  nnd  der  Art 
der  Verehmng  des  Baal  der  Phönicier  nnd  des 
nordischen  Balder.  Die  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  (Sonne)  ist  dieselbe  und  stammt  ohne 
Zweifel  aus  den  Urzeiten  der  Menschheit.  An 
eine  Annahme  von  den  Phönidem  ist  im  Nor- 
den um  so  weniger  zu  denken,  da  Balder  und 
sein  Mythos,  wie  längst  von  Jacob  Grimm  dar- 
gethan  ist  (wir  erinnern  nur  an  die  Mersebur- 
ger Fragmente),  allen  Germanischen  Stämmen  ge* 
mein  war.  Auch  sein  Mythos  ist  so  eng  mit  der 
Nordischen  und  Deutschen  Mythologie  verbunden 
und  so  verschieden  von  der  Phönidschen ,  dass 
an  eine  Uebertragung  nicht  zu  denken  ist.  Auf- 
fallend  ist  freilich  die  Uebereinstimmung  des 
Namens,  und  noch  auffallender,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  appellative  Bedeutung  beider 
Wörter  (Herr)  in  der  Semitischen  und  Germani- 
schen Sprache  dieselbe  ist  (Grimm  D.M.  S.  201). 
Wäre  das  Wort  aber  mit  der  Verehrung  des 
Baal  als  Sonnengottes  von  den  Phönikiem  ent- 
lehnt, so  müsste  es  eben  nur  diese  specielle  Be- 
deutung des  Gottes  haben.  Die  Uebereinstim- 
mung in  der  appellativen  Bedeutung  muss  ent- 
weder zufallig  sein  oder  in  eine  gemeinsame  Ur- 
zeit des  Semitischen  und  Indogermanischen  Stam- 
mes zurückgehen.  Auch  was  der  Vf.  im  Nach- 
trage S.  54  f.  für  die  Verehrung  der  Baaltis  bei- 
bringt, gewährt  keine  Beweiskraft.  Was  der  Vf. 
aus  Böws  Aegyptischen  Forschungen  entlehnt, 
übergehen  wir,  da  es  die  Probe  der  Kritik 
schwerlich  bestehen  kann. 

Nicht  weniger  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die 
Uebereinstimmung  der  Verehrung  Balder's  in  der 
Mittsommemacht  durch  ei^en  Tanz  um  ein  Feuer 
im  nördlichen  Norwegen  mit  der  Verehrung  des 
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Baal  in  gleicher  Weise  nach  dem  Berichte  des 
A.  T.  (1  Chron.  18  v.  22  —  40).  Allein  diese 
Feier  ist  über  ganz  Deutschland  yerbreitet  nn- 
ter  dem  Namen  Johannisfeuer  oder  Sonnenwend- 
feuer, und  kommt  auch  um  Ostern  als  Osterfener 
und  Michaelis  als  Michaelisfeuer  Tor  nnd  wird 
auch  auf  den  Gott  Fro  (Freir)  und  Donnar  (Thor, 
bezogen.  Das  Feuer  ist  ein  so  natürliches  Sjnh 
hol  der  Sonne  und  der  Tanz  ein  so  natörlidier 
und  daher  allgemeiner  Gebrauch  in  der  Fest- 
feier, dass  hieraus  ein  historischer  ZusammeD- 
hang  nicht  geschlossen  werden  kann. 

Wichtiger,  aber  auch  schwieriger  ist  die  auf- 
fallende   AehnUchkeit    der    sogenannten    Schal- 
oder Kesselwagen ,  die  in  Meklenburg  und  Scho- 
nen gefunden  sind,    mit  dem  Kesselwagen    des 
Salomonischen  Tempels  (1   Kön.  7,  V.  13.    14. 
27  f.) ,   den  ein  Phönikischer  Künstler  gemadit 
hatte.      Sie  unterscheiden    sich  freilich  in   der 
Grösse  gar  sehr.      Die  kleinen  Schalwagen  ud- 
sers  Nordens,   die  vielleicht  nicht  so  viel  Zoll, 
als  jene  Fuss  haben,  können  deshalb  nicht  den- 
selben Zweck,   die  Stücke  des  Brandopfers  zu 
waschen,  gehabt  haben,  scheinen  aber  allerdings 
der  Arbeit   nach  doch   denselben  Ursprung  zu 
haben,  da,  wenn  die  Kunst  des  Broncegnsses  im 
Norden  auch  bekannt  war,  sie  doch  schwerlich 
hier  so  feine  Werke  schuf,   und   wenn  das   der 
Fall  gewesen  wäre,    sie   doch  Muster  fremden 
Ursprungs  nachgeahmt  haben  müsste.    Zwar  sind 
ähnliche  Wagen  bei  Frisack  in  der  Mark  Bran- 
denburg, bei  Frankfurt  an  der  Oder,  in  Steier- 
mark. Ungarn,  Siebenbürgen  und  Ftrurien  gefun- 
den (Lisch,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Mecklenb.  Ge- 
sch. Jg.  35  und  C.  Weinhold  Sitzgsber.  d.  Wie- 
ner Akad.  philol.  hist.  GL  Bd.  29.   S.  199.  Bd. 
30.  S.212),  es  haben  aber  nicht  alle  diese  Wa- 
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gen,  wie  es  scheint,  Schalen  getragen,  sie  tru* 
gen  wenigstens  auch  kleinere  uötterstatuen. 
Auch  scheint  der  Siebenbürger,  nach  Weinholds 
Urtheil  Griechischen ,  ein  Steiermarker  Etrusci* 
sehen  Ursprungs  zu  sein.  Unsere  nordischen 
Schalwagen  gehören  aber  nach  Lisch'  Urtheil 
der  älteren  Broncezeit  an,  die,  wie  wir  sehen 
werden,  früher  fällt,  als  Griechenland  und  Etru- 
rien  solche  Werke  hervorbrachten.  Und  soU* 
ten  die  Griechischen  und  Etruscischen  Werke 
der  Art  nicht  Phönikische  Vorbilder  gehabt  ha- 
ben? Wenigstens  ist  nicht  unerwähnt  zu  las- 
sen, dass  einige  derselben  Götterbilder  tragen, 
und  zum  Tempelgeräth  der  Juno  (Astarte  Baal* 
tis.)  in  Karthago  ein  Wagen  gehörte  (Yirg.  Aen. 
I,  21). 

Auch  in  den  in  grösserer  Zahl  gefundenen 
Schalen  mit  Stielen,  die  sich  im  rechten  Winkel 
anschliessen,  oben  umgebogen  sind  und  in  einen 
Vogel-  oder  Schlangenkopf  ausgehen  von  reinem 
Golde,  die  N.  ganz  passend  Schöpfkellen  nennt, 
erkennt  er  Phönicische  Arbeit  und  findet  sie  2 
Mos.  25  und  29  wieder,  wo  jedoch  nur  von 
Schalen  zum  Schöpfen  aus  reinem  Golde  die 
Rede  ist,  die  Form  nicht  näher  beschrieben  wird. 
So  ist  nur  die  Möglichkeit,  höchstens  die  Wahr- 
scheinlichkeit gegeben,  dass  dasselbe  Geräth  ge- 
meint sei.  Aber  vielleicht  hat  der  Vf.  eben  hier 
einen  Weg  gewiesen,  der  sicherer  zum  Ziel  zu 
führen  scheint,  als  viele  andere.  Nicht  nur  auf 
Aegyptischen  Denkmälern  findet  sich  ganz  das- 
selbe Geräth,  und  zwar  in  der  Hand  eines  Prie- 
sters (Champollion-Figeac ,  Gemälde  von  Aegyp- 
ten  Taf.  25  Fig.  1),  sondern  auch  bei  den  Rö- 
mern finden  wir  dasselbe  und  zwar  auf  Münzen 
mit  andern  heiligen  Geräthen  zusammen  sowohl 
zur  Zeit  der  Republik  als  auch  der  Kaiser,  dann 
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in  der  Hand  der  Vestapriesterinnen.  Und  dies  Ge- 
räth  heisst  simpulum  und  ward  znm  Trankopfer 
gebraucht  (Festus  s.  y.).  Es  ist  das  Griechische 
CTtoydeToy  nnd  mit  diesem  Wort  übersetzt  die 
Septoaginta  die  Schalen  zum  Schöpfen  2  Mos. 
25  u.  29,  während  es  die  Yulgata  durch  cya- 
thus  wiedergiebt.  Wir  können  aber  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Das  Wort  Simpulum  ist 
weder  Römischen  noch  Griechischen  Ursprungs, 
sondern  Semitisch,  es  kann  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  es  dem  Hebräischen  bcD  entspridit, 
das  zwar  nicht  an  jener  Stelle  des  §.  Buches  Mo- 
ses vorkommt,  aber  Bichter  5,  25  und  6,  38. 
Zwar  giebt  die  Septuaginta  es  durch  lexdvij,  die 
Yulgata  aber  durch  phiala,  dann  durch  concha 
wieder,  die  Uebersetzungen  liegen  aber  der  Zeit 
nach  dem  Original  so  fern,  dass  eine  abweichende 
Uebersetzung  nicht  gegen  den  Phönicischen  Ur- 
sprung des  Simpulum  spricht;  denn  wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  woher  der  Name  stammt, 
daher  auch  die  Form  kam.  Hebräisch  und  Phö- 
nikisch  ist  bekanntlich  so  nahe  verwandt,  dass, 
da  die  Phönicier  so  kunstreiche  Metallarbeiter 
waren  als  kühne  Schiffer  und  eifrige  Kaufleute 
und  die  Broncearbeiten  der  Juden  ausdrücklich 
als  Phönikisch  bezeugt  werden,  der  Ursprung 
der  so  verbreiteten  Form  des  Simpulum  nur  bei 
den  Phönikiem  gesucht  werden  kann. 

Hier  hätte  der  Verf.  auch  noch  eine  andere 
Art  von  Gelassen  erwähnen  können,  die  unzwei- 
felhaft als  gleichartige  Arbeit  auch  gleichen  Ur- 
sprungs sind.  Es  sind  goldene  und  broncene 
Schalen  ohne  Stiel  von  gleicher  Form,  mit  glei- 
chen Ornamenten,  concentrischen  Kreisen,  auch 
wie  jene  Schöpfkellen  von  getriebener  Arbeit; 
sie  smd  mit  Henkeln  zum  Aufhängen  versdien. 
Gefässe   dieser  Art  finden  sich   von  Schweden 
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bis  Frankreich  verbreitet  (Yilh  Boye  Oblysende 
Fortegnelse  over  de  Genstande  in  dat  Eonigl. 
Museum  etc.  Eopenh.  1859  S.  33  f.  Worsaae 
Nordisk  Oldsager.  Kopenh.  1854.  N.  280).  Auch 
dieses  Geräth  kann  sehr  wohl  von  Moses  unter 
den  verschiedenen  Schalen  gemeint  sein.  Bei  den 
Griechen  lässt  es  sich  nachweisen.  Es  kommt 
nicht  nur  bei  den  Tragikern  und  Komikern  un- 
ter dem  dasselbe  charakterisirenden  Namen 
gewölbte  und  genabelte  Schalen  (ßalapstofA^aXot 
und  fA€üö[jkq>alo$  Athen,  p.  501  und  Lexicogr.  s« 
V.),  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon 
bei  Homer  vor.  Die  Beschreibung  des  Gefässes, 
das  Achill  als  fünften  Preis  für  das  Wettfahren 
aussetzt,  passt  genau  auf  diese  im  Norden  ge- 
fundenen uefässe.  Im  Text  heisst  es  diMpi&szoq 
q>$dlfi  {IL.  XXm,  270  u.  616):  die  Alten,  wie 
Athenaeos  (1.  1.)  und  der  Scholiast  berichten, 
schwankten  zwischen  zwei  Erklärungen.  Nach 
der  einen  ist  es  ein  Gefäss,  an  dem  Schale 
nnd  Fuss  so  gleich  sind,  dass  das  eine  statt 
des  andern  dienen  kann;  dann  würde  es  uns 
nicht  angehen;  nach  andern  ist  es  ein  Gefass, 
das  an  beiden  Seiten  Ohren  (Henkel) 
hat,  an  denen  man  es  aufhängen  kann, 
wie  die  Amphiphoren,  die  auch  keinen  Fuss 
hatten.  Hier  wird  zwar  nicht  angegeben,  aus 
welchem  Metall  dies  Gefass  war,  darauf  kommt 
es  aber  auch  nicht  an,  da  es  im  Norden  in 
Bronce  wie  in  Gold  vorkommt.  Welche  Erklä- 
rung auch  die  richtige  sein  mag,  so  viel  ist 
klar  und  gewiss,  dass  die  Griechen  gerade  sol- 
che Schalen  ohne  Fuss  mit  Ohren  zum  Aufhän- 
gen hatten,  wie  wir  im  Norden  finden,  und 
wie  die  besten  Arbeiten  in  Gold  und  Bronce 
(wie  in  Uebereinstimmung  mit  der  Bibel  Homer 
bezeugt  Od.  IV,  615.  II.  XXIH,  740  f.)  zu  Ho- 


974         Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stü(^  25. 

mere  Zeit  nach  Griechenland  ans  Sidon  kamen, 
80  dürfen  wir  auch  die  im  Norden  gefundenen 
ähnlichen  Arbeiten  mit  um  so  grösserem  Reckt 
eben  daher  ableiten,  als  überhaupt  die  besten 
und  zahlreichsten  Bronce- Arbeiten  an  den  Ka- 
sten Nord-  und  West -Europas  sich  finden,  und 
in  gleichem  Verhältniss  mit  der  Entfernung  toii 
denselben  abnehmen,  also  durch  Seehandel  ein- 
geführt sein  müssen.  Es  war  aber,  so  Tiel  wir 
wissen,  ausser  den  Phönidem  in  so  frühen  Ze- 
ten  kein  Volk  Torhanden,  das  so  weite  Seerei- 
sen unternahm.  Für  denselben  Ursprung  spre- 
chen die  gleichartigen  Broncearbeiten  in  den 
Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz,  wohin  die 
ältesten  wohl  durch  das  Rhonethal  gelangt  sein 
können. 

Seine  Ansicht,  dass  an  den  Küsten  Skandi- 
naviens und  der  Cimbrischen  Halbinsel  zahlrei- 
che Phönicische  Golonien  gewesen  seien,  sucht 
Hr  Nilson  femer  dadurch  zu  begründen,  dass 
die  Bewohner  dieser  Länder  im  Besitz  gewisser 
industrieller  Geschicklichkeiten  waren,  die  wir 
bei  den  Phöniciem  und  ihren  Nachbareu,  des 
Aegyptem,  finden.  Dahin  gehören  die  Art  zu 
mähen,  die  Kunst  Bier  zu  brauen,  die  Art  Fi- 
sche zu  fangen,  die  Kunst  Fische  zu  salzen,  der 
Gebrauch  der  Streitwagen  und  die  Kunst  des 
Broncegusses.  Das  sind  zum  Theil  Dinge,  die. 
wie  es  scheint,  zweimal  in  gleicher  Weise  erfun- 
den worden  oder  erst  im  Mittelalter  von  den 
Normannen  aus  den  Küstenländern  des  Büttel- 
meers  nach  dem  Norden  gebracht  sein  können. 
Doch  das  gilt  zunächst  nur  ron  der  Art  zu  fi- 
schen, vom  Bierbrauen  und  Salzen,  obgleich  der 
Salzhandel  der  Phönicier  nach  dem  Norden  fur 
eine  frühere  Bekanntschaft  auch  mit  dem  Ein- 
salzen spricht.    Die  besondere  Art,  mit  der  Si- 
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chel  nur  die  Aehren  abzuschneiden,  die  auf  Ae- 
gyptischen  Bildern  yorkommt,  fand  schon  Pytheas 
in  Skandinavien,  und  Streitwagen  waren  schon 
zu  Cäsars  Zeit  bei  den  Britten  in  Gebrauch. 
Besonders  die  Kunst  in  Bronce  Guss-  und  ge- 
triebene Arbeiten  zu  verfertigen,  ist  von  Wich- 
tigkeit. Es  kann,  da,  so  viel  wir  wissen,  damals 
weder  Kupfer  noch  Zinn  in  Skandinavien  ent- 
deckt war,  auch  die  Kunst  Bronce  zu  bereiten 
aus  Kupfer  und  Zinn,  nicht  wohl  im  Lande  er- 
funden sein.  Und  kommen  die  schönsten  Bron- 
cearbeiten  von  den  Phöniciern,  so  folgt  von 
selbst,  dass  die  Ureinwohner  es  auch  von  ihnen 
bereits  gelernt  haben  können,  zerbrochene 
Bronce  umzugiessen,  so  wie  aus  rohem  Metall 
neue  Arbeiten  zu  verfertigen.  Doch  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass,  so  sicher  durch  That- 
sachen  bezeugt  ist,  dass  der  Bronceguss  in  Nord- 
und  West-Europa  bekannt  war,  es  doch  noch 
des  Beweises  bedarf,  dass  dieses  audi  schon  in 
der  frühen  Zeit  der  Fall  war,  auf  die  es  hier 
zunächst  ankommt.  Es  ist  bekanntlich  ein  äl- 
teres und  jüngeres  Broncealter  zu  unterscheiden, 
deren  genauere  Bestimmung  vom  Zusammentref- 
fen cranologischer ,  chemischer  und  sprachver- 
gleichender Studien  zu  hoffen  steht. 

Im  Nachtrage  werden  noch  andere  Dinge  an- 
geführt, die  der  Norden  von  den  Phöniciern  ent- 
lehnt lutben  soll  s.  S.  17  f. :  die  in  Irland  ge- 
bräuchlichen ledernen  Bote  (S,  38)  und  Leder- 
münzen; doch  auf  diese  gieot  selbst  der  Verf. 
nicht  viel.  Unter  den  mancherlei  Zweifeln,  die 
Ref.  nic^t  unterdrücken  konnte,  nahm  der  die 
erste  Stelle  ein,  dass  der  Verf.  gerade  von  dem 
Vorhandensein  des  Fabricats,  das  im  hohem  Al- 
terthum  allein  von  den  Phönikiem  und  den  Ae- 
gyptem  verfertigt  wurde,  im  Norden  am  wenig- 
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sten  nachgewiesen  hat.  Wir  meinen  das  Glas. 
Nur  ganz  beiläufig  wird  erwähnt  S.  83  und  100 
Anm.,  dass  in  Torfmooren  Schönens  Glas-Perlen 
roher  Arbeit  zwischen  Steingeräthschaften  sich 
finden.  Sei  es,  dass  die  in  Aegypten  gefunde- 
nen Gläser  auch  ausPhönicien  stammten  oder  man 
auch  da  die  Kunst  dieselben  zu  verfertigen  yer- 
stand  oder  dass  die  Phönicier  mit  Aegyptischen 
Gläsern  Handel  trieben,  in  Griechischen  Gräbern 
finden  sich  in  früher  Zeit,  wenigstens  vor  dem 
Peloponnesischen  Kriege,  Gläser  von  yorzüglicher 
Arbeit,  die  nur  aus  Aegypten  oder  Phönicien 
stammen  können.  Minutoli,  der  grösste  Kenner 
des  antiken  Glases,  der  auch  in  edlen  Gegenden 
Nordeuropas  Glasfabricate  von  grosser  Vollen- 
dung nachweist  (Ausgrabungen  griech.,  rem. 
und  anderer  Münzen  etc.  in  den  Küstenländern 
des  baltischen  Meeres  Berlin  1843),  hat  kein  be- 
stimmtes Kriterium  gefunden,  Aegyptische ,  Rö- 
mische und  Venetianische  Glasfabricate  zu  un* 
terscheiden.  Alter  und  Ursprung  derselben  ist 
also  nur  zu  beurtheilen  nach  den  Gegenständen, 
mit  denen  sie  zusammen  gefunden  sind,  und  nadi 
Beschaffenheit  des  Bodens,  in  dem  sie  Torkom- 
men.  Und  da  finden  sich  denn  zwar  wenige 
Thatsachen,  aber  solche,  die  unzweifelhaft  be- 
weisen, dass  Glas,  und  zwar  zum  Theil  kfinst- 
Uchen  Fabricats,  das  sogenannte  Glasmosaik^ 
schon  in  jener  Zeit,  als  die  Waffen  und  Geräthe 
vorwaltend  noch  aus  Stein  gemacht  wurden,  nach 
der  Cimbrischen  Halbinsel  gelangt  sind.  Und 
das  kann  in  so  früher  Zeit  nur  von  den  Phöni- 
ciem  stammen,  sei  es  unmittelbar  oder  mittd- 
bar.  Leider  ist  von  dem  schönen  Glasgefasse 
{blau  mit  gelben  Streifen),  das  auf  Sylt  gefun- 
den und  von  Christian  YIII.  zu  32  Thbr.  R.  M. 
für  das  Kopenhagener  Museum  gekauft  wurde, 
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nicht  bekannt,  yon  welcher  Ari  das  Grab  und 
die  Gegenstände  waren,  mit  denen  es  zusam- 
men gefunden  wurde  (Berichte  der  Schlesw.-Holst. 
Lauenb.  Gesellsch.  f.  d.  Alterth.  I.  S.  20.  in. 
S.  12  u.  65).  Auch  die  Gleichheit  von  Perlen  in 
Glasmosaik,  die  bei  Stockholm,  auf  Seeland  und 
in  Nordamerika  gefunden  sind,  geben  allein 
keine  genügenden  Beweise ,  obgleich  Morlot  be- 
hauptet, die  Amerikanischen  stammen  aus  Grä- 
bern des  Amerikanischen  Eupferalters,  das  yor 
die  christliche  Zeitrechnung  falle  (Proceeding 
of  the  Philadelphia  Society  1807  S.  111),  und 
darin  den  Beweis  findet,  dass  Phönikier  selbst 
dahin  so  früh  gekommen.  Der  Fund  yon  Frös- 
ley  Kirchspiel  Bau  bei  Flensburg  dagegen  weist 
auf  den  Uebergang  aus  dem  Steinfdter  ins 
Broncealter  mit  grosser  Sicherheit  hin.  Es  wurde 
nämlich  mit  einem  zierlichen  Bronce- 
Schwert,  einem  Stück  Flintstein,  das  zu 
einem  zackigen  Instrument  zu  yerarbeiten  an- 
gefangen war,  einer  herzförmigen  Flintsteinpfeil- 
spitze yon  IVs  Zoll  Länge,  einem  weberschiffior- 
migen  Stein  Vs  Zoll  lang  (Wetzstein),  ein  Frag- 
ment yon  einer  sehr  grossen  Glaskugel 
yon  einer  smaragdfarbenen  Masse  gefunden.  Nor- 
disk  Tidskrift  for  Oldkyndighed.  2.  Bd.  Kiöbenh. 
1833.  S.  273.  Kann  hier  auch  noch  Zweifel 
übrig  bleiben,  weil  die  Art  des  Grabes  nicht 
näher  beschrieben  ist,  so  haben  wir  noch  eine 
Thatsache  anzuführen,  die  geeignet  ist,  auch  den 
unsicheren  Thatsachen  eine  höhere  Bedeutung  zu 
geben.  In  einem  submarinen  Moor,  auf  welches 
man  bei  Husum  während  der  Arbeiten  zur  Ver- 
besserung des  Hafens  stiess,  fand  sich  in  einem 
yon  dem  Moor  überwachsenen  Birkenwalde 
ein  Hügel  yon  der  Form  der  gewöhnlichen  Hü- 
nengräber,  dessen  Gipfel   mehrere  Fuss  unter 
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kennt  auch  schon  Eisen.    Mag  dies  nnn  auch 
erst   vom  Dichter  in   die   frühere  Zeit    versetzt 
sein,  ihm  ist  es  bekannt  gewesen.    Hatten  nun 
die  Griechen  Eisen  und  kannte  auch  die  Gene- 
sis Eisen  (was  wir  deshalb  nicht  auch   in  die 
Zeiten  vor  der  Sündfluth  (Tubalkain)  versetzen 
wollen),   so  kann  es  auch  den  Phöniciem  nicht 
unbekannt  gewesen  sein.      Hatten  es  aber  die 
Phönicier  schon   vor   Carthagos  Erbauung,    so 
wäre  selbst  bei  der  Beschränkung,  die  wir  dem 
Verkehr  im  Norden   setzen  zu  müssen  glauben, 
doch  nicht  zu  begreifen,  dass  sie  dasselbe  nicht 
auch  dahin  gebracht  haben  sollten.    Dazu  kommt 
die  auf  geologischen  Thatsachen  beruhende  Be- 
rechnung des  Herrn  Morlot  Le^on  d'ouverture 
d'un   cours   sur  la   haute  antiquite.     Lausanne 
1861  p.  11),  dass  das  Broncealter  in  der  Schweiz 
zwischen  2000  und  1000  Jahre  v.  Chr.  G.  falle. 
Durch   diese  Berechnung   und   genauere  Erfor- 
schung der  Handelsgeschichte  ist  nun  Hr  Nilson 
später  selbst  auf  das  Richtige  gekommen,  indem 
er  im  Nachtrage  zu   beweisen  sucht,    dass  die 
Phönicier  lange  vor   1000  v.  Chr.  G.  Bernstein 
von  den  Küsten  der  Nordsee  und  Zinn  von  den 
Kassiteriden  (SciUy  Inseln)  holten  und  im  Orient 
verbreiteten  (S.  2.  8.  10  u.  23  des  Nachtrages). 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  dafür  das  im  Nach- 
trage aus  Brugsch  Hist.  d'Egypte  p.  90  entlehnte 
Zeugniss,  dass  schon  1000  v.  Chr.  G.  die  Aegjp- 
ter  in  Phönicien  Zinn  erbeuteten  und  Rüstungen 
aus  Bronce   besassen.     Wäre   es   unzweifelhaft, 
was  allerdings  höchst  wahrscheinlich  ist,  da  kdn 
anderer  Ursprung  angegeben  wird,  dass  diePhö* 
nicier  Zinn  nur  aus  England  in  so  früher  Zeit 
bezogen,  so  wäre  auch  auf  diesem  Wege  erwie- 
sen,  dass  die  Phönicier  schon  in  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  in  die  Nordsee  ge- 


NÜBon,  Ureinwoliner  d.  Skandin.  Nordens     98  t 

kommen  sind.  Und  dass  dies  geschehen,  dafür 
spricht  auch  das  frühe  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  Griechenland,  das  bei  Homer  (^lextgov) 
wenigstens  in  der  Odyssee  (XV.  460  und  XVIII. 
295)  genannt  wird.  Kommt  es  auch  bei  Hero- 
dot  (UI,  115)  vor,,  so  ist  doch  dabei  wohl  zu 
erwägen,  dass  es  da  als  Handelsartikel,  der  aus 
dem  unbekannten  Norden  komme,  neben  Zinn 
genannt  wird  und  schon  viel  früher  (Od.  XV. 
460)  geradezu  Handelsartikel  der  Phönicier  ge- 
nannt wird.  Erinnern  wir  uns  dabei,  dass  auf 
der  Cimbrischen  Halbinsel  Glas  unter  Verhält- 
nissen gefunden  ist,  die  auf  eine  Zeit  zurückfüh- 
ren, die  so  früh  nicht  nur  sein  kann,  son- 
dern wahrscheinlich  gewesen  ist,  so  ist  eine  so 
alte  Handelsverbindung  allerdings  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich. 

Scheint  dennoch  ein  so  früher  Handel  in  fer- 
nen Gegenden  bei  den. dürftigen  Mitteln  auf  den 
ersten  Blick  bedenklich,  so  lassen  doch  die  That- 
Bachen  kaum  eine  andere  Erklärung  zu.  Dazu 
kommt,  dass  Tartessus  (Tarschisch)  in  der  Mo- 
saischen Zeit  als  Ziel  Phönicischer  Handelsun- 
temehmungen  bekannt  war  (Movers  H.  2.  S.  582) 
und  kein  Grund  ist  zu  bezweifeln,  dass  Gades 
vor  1100  V.  Chr.  G.  gegründet  sei  (Movers  H, 
2.  S.  625).  Schiffe  aber,  mit  denen  man  da- 
hin gelangen  konnte,  genügten  auch  längst  den 
Küsten  in  die  Nordsee  zu  gelangen.  Ist  die  Ar- 
che Noah  auch  ein  Phantasiestück,  so  beweist 
sie  doch,  dass  man  Schiffe  von  grösserm  Um- 
fange bauen  konnte,  denn  die  Phantasie  bildet, 
wenn  auch  vergrössemd,  aus  Materialien,  welche 
die  Wirklichkeit  bietet.  Auch  fand  sich  die 
Kunde  des  Nordens  bei  den  Phönidem,  wie  Hr 
Nilson,  so  schwierig  und  unsicher  die  Erklärung 
im  Einzelnen    ist,    aus    dem   Avienus    beweist 
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(Nachtrag  S.  20  f.).  und  dies  wird  durch  die 
eine  solche  Kunde  voraussetzende  Reise  des  Grie- 
chen Pytheas  bestätigt.  Auch  ist  keine  andere 
Erklärung  des  sogenannten  Broncealters  haltbar, 
weil  sie  weder  durch  Zeugnisse  bestätigt  wird, 
noch  genfigt,  die  Thatsachen  zu  erklären. 

Fehlt  bis  jetzt  auch,  um  dies  Ergebniss  zn 
mathematischer  Evidenz  zu  erheben,  noch  die 
Thatsache,  dass  sich  in  den  Ruinen  der  ahen 
Phönicischen  Städte  dieselben  Gegenstände  Ton 
Bronce  unter  Umständen  finden,  die  keinen  Zwei- 
fel übrig  lassen,  dass  sie  an  Ort  und  Stelle  ge* 
macht  sind,  und  Bernstein  und  Zinn  unter  Ver- 
hältnissen, die  beweisen,  dass  diese  Gregenstände 
in  der  Zeit  vor  1000  v.  Gh.  G.  dahin  gekommen 
sind,  und,  sei  es  an  welchen  sicher  Phönicischen 
Werken,  die  für  das  Broncealter  des  Nordens  cha- 
rakteristischen Ornamente  nachgewiesen  sind  (bis 
jetzt  haben  die  neusten  Ausgrabungen  Renans, 
soweit  sie  veröffentlicht  sind,  nichts  der  Art  ge- 
boten), so  scheint  doch  in  der  Herleitung  der 
ältesten  Broncesachen  Nordeuropas  von  denPhö- 
niciem  eine  an  Gewissheit  grenzende  Wahr- 
scheinlichkeit erreicht,  und  Hm  Nilson  mnss  das 
Verdienst  zuerkannt  werden,  ein  für  die  Gultor- 
geschichte  Europas  wichtiges  Räthsel  wenn  auch 
nicht  unbedingt  gelöst,  doch  in  der  Cardinal- 
firage  der  Lösung  so  nahe  gebracht  zu  haben, 
als  die  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  gestat- 
ten. Dies  Verdienst  bleibt  ihm,  wenn  auch  die 
von  den  Ornamenten  unds  religiösen  Gebräuchen 
hergenommenen  Gründe  fallen  oder  nicht  genu* 
gen  und  seine  Annahme  von  Phönicischen  Golo* 
nien  in  dem  Umfange,  wie  er  folgern  zu  müssen 
glaubt ,   nicht  für  erwiesen  zu   erachten  ist  *). 

*)  Damit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  weräea^  dass 
auoh  die  Ornamente  Phönicischen  Ursprongs  sind.      Nor 
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Denn  baben  sie  am  Mittelmeer  vor  Garthagos 
Gründung  nur  wenig  selbständige  Städte  wie 
Tartessos  und  Gades  gegründet,  sonst  nur  zahl- 
reiche Factoreien  in  und  bei  Städten  anderer 
Völker  angelegt,  wie  sollten  sie  in  einer  so  gros- 
sen Entfernung  in  so  früher  Zeit  Niederlassun- 
gen in  grösserer  Zahl  und  von  grösserem  Um- 
&nge  gegründet  haben?  Der  Verf.  erklärt  aber 
die  Gräber  mit  Geräthen  und  Waffen  mit  den  cha- 
rakteristischen Ornamenten  (Spiralen)  geradezu 
für  Gräber  der  Phönicier  und  zieht  daraus  Fol- 
gerungen für  die  grössere  und  geringere  Aus- 
dehnung der  Phönicischen  Bevölkerung  (Nachtr. 
S.  34).  Allein  dagegen  spricht  schon,  dass  sol- 
che Gräber  auch  in  Meklenburg,  besonders  aber 
im  Hannoverschen  in  bedeutender  Entfernung 
von  der  Seeküste  gefunden  sind. 

Muss  auch  die  genauere  Bestimmung  des 
Volksstammes,  der,  als  die  Phönicier  zuerst  hin- 
kamen, im  Norden  vorhanden  war,  ferneren  kra- 
nologischen  Studien  vorbehalten  bleiben,  es  kann, 
da  es  auf  der  Gulturstufe  des  Steinalters  stand, 
nicht  wohl  ein  Germanisches,  ja  überhaupt 
kein  arisches  Volk  gewesen  sein,  denn  die  ver- 
gleichende Sprachkunde  (J.  Grimm ,  Gesch.  der 
Deutschen  Sprache  S.  9  f.)  hat  gelehrt,  dass  die 
Indo-Germanischen  Völker  vor  ihrer  Trennung 
mit  Metallen  bekannt  waren,  und  die  verglei- 
chende Mythologie  hat  bestätigt,  dass  sie  Me- 
talle zu  bearbeiten  verstanden  (Kuhn,  Herab- 
kunft des  Feuers  S.  121).  Kelten  und  Germa- 
nen fanden  also  bei  ihrer  Ankunft  in  den  Ost- 
haben dieBelben  nicht  die  ihnen  beigelegte  Beweiskraft. 
Auch  kann  mit  der  Annahme  heüicer  Gerathe  ein  gewis- 
ser Einfluss  auf  den  Cultus  stattgenmden  haben.  Davon 
ist  aber  die  vorausgesetzte  Annahme  von  Phönicischen 
Göttern  und  Mythen  wesentlich  verschieden. 
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und  Nordseeländem  Völker  vor,  die  auch  schon 
im  Besitz  von  Metallarbeiten  waren,  auch  selbst 
gelernt  hatten  zu  giessen  und  zu  schmieden,  ja 
vielleicht  auch  schon  die  Bekanntschaft  mit  Ei- 
sen gemacht  hatten.  Dafür  scheint  wenigstens 
ein  Grab  im  Amt  Ritzebüttel  zu  zeueen,  in  dem 
unter  andern  Broncearbeiten  mit  Ornamenten« 
wie  sie  sich  an  den  ältesten  und  schönsten  Bronce- 
waffen  finden,  eine  Broncelanze  von  besonderer 
Schönheit  und  Grösse  lag,  deren  Stiel  am  ui- 
tem  Ende  mit  einer  eisernen  Spitze  verseheD 
war.  Sollte  nicht  das  jüngere  Broncealter  mit 
der  Einwanderung  Indo-Germanischer  Völker  be- 
ginnen? 

Hamburg.  Christian  Petersen. 


Geoenostische  Beschreibung  des  bayrischen 
Alpengeoirges  und  seines  Vorlandes.  Herausge- 
geben auf  Befehl  des  k.  bay  er.  Staatsministerinms 
der  Finanzen  von  G.  W.  Grümbel.  Gotha  bei 
Justus  Perthes  1861. 

Im  Jahre  1850  wurde  auf  Befehl  Seiner  Ma- 
jestät des  Königs  Maximilian  U.  eine  geognosti- 
sche  Durchforschung  des  Königreichs  Bayern  an- 
geordnet, mit  deren  weiterer  Ausfuhrung  der 
Bergmeister  C.  W.  Gümbel  beauftragt  wurde. 
Nachdem  die  Ostbayerischen  Gebirgsdistricte  die 
ersten  drei  Jahre  bearbeitet  worden  waren,  wurde 
im  Spätherbst  von  1854  die  Erforschung  des 
Alpen-Gebirges  in  Angriff  genommen  und  bis 
zum  Jahre  1859  vollendet. 
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Die  in  diesem  klassischen  Werke  niederge- 
legten Untersuchungen  werden  durch  yerschiedene 
landschaftliche  Zeichnungen  und  durch  mehr  als 
300  auf  42  Tafehi  abgebildete  und  im  Texte 
eingedruckte  Profile,  so  wie  durch  eine  geogno- 
stische  in  5  Blättern  im  Massstabe  von  1 :  100000 
ausgeführte  Karte  iUustrirt.  Die  verschiedenen 
Formationen  sind  durch  43  verschiedene  Farben- 
töne dargestellt  und  es  sind  dabei  die  Farben 
so  gewählt,  dass  dieselben  ohne  grell  und  schrei- 
end zu  sein,  sich  leicht  und  sichtbar  von  einan- 
der unterscheiden,  so  dass  auf  der  Karte  schon 
in  einiger  Entfernung  gesehen  für  jede  Forma- 
tion ein  gemeinsamer  Farbenton  hervortritt,  wel- 
cher in  verschiedenen  Abstufungen  die  Forma- 
tionsglieder näher  bezeichnet.  Bei  der  geogno- 
stischen  Aufnahme  sind  femer  alle  gesammelten 
Belegstücke,  sowohl  Gebirgsarten  wie  Versteine- 
rungen geordnet  und  in  der  General-Bergwerks- 
und Salinen-Administration  aufgestellt. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  drei  Abschnitte: 

1)  Die  topographischen  Verhältnisse. 

2^  Die  geognostischen  Verhältnisse. 

3)  Die  geognostischen  Folgerungen  und  prac- 
tische  Nutzanwendung. 

Wir  wollen  es  hier  versuchen,  in  gedrängten 
Umrissen  die  Hauptresultate  dieser  ausgezeich- 
neten Arbeit  unseren  Lesern  vorzuführen: 

Die  hier  mitgetheilten  geognostischen  Schil- 
derungen beziehen  sich  auf  den  südlichsten  TheU 
des  Königreichs,  auf  die  bayrischen  Alpen  und 
auf  einen  Theil  des  an  diese  sich  anlehnenden 
Flachlandes,  welches  gegen  Norden  hin  in  der 
Beschreibung  mehr  einen  zufalligen  Abschluss 
gefunden  hat,  dessen  Vervollständigung  aber 
demnächst  noch  zu  erwarten  ist. 

75 
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Die  drei  Hauptabtheilungen  der  bayiisdies 
Alpen,  welche  in  den  Kreis  der  üntersudmng 
gezogen  werden,  sind  folgende: 

1)  Die  Algäuer  Alpen. 

2)  Die  bayrischen  Alpen  im  engsten  Süme. 

3)  Die  Salzburger  Alpen. 

Die  eigentliche  in  verschiedene  Unterabthd- 
lungen  zerfallende  Kette  der  bayrischen  Kalkal- 
pen, deren  steilere  zum  Theil  unersteigiiclie  Ab- 
hänge gegen  Norden,  deren  flachere  Gehänge 
gegen  Süden  abfallen,  lehnt  sich  an  die  bay- 
rische Hochebene,  die  durchschnittlich  1950  pa- 
riser Fuss  über  den  Meeresspiegel  sich  eiiiebt 
Die  höchsten  Gipfel  das  Gebirges  steigen  an  der 
Zugspitze  bis  zu  9128  Fuss  empor  und  liegen  über 
dem  tiefsten  Punkt  des  Gebirges,  dem  NiTeaa 
des  Bodensee,  7900  Fuss.  Der  Verf.  macht  so- 
dann bei  der  genaueren  Beschreibung  der  Be- 
liefverhältnisse  der  bayrischen  Alpen  darauf  auf- 
merksam ,  dass  der  Gebirgskette  entlang  eine 
zweifache  Senkung  fast  zu  gleichem  Nivean  von 
1200  Fuss  gegen  den  Bodensee  und  die  Ansmun- 
dung  der  Sabach  stattgefunden  habe.  Der  Schei- 
telpunkt dieser  Doppelneigung  ist  etwa,  obwohl 
nicht  gan^  genau,  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Bhein  und  der  Donau.  Ueber  die  Zeit,  in 
welcher  diese  Senkung  stattgefunden  hat,  wer- 
den wir  zwar  nicht  unterrichtet,  doch  unterliegt 
es  wohl  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  sie 
in  und  nach  der  diluyialen  Periode,  oder  nach 
der  Verbreitung  der  Findlingsblöcke  stattgefbn* 
den  und  auf  der  Nordseite  der  schweizer  Al- 
pen, bis  zum  Lac  du  Bourget  verfolgt  werden 
kann. 

An  die  Betrachtungen  über  die  Reliefrerfaalt- 
nisse  der  Alpen  und  ihre-s  Vorlandes  reiht  sich 
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zunächst  eine  Tabelle,  welche  sehr  vollständige 
Zahlenangaben  der  Gefälle  Von  23  der  grösseren 
Flüsse  des  bayrischen  Hochlandes  angibt.  So* 
dann  folgt  ein  noch  yollständigeres  Höhenver- 
zeichniss  von  etwa  4200  Bergen,  Orten  und  an«* 
deren  topographisch  und  geologisch  wichtigen 
Punkten. 

Der  zweite  bei  weitem   umfangreichste  und 
interessanteste   Theil   dieses   Werkes  gibt    eine 
ebenso  yollständige  als   detaillirte  Beschreibung 
der  geognostischen  Verhältnisse  der  bayrischen 
Alpen.    Der  Verf.  macht  zuerst  auf  die  grossen 
Schwierigkeiten,  denen  man  bei  der  Untersuchung 
begegnet,  aufmerksam.    So  zeigt  der  petrogra« 
phische  Charakter  der  sedimentären  Gesteine  in- 
nerhalb der  Alpen  sehr  wenige  Aehnlichkeit  mit 
denen   ausserhalb    derselben;    auch   sehen   wir 
statt  horizontaler  oder  wenig  geneigter  Schieb^ 
ten  solche,  welche  gefaltet,  aufgerollt,  geknickt 
und   öfter  in   chaotischem  Gewirre  durch   ein- 
ander geworfen  sind.      Dabei  sind   die  organi* 
sehen  Ueberreste,   welche   in  so  vielen  Fällen 
Auskunft  über  das  Alter   der   Gebirgsschichten 
geben,  verhältnissmässig  selten  und  tragen  meist 
einen  so  eigenthümlichen  Typus  an   sich ,   dass 
sie  anfänglich  den  Beobachter  mehr  verwirren, 
als  ihm  die  Räthsel  lösen  helfen.    Endlich  kom- 
men noch  die  grossen  Hindernisse  hinzu,  welche 
in  der  Natur  des  Hochgebirges  zu  suchen  sind, 
die  mühsame  Zugänglichkeit  der  meisten  Gebirgs- 
theile,  so  wie  die  Dnersteigbarkeit  einzelner  mit 
schwindelnden  Wänden  vor  dem  Beobachter  sich 
erhebender  Felsgruppen.      Es  bleibt  daher  an« 
fangs -nichts  übrig,   als  kleinere  Theile  des  Ge- 
birges sorgsam   zu  erforschen   und   erst  später 
wird  es  nach  lang  fortgesetzter  Arb^t  gelingen, 

75* 
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die  alpinen  Schichten  mit  ausseralpinen  der  Zet 
nach  vergleichen  zu  können. 

Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  kurze  üeber- 
sieht  der  krjstallinischen  und  metamorphisdben 
Gesteine  dieses  Theiles  der  Alpen  und  wendet 
sich  dann  zu  der  Beschreibung  der  sedimentareB 
Schichten,  welche  er  mit  allen  ihren  Unterab- 
theilungen  und  äquivalenten  Schichten  des  übri- 
gen Gebirges,  in  einer  grossen  sehr  lehrreiches 
Tafel  zusammenstellt. 

Das  ältere  üebergangsgebirge,  die  silurischeo 
und  devonischen  Schichten,  so  vde  das  angren- 
zende Steinkohlengebirge  sind  in  den  Alpen  nur 
sehr  sparsam  vertreten ;  die  untere  Triasgmppe, 
das  Rothtodtiiegende,  der  Kapferschiefer  uind 
Zechstein  fehlen  ganz  und  erst  die  folgende 
obere  Triasgruppe ,  die  Jurassischen  -  Krade  - 
Tertiär-  und  Diluvialschichten,  die  sich  in  ihrer 
Altersfolge  an  die  krystallinischen  Gesteine  der 
Centralmasse  anschliessen,  bilden  den  HanptÜieil 
des  Gebirges. 

Im  dritten  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts, 
welches  allein  270  Seiten  enthält,  behandelt  der 
Verf.  die  alpinen  Triasschichten,  welche  durch 
den  in  ihnen  getriebenen  Salzbergbau  von  Berch- 
tesgaden  eine  ausserordentlich  grosse  Wichtig- 
keit erlangen.  Aus  diesem  Abschnitte  heb^ 
wir  in  der  Kürze  Folgendes  hervor: 

Zuerst  tritt  uns  die  Formation  des  bunten 
Sandsteins  entgegen,  welche  auch  unter  dem  Na- 
men des  rothen  Sandsteins  bekannt  und  durch 
ein  rothes  Sandsteinconglomerat  (theilweise  der 
Verrucano  der  schweizer  und  italienischen  Geo- 
logen) ausgezeichnet  ist.  Die  alpinen  bunten 
Sandsteinschichten  haben  oft  in  petrographi- 
scher  Hinsicht  mit  den  ausseralpinen  süddeut- 
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sehen  die  grösste  Aehnlichkeit  und  werden  ebenso 
durch  ihre  paläontologischen  Ueberreste  in  glei- 
cher Weise  am  Nord-  und  Südabhang  der  Alpen 
charakterisirt.  Eine  gewisse  Anzahl  von  Petre- 
facten  finden  sich  in  ihnen  und  in  den  ausser- 
alpinen  bunten  Sandsteinen  gemeinsam.  Hierzu 
gehören  beispielsweise  Pentacrinus  dubius,  Lin« 
gula  tenuissima,  Pecten  discites,  Pecten  laeviga- 
tus,  Pecten  Albertii,  Posidonomya  minuta,  M70- 
phoria  vulgaris,  Myophoria  ovata  u.  s.  w. 

Der  alpine  bunte  Sandstein  zerfällt  in  fol- 
gende Unterabtheiiungen,  in  den  rothen  Sand- 
stein, den  Sandsteinschiefer,  den  Schieferthon,  in 
welchem  der  Salztho.n  oder  das  sogenannte  Ha- 
selgebirge eine  Hauptrolle  spielt  und  in  dieCk)n- 
glomeratbildungen  oder  Verrucano-Schichten. 

In  Verbindung  mit  dem  Haselgebirge  erscheint 
Gyps,  Steinsalz,  Anhydrit,  Polyhalit,  Glauber- 
und Bittersalz,  Federalaun,  in  kleinen  Mengen 
Bleiglanz  und  Kupferkies  und  ziemlich  allgemein 
verbreitet  der  Eisenglimmer.  Als  Grenzschicht 
zwischen  dem  bunten  Sandstein  und  dem  dar- 
überliegenden  Muschelkalk  tritt  die  Rauhwacke, 
ein  dolomitischer  Kalkstein  auf. 

Ausserordentlich  interessant  und  für  die  Geo- 
logie der  Alpen  von  besonderer  Bedeutung  ist 
die  ebenso  ausführliche  als  lichtvolle  Beschrei- 
bung des  Steinsalzflötzes  und  Steinsalzbergbaus 
von  Berchtesgaden  und  Hallein.  Die  Thatsache, 
welche  bis  jetzt  noch  sich  nicht  ausser  Zweifel 
befand,  wird  festgestellt,  dass  diese  alpinen  Salz- 
stöcke, ganz  ähnlich  wie  die  im  südlichen  Deutsch- 
land verbreiteten,  im  bunten  Sandstein  lagern 
und  vom  Muschelkalk,  mit  seinen  characteristic 
sehen  Petrefacten,  überdeckt  werden.  Mehrere 
sehr  lehrreiche  Profile,  z.  B.  Tafel  V,  Fig.  31 
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zeigen,   wie  das  Salz-  oder  Haselgebiige   über 
den  bunten  Sandstein  und  unter  den   Muschel-  ,| 
kalk  gelagert  ist.  i; 

Im  Vergleich  zu  der  Seltenheit  der  Petr^u:- 
ten  in  dem  ausserhalb  der  Alpen  verbreitet«! 
bunten  Sandstein,  kann  man  die  alpinen  Sdiiclh 
ten  nicht  versteinerungsarm  nennen.  Es  sind 
bis  jetzt  22  Species  aufgefunden,  von  denen  10 
auch  ausserhsdb  der  Alpen  vorkommen;  unter 
12  den  Alpen  eigenthümlichen  Spedes  befinden 
sich  drei  neue,  nämlich:  Ammonites  Bercbtesgsi- 
densis.  Ammonites  salinarius  und  Ammonites 
pseudoerix. 

In  enger  Verbindung  mit  dem  bunten  Sand- 
stein steht  ein  Massengestein,  welches  von  dec 
verschiedenen  Geologen  bald  mit  dem  Namen 
Melaphyr,  bald  mit  dem  «Namen  Grünatein. 
Spillit,  Trapp  und  dioritischer  Trapp  benamit 
worden  ist.  Der  Verfasser,  wie  Studer  und 
Escher  von  der  Linth  halten  dasselbe  für  ein 
eruptives  Grestein.  Es  ist  vorzugsweise  an  vier 
verschiedenen  Localitäten  des  Algäu ,  an  der 
Ebna  im  Birgsauerthule,  an  der  Geisalp«  im  Ret- 
tenschwanger  Thale  und  im  Höll-  und  Rothplat- 
tengraben bei  Hindelang  gefunden  worden. 

Dieses  Gestein  befindist  sich  meist  im  Zu- 
stande einer  theilweisen  oder  sogar  vollständi- 
gen Verwitterung.  Nach  der  quantitativen  Ana- 
lyse des  in  Salzsäure  löslichen  und  unlöslichen 
Theiles  ist  dasselbe  aus  kohlensaurem  Kalk,  ei- 
nem chloritahnlichen  Mineral,  Laumonit,  Magnet- 
eisen, Hornblende  und  EaUqiatron-Feldspath  zu- 
sammengesetzt. Auskrystallisirte  ZeoliÜie,  Da- 
tolith,  Analcim,  Chabasit  u.  s.  w.  werden  nicht 
selten  darin  gefunden.  Die  zweite  und  dritte 
Hauptgruppe,  welche  sich  über  dem  bnnten 
Sandstein  ausbreiten,  sind  der  Muschelkalk  und 
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Keaper,  die  jedoch  beide  innerhalb  der  Alpen 
einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen.  Der 
rothe  Liaskalk,  die  Kössner  Schichten  und  die 
Schichten  von  S.  Gassian  haben  eine  sicherere 
Gesteinsfolge  in  den  grossen,  dem  bunten  Sand- 
stein aufgdagerten  alpinen  Kalksteinen  erken- 
nen lassen. 

Im  Muschelkalk  selbst  unterscheidet  man 
hauptsächlich  schwärzlich  graue  und  schwarze 
Kalksteine,  Dolomite,  Mergel-  und  Schiefer- 
thon.  Die  Hauptmuschelkalkschicht  der  Alpen 
ist  unter  dem  Namen  des  Guttensteiner  Kalks 
bekannt. 

Es  folgen  nach  der  allgemeineren  Beschrei- 
bung des  Muschelkalks  mehrere  Specialuntersu- 
chungen dieser  Formation,  auch  werden  lehrrei- 
che Profile,  eines  aus  der  Umgebung  ?on  Bercb- 
tesgaden,  ein  anderes  von  der  Zugspitze  und 
deren  Umgebung  und  ein  drittes  aus  dem  111- 
tbal  bei  Dalaas  mitgetheilt  und  erklärt. 

Die  Anzahl  der  in  den  alpinen  Muschelkalk- 
Schichten  vorkommenden  Petrefacten  ist  keine 
grosse.  Es  wurden  vom  Verfasser  21  Species 
aufgefunden,  von  denen  13  auch  ausserhalb  der 
Alpen  vorkommen;  8  Species  sind  den  Alpen 
eigenthümlich,  darunter  drei  neubenannte  Arten. 

Die  Schichten,  welche  unmittelbar  über  dem 
alpinen  schwarzen  Muschelkalk  sich  verbreiten, 
enthalten  Pflanzenreste,  unter  ihnen  Taeniopte- 
ris  Marantacea,  Chiropteris  digitata  und  Ptero- 
phyllum  longifolium,  welche  unzweifelhaft  die 
tiefete  Keuperabtheilung,  die  Lettenkohle,  cha- 
racterisiren.  Eine  höher  gelegene  versteine- 
rungsreiche Schicht  des  Keupers  entspricht  nach 
den  genauesten  Vergleichungen  dem  Horizont 
des  Bonebeds.      Die  zwischen  den  beiden  ge* 
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nannten,  der  untern  und    obersten    AbtheUvng 
des  Eeupers  eingelagerten,   in  den  Alpen    sebi 
mächtig   entwickelten   Schichten  müssen    daher 
als   Aequivalente   des  Keupers  betrachtet    wer- 
den, wenn  sich  auch  ihre  geognostische  Beschaf- 
fenheit wesentlich  von  dem  Eeuper  in  Würiem- 
berg  und  dem  im  mittleren  Bayern  unterschei- 
det.     Es    folgt  nun   die   weitere  Classificimng 
der  einzelnen   zwischen    dem  Muschelkalk    und 
dem  Lias  liegenden  unteren,  mittleren  und  obe- 
ren Eeuperschichten,  zugleich  mit  einer  paläon- 
tologischen Beschreibung  derselben,   auf  welche 
näher  einzugehen  hier  uns  zu  weit  führen  wur- 
de.     Die  merkwürdigen   rothen,   auch   in    der 
Nähe  von  Berchtesgaden  verbreiteten,   zuweilen 
mit  Anhydrit  durchzogenen,   sogenannten  Hall- 
städter  Ealke,   welche  sich  durch   ihre   eigen- 
thümlichen   Versteinerungen    auszeichnen,     un- 
ter ihnen  sind  zahlreiche  Ammoniten  und  zwa 
Species  von  Orthoceratiten  bemerkenswerth,  gebo- 
ren in  die  eben  genannte  Schichtenreihe.     Sehr 
vollständige   Verzeichnisse   der  PetreCacten    der 
einzelnen   geologischen   Abtheilungen ,    so    wie 
mehrere     ausgezeichnete     Profile     bilden     den 
Schluss  dieses  Abschnittes. 

Als  die  Grenze  zwischen  dem  Eeuper  und 
Lias  erscheint  das  Bonebed,  dessen  Mn- 
schelschicht  mit  den  sogenannten  Eössner  Schich- 
ten als  gleichartig  betrachtet  wird.  Der  Ver- 
fasser theilt  den  alpinen  Lias  in  vier  verschie- 
dene Abtheilungen,  in  den  dunkelrothen  Adne- 
ther  Ealk,  in  den  blassrothen  Hierlatzer  Ealk, 
in  graue,  kalkige  und  merglige  Gesteine.  In 
demselben  sind  bis  jetzt  162  Species  von  Petre- 
facten  gefunden,  von  denen  103  auf  die  erste, 
42  auf  die  zweite ,   20  auf  die  dritte   und   2 1 
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Species  auf  die  vierte  Abtheilung  kommen.  Es 
sind  14  Species  den  beiden  ersten  und  10  den 
beiden  folgenden  Abtheilungen  gemeinsam. 

Die  Formation  des  weissen  Jura  ist  in  den 
Ostalpen  verhältnissmässig  nur  sparsam  yertre- 
ten  und  scheint  zugleich  mit  der  Kreide  in  ein- 
zelnen Kuppen  und  Dächern  den  unteren  Stock- 
werken des  Gebirges  aufgesetzt  zu  sein.  Die 
Schichten  dieser  Formation  besitzen  im  AUge- 
meinen  mit  denen  ausserhalb  der  Alpen,  selbst 
mit  den  zunächst  gelegenen  Gebirgen  in  Fran- 
ken und  Schwaben  nur  sehr  wenige  Analogien. 
Sowohl  die  Gesteinsbeschaffenheit,  wie  die  orga- 
nischen Ueberreste,  zeigen  in  dieser  Formation 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Alpen  eine  noch 
grössere  Verschiedenheit  als  bei  dem  Lias  und 
der  Tnas. 

Die  Kreideformation  schliesst  sich  in  ihren 
unteren  Schichten,  zumal  in  den  Westalpen, 
unmittelbar  ohne  merkliche  Unterbrechung  oder 
Störung  an  die  obersten  Juraablagerungen  an. 
Die  Verbreitungsbezirke  beider  stehen  jn  inni- 
gem Zusammenhang  in  der  Art,  dass  die  Kreide 
in  inselartigen  Gruppen  der  Juraformation  auf- 
gelagert ist.  Doch  änderte  sich  dieses  Verhält- 
niss  ?on  der  altem  Kreidezeit  an,  indem  ge- 
wisse jüngere  Ablagerungen  dieser  Formation 
mit  grosser  Beständigkeit  auf  den  äussern  Rand 
des  Gebirges  sich  beschränken  und  dort  wie  es 
scheint^ in  Buchten  abgesetzt  sind,  während  die 
ältesten  Bildungen  bis  in  die  Mitte  der  Haupt- 
gebirgskette der  Alpen  zu  verfolgen  sind. 

Der  Verf.  entwickelt  darauf  seine  Ansichten 
über  die  Gliederung  der  Kreide  des  östlichen 
Theils  der  Alpen  und  vergleicht  die  von  ihm 
gewonnenen  Resultate    mit   denen   von   Studer, 
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Escher  von  der  Linth,    Desor,    d'Orbigny    und 
Anderen. 

Das  E^reidegebirge  der  Ostalpen  zerfällt  so 
in  eine  untere  und  in  eine  obere  Abtheilung. 
Die  untere  Abtheilung  theilt  sich  in  die  unter- 
sten Kreide-  oder  Neocomien- Schichten,  in  die 
Schichten  des  Schrattenkalks,  in  denen  die  Ca- 
protina  ammonea  besonders  ausgezeichnet  ist, 
und  in  die  Galtschichten;  die  jüngere  Kreide  da- 
gegen besteht  aus  vier  Abtheilungen,  aus  dem  Ino- 
ceramen-  oder  Sewen-Kalk,  dem  Inoceramen- 
oder  Sewen-Mergel,  aus  den  Gosauschichten  und 
den  Schichten  der  Belemnitella  mucronata. 

Es  folgt  darauf  eine  genauere  Beschreibung 
einiger  hervorragender  alpiner  Kreidelocalitäten, 
unter  denen  wir  das  Kreidegebiet  des  Grünten 
an  der  Ostseite  der  Hier,   die  Kreideschichten 
zwischen  Loisach  und  Inn,   die  des  Traungebie- 
tes  und  die  bei  Berchtesgaden,  meist  durch  aosge- 
zeichneteProfile  erläutert,  hervorheben.  DenSdilnss 
dieser  Abtheilung  bildet  ein   sehr  voUständigeg 
Yerzeichniss  der  alpinen  Kreidepetrefacten   und 
ihre   Verbreitung    ausserhalb    dieses    Gebirges. 
Nach  der  Beschreibung  der  Kreideformation  folgt 
in  dem  Gapitel  IX  die  Darstellung  der  Eocänen- 
Gebilde,    unter   denen    die   Nummuliten-    und 
Flyschgruppe   die    erste  Stelle  einnehmen.      Im 
Xten  Gapitel  wird  die  ältere  oder  oligocäne  Ho- 
lasse und  im  Xlten  Gapitel  die  jüngere  neogene 
Molasse  abgehandelt.    Es  schliessen  sich  .hieran 
im  Xllten  Gapitel  die  Untersuchungen  über  die 
QuatemärgebUde  oder  das  Diluvium. 

Der  Verf.  berührt  hier  auch  in  der  Kürze 
iie  Frage  über  die  vormalige  grössere  Ausdeh^ 
nung  der  Gletscher  und  die  Art  der  Findlings* 
Verbreitung  in  und  vor  diesem  Theile  der  AI- 
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penkette.  Obgleich  er  nicht  specieU  auf  diese 
geologischen  Untiersuchungen  eingeht ,  so  ist 
doch  so  viel  zu  erkennen,  dass  er  den  ?on 
Agassiz  und  Charpentier  ausgesprochenen  An- 
sichten nicht  zustimmt  und  die  Findlingstrans- 
porte auf  Eisschollen  vor  sich  gehen  lässt.  Es 
ist  ferner  dem  Verfasser  nicht  entgangen,  dass 
das  Alpengebirge  in  neuerer  Zeit  eine  Senkung 
erlitten  habe,  die  etwa  von  der  Wasserscheide 
des  Rheins  und  der  Donau  gegen  den  Boden- 
see, andererseits  gegen  das  Thal  der  Salzach 
sich  verbreitet  hat. 

Nach  der  Ablagerung  des  Loss,  in  und  über 
welcher  die  Findlinge  ausgestreut  sind,  begin- 
nen die  uiiter  unseren  Augen  fortdauernden 
Neubildungen  (Novär  -  Gebilde) ,  zu  denen  man 
die  Verwitterung  der  Gesteine,  die  Bildung  der 
Ackerkrume,  die  Ablagerungen  der  Flüsse,  die 
Quellabsätze,  namentlich  Travertinbildungen,  die 
der  Torflager,  die  Berg  -  und  Felsenschlüpfe  und 
endlich  die  der  Schneefelder  und  Gletscher  zu 
rechnen  hat.  Mit  diesen  Untersuchungen 
schliesst  der  zweite  Abschnitt  dieses  Werkes. 

Der  dritte  sehr  viel  kürzere  Abschnitt  ent- 
halt zunächst  die  geognostischen  Folgerungen 
aus  den  vom  Verfasser  über  den  Bau  der  Al- 
pen angestellten  umfangsreichen  Beobachtungen. 
Es  sind  besonders  zwei  Eigen thümlichkeiten, 
welche  uns  im  Bau  der  Alpen  entgegentreten, 
nämlich  erstens  die  aussergewöhnliche  Höhe  der 
sedimentären  Schichten  bei  einer  auffallend 
grossen  Neigung  derselben;  zweitens  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  ih- 
rer organischen  Einschlüsse. 

Der  Verf.  macht  dann  darauf  aufinerksam, 
wie  ein  Theil  der  Gesteine  im  tiefen  Meere,  ein 
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anderer  aber  in  flachen  Becken  entstanden  sei 
und  wie  darauf  die  Hebung  der  Alpen  allmab- 
lig  in  der  Kreidezeit  begonnen  und  noch  wäh- 
rend der  Ablagerung  des  Flysch  nur  sehr  lang- 
sam fortgedauert  habe. 

Aus  den  Pflanzenüberresten  der  häringerSchich- 
ten,  welche  auf  eineFlora  schliessen  lassen,  die  der 
gegenwärtig  in  Neubolland  verbreiteten  zu  ent- 
sprechen scheint,  glaubt  der  Verf.  für  die  eo- 
cäne  Flora  eine  mittlere  Jahrestemperatur  Ton 
18^  bis  22^  R.  annehmen  zu  können,  während 
er  mit  Heer  für  die  untere  Molasse  16® — 17® 
und  für  die  obere  (Braunkohlenschichten  des 
Donaubeckens)  etwa  14®  R.  annimmt. 

Wir  halten  diese  Temperaturen  für  viel  zu 
hoch  gegrifi'en  und  glauben,  dass  sie  mit  der 
Wärmetheorie  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  In  unseren  eben  im  Druck  b^riflfenen 
Untersuchungen  über  die  Klimate  der  Gegen- 
wart und  der  Vorwelt,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Gletschererscheinungen  in  der  Di- 
luvialzeit haben  wir  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  der  tropische  Charakter  der  urwelt- 
lichen Floren,  weniger  von  der  Grösse  der  mitt- 
leren Jahrestemperatur  als  von  der  Grösse  der 
Wintertemperaturen  abhängt. 

Die  Molasse  -  Flora  und  ihre  Ablagerungen 
belehren  uns  jedoch,  dass  die  Haupterhebung 
der  Alpen  nach  denselben,  also  fast  in  die 
neuste  Zeit  der  Erdbildung  hineiniällt;  mit  ihr 
und  der  darauf  folgenden  Senkung,  steht  die  dilu- 
viale Gletscher-  und  Findlingsverbreitung  im  al- 
lernächsten Zusammenhang. 

Im  letzten  Abschnitt  endlich  werden  die  fur 
die  Technik  nutzbaren  Mineralkörper  und  Ge- 
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birgsarten  aufgezählt  und  etwas  näher  bespro- 
chen. 

Das  hier  von  uns  in  der  Kürze  angezeigte 
Werk  gehört  ohne  Zweifel  zu  einer  der  her- 
vorragendsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  geologischen  Literatur  und  ist  in 

f'eder  Beziehung  für  den  Bau  der  Alpen  als  ein 
»ahnbrechendes  zu  bezeichnen.  Wer  das  Alpen- 
Gebirge  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
und  sich  selbst  in  geognostischen  Untersuchun- 
gen in  seinen  Thälem,  wie  an  seinen  Abhängen 
versucht  hat,  wird  am  besten  die  grossen 
Schwierigkeiten  erkennen,  die  mit  der  Lösung 
der  vorliegenden  Aufgabe  verbunden  gewesen 
sind.  Der  Verf.  geht,  mit  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen Arbeit^aft  und  den  gründlichsten 
Kenntnissen  ausgerüstet  an  das  Werk  und  wird 
an  seiner  Vollendung  weder  durch  Hindemisse 
und  Gefahren,  noch  durch  die  Schwierigkeiten  der 
Untersuchung  zurückgeschreckt,  welche  so  sehr  in 
der  Natur  der  Sache  begründet  sind.  Inverhält- 
nissmässig  sehr  kurzer  Zeit  hat  er  dieselben 
überwunden  und  hat  die  sich  voi^esteckte  Auf- 
gabe zu  einem  vollkommen  befriedigenden  Ab- 
schlüsse gebracht. 

Die  mit  klarem  tmd  scharfem  Blick  gesam- 
melten Beobachtungen  versteht  der  Verf.  in  ei- 
ner schlichten  und  doch  angenehmen  Sprache 
anziehend  darzustellen,  so  dass  der  Leser  ihm 
mit  stets  gespanntem  Interesse  zu  folgen  ver- 
mag und  Seite  für  Seite  neue  Belehrungen  fin- 
det. Möchte  es  dem  Verf.  gelingen,  durch  fer- 
ner fortgesetzte  Arbeiten ,  die  jetzt  schon  so 
hervorragenden  Resultate  demnädist  zu  vervoll- 
ständigen! W.  Sartorius  v.  Waltershausen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Hanno- 
yer.  Vom  Stadtsecretair  Jag  1er.  Han- 
noTor.  Schlütersche  Hofbuchdruckerei  1865. 
Heft  1.    64,  Heft  2.  116  S.  in  Octav. 

In  dem  obengenannten  Werke  fuhrt  der  Vf. 
eine  Beihe  von  Bildern  an  uns  vorüber^  die  den 
Gestaltungen  des  inneren  Lebens  einer  im   ra- 
schen  Aufschwünge    begriffenen  BürgergemeiBe 
angehören.     Mit    wenigen  Ausnahmen   gehören 
dieselben  dem   17.  Jahrhundert  an,   also    denr 
Zeitraum ,  in  welchem  die  zweite  der  vier  gro* 
ssen  Städte  des  Fürstenthums  Calenberg-Gottiii- 
gen   den   Grund  zu  ihrer  einflussreichen    Std- 
lung  im  Lande  zwischen   der  Weser   und  Elbe 
legte.      Dahin   wirkte   nicht  minder  der   Um- 
stand,   dasa  Hannover  während  des  dreisaigjah- 
rigen  Krieges,    theils   durch  Gunst   der  Ereig- 
nisse, theils  durch  die  Klugheit  und  den  ent- 
schlossenen Sinn  seiner  Vorsteher,  weniger  als 
eine  andere  Stadt  Niedersachsens,  den  Gewalt- 
thätigkeiten      feindlicher       oder     befreundeter 
Kriegsschaaren  ausgesetzt  blieb,. als  die  Wahl 
desselben  zur  bleibenden  Residenz   des  fürstli- 
chen Hauses.      Dass  letztere  zu  einer  Zeit  ge- 
schah,   in   welcher   die   landesherrliche  Gewalt 
ohne  sonderliche  Hindemisse    ihrer  vollen  Be- 
gründung entgegenging  und  in  Folge  der  Con- 
centration der  Regierung  die  höheren  Beamten 
und  ein  Theil  des  landsässigen  Adels  sich  um 
das  fürstliche  Hoflager  schaarten,  musste  aller- 
dings die   selbständige  Entwickelung  der  Bür- 
gerschaft in  gleicheuL  Grade  hemmen,    als  sie 
Gewerbfleiss,    ein  rühriges  Geschäftsleben   nnd 
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damit  die  allgemeine  Wohlhabenheit  forderte. 
So  zeigt  sich  uns  die  Stadt  im  Uebergange  aus 
einer  bis  dahin  mit  Aengstlicbkeit  gehüteten  po- 
litischen Freiheit  zur  Abhängigkeit  von  den  Be- 
scheiden der  furstiichen  Ratfasstube,  aus  knap* 
pen  Verhältnissen  in  einen,  auf  Handel  und  auf- 
blühenden Gewerken  beruhenden,  Zustand  be- 
haglichen YoUgenusses.  Dem  Verluste  der  frü- 
heren Unabhängigkeit  konnten  auch  die  übrigen 
Städte  des  Landes  nicht  entgehen,  aber  ohne 
dass  ihnen  ein  ähnlicher  Ersatz  geboten  worden 
wäre,  wie  er  Hannover  zu  Theil  wurde. 

Der  Verf.  giebt  seine  leicht  und  mit  Ge-*> 
wandtheit  durchgeführten  und  zwanglos  und  in 
erfrischender  Abwechselung  gruppirten  Skizzen 
theils  nach  dem  wörtlichen  Inhalt  gleichzeitiger 
Niederzeichnungen,  theils  als  Resultate  eingehen- 
der Untersuchungen.  Wo  geschichtliche  Erläu- 
terungen erforderlich  schienen,  sind  diese  ge- 
drängt eingeschaltet  und  zeugen  von  einem  gründ- 
lichen Durchdringen  des  Gegenstandes.  Die  161S 
Yon  Friedrich  Ulrich  entgegengenommene  Huldi- 
gung, die  unter  dem  Herzoge  Georg  erfolgte 
Uebersiedelung  des  fürstlichen  Höfstaats,  dieBe- 
wirthung,  welche  dessen  Söhnen  1661  auf  dem 
Rathhause  zu  Theil  wurde,  geben  interessante 
Beiträge  für  die  Gulturgeschichte  jener  Zeit,  in 
welcher  ein  derber  Materialismus  mit  dem  Ein- 
schleichen französischen  Hofceremoniells  rang, 
bis  schliesslich  Letzteres  den  Sieg  davon  trug, 
ohne  deshalb  Ersteren  ganz  zu  Verstössen.  Von 
besonderem  Werth  erachtet  Ref.  die  hier  gebo- 
tenen Mittheilungen  über  Bürgerbewaffnung,  Ge- 
Bchützwesen ,  Schützenhöfe ,  den  Rathsmarstall, 
dessen  Bedingungen  seit  seinem  Entstehen  «ver- 
folgt werden,  die  Bruchstücke  aus  dem  Kämme- 
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reiregister  der  Jahre  1650  bis  1670,  welche 
sich  nicht  weniger  über  die  Geheimnisse  des 
städtischen  Haushalts  verbreiten,  als  Sitte, 
Brauch  und  Anschauungen  jener  Zeit  in  Be- 
leuchtung stellen,  endlich  den  mit  Sachkennt- 
niss  und  grossem  Fleisse  zusammengestellten 
Abschnitt  unter  der  Ueberschrift  »Zur  Greschichte 
"der  Trachten.« 

Bef.  glaubt  sich  der  Hoffnung  hingeben  zn 
dürfen,  dass  der  Verf.  diese  mit  entschiedenem 
Glücke  begonnenen  historischen  Studien  nicht 
mit  den  vorliegenden  Heften  schliessen 
Unsere  Literatur  ist  nicht  überreich  an 
lungen  und  Untersuchungen  ähnlicher  Art,  aus 
denen  zunächst,  in  Gemeinschaft  mit  den  Ur- 
kundenbüchem ,  ein  wahrheitsgetreues  Bild  Ton 
dem  Entwickelungsgange  städtischer  Gemeinen, 
von  den  Ursachen  ihres  Aufblühens  und  Sie- 
chens, gewonnen  werden  kann.  Am  erforderli- 
chen Material  mangelt  es  wahrlich  nicht;  auf 
den  meisten  städtischen  Archiven  oder  Registra- 
turen liegt  es  geschichtet;  aber  es  fehlt  die  be- 
rufene Hand,  welche  es  ans  Licht  zieht,  das 
Studium,  welches  zur  Bewältigung  desselben 
unerlässlich ,  das  Interesse,  mit  welchem  der 
oben  genannte  Verf.  sich  seinen  Nachforschun- 
gen zuwendet. 
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The  temporal  augment  in  Sanskrit  and  Greek. 
By  John  Davies,  M.  A.  Gambr.,  Member  of 
the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland,  Rector  ofWalsoken,  Norfolk.  Hertfort, 
printed  by  Stephen  Austin  (1865?).     36  S.  Oct. 

Far  die  Entstehung  des  im  Sanskrit  und 
Griechischen  erscheinenden  Augments  sind  bis 
jetzt  drei  berücksichtigungswerthe  Erklärungen 
aufgestellt.  Die  erste  von  Buttmann,  wonach  es 
aus  ursprünglicher  Reduplication  entstanden  wäre, 
Stvnwv  für  *ti%V7nov.  Damit  stimmt  im  We- 
sentlichen die  Pottasche,  nach  welcher  »es  nur 
eine  Spielart  der  eigentlichen  Reduplication  ist« 
(E.  F.i  U,  73). 

Diese  Ansicht  würde  nicht  aufgestellt  sein, 
wenn  man  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  Reduplication  und  dem  Augment  der  indo- 
germanischen Sprachen  bei  ihrer  Aufstellung  ge- 
nauer gekannt  und  ^äter  mehr  berücksichtigt 
hätte.  Die  Reduplication  ist  hier  ursprünglich 
eine  vollständige  Doppelsetzung  einsvlbiger  Ver- 
balstämme ,  auf  welche  sie  in  der  Phase  der  in- 
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dogermanischoB  Sprechern,  de^eu  Gmnd&ystem 
wir  aufzustellen  vermSgen,  ursprünglich  aUein 
beschränkt  war.  Sie  ist  demnach  für  jeden  yoo 
einem  andern  veiicliieden^  Verbals  tamjn  eine 
andre.  Das  Augment  dagegen  ist  ein  den  Ver- 
balformen, zu  denen  es  tritt,  fremdes,  ursprüng- 
lich sich  stets  gleich  bleibendes  Element.  Sein 
häufiger  Mangel  im  Sanskrit  (dem  «Tedischen) 
und  Griechischen  (dem  epischen)  und  der  voll- 
ständige in.  allen  übrigen  verwandten  Spracheo 
deutet  schon  an,  dass  die  Verbindung,  in  wel* 
che  es  mit  den  Verbalformen  trat,  ursprünglich 
keine  feste  gewesen  ist. 

Diese  Andeutung  erhält  ihre  Bestätigung  durch 
die  principiell  verschiedne  Accentuation,  weldie 
im  Sskr.  in  den  augmentirten  und  nichtangmen- 
tirten  Formen  einlritt ;  so  z.  B.  bat  das  Imper- 
fect, wenn  augmentirt,  stets  den  Accent  anf  dem 
Augment,  wenn  aber  augmentlos,  hat  es  densd- 
ben  Accent,  wie  im  Präsens,  aus  welchem  es 
eben  durch  Verbindung  mit  dem  Augment  ent- 
standen ist.  Man  erkennt  daraus,  dass  die  Ver- 
bindung mit  dem  Augment  noch  so  lose  war, 
dass  so  wie  das  Augment  nicht  gebraucht  ward, 
was  im  Sskr.  in  einigen  Fällen  selbst  in  der 
späteren  Zeit  noch  geschah,  das  Sprachbewusst^ 
sein  sich  der  ursprünglichen  Besonderheit  beider 
Elemente  noqh  so  sehr  erinnerte,  dass  es  dem 
zweiten  seinen  ursprünglichen  Accent  zurückzu- 
geben yennochte.  Um  die&en  Gegensatz  zu  wür- 
digen, vergleiche  man  das  im  Griechischen  ein- 
getretene Verfahren.  Wenn  hier  ein  accentuir- 
tes  Augment  wegfäJlt,  so  rückt  der  Accent  auf 
die  nächst  folgende  Sylbe,  ganz  wie  er  umge- 
kehrt auf  die  nächst  vorhergehende  rückt,  wenn 
durch  Apostroph  eine  accei^tuirte  Endsylbe  ein- 
gebüsst  wird.     Hier  findet  keine  Rückkehr  zu 
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der  nachweisbar  ursprünglichen  Accentuation  d&t 
augmentlosen  Form  Statt;  sondern  der  Accent 
wird  nur  auf  dem  ersten  besten  Weg  gerettet. 
Wir  dürfen  dies  als  Folge  davon  betrachten, 
dass  die  ursprüi^che  Besonderheit  der  Elemente, 
welche  die  augmentirten  Formen  bilden,  aus 
dem  griechischen  Sprachbewusstsein  verschwun- 
den war,  dass  trotzdem,  dass  augmentlose  For- 
men noch  gebraucht  wurden,  die  augmentirten 
dem  Sprachbewusstsein  schon  als  eng  verbundene 
entgegentraten.  Diese  Erscheinungen,  verbunden 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  das  Imperfect  aus 
dem  Präsens  und  die  Aoriste  entstanden  sind 
(worüber  man  meine  kurze  Sanskrit-Grammatik 
§  155;  §  250  ff.,  »Skizze  des  Organismus  der 
indogermanischen  Sprachen  «^  2ter  Artikel  in 
»Kieler  Monatsschrift  for  Wissenschaft  und  Li- 
teratur 1854.  October  S.  739  ff.«,  und  Orient 
und  Occident  III,  235  ff.  vergleiche),  lassen  uns' 
die  Geschichte  des  Augments,  abgesehen  von  sei- 
ner Entstehung,  mit  vollkommner  Sicheriieit  er- 
kennen. Ursprünglich  trat  es  völlig  unabhängig 
vor  diejenige  Verbalform ,  welcher  es  präteritale 
Bedeutung  zu  geben  bestimmt  war,  nahm  ihr 
aber,  gleichwie  die  Präfixe  im  Sanskrit  und 
Griechischen  Xwenn  nicht  die  hier  für  die  Stel^ 
lung  des  Accents  einflussreich  gewordene  Wort- 
quantität es  hindeiie),  den  Accent  (vergl.  aucl) 
den  Accent  der  Verba,  welche  mit  trennbaren 
Präpositionen  zusammengesetzt  sind,  im  Deut-^ 
sehen:  abnehmen,  aber  benehmen).  Dann  trat 
es  mit  ihnen  zusammen  in  trennbare  Composi- 
tion, d.  h.  in  ein  Verhältniss,  in  welchem  dem 
Sprachbewusstsein  beide  Clemente  der  Compo- 
sition in  ihrer  Besonderheit  noch  gegenwärtig 
waren,  also  auch  jeden  Augenblick  wiederum 
von  einander  getrennt   zu  werden  vermochten. 


1004      Gott,  gel  Anz.  1865.  Stuck  26. 

In  dieser  Zeit  miiBS  aber  die  Verbindung  tof- 
waltend  gewesen  sein.  Denn  nur  dadurch  er- 
klären sich  die  Verwandlungen  der  Präsensen- 
düngen  zu  den  Imperfect-  und  Aoristendungeit 
die  wesentlich  —  wie  an  den  angeführten  Orten 
gezeigt  ist  —  nur  Abstumpfungen  sind,  herbei- 
geführt durch  den  durchweg  ai]S  dem  Anlaut  — 
dem  Augment  —  iiihenden  Accent,  weldier  in 
dieser  weiten  Entfernung  vom  Ende  dieses  nicht 
bloss  schutzlos  der  Zerstörung  preisgab,  sondern 
geradezu  selbst  vorwaltend  zur  Zerstörung  des- 
selben wirksam  war.  Nachdem  dadurdi  die  Ge- 
stalt der  Präteritalform  in  ihrem  zweiten  GUed 
so  wesentlich  von  der  des  Präsens,  aus  welchem 
sie  hervorgegangen  war,  verschieden  geworden 
war,  das  Gefühl  der  Besonderheit  und  Trenn- 
barkeit beider  Glieder  im  Spradibewusstsein  aber 
noch  immer  fortlebte,  während  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Augments  vergessen  war,  wurde  dieses 
zweite  Glied  fähig,  auch  ohne  Zusatz  des  Augments 
das  Präteritum  zu  bezeichnen,  so  dass  die  Spra- 
che iii  diesem  Zustand  zwei  Pr&terita  besass, 
die  sich  in  der  Bedeutung  auf  jeden  Fall  nur 
noch  sehr  wenig,  wahrscheinlich  gar  nicht  mehr 
von  einander  unterschieden.  Dieser  Zustand  spie- 
gelt sich  im  Wesentlichen  noch  in  der  vedisdken 
Sprache  der  Inder  und  in  der  epischen  der 
Griechen  wieder.  Aus  der  Bedeutungsgleicfaheit 
beider  Formen  trat  dann  die  Elimination  der 
einen  nun  überflüssigen  Form  hervor  und  zwar 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  ausser  dem 
'Sanskrit  und  Griechischen  die  der  angmentirten, 
in  letzteren  beiden  dagegen  der  augmentlosen; 
im  classischen  Sskr.  hat  sich  diese  nur  in  mo- 
daler Bedeutung,  wenn  verbunden  mit  mä,  er* 
halten     und     auch     da     zeigen    die    epischeu 
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Gedichte  bisweilen  ebenfalls  die  augmentirte 
Form  *). 

Icb  babe  bier  rieUeicbt  etwas  mehr  mitge- 
tbeilt  als  absolut  nothwendig  war,  urn  die  ab- 
solute Verschiedenheit  der  Reduplicatio;fi  und 
Augmentirung  lebendig  hervortreten  zu  lassen. 
Es  wird  aber  wohl  auch  dazu  beitragen  kön- 
nen, sich  von  der  Unmöglichkeit  eines  engeren 
Zusammenhangs  derselben*  zu  überzeugen. 

Die  zweite  Erklärung  des  Augments  ist  von 
Bopp  schon  in  seinem  ersten  linguistischen  Werk 
aufgestellt  und  mit  einer  Zähigkeit,  welche  wir 
nicht  billigen  kpnnen,  selbst  noch  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  vergleichenden  Grammatik 
wiederholt.  Das  Augment  wird  von  ihm  mit 
dem  a  privativum  identificirt.  Der  Begriff  der 
Negation  sei  auf  die  Negation  der  Gegenwart 
beschränkt.  Diese  Annahme  scheitert  daran  — 
aber  auch  unwiederbringlich  — ,    dass  die  ur- 

*)  Beiläufig  bemerke  ich,  da$8  die  Möglichkeit  viel«- 
leicht  eine  ge^sse  Regelmässigkeit  im  Gebrauch  und 
Mangel  des  Augments  in  den  Veden  und  in  der  epischen 
Sprache  der  Griechen  nachzuweisen,  gegen  diese  Darstel- 
lung  der  Geschichte  der  augmentirten  Formen  keineswe- 
ges  sprechen  würde.  Wenn  eine  Sprache  zwei  ursprüng- 
lich gleichbedentende  Wortformen  nebeneinander  besitzt, 
wird  sie  nicht  selten  zu  einer  begrüBichen  Unterschei- 
dung derselben  getrieben,  wie  ja  z.  B.  im  Deutschen  die 
auf  bloss  phonetischem  Weg  entstandene  Spaltung  in 
,,dann"  und  „denn"  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts anch  eine  begriffliche  geworden  ist.  Dass  übrigens 
weder  in  der  vedischen,  noch  griechisch-epischen  Zeit  eine 
Scheidung  zwischen  augmentirten  und  augmentlosen  For- 
men des  Präteritum  eine  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  et- 
was scharfer  ausgeprä^  Gestalt  erlangt  hat,  folgt  schon 
aus  dem  Verlust  der  augmentlosen  Form  in  der  weitem 
Sprachentwicklung  und  dieser  Umstand  wird  auch  die 
Erkenntniss  und  Nachweisnng  einer  etwaigen  Regelmä- 
sfligkeit  sehr  ezachweren. 
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sprtingliche  Form  des  a  pmativum  anf  jedeo 
Fall  an,  wenn  nicht  ana  war  und  absolnt  kein 
Grund  abzusehen  ist,  warum  das  —  in  dem  la- 
teinischen in  und  deutschen  un  durchweg,  im 
Sanskrit  und  Griechischen  wenigstens  vor  Voka- 
len  erhaltene  —  n,  in  der  Verwendung  als  Aug- 
ment spurlos  hätte  verschwinden  sollen.  Diesen 
Einwand  hat  Bopp  mit  Scheingründen  wegzuräu- 
men gesucht,  welche  in  der  That  der  Art  sind, 
dass  man  berechtigt  ist,  sie  selbst  dieser  Grosse 
gegenüber,  vor  welcher  wir  uns  sonst  gerne  beu- 
gen, unbeachtet  zu  lassen.  Auch  die  Momente, 
welche  Bopp  geltend  macht,  um  die  sonderbare 
Verwendung  einer  Negation  zum  Ausdruck  der 
Vergangenheit  etwas  begreiflich  zu  machen,  ha- 
ben überaus  wenig  Ueberzeugendes ,  so  dass  es 
sich  dadurch  leicht  erklärt,  wenn  diese  Ansicht 
über  die  Entstehung  des  Augments  wenig  An- 
klang gefunden  hat  und  unter  den  heutigen  Sprach- 
forschern mit  Ausnahme  des  Urhebers  wohl  kaum 
noch  einen  Vertheidiger  finden  möchte. 

Die  dritte  Erklärung  verdanken  wir  ebenfalls 
Bopp.  Er  hat  sie  zwar  nur  als  eine  eventuelle, 
der  eben  mitgetheilten  nachgeordnete  gegeben 
und  versucht,  sie  als  eine  mit  jener  fast  identi- 
sche hinzustellen;  allein  sie  ist  wesentlich  von 
ihr  verschieden  und  hat  so  viel  Wahrscheinlich- 
keit fur  sich,  dass  sie  von  mehreren  Forschem 
—  im  Wesentlichen  auch  vom  Referenten  (an 
den  oben  angeführten  Stellen)  —  mit  leichten  Mo- 
dificationen  angenommen  ist.  Bopp  hat  nämlich 
die  sanskritischen  Verneinungspartikeln,  deren 
eine  er  a  (nicht  an,  worüber  oben  schon  gespro- 
chen ist)  schreibt,  und  na  aus  den  gleichlautenden 
Demonstrativstämmen  erklärt  und  fahrt  dann  540 
fort:  »Man  könnte  nun  auch,  was  aber  im  We- 
sentlichen auf  eins  hinauslaufen  würde  (was  mr 
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jedoch  leugnen,  da  wir,  wie  gesagt,  als  Urform 
des  a  privativum  wenigstens  an  betrachten),  die 
Identität  des  Augments  mit  dem  privativen  a  so 
erklären,  dass  man  annähme,  die  Sprache  habe, 
indem  sie  ein  a  den  Verben  vorsetzte,  nicht  an 
das  verneinende  a  gedacht,  nicht  die  Gegenwart 
der  Handlung  zu  leugnen  beabsichtigt,  sondern 
unter  dem  a  das  wirkliche  Pronomen  ge- 
meint«  u.  s.  w.  Es  ist  also  hier  das  Augment 
unmittelbar  aus  dem  Fronominalstamm  a  gedeu- 
tet, welcher  sich  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  vielen  einzelnen  Casus  erbalten  hat. 
Diese  Ansicht  ist  es,  die  mehrfach  Anklang  ge- 
fanden hat ,  wobei  es  jedoch  in  Bezug  auf  die 
ursprüngliche  Form  des  Augments  und  die  Be- 
deutung, aus  der  diese  Anwendung  des  Prono- 
mens zunächst  hervortrat,  noch  mancher  genaue- 
rer Discussion  bedarf.  IHese  Ansicht  ist  schon 
von  Bopp  selbst  im  Verfolg  des  eben  citirten 
Abschnitts  vortrefflich  entwickelt  und  man  hat 
noch  manches  hinzugefügt,  kann  auch  jetzt  noch 
einiges  hinzufügen,  was  ganz  geeignet  ist,  ihr 
noch  höhere  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Be* 
züglich  der  Bedeutung  wird  niemand  verkennen, 
wie  schwierig  es  ist,  für  so  fern  liegende  Ent- 
wicklungen mit  Bestimmtheit  erkennen  zu  wol- 
len, in  welchem  Sinne  das  Bildungselement  wcr 
sprünglich  bei  dieser  Verwendung  aufgefasst  sei. 
Da  jedoch  in  dem  locativischen  Derivat  dieses 
Pronomens  atra  die  Bed.  »da«  hervortritt  und 
z.  B.  die  Verbindung  »da  spricht  er«  kaum 
weniger  bedeutet  als  ein  relatives  Präteritum, 
so  ist  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  daas, 
wenn  im  übrigen  die  Ableitung  des  Augments 
vom  Pronomen  a  richtig  ist,  dessen  dazu  ver- 
wandte Form  in  diesem  Sinn  vor  die  Verbalfor- 
men trat,   und  daraus  alsdann  der  präteritale 
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Gebrauch  derselben  nach  und  nach   sich    entwi- 
ckelt hat. 

Allein  wie  viel  Ansprechendes  diese  Ansicht 
auch  hat,    sie  bleibt  dennoch  bis  jetzt  nur  eine 
—  wenn  gleich  höchst  wahrscheinliche  —  Hyjio- 
these  und  muss  sich   als  solche  gefallen  lassen, 
einer   sicheren   oder    wahrscheinlicheren    Erklä- 
rung unmittelbar  das  Feld  zu  räumen.     Es  kann 
daher  für  die  Wissenschaft   nur  dienlich    sein, 
wenn  sie,  gleich  anderen  Hypothesen,  einmal  in 
Frage  gestellt  und  Versuche  zu   andern   Erklä- 
rungen gemacht  werden.    Das  erstre  ist  in  Tor- 
liegender  Schrift  des  Hm  Davies  nur  schwach 
geschehn,  so  schwach,  dass  sie  gegen  die  auf 
ihre  Wahrscheinlichkeit  gemachten  Angriffe  kanm 
einer  Yertheidigung  bedarf.    Das  ganze  Gewidit 
hat  der  Hr  Verf.  auf  die  neue  von  ihm  vorge- 
schlagene Erklärung  gelegt  und  nicht  mit  Un- 
recht.    Denn   wenn  diese  sicher  ist  oder  ancfa 
nur    eine    grössere   Wahrscheinlichkeit  in    sich 
enthält,   als  die  bisher  aufgestellten,    so   fallen 
diese  dadurch  von  selbst.     Allein  Refer,  wenig* 
stens  kann  in  der  von  Hr  Davies  aufgestellten 
Erklärung  auch  nicht  entfernt  dieselbe  Wahr- 
scheinlichkeit erblicken,  wie  in  der  zuletzt  mit- 
getheilten  aus  dem  Pronominalstamm  a. 

Hr  Davies  bemerkt,  dass  im  Alt-Irischen  und 
der  Sprache  von  Wales  eine  Partikel  a,  gleich- 
wie mehrere  andre,  in  Verbindung  mit  Verbal- 
formen und  zwar  aller  drei  Zeiten  (nicht  wie 
das  Augment  im  Sskr.  und  Griechischen  bloss 
im  Präteritum)  vorkömmt.  In  diesen  Partikeln 
sucht  er  Beste  von  Verben,  welche  die  Bedeu* 
tung  »gehn,  sich  bewegen«  haben,  nachzuweisen. 
Wie  weit  dies  gdungen  sei,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden, da  meine  Eenntniss  der  Ceitischen 
Sprachen    zu   gering    ist;   auch   ist    es   für  die 
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Hauptfrage  irrelevant.  D^nn  wenn  es  auch  fur  alle 
diese  Partikeln  in  diesen  verhältnissniässig  so 
juneen  Sprachen  bewiesen  wäre,  so  würde  das 
docuQ  so  wenig  für  die  Entstehung  des  alten 
Augments  aus  einem  Verbum  mit  der  Bed. 
»gehn«  entscheiden,  als  z.  B.  der  unzweifelhafte 
franz.  Gebrauch  von  venir  und  aller  zum  Aus- 
druck temporeller  Beziehungen.  Der  Beweis 
kann  nur  durch  Feststellung  des  Zusammenhangs 
der  Form  des  Augments  mit  einem  Verbum,  wel- 
ches »gehn«  bedeutet,  gefuhrt  werden. 

Hier  wäre  nun  die  Stelle  gewesen,  wo  die 
ursprüngliche  Form  des  Augments  hätte  be- 
stimmt werden  müssen.  Darüber  verliert  der  Hr 
Verf.  aber  kein  Wort.  Mag  Ref.  nun  mit  der 
von  ihm  aufgestellten  Ansicht,  dass  i  die  ur- 
sprüngliche Form  war,  Redit  oder  Unrecht  ha- 
ben ,  auf  jeden  FaU  war  zu  erklären ,  wie  so  es 
komme,  dass  im  Sskr.  auch  a,  im  Griech.  fi  vor 
Gonsonanten  als  Augment  erscheint  und  der 
Anlaut   angmentirter  Verba   des  Sskr.,   welche 

mit  1,  u,  ri  beginnen,  nämlich  äi,  äu,  är,  den 
phonetischen  Gesetzen  des  Sskr.  gemäss,  nicht  auf 
vorgesetztes  a,  sondern  ä  deutet  (vgl.  die  oben 
angeführten  Stellen). 

Hätte  ich  Recht,  so  fiele  die  sogleich  zu  er- 
wähnende Erklärung  des  Hm  Verf.  schon  da- 
durch unmittelbar  zu  Bod^. 

Der  Hr  Verf.  erklärt  nämlich  das  Celtische 
a,  welches,  wie  bemerkt,  vor  den  Verbalformen 
aller  Zeiten  erscheint,  aus  dem  Welschen  Ver- 
bum au  »gehn« ,  welches  er  mit  skr.  ay  in  ay- 
ämi  u.  s.  w.  vergleicht.  Nach  dieser  Analogie 
betrachtet  er  dann  auch  das  Sanskritische  und 
Griechische  Augment  als  entstanden  aus  dem 
sskrit.  Verbum  ay.    Dieses  Verbum  ay,  welches 
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er  2n  diesem  Zweck  in  a-j  erlegt,  ist  aber  ^ 
und  darüber  sind  alle  Sprachforscher,  welche 
Sskr.  verstehn,  derselben  Ansiblit  — ,  nidits  weiter, 
als  das  Verbmn  i,  nicht  wie  in.  emi  u.  s.  w. 
liach  der  sogenannten  2ten  Com.  Cl.  flectiit^ 
sondern  wie  z,  B.  ji ,  Präsens  ^lyiami ,  nadi  der 
ersten:  ayami.  nenn  aus  dem  Prasensthema 
andi  allgemeine  Verbalformen  gebildet  sind,  z.B. 
ay&m  chakre,  ayishyati,  so  hat  dies  seine  Ana- 
logie in  einer  Menge  andrer  Präsenrthemen,  wel- 
che entweder  einzelne  dlgemeine  Yerbiüfonnen 
%%ich  ans  sieh  bilden  (zvan  Beisp.  ganz  ebenso 
auch  von  ni  nayäm  asa),  oder,  weiiigsteDs 
nach  Ansicht  der  indischen  Orammatiker)  mA 
dttrchweg  auch  zu  allgemeinen  Verbalthemeii  er- 
weitert haben  (wie  z.ß.  dad  ans  der  scbwachen 
Foim  des  Präsenstbema  dad&  tob  d&,  t^.  dad- 
Y&be  und  anich  das  angeführte  ay,  ans  ara,  Pti- 
sensthema  von  i  nach  der  ersten  Coaj.  Gl.).  Die 
TrenniKng  ton  ay  in  a-y  ist  also  sckoB  desbalb 
irrig.  Sie  ist  es  aber  auch  darum,  weil  in  dem 
Skr  uns  letzt  erreidhbaren  Zustand  der  indoger- 
manischen Sprachen  keine  primären  Verba  <d.h. 
sogenannte  Wurzeln)  auf  kinraes  a  existij»]!^  eon- 
dem  nur  auf  langes  k  (ygl.  danüber  Or.  n.  Occ. 
I,  302  —  306).  So  (pebt  es  auch  kein  Y^bum 
ya  »gehn«,  wie  Herr  Davies  stets  sdureibt  und 
annimmt,  sondern  aiur  ya  und  die  Verkiinong 
des  k  in  dB:  Zusammensetzung  mit  uidein  Ver- 
ben, z.B.  zur  Bildimg  des  Passivs  und  der  daraus 
henrorgegangenen  Ivten  Coi^.  Cl.  (s.  kza  Sskr. 
Gr.  §  154),  ist  eben  so  zu  erklären  wie  die  yon 
tisb£asi  aus  stha  &r  Hishibasi  =  foif  c  n.  aa. 
Man  müsste  also^  um  die  Hypothese  des  Hn 
Verf.  fest  zu  halten,  in  der  Erklärung  des  ay 
von  ihm  abweichen  und  weitere  fiypothesea  auf 
Hypothesen  häufen,  z.  B.  annehmen,  dass   sich 
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ay  schon  in  der  Zeit,  wo  das  Augment  entstand, 
neben  i  selbständig  gedacht  irabe,  in  einer  Form, 
die  ich  nicht  zü  entithen  wage,  znr  präterita- 
len  Modification  rerwandt  nnd  endlich  za  a  ver- 
stBoffflielt  sei. 

Eine  solche  Hänfling  von  Hypothesen  konnte 
natnrlich  nur  dazu  beitragen,  diese  Erklärung 
immer  mehr  unwahrscheinlich  zu  machen,  und 
ich  glaube  nach  allem  diesem,  dass  man  sie 
8(^werlich  geeignet  finden  wird,  an  die  Stelle 
der  zuletzt  erwähnten  und  vielfach  angenomme- 
nen gesetzt  zu  werden. 

Th.  Benfey. 


Essai  «ur  la  numismatique  MSrovingienne 
compart  ä  la  g6ographie  de  Or6ßoire  de  Tours 
par  ie  Tioomte  de  Ponton  d'Amecourt. 
Lettre  k  M.  Alfred  Jacobs.  Paris  SolHn  et 
Feuardent,  A.  Durand  18%4.    Vm  u.  220  S. 

Die  Mher  (1860  St.  90.  91)  besproahene 
Sdirift  von  Jacobs  aber  die  Geographie  des  Gre- 
gor von  Tours  hat  zu  ^er  hier  imgezeigten  den 
Anlass  gelben  und  so  eine  in  mancher  Bezie- 
hung eigenthümliche  Arbeit  hervorgerufen.  Der 
Verf.,  der  sm  den  eifrigsten  und,  so  viel  ich  es 
beurtheilen  kann,  auch  sorgfaltigsten  Sammlern 
und  Erfi^schem  Mel*ovingischer  Münzen  gehört 
-^  sein  Gabinet  um&sst,  wie  er  in  einem  Nadi^ 
trag  mittiieik,  nach  einer  neuen  ^ücklichen  Er- 
werbung fiber  1900  Stück  und  steht  so  der 
girossen  öffentUchen  Sammlung  in  Paris  wenig 
nach  -^  beutet  hier  diese  Mfinzen  für  die  Geo- 
graphie des  alten  Frankenlandes  aus,  und  zwar 
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in  der  Weise,  dass  er  alle  einzelnen  Orte  durch- 
nimmt, weldie  im  Gregor  und  Fredegar  Tor- 
konmien  und  die  Münzen  angiebt,  welche  die- 
selben in  ihrer  Aufschrift  nennen. 

Es  ist  das  nun  aber  nur  an  sehr  kleiner 
TheU  der  Münzorte  aus  dieser  Zeit.  Bekannt- 
lich zeichnen  gerade  die  MeroTingischen  Münzen 
sich  durch  die  fast  unfibersehliche  Fülle  Ton 
Localitäten  aus,  denen  sie  angehören,  an  denen 
sie  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  geschlagen 
worden  sind.  Hr  d'Amecourt  giebt  die  Zahl 
auf  bereits  600  an  und  meint,  durch  jeden  neuen 
Fund  werde  dieselbe  vermehrt:  daninter  nicht 
wenige  ganz  unbedeutend  oder  völlig  mibe- 
kannt.  Diese  eigenthümliche  Erscheinung  zu 
erklären,  sind  verschiedene  Versuche  gemacht 
(s.  Soetbeer  in  den  Forschungen  11 ,  S.  300). 
Der  Verf.  glaubt  eine  allmähliche  Decentralisa- 
tion, wie  er  sagt,  der  Münzprägung  nachweisen 
zu  können,  so  dass  erst  in  allen  einzelnen  civi- 
tates,  d.  h.  Bischofssitzen,  und  für  den  Umfimg 
dieser  auf  alter  Grundlage  beruhenden  Gebiete 
geprägt  sei,  später  auch  in  den  einzelnen  Ca- 
stris,  Villen  und  anderen  kleineren  Ortschaften. 
Neuerdings  hat  Barthelemy  in  einem  Aufsatz 
der  Revue  archeologique  (1865.  Januar)  eine 
noch  weiter  gehende  Ansicht  entwickelt:  das 
Münzen  sei  gar  kein  Vorrecht  der  Könige  gewe- 
sen, gar  nicht  erst  von  diesen  besonders  verlie- 
hen worden,  sondern  ganz  frei  und  in  weitester 
Ausdehnung  geübt;  es  sei  namentlich  geschehen, 
um  Abgaben  an  Kirchen  und  Private  zn  ent- 
richten, und  die  zahlreichen  Ortsnamen  bezeich- 
neten, wenn  ich  den  Autor  richtig  verstanden, 
nicht  sowohl  die  Orte ,  wo  geprägt,  als  die,  wel- 
che solche  Zahlungen  zu  machen  hatten  und 
dieselben  gewissermassen  mit  ihrem  eignen  Stern- 
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pel  versahen.  Es  ergiebt  sich  aber  leicht ,  wie 
grosse  Bedenken  einer  solchen  Annahme  entge- 
genstehen. Es  passt  dazu  nicht,  was  nun  die- 
ses Büch  anschaulich  zeigt,  dass  vor  allem  doch 
alle  grösseren  Orte  vorkommen,  hier  offenbar 
gemünzt  ist ,  sei  es  nun  auf  Rechnung  des  Kö- 
nigs oder  eines  andern.  Ebenso  vertragen  sich 
damit  wenig  einzelne  nähere  Bezeichnungen  der 
Orte,  wie  sie  Hr  d'Amecourt  in  einleitenden  Be- 
merkungen bespricht.  Ich  hebe  namentlich  das 
einige  Male  vorkommende  maflus  hervor:  mallo 
Matiriaco,  davon  verschieden,  wie  der  Vf.  meint, 
mallo  Mauriaco,  maUo  Campione,  mallo  Sativi- 
vä,  zwei  davon  in  der  Nähe  von  Metz.  Diese 
Aufschriften  sind  übrigens  eine  interessante  Be- 
stätigung dafür,  dass  es  bestimmte,,  ein  für  alle 
Mal  feststehende  Gerichts-  oder  Yersammlungs- 
fiftätten  gab.  —  Eine  noch  mehr  auffallende  Be- 
zeichnung ist:  in  scola  fit,  zu  der  der  Vf.  eine 
andere,  escolare  mone  (d.  i. ,  wie  er  meint ,  Sco- 
laris monetarius,  ich  denke  jedenfalls  eher:  Sco- 
laris moneta)  stellt.  Er  vergleicht  sie  denen 
mit  der  Aufischrift:  in  palatip  fit,  moneta  palati, 
und  meint,  bie  seien  auf  die  schola  am  Hof  der 
MeroVingischen  Könige,  die  er  nach  Paris  setzt, 
und  die  es  mit  der  Ausbildung  der  jungen  Män- 
ner, die  an  den  Hof  gebracht  wurden,  zu  thun 
hatte,  zu  beziehen,  wie  er  das  in  einer  beson- 
deren kleinen  Schrift:  Monnaies  Merovingiennes 
du  palais  et  de  T^cole  1862,  ausgeführt  hat.  — 
Ein  Yerzeichniss  aller  jetzt  bekannten  Münzstät- 
ten mit  kritischer  Angabe  der  Münzen  wäre  un- 
ter diesen  umständen  jedenfalls  eine  sehr  er- 
wünschte Aufgabe,  zu  der  keiner  besser  gerü- 
stet scheint,  als  der  Verfasser. 

Aber  auch  was  hier,  als  Theil  oder  Vorbe- 
reitung einer  solchen  Arbeit,  geboten,  ist  nicht 
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ohne  mannigfaches  Interesse.    Die  Nnmismatifar 
werden  die  genauen  und  mannigfach   gegeai  aa* 
dere  Beschreibungen  berichtigten  Angaben  fiber 
die  Aufschriften  zahlreicher   MüBzeni    die  Ver- 
handlungen über  Echtheit  oder  Unechtheot  ein- 
zeher  Stücke  (z.  B.  S.  128  einer  mit  der  Iii- 
Schrift:  Nasio  vica  inBarreufie,  die  der  W.  naii 
wiederholter  Prüfimg  fur  echt  und  daim  tmr  ua 
des  plus  predeux  joyauz  de  Pecrin  nomismatiqua 
meroYingien  erklärt),   über  die  auch  durch  den 
Styl  des  Gepräges  bedingte  Entscheidimg   fiber 
die  Heimath  mancher  mit  Dank  entgegenoek- 
men.    Für  den  Sprachforscher  ist  die  Reihe  der 
verschiedenen  Formen,  in  denen  dieNamea  airf- 
treten  und  die  den  aUmähUchen  Uebergug  in 
die  moderne  Schreibung  zeigen,  nicht  obae  In- 
teresse.   Und  auch   der  ^storiker  eeht  nickt 
leer  aus:  es  ist  sicher  schcm  von  BedautaBg  n 
sdien,  wie  ein  grosser  Theil  der  v(m  Gregor  ge* 
nannten  Orte   auch  für  die  Münageschicbte  in 
Betracht  kommt,  wer  da  gemünzt  hai,  an  wel* 
eher  Zeit  es  geschehen  u.  s.  w.    Und  auch  man- 
che einzelne  Frage  von  Interesse  ward  berfihrt 
So  fuhren  den  Vf.  die  campi  Maariad  lu  Mäusen 
mit  der  Bezeichnung:  Mauriliaeo,  Ifatfiiciaoo  (^), 
die  er  aber  selbst  nach  Milly  en  Gatinaia  ver« 
legt:  dass  da  die  Hunenschlacht  nicht  geliefert 
sein  kann,  ist  an  sich  und  auch  ihm  deutiidi: 
er  bespricht  aber  bei  der  Geleg^iheit  die  nesw- 
dingQ  in  Frankreich  erhobene  Goatroverse,  ob, 
wie  meist  angenommen  ist,  M^ry,  oder,  wie  nea« 
erdings  Jübainvilie  gewoUt  hat,  Moirqy  sa  ver- 
stehen, und  neigt  sich  mit  Bontiot  (Etudea  aar 
la  geograpMe  de  TAube   1861)  jener  Meinnig 
zu  ^S.  115).     Aber  auch  Jubamnlle  bat  seine 
Ansicht  in  einer  Schrift  (1864)  weiter  verthei- 
digt.    Auf  die  von  mir  bekannt  ges^aebte  Stelle 
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der  ungedruckten  Chronik  von  641  imd  die  Qe« 
merkungen  im  4ten  Ba^d  ?on  Wiietersheims  Qe- 
gdxichte  dex  VölkerwaAdenuiff  (vg^  diese  Anzei- 
gen  1864.  Stück  26)  ist  dabei  nirgends  Bück* 
sieht  genommen.   —     Ganz  in    die   Irre  geht 
Hr  d Am6court ,  wo  er  sich  auf  das  Gebiet  ety- 
mologischer Deutung  begiebt :  Dispargum  sei  die 
lateinische  Ueberseteung  von  Tungri:  das  latei- 
nische »duo«  und  »spirago«  entspreche  den  deut- 
schen Worten  »zwei«  und  »Sgreis«,   die  er  in 
Tungri  zu  entdecken  sich  Termisst  (S.  86.  171): 
darauf  soll  eine  Münze  gedeutet  werden  mit  ei- 
nem T  und  Stücken  eines  Kreises.     Es  ist.  bil- 
lig 2u  sagen,  dass  man  den  Yerf«  niobt  taisu^h 
diesem  mehr  als  unglücklichen  Experiment  be- 
urtheilen  darf.    Die  Sorgfalt  und  Kritik,  die  er 
anderswo  aeigt,  verdienen  alleAchti^n^  «nd  der 
Eifer  für  seiueja.  Gegenstand  hat  etwas  Gewitir 
ne&des.     Er  nennt  es   eine  science  pri?ilegl6e: 
et  ee  qui  n'esi  pas  un  faible  attrait  piour  cdui 
qui  la  cultive,  c'est  qu'elle  est  loin  dVoir  dit 
son  demier  mot:  la  terre  lui  conserve  et  ofire 
Sans  oesse  a  nos  i^westlgl^tiona  des  si^ets  de 
f^oondes  observations,   des  docmaents  que  ni 
rinvasion  des  barbares»  ni  la  guerre,  ni  l'inc^n^ 
die,  n'oftt  SU  anemiiir.    Une  monnaie  tiree  des 
oendves  ou  des  riunes,  e'est  une  date«  c'est  ime 

!)age  d'histoire  inedite ,  o'est  quelquefois  mft  vo-> 
mne  de  faits  aauväs  de  ToubU.  Er  bediauert, 
dass  man  andern  minder  wicbtigm  D^üqoäleni 
oder  Trümmern  des  Alterthums  grösseres  Inter«« 
edfie  zuwende  und  schUeest  aeine  Einleitang  lait 
der  Versicherung)  wemu  er  die  Aufinerksameit 
der  Forscher  wenden  könne  sur  ces  rares  et 
prkieuz  monuments  des  tempa  primitils  de  nq- 
tre  bistoire  —  ma  joie  d'en  Stie  le  revelateur 
sufüait  ä  me  eonftoler  4e  nm  pouvoir  toe  que 
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rinterprete  inhabile.  Wir  aber  werden  gerne 
noch  oft  die  Belehrung  von  ihm  empfangen,  die 
die  Geschichte  aus  diesen  Stadien  gewinnen 
kann. 

G.  Waitz. 


Die  preossische  Erpedition  nach  Ost -Asien. 
Ansichten  aus  Japan,  China  und  Siam.  1.  Heft. 
imp.  fol.  (4  Photolith.,  2  Chromolith.  und  3 
BI.  Text  in  deutscher ,  engl.  u.  franz.  Spradie). 
Berlin,  bei  Dec&er  1864. 

In  den  in  dem  10.  Stück  der  GSttinger  ge- 
lehrtexi  Anzeigen  vom  8.  März  d.  J.  S.  377 — 390 
enthaltenen  Bemerkungen  über  das  von  der 
Preussischen  Regierung  publicirte  Werk;  »Die 
Preussische  Expedition  nach  Ost- Asien«  wurden 
vom  Referenten  aus,  wie  man  sehen  wird,  er- 
kläxlicher  Unkunde  einige  Versehen  begangen. 

Zuerst  blieb  der  mit  diesem  Werke  verbun- 
dene und  zugleich  herausgegebene  Atlas  aner- 
wähnt, weil  er  dem  Beferenten  damals  noch 
nicht  zu  Gesidit  gekommen  war.  Dieser  inter- 
essante Atlas  wird,  wenn  vollendet,  aw  mehre- 
ren Heften  bestehen  und  für  die  anschauliche 
und  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Ost-Asia- 
tischen Länder  ein  reiches  und  herrliches  Mate« 
rial  liefern.  Die  von  ihm  bereits  vorliegende 
Partie  bietet  eine  Beihe  landschaftlicher  Ansich- 
ten aus  Japan  dar,  Darstellungen  von  Tempdn, 
Marktplätzen,  Garten-  und  Wald-Scenen  ans  der 
Umgegend  von  Yeddo  und  auch  umfassende  Land- 
schaftsbilder und  Küstenandchten   mit  den  im 
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mittleren  Japan  alle  Landschaften  beherrschen- 
den Fnsi  Yama  in  der  Mitte.  Es  sind  lauter 
grosse,  schöne,  lebhafte  nnd  gefallige  Chromo- 
Lithographien  nnd  meisterhafte  Federzeichnun- 
gen Ton  der  Hand  des  ausgezeichneten  Berliner 
Künstlers  A.  Berg,  welcher  die  Preussische  Ex- 
pedition begleitete,  und  von  dem  auch  die  dem 
Beiseberichte  selbst  einverleibten  kleinen  Ansich- 
ten herrühren.  Diese  kleinen  Ansichten  sind 
demnach  nicht  an  Ort  und  Stelle  aufgenom- 
mene Photographien,  als  welche  Bef.  sie  in  sei- 
ner angeführten  Notiz  bezeichnete,  vielmehr  nach 
der  Natur  von  A.  Berg  selbst  ausgeführte  Bil- 
der, die  aber  allerdings  nach  seinen  Federzeich- 
nungen dann  durch  Photographie  auf  den  Stein 
überragen  und  so  abgedruckt  wurden.  Es  sind 
mithin  Photo  -  Lithographien.  Es  ist  dies  ein 
technischer  Process,  der,  —  nach  dem  Ausspruch 
eines  Kenners  —  »in  diesem  Falle  zu  grosser  Voll- 
kommenheit gebracht  wurde  und  eine  grosse 
Zukunft  hat.«  Derselbe  Process  wurde  auch  bei 
den  grossen  Federzeichnungen  und  Blättern  des 
Atlasses  angewandt. 

Deutschland  mag  sich  rühmen,  dem  ent- 
schleierten Osten  zu  seiner  Portraitirung  schnell 
einige  der  ausgezeichnetsten  und  geistreichsten 
Künstler  zugesandt  zu  haben. 

Was  A.  Berg  und  sein  genialer  Landsmann 
Hildebrand,  dessen  asiatische  Skizzen  kürzlich 
in  den  meisten  grossen  Städten  Deutschlands 
ausgestellt  waren,  von  dort  in  ihren  Albums 
mitgebracht,  übertrifft  ohne  Zweifel  an  künstle- 
rischem und  wissenschaftlichem  Werthe  Alles, 
was  die  Maler  anderer  Nationen  auf  demselben 
Felde  ernteten.  Beide,  Berg  und  Hildebrand, 
gehören  wohl  zu  den  beachtungswerthesten  welt- 
nmsegelnden  Musensöhnen  unserer  Zeit,  und  bei 


1018      Gott,  gel  Am.  1865.  Stück  26. 

dem  Erstera  ist  Boeh  der  umstand  besooden 
merkwürdig,  dass  er  die  Feder  ebe^oo  gesebickt 
fühlt,  me  den  Griffel.     Er  ist  dem  deutschea 
PuUioum  bereits  aU  der  VeriSa$8ei>  emea   geo- 
grapbiscben  mid  lüstori^cheii  Berichts  übar  die 
Lisel  Bhodus  bekimnt  geworden,  sa  wie  aocfa 
durch  seifte  Skisseii  ans  Süd  *- Amierika.      Und 
endlidi  ist  er  denn  $wb  der  Verfasser  jeaer 
ans  nm&ngreiebe«  und  grüikdlichen  Studien  her-' 
Yorgegangenen  so  äusserst  l^reiobeB  und  in- 
teressanten historischen  Einlaitaag  zu  deift  Pieoa- 
siscben  Werke  über  Ost-Asien,  so  wie  eben&Us 
des   ganeen  Teirtes  des  BeiBeberichtes ,  aessen 
Bedaction  ihm  von  der  Pceussiechen  Begienmg 
übertragen  wnrdeu    Aus  einer  übergrossen  Be- 
schi^denheit  hat  er  sich  in  dem  Werke  nicht 
als  Verfasser  dieser    trefflioheu   Compositioiiea 
genannt,  weldier  Umstand  den  Referenten  ver- 
leitete, auf  einen  andern  Verfasser  zu  rathen. 
Es  ist  wohl  ein  seltener  Fall,  der  den  Leeem 
dieser  Blätter,  die  es  nicht  bereits  wissen  soll- 
ten, bekannt  zu  werden  verdient,  dass  in  w^mi 
solchen  Werke    sowohl    die    ausgezeicbii^eii 
künstleriechen lUustratioiien,  als  auch  der  vor- 
tre£9i(die  Text,  ^r  in  mehr&ch^  Beziehung  ei- 
nen wissinsobaftlichen  Werth  hat,  yqu  einer  und 
derselben  Hand  herrühren  und  ans  wem  Gei« 
ste  entsprungen  sind. 

Bremen.  J.  G,  Kohl* 


The  departure  of  my  lady  Harr  from  this 
world.  Edited  from  two  Syriac  MSS.  in  the 
British  Museum,  and  translated  byW.  Wrights 
(Reprinted  -*-  from  the  Journal  of  Sacred  Ii-> 
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t^rature  and  Biblical  Beoord  for  January  an4 
April  18<5).  Lcmdon.  91  Syriaqhe  u.  86  Esg* 
liscbe  S,  in  Octai. 

Bieg  bier  zum* ersten  Hale  gedxucfcbe  Syri^ 
sehe  Boch  ist  vieder  dem  reichen  Schatohm^e 
der  iw  Britiaebe  Mnsetupa  gekonmenen  Nitii** 
sehen  Handsehriften  entnommen;  nnd  ivrie  wir 
bis  jetzt  fast  alle  dieae  ersten  Drucke,  in  d^n 
Gel  Anz.  einer  näberen  Betrachtung  nnterwer* 
fen,  so  scheint  nns  ancb  dieses  neue  Werk  so- 
wohl seinem  Inhalte  nnd  Wearthe  als  seiner  hier 
erscheinenden  Bearbeitong  nach  eine  besondere 
Rücksicht  zu  verdienen« 

Das  Werk  dessen  Syrische^  Anfschrift  obi^n 
Yon  dem  Englischen  Uebersetzer  fast  zu  wöirt* 
Uch  wiedergegeben  ist,  gehört  m  dem  reiiphen 
Scfariftthume  der  Himm^ahrten,  eixkem  s^hr  mir 
tenAnsläufer  des  alten  schöpferischen.S^bliscSen 
^chriftthnmee  welcher  erst  in  den  jüngsten  Zei- 
ten sehr  beliebt  wwde  aber  auch  sdion  die  nn* 
heilbar  tiefe  Entartnng  zeigt  in  welche  es  sich 
zuletzt  nach  allen  Seiten  bm  verlor.  £!s  ist  ein 
billiges  Oeschick  dass  keine  einzige  dieser  Hirn* 
melfahrten,  weder  das  B.  Henokh  als  ihr  älte- 
stes nnd  bestes  Muster  nodi  die  vielen  anderen 
meist  &r%t  christlichem  Geiste  entflossenen  ScbriJT* 
ten  dieses  Inhaltes,  so  hocbb^eht  sie  offenbar 
zur  Zeit  ihrer  Entstehuns  und  oft  vi^e  Jab;?- 
hunderte  lang  waren  und  so  tief  der  Einfluss 
rieler  von  ihnen  geworden  ist,  zuletzt  bleibend 
zu  einem  Kanonischen  Buche  wurde ;  sie  sind  zu 
sehr  Kinder  des  übergeistischen  und  Überschwang* 
lieben,  daher  aber  auch  meist  so  äusserst  nie- 
drigen und  hohlen  frommen  Wesena  welcbea  so 
ri^n  Späteren  gefiel  und  überhaupt  erst  in  so 
späten  Zeiten  sich  ausbilden  konnte.    J)\q  bi^ 
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in  einer  Altsyrischen  üebersetzimg  erscheinende 
Hitnmetfahrt  Maria's  (wie  man  das  Werk  am  be- 
sten nennt)  gehört  aber  dazu  noch  zu  den  letz- 
ten und  bei  aller  scheinbar  saftigen  Fülle  dar- 
resten  Reisern  dieses  Blachfeldes.  Denn  es  kann 
allen  deutlichen  Merkmalen  zufolge  vor  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nicht  ge- 
schrieben sein:  es  setzt  nach  S.  27,  14  f.  des 
Syrischen  Wortgefiiges  schon  das  in  unsern  Ta- 
gen durch  seine  alte  Aethiopische  üebersetzimg 
wieder  bekannt  gewordene  Buch  Adam's  voraus, 
ist  nach  S.  44,  10  f.  erst  in  der  Blfithe  des 
Mönchslebens  und  während  dieses  über  alles  an- 
dere Christliche  sich  emporschwang  geschrieben, 
und  trägt  in  diem  das  klare  Bild  einer  so  spa- 
ten Zeit. 

Man  wird  nun  fast  übel  gestimmt  wenn  man 
dieiser  Zeit  des  Ghristenthums  näher  ins  Gtesicht 
sieht"?  und  solche  Bücher  gerade  wie  diese  wel- 
che aus  dem  unbefangensten  Volksleben  sich 
emporhüben  und  den  Sinn  und  Geist  der  nnge- 
nannten  Verfasser  ganz  rücksichtslos  enthüllen, 
lassen  uns  in  das  Wesen  aller  Zeiten  wo  sie 
entstehen  die  sichersten  Blicke  werfen.  Da  wird 
das  Ghristenthum  als  die  einzige  Wahrheit  vor- 
ausgesetzt und  mit  jedem  Worte  über  alles  er- 
hoben: aber  was  es  sei  und  was  es  eigentlidi 
wolle,  ist  schon  völlig  verkannt,  ja  in  die  tief- 
ste Finstemiss  gehüllt.  Alle  zeitlichen  und  ewi- 
gen jQüter  sollen  nur  durch  es  erworben  wer- 
den: aber  die  Wege  welche  dazu  fahren  sollen 
und  als  die  richtigen  vorausgesetzt  und  vorge- 
zeichnet werden,  sind  so  gänzlich  verkehrt  dass 
sie  nur  in  die  trostloseste  Irre  fähren  können 
ja  bereits  denen  des  tiefgesunkenen  Heidenthu- 
mes  völlig  gleichen  und  das  Christenthum  sidi 
in  nichts  nach  ihnen  z.  B.  von  dem  Buddhismus 
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unterscheiden  würde.    Das  Gefühl  für  Wunder- 
thateB  und  Wundererfahmagen  ist  ganz  ebenso 
wie  im  Buddhismus  schon  so  völlig  unverständig 
überspannt  so  krankhaft  und  so  unheilvoll  ge- 
worden dass  man  kaum  weiss  was  nach  dieser 
Seite   hin    noch  Schlimmeres     kommen    könne. 
Christus  ist  wie  Buddha,  daneben  aber  Maria 
noch  mehr  etwa  wie  eine  indische  Durgä  ge- 
worden; während  ein  Paar  eigenthiimliche  christ- 
liche Bilder  und  Bedensarten  durch  ihre  alles 
betäubende    tausendfache    starre  Wiederholung 
allein  noch  Geist  und  Leben  geben  sollen.    Die 
Vorstellungen   und  Einbildungen  sind    so    wild 
und  so  grob  als  möglich.    Darum  ist  denn  auch 
die  Kunst  solcher  Schriften  bereits  so  leblos  und 
80  niedrig  dass  man  nicht  siebt  wie  christliches 
Schriftthum  noch  tiefer  sinken  könne,  nachdem 
das  was  in  Sprache  und  Darstellung  volksthüm- 
lich  sein  soll  bereits   zum  finstem  und  eiteln 
Gerede  geworden  und  alles  ursprünglich  Leben- 
dige und  Schöpferische  dahin  ist.    Bedenkt  man 
nun  dass   das  Ghristenthum  schon  im   vierten 
Jahrhunderte  an  vielen  Orten  in  einem  solchen 
Zustande  war  und  von  ihm  aus  ernstlich  genug 
auch  durch  solche  Schriften  die  Herrschaft  über 
alles  Volk  und  die  ganze  grosse  Welt  erstrebte, 
so  könnte  man  sogar  leicht  an  ihm  irre  werden 
und  meinen  seine  heutigen  Bestreiter  möchten 
am  Ende  doch  wohl  Becht  haben,    und  gewiss 
wäre  man  dazu  gezwungen  wenn  wir  hier  etwas 
anderes  als  eine  zufällige  Entartung  des  Chri- 
stenthumes  vor  uns  hätten,    die  sich   aus   der 
Zeit  wo  sie  übermächtig  wurde  erklärt  aber  in 
keiner  Weise  sein  Wesen  und  sein  Wollen  selbst 
trifft.    Das  Christentiium  war  im  vierte^  Jahr- 
hunderte nach  der  langen  dunkeln  Zeit  seiner 
ersten  und  tiefsten  Leiden  in  der  Welt  bei  dem 
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plötdicben  Siege  fiber  die  damalige  Wdt  nodi 
in  Bidi  selbst  zu  t^klar  wie  es  diesen  Sieg  be- 
iHfOiiffeen  solltie,  tin  dads  Hiebt  e»e  Meage  jv- 
fieHdbcher  Verimmgen  in  ibm  hätten  ansbre 
eben  und  iiifibeeoiidire  eine  -geifdiif  liebe  UebetispBBiit- 
beit  flfeiner  ^GEispninglieben  ti^n  (bedanken  und  | 
irtttidei4yaren  ErdÄrnngen  bfttte  bemcbetid  wer- 
liefa  wllen,  wäStrend  schon  der  ^e  Omatand 
dasB  doch  solche  Bilchef  läe  a^  die  Davor  am 
.  der  Hocbschätznng  tittd  Verehrenig  der  Kaaoni- 
«chen  sieb  emporschwingen  kcmnten  binrevehoid 
zeigt  dass  cH^  alles  nur  Mi  der  Reihe  seäner 
toiübergehenden  Erscbeiniuigen  in  der  Welt  ge- 
rechnet werden  darf. 

Allein  die  damalige  Welt  konnte  dieeona  ^er- 
ifibtidriscben  Zauber  lange  nicht  widerstehen ;  und 
<ein  Bttdi  welches  die  Marienverehrwag  jswbt  in 
B^oner  Zeit  s<^on  ziemlidh  mftv^ig  emporstre- 
bend Tt^and  ab^  die  Keckheit  hatte  sie  in 
ganz  befiftimmten  W^een  nnd  Handhmgea  zu 
iordem  und  diese  durch  eine  rein  wülkärlidi 
•erdichtete  lange  Ei^ählung  von  den  letzten  Le- 
bensiaugenblicken  vM  der  mmmelfahrt  der  Got- 
tesgebärerin  ids  durt^h  die  Apeetel  Bolbst  und 
besonders  durdi  Johannes  geheiligte  länraetelleB, 
Vf^ntde  echnell  eine  Macht  jener  JaMivinderte. 
Man  kann  sidber  li^haupten  ent  dieseeBnch  m 
•de^  feM;e  <S¥und  ffir  alle  die  unsdige  Mazienver- 
eiirtr^g  Md  hundert  abergl&ubiscfae  Dinge  ge- 
-^^HMrden  welche  seit  dem  fünften  Jahibund^rte 
immer  widerstandloser  in  die  ffircben  andrin- 
gen und  so  viel  zur  Entartung  und  L&laM^ 
alles  besseren  Gbristenthumes  mitgewirkt  haben. 
Das  kleine  Bnch  ist  daher  f&r  die  Oescfaiehle 
aller  Jislirbunderte    des   MlM^llcfrs    ton   der 
grössten  Wichtigkeit,  und  noch  heute  sollte  man 
vieles  hier  zu  Lanende  weit  bestimmter  beack- 
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ten  als  gewöhnlich  geschieht.  Der  ganze  Ma- 
tiefncultus  der  Päpswcbeft  Kirche  beruhet  »uf 
diesem  Badie:  »an  ittbrde  ganz  Yea:geb!Lich  «ine 
andre  Grundlage  fiiir  ihü  suchen,  trotzdem  dass 
es  durch  das  Beoreium  GelMii  noch  einmal  in 
früheren  Zeft^  aus  der  Beihe  der  Kanoidschen 
Bücher  ausgeschlossen  wurde.  Die  drei  jährli- 
chen Marienfefifte  bei  welchen  die  Griechische 
Kirche  bis  heute  stehen  geblieben  ist  und  über 
deren  Z^l  nur  die  Päpstliche  im  langen  Laufe 
der  Jahrhunderte  immer  weiter  hinausging,  sind 
zuet'st  in  diesem  B>ache  g(dfordert  und  "sogar  ih- 
ren Jahrestagen  nach  bestimmt.  Der  Wahn  von 
der  unbefleddien  Empfangniss  Maria's  welcher  in 
imsem  Tagen  zum  Dogma  erhoben  ist,  findet  nach 
S.  $5, 18-^21  nur  in  diesem  Buche  seinen  Grund 
und  seinen  sichern  Ausgang.  Der  ähaUche  töl- 
lig  ungeschichtiüche  Wahn  yon  einer  ursprüngli- 
chen Yereharung  und  Heiligung  des  C^stusgra- 
bes  in  Jerusalem  spricht  sich  zum  ersten  Male 
im  Anfange  des  zweiten  der  sechs  kleinen  Bü- 
cher dieser  Schrift  d.  i.  im  Anfange  der  Erzäh- 
lung  von  den  letzten  Lebenstagen  der  Maria  aus : 
und  hier  sogleich  so  dass  man  wohl  begreift 
welchen  tiefen  Eindruck  eine  solche  Erzählung 
auf  die  damalige  Welt  machen  musste,  wäre 
atich  das  bekannte  Beispiel  der  Mutter  Gonstan- 
tin^s  nicht  txkc/n.  vorausgegangen  geweeen.  Und 
so  findet  man  hier  überall  die  mohste  Aussaat 
vbn  Gedanken  nnd  Vorstellungen  von  welchen 
kein  besonnter  Mann  heilte  behaupten  wird  sie 
seien  für  das  bisherige  Wadiiäthum  d^  Christen- 
thums  an  so  vielen  Orten  der  Erde  erspriessKch 
geworden.  Der  völlig  ungeschichtliche  tmfeine 
und  ungemmde  Geist  welcher  dies  Buch  ins  Le- 
ben gmif^  hat,  hat  sich  im  Zusammentreffen 
mit  ähnlicinen  thesis  schwächlichen  theils  nur  zu 
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groben  nnd  rohen  Geistern  aus  ihin  nur  zu  weit 
und  zu  lange  verbreitet,  ja  er  behagt  noch  jetzt 
vielen  Tausenden  der  emfiussreichsten  G^stfi- 
eben  und  Laien  über  alle  Maassen. 

Einen  andern  Beweis  für  die  ungemeine  Macht 
welche  dieses  Buch  frühe  auf  die  gesammte  christ- 
liche Welt  übte,  geben  seine  vielen  alten  Ueber- 
Setzungen  welche  in  unsem  Tagen   endlich   wie- 
der allmälig  vollständiger  bekannt  werden.    Au- 
sser einer  alten  Lateinischen  Uebersetzung  er- 
schien 1854  eine  aus  dem  Syrischen   entlehnte 
Arabische,    freilich   nach   einer  höchst   nnvoU- 
kommnen  Ausgabe  und  Uebersetzung  über  wel- 
che in  den  Jahrbüchern  der  Biblischen  Wissen- 
schaft Vn  S.  183  geredet  wurde;  jetzt  erscheint 
die  alte  Syrische  Uebersetzung  selost,  aber  nach 
einem  von  diesem  Arabischen  ziemlich  weit  ab- 
weichenden Wortgefüge;  man  weiss   auch   dass 
es  eine  alte  Aethiopische  Uebersetzung  gibt,  diese 
ist  aber  noch  nicht  herausgegeben,  ebenso   wie 
seltsamer  Weise   auch  die  Griechische  Urschrift 
noch  nicht  gedruckt  ist.     Da  uns   so   die  Ur- 
kunden in  welchen  man  die  älteste  Geschidite 
des  Werkes  verfolgen  kann  noch  nicht  vollstän- 
dig vorliegen ,   so  können  wir  über  seine  frühe- 
ste und  reinste  Gestalt  noch  nicht  sicher  ur- 
theilen.    So  viel  erhellt  aber  schon  dass  auch 
dieses  einst  so  ungemein  beliebte  Buch  in  sehr 
verschiedenen  Bearbeitunffen  und  Ausgaben  ver- 
breitet war;    und  wiewold   die   hier  gedruckte 
Syrische  Uebersetzung  viel  älter  ist  als  die  Ära* 
bische,  hat  doch  auch  diese  an  einzelnen  Stel- 
len ein  vollständigeres  und  besseres  Wortgefüge. 

Diese  Syrische  Uebersetzung  ist  nun  hier 
durch  den  am  Britischen  Museum  gerade  zu- 
nächst auch  als  Aufseher  des  Syrischen  Hand- 
schriftenschatzes öffentlich  angestellten  Hm  Dr. 
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Wright  nach  zwei  Handschriften  sehr  sorgfältig 
und  zuverlässig  herausgegeben;  und  man  be- 
merkt mit  Vergnügen  auch  aus  anderen  neuli- 
chen Veröffentlichungen  welche  genaue  Kennt- 
niss  vom  Inhalte  und  Werthe  tdler  Syrischen 
Handschriften  in  London  der  Herausgeber  sich 
erworben  hat.  Schon  die  genaue  Vergleichung 
der  abweichenden  Lesarten  der  einen  sehr  alten 
und  der  andern  weit  jüngeren  Handschrift  die- 
ses Werkes,  welche  er  hier  mittheilt,  ist  für 
solche  welche  nicht  etwa  selbst  mit  vielen  Syri- 
schen Handschriften  beschäftigt  waren  vielfach 
unterrichtend:  man  kann  an  diesem  Beispiele 
deutlich  erkennen  wie  ungemein  gross  der  Ab- 
stand zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Syri- 
schen Handschriften  und  wie  die  Sprache  erst 
in  diesen  jüngeren  ihren  Lauten  nach  viel  sorg- 
fältiger geschrieben  wird.  Aber  auch  die  Eng- 
lische Uebersetzung  welche  der  Herausgeber  mit 
einigen  wenigen  Erläuterungen  hinzufügt,  ist  im 
Ganzen  sehr  geschickt  und  zuverlässig.  Wir 
wollen  nur  Einiges  hier  näher  betrachten,  da 
das  Verständniss  solcher  Syrischen  Schriften 
noch  immer  zu  den  etwas  schwierigeren  Gegen- 
ständen gehört. 

Nach  S.  16,  2   des  Syrischen  Wortgeftiges 
wäre  Matthäos  als  er  den  Ruf  zur  sterbenden 

Maria  zu  eilen  empfing  >ww%«^>rN  gewesen,  wie 

in  beiden  Handschriften  zu  lesen  ist.  Der  Her- 
ausgeber will  dies  von  der  Stadt  Jebus  im  AT. 
verstehen:  dieses  wäre  eben  Jerusalem  selbst, 
wo  doch  nach  dem  Sinne  der  Erzählung  Mat- 
thäos damals  nicht  zugegen  gewesen  sein  kann. 
Aber  es  ist  auch  höchst  undenkbar  dass  der 
Erzähler  sogar  in  freier  Dichtung  diesen  kaum 
im  AT.  noch  verständlichen  Stadtnamen  gewählt 
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haben  sollte,  wäre  es  auch  nur  für  irgend  eine 
Stadt.  Denn  wo  er  seinen  wilden  Dichtungen 
zufolge  irgend  einen  unbekannten  Menschen  nen- 
nen muss,  da  macht  er  sich  zwar  kein  Gewis* 
sen  ihm  einen  willkürlich  aus  dem  AT.  oder 
sonstwoher  entlehnten  Namen  zu  geben:  aber 
die  Erinneiiingen  an  die  Orte  wohin  die  Zwölfe 
sich  zerstreuten  stand  bei  allen  christlichen 
Schriftstellern  und  Lesern  im  Grossen  zu  fest 
als  dass  jene  da  so  ganz  willkürliche  Namen 
hätten  wählen  dürfen.  Da  nun  der  Verfolg  der 
Erzählung  lehrt  dass  M atthäos  als  zu  jener  Zeit 
auf  einem  fernen  Meere  schiffend  gedadit  wurde, 

so  wird  man  «jsooia  d.  i.  au  Schiffe  zu  lesen 

haben,  da  da  Griechische  ravg  (vgl.  AG.  27, 41) 
wie  so  manches  Griechische  Wort  ins  Syiiscbe 
übergehen  konnte  und  in  dieser  Aussprache  im- 
mer noch  von  dem  ganz  Syrisch  umgebildeten 

und  allerdings  viel  häufigeren  \wq9    d.  L  paig 

genug  verschieden  wsu*. 

Jakobos  wurde  dagegen  immer  ebenso  wie 
in  den  rohen  Schattenrissen  dieser  Erzählungen 
als  in  Jerusalem  selbst  bleibend  gedacht:  was 
im  Sinne  der  alten  Erinnerungen  auch  ganz  tref- 
fend ist.    Allein  wenn  er  von  sich  und  seinen 

Hausgenossen  S.  14, 8  f.  erzählt   liua?  U  U^  ^ 

^ooi  ^^i«^s  ti^  BO  ist  dabei  das  vorletzte  Wort 

uns  heute  leicht  sehr  unklar.  Der  Herausgeber 
fibersetzt  we  were  gathering  some  of  the  vessels 
of  the  Lord's  house,   worunter  man  sich  nichts 

Deutliches  denken  kann,  auch  wenn  ^  in  sol* 

chem  Zusammenhange  dies  bedeuten  könnte  und 
trotzdem    dass    das    Wörterbuch   Bar^Bahlul's 
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l2^  durch  tain  erklärt.    Wir  würden  den  Sinn 


»wir  waren  von  den  Gelassen  des  Hauses  des 
Herrn  umlaubt«  oder  »wie  grün  und  frisch  über- 
strahlt« darin  finden,  da  Isl!^  vom  Laube  und 

vom  Grünen  gebraucht  wird.  Jakobos  würde 
danach  als  in  demselben  Hause  zu  Jerusalem 
wohnend  gedacht  werden  worin  der  Herr  bei 
seinem  Nachtmahle  weilte:  tmd  dass  die  Gefässe 
desselben  als  einen  hellen  Strahl  um  sich  ver- 
breitend gedacht  wurden  ist  selbstverständlich, 
zumal  in  einem  Buche  welches  auf  solche  Opfer- 
geiässe  und  ihre  Opfer  überall  so  hohes  Ge- 
wicht legt. 

Dass   die  gerade  in  diesem  Syrischen  Buche 

so  oft  vorkommende  Anrede  «.aI^q^d^  Rabül  an 

Christus,  wie  der  Herausgeber  andeutet,  nur  im 
Lautwecbsel  von  '^^' an  sidi  unterscheidet  ist  zwar 
gewiss:  allein  man  muss  doch  dabei  vorzüglich 
beachten  dass  nach  dem  beständigen  Sprachge- 
brauche dieses  Buches  nur  Maria  ihr^i  Sohn  so 
anredet  und  sonst  so  nennt,   wenn  sie  aber  zu 

Anderen   über  ihn   redet    dann  einfach   ^ii^ 

euer  Herr  (oder  Meister)  sagt.  Dieser  Unter- 
schied der  sich  durch  die  ganze  Sprache  des 
Buches  hindurchzieht  muss  seinen  Grund  haben: 
imd  wir  thun  dabei  wohl  zu  bemerken  dass 
auch  in  demselben  Buche  des  N.  Ts,  z.  B.  bei 
Markus  oder  bei  Johannes,  die  Anrede  qaßßovi 
oder  vielmehr  wie  die  bessere  Lesart  nicht  nur 
Job.  20,  16  sondern  auch  Marc.  10,  51  lautet 
Qaßßavvi  mit  der  gewöhnlichen  Qaßßi  so  wech- 
selt dass  jene  die  bei  weitem  seltenere  ist  und 
doch  nicht  etwa  eine  Steigerung  des  Begriffes 
enthalten   kann.      Denn  eine  solche  Steigerung 

78* 


1028       Gott.  gel.  Anz.  1865.  Stück  26. 

wäre  an  sich  hier  untreffend,  und  dazu  fiber- 
setzt Johannes  in  seinem  Evangelium  beide  An- 
reden gleichmässig  mit  d^ddaxaXs.  Damm  ist 
es  durchaus  wahrscheinlich  dass  die  längere 
Aussprache  nichts  als  das  Klein-  oder  vielmehr 
das  Zärtlichkeitswort  wiedergieht  welches  im  Ara- 
mäischen  überhaupt  weit  näher  liegt  als  im 
Griechischen.  Dann  erklärt  sich  auch  warum 
nach  unserm  Buche  bloss  Maria  ihren  Christus 
so  anredet;  und  ebenso  leuchtet  nun  ein  warum 
das  Wort  im  Evangelium  des  Johannes  nur  ein- 
mal und  zwar  im  Munde  eines  Weibes  erscheint. 
Ueberhaupt  aber  ist  dies  Buch  reich  an  seltenen 
Syrischen  Wörtern,  schon  weil  es  mehr  die  ge- 
meine Sprache  des  Lebens  darstellen  will. 

üebrigens  könnte  die  Uebersetzung  im  Ein- 
zelnen noch  etwas  treuer  das  Syrische  wieder- 
geben. So  lässt  sie  den  kleinen  Satz  S.  18,  6  f. 
ganz  aus:  er  gehört  aber  nothwendig  zur  Er- 
zählung, und  hat  seinen  richtigen  Sinn  im  gan- 
zen Zusammenhange  derselben;  wir  wollen  Skher 
hier  lieber  voraussetzen  dass  der  üebersetzer 
ihn  aus  blossem  üeberseben  ausliess.  In  andern 
Fällen  ist  vielleicht  nur  das  Englische  an  einer 
unvollkommnen  Art  von  Uebersetzung  Schuld, 
wie  wenn  Petrus  in  das  Haus  der  sterbenden 
Maria  gerufen  beim  Eintritte  sagt  »die  Mutter 
des  Herrn  ist  dock  nicht  (dies  bedeutet  im  Sy- 
rischen das   Wörtchen    >o?)   gestorben?«      Das 

Englische  is  the  mother  of  our  Lord  dead?  ist 
dagegen  viel  zu  steif  und  zu  undeutbch,  wäh- 
rend man  den  richtigen  Sinn  doch  wenigstens 
durch  Umschreibung  in  ihm  entsprechend  aus- 
drücken könnte. 

Besonders  aber  ist  die  Stelle  S.  40,  5  ff. 
hier  nicht  gut  übersetzt,    schon  deswegen  weil 
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der  Uebersetzer  nicht  beachtet  dass   ein  Wort 

wie  jino  als  Aussage  allein  in  den  Satz  gestellt 

nicht  bedeuten  kann  ihey  are  buried.  Vielmehr 
kann  es  nach  Syrischer  Redeweise  nur  einen 
Ausruf  enthalten :  und  wie  die  Maria  hier,  gleich- 
sam als  die  den  kleinen  Leuten  den  Ackerbau- 
ern Schiffern  und  ähnlichen  zunächst  holde 
himmlische  Macht,  um  Beschützung  des  Acker- 
baues in  allen  Monaten  des  Jahres  angerufen 
wird,  so  lauten  die  dem  Uebersetzer  unklar  ge- 
bliebenen Worte  zugleich  mit  Rücksicht  auf  Apo- 
kal.  9,  2  fi.  so  »in  der  Erde  Mitte  seien  sie 
(die  Heuschrecken)  begraben,  bis  auf  den  Tag 
wo  ihnen  befohlen  wird  und  sie  den  Willen  des 
Herrn  zu  vollziehen  hervorkommen!«  Nur  so 
geben  die  Syrischen  Worte  sowohl  für  sich  als 

insbesondere  in  jenem  Zusammenhange  der  Rede 

• 

einen  Sinn;  auch  kann  ein  Wort  wie  «.asu? 
nicht  bedeuten  which  shall  bring  them  forth. 

Auch  das  erste  Wort  selbst  in  der  lieber- 
Schrift  des  Buches  \  t  n<=^V)  welches  der  Heraus- 
geber sehr  einfach  durch  departure  wiedergibt, 
verdient  sowohl  seiner  genaueren  Bedeutung  als 
seiner  Bildung  nach  eine  nähere  Betrachtung, 
welche  es  noch  nirgends  gefunden  hat,  da  die 
feinere  Sprachforschung  gerade  beim  Aramäi- 
schen heute  noch  immer  weiter  zuiiick  ist  als 
sie  billig  sein  sollte.  Wie  nothwendig  hier  eine 
genauere  Erforschung  sei,  zeigt  sich  schon  darin 

dass  ein  Wort  wie  fin^V)  scheinbar  nach  der- 
selben Aussprache  und  Bildung  auch  rein  thä- 
tig  den  Herausführer  bedeuten  kann:  die  Spra- 
che unterscheidet  aber  bei  den  Nennwörtern 
von  vorne  an  stets  sehr  bestimmt  zwischen  dem 
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TfanendeD  und  der  That.  Ferner  ist  zu  beadi- 
ten   dass  neben  solchen  Wörtern   wie  ti  ^nv> 

|i  n*>^V)  finm^  immer  auch  weit  einfacher  ohne 

diese  Endung  in  gebildete  stehen  welche  aach 
in  der  Bedeutung  einfacher  den  Ausgang,  Auf- 
gang und  Eingang  bezeichnen.  Erwägt  man 
dieses  und  zugleich  alle  die  Gesetze  der  Ara- 
mäischen Wortbildung,  so  müssen  wir  geneigt 
sein  anzunehmen  dass  diese  Wörter  aus  den 
Passivbildungen  des  Causalstammes  hervorgehen 
und  demnach  eigentlich  die  Herausführung^  Hiu^ 
auffUhrung  und  Einführung  bedeuten.    Sie   sind 

dann  gebildet  wie  \j^ocif^  vom  einfachen  Stamme, 

indem  sich  mit  dem  passiven  Vocale  die  En- 
dung -Oft  vereinigt  um  ein  neues  starkes  Be- 
grifFswort  zu  bilden;  in  den  Steigerungsstämmen 
und  äusserlich  ähnlichen  tritt  das  o  in  die  Wur- 

zel  selbst  ein,  so  dass  das  Gebilde  |f£Q£d  ent- 
steht; im  Af^el  aber  geht  die  Bildung  noch 
ursprünglicher  vom  passiven  Mittelworte  -<^^^ 
aus,  woraus  sich  von  selbst  ergibt  vide  verschie- 
den dieses  |<«^<=^v>  von  jenem  sei  welches  den 

Herauiführer  andeutend  von  <n*^V)  aus  sich  bil- 
det; und  wir  besitzen  dann  auch  die  beste  Er- 
klärung der  in  das  spätere  Hebräische  einge- 
drungenen Bildung  p'mu^d  Spr.  26,  26  in  der 
Bedeutung  Täuschung  von  «"^pr?  täuschen.    Wird 

nun  ?in*^v>  auch  bisweilen  für  das  einfachere 

i^odoc  gesetzt,  so  unterscheidet  es  sich  von  die- 
sem doch  genauer  immer  wie  ^aymy^  von  iSo- 
dog;    und  man  fühlt  leicht  dass  der  Begriff  de- 
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parlure  in  der  Üeberschrift  nnsres  Werkes  nicht 
einmal  passend  ist,  da  wir  eher  eine  Bezeich- 
nnne  wie  Uerausfühnmg  aus  dieser  Welt  (Him- 
melfehrt)  erwarten.  Welches  Wort  hier  in  der 
Griechisdien  Urschrift  gehraucht  werde,   wisseii 

wir  noch  nicht:   aher  das  idfii   der  Arabischen 

Uebersetzung  wird  nur  sehr  unyollkommen  durch 
iransitus  übersetzt. 

H.  E. 


A  treatise  upon  the  law ,  privileges ,  procee- 
dings and  usage  of  parliament.  By  Thomas 
Erskine  May,  G.  B.;  of  the  middle  temple,  bar- 
rister-at-law;  clerk  assistant  of  the  house  of 
commons;  author  of  »the  constitutional  history 
of  England  since  the  accession  of  George  m.« 
Fifth  edition;  revised  and  enlarged.  London 
1863.    XXVm  u.  831  S.  in  Octay. 

Das  vorliegende  Werk  erschien  zuerst  im 
Jahre  1844,  wurde  dann  in  den  folgenden  Auf- 
lagen 1851,  1855,  1859  wesentlich  erweitert, 
und  enthält  in  seiner  jetzigen  Gestalt  (1863) 
beinahe  das  Doppelte  seines  ursprünglichen  Um* 
fangs.  Nach  der  1859  ^schienenen  vierten  Auf- 
lage wurde  von  Oppenheim  eine  deutsche  Ueber- 
setzung und  Bearbeitung  veranstaltet  (Leipzig 
1860),  die  indess  einen  wichtigen  Theil  nur  in 
einem  kurzen  Auszuge  enthält.  Die  letzte  Auf- 
lage umfasst  alle  Veränderungen  seit  dem  Be- 
jnn  der  Session  von  1859  bis  zum  Schluss  der 
»sion  von  1863. 

Die  Anlage  des  Werks  ist  durch  alle  Aufla- 
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gen  gleich  geblieben.    Es  zerfallt  in  drei  Bucber 
von  denen  das  erste  die  Zasammensetzung,  Be- 
fugnisse und  Privilegien  des  Parlaments  entiialt 
(S.  1 — 179),  das  zweite  die  Praxis  und  das  Ver- 
fahren (S.  180 — 654)    und   das    dritte    die   ge- 
schäftliche Behandlung    der  Privatbills    (S.  655 
— 786).    In  einem  Anhange  folgen  einige  parla- 
»  mentarische  Formeln.    Ein  ausfuhrlicher  Lidei 
bildet  den  Schluss. 

Der  Hr  Verf.,  zuerst  assistant  librarian  of 
the  house  of  commons ,  dann  examiner  of  peti- 
tions for  private  bills  and  taxing  officer  of  the 
house  of  commons,  gegenwärtig  clerk  assistant 
of  the  house  of  commons,  war  durch  diese  seine 
amtlichen  Stellungen,  durch  tägliche  praktische 
Handhabung  der  hier  behandelten  Regeln  zu  ei- 
ner solchen  Arbeit  ganz  besonders  befähigt.  Er 
hat  sich  auch  sonst  um  das  Parlamentsrecht, 
insbesondere  um  die  Geschäftsordnung,  durch  die 
unter  Autorisation  des  Sprechers  herausg^ebene 
Sammlung  der  standing  orders  des  Unterhauses 
verdient  gemacht;  Manual  of  rules,  orders,  and 
forms  of  proceeding '  of  the  house  of  commons 
relating  to  public  business;  zuerst  1854,  dann 
1857  und  1859. 

Die  Methode  lässt  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
Von  den  allgemeinen  wird  zu  den  besondem 
Verfahrungsweisen  des  Parlaments  fortgegangen, 
Wiederholungen  sind  selten.  Bei  jedem  Gegen- 
stande werden  erst  die  allgemeinen  Begeln  und 
Principien  angegeben,  dann  die  Autoritäten,  und 
endlich  die  precedents  zur  Erläuterung  der 
Praxis.  Doch  beschränkt  sich  der  Verf.  meist 
auf  Angabe  des  Inhalts  der  precedents  durch 
Verweisungen  auf  die  Journals  beider  Häuser 
und  andere  Quellen  der  Belehrung;  nur  aus* 
nahmsweise  finden  sich  wörtliche  Anführungen. 
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Hinsichtlich  des  Unterhauses  wird  jedoch  in  die- 
ser Hinsicht  regelmässig  nicht  üDer  das  Jahr 
1818  zurückgegangen,  indem  die  frühem  prece- 
dents schon  anderweitig  verarbeitet  sind;  eine 
Methode,  die  hinsichtlich  des  Hauses  der  Lords 
nicht  geboten  war,  da  deren  precedents  noch 
nirgends  gesammelt  sind. 

Eine  gewisse  Zurückhaltung  bei  der  Ent- 
scheidung von  Controversen  erklärt  sich  wohl 
aus  einer  Eücksicht  des  Hm  Verf.  auf  seine 
amtliche  Stellung.  Er  begnügt  sich  in  solchen 
Fällen  vielfach  mit  einer  blossen  Aufzählung  der 
Yorhandeuen  Streitpunkte,  der  Meinungen  der 
Schriftsteller,  und  der  Darlegung  der  wichtig- 
sten praktischen  Fälle,  die  darauf  Bezug  haben. 
So  z.  B.  bei  der  Frage  nach  der  Competenz  der 
Gerichtshöfe  in  Privilegiensachen. 

Wie  Vieles  auch  von  der  englischen  Geschäfts- 
ordnung auf  dem  Kontinente  noch  recipirt  wer- 
den mag,  darüber  ist  man  doch  allgemein  ein- 
verstanden, dass  die  Privatbills  sich  zu  solcher 
Reception  nicht  eignen.  Der  deutsche  Bearbei- 
ter, dem  es  vorzugsweise  darum  zu  thun  war, 
durch  das  Studium  der  englischen  Einrichtun- 
gen zum  Nachdenken  über  die  zweckmässigste 
Gestaltung  des  parlamentarischen  Verfahrens  bei 
UDS  anzuregen,  hat  demgemäss  das  dritte  Buch, 
welches  eben  von  den  Privatbills  handelt,  uns 
in  einem  ganz  kurzen  Auszuge  gegeben;  und 
von  diesem  Standpunkte  aus  lässt  sich  nichts 
dagegen  einwenden.  Dennoch  haben  für  eine 
zusammenhängende  Eenntniss  des  englischen 
Staatslebens,  namentlich  für  das  Verhältniss  der 
Gewalten  zu  einander,  gerade  die  Privatbills 
eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Das  Parlament 
greift  dadurch  auf  das  Tiefste  in  die  Verwal- 
tuQg  und  in  alle  Verhältnisse  Englands  ein;  und 
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wenn  eine  Widerlegung  der  AufiFassung  Montes- 
quieu's hinsichtlich  der  englischen  Yerfassm^ 
überhaupt  noch  nothwendig  wäre,  so  würde  sie 
schon  durch  Hinweis  auf  diese  exorbitanten  Be- 
fugnisse des  parlamentarischen  Körpers  gefohlt 
werden  können,  die  vielleicht  bei  dem  Mangel 
selbständiger  coUegialischer  Yerwaltongsbebor- 
den  in  England  nothwendig  sind,  die  aber  je- 
denfalls mit  der  Theorie  der  drei  Gewalten 
nicht  zu  bestehen  vermögen.  Die  continentalen 
Vorstellungen  über  England  werden  durch  die 
Privatbills  auch  noch  an  einem  andern  Punkte 
berichtigt.  So  wirksam  nämlich  im  Uebrigen 
im  Verhältniss  zur  Verwaltung  die  Rechte  der 
Einzelnen  durch  die  Gerichtshöfe  des  gemeinen 
Rechts  geschützt  werden,  so  ist  diesen  doch 
nicht  erlaubt,  bei  Rechtsverletzungen  einzuschrei- 
ten, welche  durch  die  executive  Gewalt  des  Par- 
laments geschehen  sind.  Es  ist  also  keineswegs 
richtig,  wenn  man  gewöhnlich  England  als  das 
Land  des  unbedingten  Rechtsschutzes  hinstellt. 
Wie  das  Parlament  eine  Art  AdministratiTJustiz 
ausübt,  so  fehlt  es  auch  keineswegs  an  Compe- 
tenzconflicten  zwischen  dem  Parlament  und  den 
Reichsgerichten,  was  noch  an  einem  andern  Orte 
näher  dargelegt  werden  soll. 

So  tief  übrigens  die  Einrichtung  der  Privat- 
bills mit  den  englischen  Staatsverhältnissen  za- 
sammenhängt,  so  fühlt  man  dort  die  üebel- 
stände,  die  damit  verbunden  sind,  sehr  wohl^ 
die  namentlich  in  der  grossen  Geschäftslast  des 
Parlamepts,  der  dadurch  herbeigeführten  Ver- 
zögerung der  eigentlichen  Staatsgeschäfte,  in 
den  grossen  Kosten  für  die  Einzelnen ,  endlich  in 
der  j&fangenheit  und  Parteilichkeit  der  durch  sol- 
che Interessen  berührten  Parlamentsmitglieder 
zu  Tage  treten.     Man  hat  sich  zwar  deshalb 
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nicht  zur  Abschaffung  des  ganzen  Instituts  ent- 
schliessen  können,  was  auch  sehr  schwer  sein 
würde,  aber  man  hat  sorgfältig  und  anhaltend 
versucht,  das  Verfahren  zu  verbessern.  Schon 
boi  der  zweiten  Auflage  von  May^s  Buch  war 
deshalb  eine  ganz  neue  Bearbeitung  des  betref- 
fenden Abschnitts  nothwendig  geworden;  und 
bis  zur  letzten  Auflage  finden  sich  die  meisten 
Veränderungen  gerade  bei  dieser  Materie. 

Das  Werk  wird  übrigens  nicht  bloss  in  Eng- 
land selbst,  sondern  auch  in  den  brittischen 
Kolonien  und  in  den  Vereinigten  Staaten  als 
praktisches  Handbuch  benutzt. 

Ernst  Meier. 


Engravings  of  unpublished  or  rare  Greek 
coins.  With  descriptions.  By  Lieutenant-Gene- 
ral C.  R.  Fox.  Part  11.  Asia  and  Ajfrica. 
London,  Bell  &  Daldy  1862.  VE  u.  32  S.  gr.  4. 
Mit  8  Kupfertafeln. 

Sechs  Jahre  nach  dem  ersten,  europäische 
Münzen  enthaltenden  Theile,  der  in  diesen  An- 
zeigen 1858  S.  916  ff.  besprochen  ist,  folgt  hier 
der  zweite,  der  164  asiatische  und  3  afrikani- 
sche Münzen  in  Abbildung  und  Beschreibung 
bringt.  Die  Art  und  Weise  der  Publication  ist 
in  der  Anzeige  des  ersten  Theils  besprochen 
worden:  aus  diesem  Theile  hebe  ich  als  beson- 
ders bemerkenswerthe  Stücke,  deren  Zahl  übri- 
gens im  ersten  Theile  grösser  ist  (für  Klein- 
asien haben  wohl  Waddingtons  Publicationen 
manches  vorweggenommen),  folgende  hervor:  Te- 
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tradrachme  des  Nikomedes  I  (No  17,  wo  die 
Brustbekleidung  der  Figur  im  Rev.  weiblidi 
statt  männlich  dargestellt  ist);  verschiedene  Kj- 
zikener  (23 — 27,  der  Text  gibt  als  Bezeichnimg 
des  Metalls  Gold ,  die  Abbildung  Elektron) ;  ein 
Didrachmon  von  Parion,  oder  wohl  richtiger 
von  Faros,  mit  prächtigem  Persephonekopf  (35, 
wo  bei  der  Abbildung  die  Bezeichnung  des  Me* 
talis  fehlt);  der  Cistophorus  des  Appius  Clau- 
dius (65);  eine  prachtvolle  Kaisermünze  von 
Ephesos  (66)  mit  eingeschlagenem  Adler,  der 
sie  als  Bestandtheil  der  einstmaligen  Esteschen 
Sammlung  kenntlich  macht,  s.  Finder,  antike 
Münzen  des  kön.  Museums  zu  Taf.  1,6;  die 
Kupfermünze  von  Priene  mit  dem  Kopfe  des 
Bias  (82);  eine  prachtvolle  Tetradrachme  alten 
Stils  von  Samos  mit  SA  und  AOXITHl  (88) ; 
eine  Drachme  von  Antiocheia  am  Mäandros 
r93);  das  Silberstück  mit  NAUJIKON  (128); 
die  Erzmünze  von  Elaeusa  mit  einer  in  einen 
Hirschkopf  auslaufenden  Prora  (130);  die  grosse 
Silbermünze  mit  KIAIKION  {U\)\  halber  und 
viertel  Cistophorus  von  Tralles  (139.  140); 
grosse  beschädigte  Goldmünze  des  Antiochos  V. 
Eupator  (158);  Tetradrachme  des  Demetrios 
Theos  Nikator  mit  dem  Jahr  der  Aera  EIIP 
=  185  cf.  Wellenheims  Katalog  0614(160);  end- 
lich ein  Goldstater  der  Berenike  (165).  Von 
den  Grosserzen  kleinasiatischer  Kaisennünzen 
findet  sich  eine  ganze  Beihe,  z.  B.  Ephesos  niit 
Ittarc  Aurel  (67);  Antiocheia  am  Maiandros  mit 
Gallienus,  mit  Bezeichnung  capitolinischer  Spiele 
(95);  KAICAPEQN.  BAFHNQN.  THMENO^ 
QYPEßN  OMONOIA  mit  Salonina  (133);  Te- 
menothyrä  mit  Philippus  (136);  dieselbe  Stadt 
mit  Valerianus  und  Gallienus  (137);  Laodikeia 


^ 


Fox ,  Engr.  of  unp.  or  rare  Greek  coins.     1037 

mit  Marc  Aurel  (148);    Kybistra  mit  Trajanus 
(155)  u.  8.  w. 

Leider  ist  die  Ungenauigkeit  und  die  Dis- 
crepanz  zwischen  Text  nnd  Bild,  wie  sie  schon 
bei  dem  ersten  Theile  sehr  hervortrat,  hier 
noch  schlimmer  geworden,  zuweilen  weiss  man 
gar  nicht,  ob  man  mehr  dem  Text  oder  der 
Abbildung  oder  keinem  von  beiden  trauen  darf. 
3  Tafeln  sind  von  dem  bekannten  Dardel  in  > 
Paris,  eine  von  West,  vier  von  Basire  gearbei- 
tet. Dass  das  Urtheil  nicht  ungerecht  ist,  mö- 
gen folgende  Bemerkungen  beweisen,  die  lange 
nicht  alle  Notanda  enthalten:  Taf.  I,  2  und  B 
sind  verwechselt,  bei  2  steht  im  Text  yi.  OYA- 
AEPIANOC,  die  Abbildung  hat  A.  K.  n.  A. 
(d.i.  AitoiiLQ.  Kaiff.  Uot^ßü.  Aixtv.)  OYAAEPIA- 
NOC.  I,  4  Abb.  COPN  statt  KOPN.    I,  6  Text 

statt  FETA  lies :    FETACCEB.   und    der 

Revers  der  Abbildung  ist  doch  sicher  zu  lesen 
CEBACTOnOAEITÜN.  I,  8  BACIAEWS, 
lies:  BAC[IAECV]C.  I,  9  ist  von  der  Legende 
des  Rev.  höchstens  [TI]  BSdlOT  zu  lesen,  ü, 
34  lies :  EBl  .  CTP  .  .  .  PEYA  (?)  B.  NE.  ü, 
37  aui  der  Münze  von  Pergamos  ist  ein  Athlet 
mit  strigilis  dargestellt  (»young  male  figure  .  .  . 
a  snake  in  the  right  one«)  und  der  Strateg 
heisst  nicht  KA.  KE0AAIQN,  sondern  KA(av^ 
dtog)  s.  Mionnet  S.  V,  436.  978  etc.  11,  38 
lies:  AY.  K.  M.  etc.  statt  AY  in  der  Abbil- 
dung, in,  43  heisst  Maximins  Sohn  auf  der 
Münze  von  Troas  irrig  IMP.  MAXIMVS  CAES. 
statt  IVL.  MAXIMVS.  CAES.  und  der  Revers 
ist  wohl  zu  lesen:  TROA.  COL.  AVG:  es  wird 
die  im  Behrschen  Kataloge  unter  N.  526  eben- 
falls ungenau  beschriebene  Münze  sein.  Ill,  54 
ist  im  Text  zu  lesen :  KYMAIQN  ....  III,  55 
fehlt  in  der  Abbildung  EA,  das  wenigstens  der 
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Text  angibt,  m,  56  u.  57  sind  in  der  AUril- 
dung  falsch  beziffert.  Ill ,  56  lies  auf  der  Ab- 
bildung: EAAITQN  statt  EAMETW^.  m.  60 
lies:  AN-TQmNON  statt  ANTTÜNINON.  m, 
61  ist  die  auf  der  Abbildung  deutliche  Sduift 
im  Text  als  mangelhaft  bezeichnet,  im  Rev.  gibt 
der  Text:  ED.  CT.  AYBIA.  MIKO.  EPE2IQ. 
die  Abbildung  dagegen  EIT.  ET.  AYBFA.  MIKO. 
EPECIO.  IV,  64  und  65  hat  Pinder,  über  die 
Cistophoren  etc.  I,  14  imd  21  ans  der  Fox- 
sehen  Sammlung  abbilden  lassen,  die  zweite  — 
es  ist  der  Cistophorus  des  Appius  Claudnis  — 
ist  bei  Fox  sehr  ungenau  beschrieben.  IV,  67 
lies:  [AY.  KAI.]  M.  etc.  IV,  77  AY.  K.,  nidit 
AYT.  IV,  78  hat  die  Abbildung  HOAEIE 
statt  UOAEIG  (?).  IV,  79  ist  im  Text  ZQ- 
HYPO  statt  SünYFO  zu  schreiben,  IV,  80 
@EO[C.CY\NKAHTOC  zu  verbessern.  Vor  81 
fehlt  im  Text  als  Ueberschnft  »NeapoBs«.  IV, 
84  gibt  der  Text  GTP.  BEPBiK]OYNNOY  (!), 
wovon  gar  keine  Spur  auf  der  Abbildung  zu 
sehn  ist,  viehnehr  [Em.  UTP.  MH]GYMNOY. 
IV,  91  war  zu  lesen  PET  AG.  K  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Zwischen  den  letzten  Tafeln  und  dem  Text  dazu 
finden  sich  allerdings  nicht  mehr  so  ungemein 
viele  Abweichungen. 

Von  bedenklichen  Angaben  über  Heimath  der 
Münzen  sind  mir  folgende  aufgestossen :  m,  39 
mit  einem  Monogramm  aus  TE  ist  nach  Teu- 
thrania,  UI,  42  mit  einem  Monogramm  aus  AX 
nach  Achilleion  in  Mysien  gelegt,  beides  höchst 
unwahrscheinlich,  m,  44  wird  eher  nach  Ela- 
zomenä  als  nach  Kebrene  gehören,  m,  48  ver- 
muthlich  wie  81  nicht  Neandria,  sondern  Nea- 
polis  zuzuweisen  sein.  Ebenso  zweifelhaft  ist 
die  Bestimmung  von  III,  49,  die  nach  Skepsis 
gehören  soll.    Bei  III,  51  ist  der  Besitzer  selbst 
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zweifelhaft,  in  Yergleichung  mit  69  könnte  man 
an  Erythrä  denken,  m,  58  gehört  nach  dem 
thessalischen,  nicht  nach  dem  äolischen  Larissa. 
rV,  62  TAv.  Negerkopf  Rev.  zwei  Kömer  oder 
ein  durchgeschnittenes  Korn)  ist  Mytilene  fremd, 
ebenso  wenig  bei  IV,  75  an  einen  Münzverein 
zwischen  Samos  und  Erythrä  zu  denken.  V,' 
105  setzt  der  Herausgeber  nach  Idyma,  man 
liest  nur  ^KAf/f.  VI,  117  berechtigt  ^S  durch- 
aus noch  nicht  nach  Aspendos  zu  legen.  Sicher 
ist  auch  VI,  122  nicht  von  Kremna,  bei  wel- 
cher Stadt  ausschliessUch  lateinische  Legende 
vorkommt.  Man  sollte  bei  solchen  Ansätzen 
viel  vorsichtiger  sein  und  lieber  in  einer  Samm- 
lung einen  grösseren  Kasten  mit  »incertis«  fül- 
len, als  solche  halb  oder  ganz  unsichere,  über 
die  ganze  Sammlung,  wie  Unkraut  zwischen  den 
Weizen  verbreiten. 

Dass  mancherlei  bedenkliche  und  falsche  Er- 
klärungen der  Typen  bei  der  Beschreibung  un- 
terlaufen, ist  nicht  zu  verwundern.  I,  1  kann 
man  schwerlich  eine  Kybele  erkennen,  vielmehr 
eher  einen  Sieger  mit  einem  Gefangenen.  I,  7 
wird  nicht  Pythodoris,  sondern  wohl  Poppaea 
dai^estellt  sein.  I,  11  ist  jünger  als  Garacalla. 
I.  14  ist  der  Flussgott  Hypios  bei  Prusa  ad 
Olympum  bedenklich ,  man  unterscheidet  immer 
Prusa  ad  Olympum  {nPOYCAEUN)  und  Prusa 
ad  Hypium  {nPOYClEäl().  I,  15  sind  keine 
gewöhnlichen  Füllhörner.  I,  18  ist  Perseuskopf, 
nicht  Hermeskopf.  III,  52  ist  schwerlich  ein 
Altar,  ebenso  IV,  70  kein  Herakleskopf,  die 
Darstellung  erinnert  an  die  Münzen  von  Panti- 
kapaion.  So  kann  auch  V,  98  keinen  Dionysos 
vorstellen,  VI,  110  ist  nicht  ein  Satyr,  sondern 
ein  Pan  mit  Schwanz  und  Bocksfüssen  zu  er- 


